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Borwort. 


Die große Wichtigkeit des Handelsgewächsbaues in einer Zeit, 
wie die gegenwärtige, rechtfertigt jedenfallS das Erjcheinen diefer Schrift, 
und zwar um fo mehr, als die neuere Yiteratur fein Buch über das 
Ganze des Handelsgemähsbaues aufzumeifen hat, und als es viele 
theils ältere, theil8 neue Handelspflanzen gibt, deren Anbau zc. noch 
in feiner Schrift gelehrt ift. 

Bei der hohen Bedentung des Gegenftandes habe ich die wid): 
tigften Handelspflanzen ſehr ausführlich behandelt, fo daß man fich 
über Anbau, Berarbeitung, Verwerthung derjelben auf das Vollſtän— 
digfte zu unterrichten vermag. Dabei jind alfe bis auf die Gegen: 
wart von Mifjenfchaft und Praris gemachten Erfahrungen forgfältig 
beachtet worden. 

Das Werk zerfällt in ſechs Abtheilungen, von denen jede eine 
gewiffe Gruppe von Handelspflanzen behandelt und eine jelbjtjtändige 
Schrift bildet. 

Die erjte Abtheilung umfaßt die Gewürzpflanzen, die zweite 
Abtheilung wird die Fabrik,, die dritte Abtheilung die Geſpinnſt— 
pflanzen, die vierte Abtheilung die Oelgewächſe, die fünfte Ab- 
theilung die yarbepflanzen, die jechste Abtheilung die Arznei- 
und Spezereipflanzen enthalten. 
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Möchte meine Schrift dazu beitragen, daß fi) der Handels: 
gemähsbau immer mehr ausbreitet und daß ihn der Yandwirth fo 
rationell betreibt, daß ihm durch denfelben eine angemefjene Boden- 
vente gefichert wird! 


Leipzig, im Auguft 1867. 


Dr. W. föbe. 





Ginleitung. 


Für den Yandwirth ift der Hauptzwed des Aderbaues, das zum 
Betriebe dejjelben aufzumendende Kapital am vortheilhafteften zu be: 
nugen, dem Boden den möglich höchjten Reinertrag abzugeminnen. 

Bisher hat man diefen Hauptzweck des Aderbaues hauptſächlich 
durd) den Getreidebau zu erreichen gefucht, weil derſelbe erftens 
einfah it und Fein fo hohes Maß von Syntelligenz erfordert, 
wie der Anbau mancher anderer Kulturpflanzen; weil er zmeitens 
den geringften Aufwand von Gefpann- und Handarbeit erheiſcht; 
mweil drittens die Produfte dejfelben ohne Mühe ſtets abjagfähig find; 
weil man aber auch viertens der alten Gewohnheit fröhnt, welche 
ih dadurd) Fund gibt, daß man nicht anders wirtbichaftet, als Vater 
und Großvater gewirthichaftet haben. 

Früher, wo die Getreidepreife angemeffen waren den Produftions- 
foften, wo im Folge deſſen durch den Getreideban dem Boden eine 
zufriedenftellende Rente abgewonnen wurde, war ein ausgedehnter Be: 
trieb defjelben ftatthaft; ſchon feit mehreren Jahren find aber die Ver: 
bältniffe ganz anders geworden: dur Einführung rationeller Wirth: 
ſchaftsſyſteme mit folchen Fruchtfolgen, bei welchen die verjchiedenen 
Arten der Kulturpflanzen zweckmäßig mit einander abmwechjeln; durch 
tüchtige Bearbeitung des Bodens und ftarfe, angemefjene Düngung 
hat fi) die Getreideproduftion dem Maße nad) bedeutend gefteigert; 
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mit diefer Steigerung hat aber nicht gleichen Schritt gehalten die Kon: 
fumtion, indem weder die Benöfferungszunahme noch die Getreide: 
ausfuhr gleichen Schritt gehalten hat mit der gejteigerten Getreide: 
produftion; im Gegentheil hat, wie die Statiftif lehrt, die Getreide: 
ausfuhr abgenommen. In Folge dejjen, und weil Eifenbahnen und 
Dampfichiffe aus getreidereichen, dünn bevölferten Gegenden des Aus: 
landes Unmafjen von Getreide nad) Deutjchland ſchaffen, ift e8 ge: 
ſchehen, daß die Getreidepreife jchon feit einigen Jahren einen Stand 
erreicht haben, der für die Producenten um fo ungenügender ift, ala 
die Produftionskoften gegenwärtig weit höher find, als früher. Die 
Produftionsfoften haben fich aber gejteigert durch Erhöhung des Ar- 
beitSpreijes, des Kapitalzinjes, des Kauf: und Pachtpreifes des Bodens 
und der Abgaben. Durch diefes Alles ift e$ gefommen, daß der Ge: 
treidebau Faum noch die Produftionsfoften det, daß von einer Rente 
des Bodens durch den Getreidebau kaum noch die Nede fein kann. 
Da num nicht zu erwarten ift, daß fich diefe Verhältniffe bald 
ändern werden, alle Vermuthung vielmehr für eine Dauer derjelben 
ipricht, jo ift es für den Yandwirth geboten: 1) Die Fläche für den 
Getreidebau angemefjen zu vermindern; denn e8 ift wohl ſelbſtverſtänd— 
ih, daß, wenn man die Getreideproduftion weſentlich bejchränft, die 
Nachfrage nad) dem Getreide ſich fteigern und in Folge defjen der 
Preis deffelben in die Höhe gehen wird. 2) Auf der dem Getreidebau 
entzogenen Fläche jolche Gewächſe anzubauen, durch welche dem Boden 
erfahrungsgemäß ein höherer Neinertrag abgewonnen wird. Solche 
Gewächſe find aber aufer den Futterpflanzen (Futterfräuter, Gräfer, 
Kartoffeln, Rüben, Kohl), auf welche fich die gegenwärtig jo einträg- 
liche Nindvieh-, Schweine: und Fleifchichafzucht ftütt, die verjchiedenen 
Arten der Handelspflanzen. Die Einführung des Handelsgewächs— 
baues oder den ausgedehnteren Betrieb dejjelben halte ich für das zu- 
verläſſigſte Mittel, dem Boden einen oft doppelten, ja nicht jelten 
dreifachen und noch höhern Ertrag abzugewinnen, al3 durch den Ge— 
treidebau. Hiermit find aber die großen Vortheile des Handelsgewächs— 
baues gegenüber dem zu weit ausgedehnten Getreidebau nicht erfchöpft. 
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Auer einer höhern Bodenvente vermittelt der Handelsgewächsbau auch 
noch folgende große Vortheile: Er begünjtigt einen zweckmäßigen Frucht: 
wechjel und eine gleihmäßigere und vortbeilhaftere Arbeitstheilung, 
verbejjert den Boden phyſikaliſch und chemifch durch die Bearbeitung 
(Behaden, Yäten, Behäufeln) der angebauten Pflanzen und dadurd, 
daß viele Handelsgewäcje das Aderland ſtark bejchatten; die meijten 
derjelben räumen das Feld jo zeitig, daß dieſes noch mit einer zweiten 
Frucht in demjelben Jahre bejtellt werden kann; endlich) gewährt der 
Handelsgewähsbau vielen Händen lohnende Arbeit oder er verwerthet 
diefe Arbeit, wenn er von der Familie und den Dienftboten ſelbſt 
verrichtet wird, zu einem hohen Preife. Hauptſächlich aus letterem 
Grund ift der Handelsgewächsbau für den fleineren Yandwirth ganz 
bejonders Lohnend ; aber auch der größere Wirth wird feine Nechnung 
dabei finden, vorausgejett, daß es nicht an den erforderlichen Arbeitern 
fehlt, daß an der Höhe des Arbeitslohnes der Handelsgewähsbau 
nicht ſcheitert. Wenn aber auch diefe Bedingung fehlen follte, jo 
braucht deshalb der größere Wirth von dem Handelsgewähsbau nicht 
ganz abzufehen, da es unter den Handelspflanzen auch folche gibt, 
deren Anbau wenig Arbeitskräfte erfordert. 

Ehe jedoch ein umfichtiger Yandwirth zur Einführung, vefp. zu 
einem ausgedehnteren Anbau des Handelsgewächsbaues fchreitet, muß 
er eine genaue Prüfung darüber anftellen, ob auch die Bedingungen 
vorhanden find, welche den Anbau von Handelsgewächſen rathſam 
machen. Diefe Bedingungen find aber: 

1) Die geeignete Befchaffenheit des Bodens. In diefer 
Beziehung ift die Lehre zu ertheilen, den Anbau von Handelspflanzen 
da nicht erzwingen zu wollen, wo ihnen die natürliche Beſchaffenheit 
des Bodens entgegenfteht, denn fonft würden fie feine oder doch feine 
angemefjene Bodenrente geben. 

2) Die erforderlihe Düngermenge. Grundſatz muß fein, 
durch den Handelsgewächsbau dem Getreide, den Futterpflanzen, Kar- 
teffeln, Rüben, Kohlarten nichtS von dem Dünger zu entziehen, welcher 
dieſen Fruchtarten zufommen muß, wenn fie gedeihen und den möglich 
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böchften Ertrag geben follen. Deshalb ift e8 erforderlih, daß man 
no vor Einführung, reſp. Erweiterung des Handelsgewähsbaues Die 
Düngerproduftion der Wirthichaft angemeffen fteigert, oder daß man 
den erforderlichen Dünger zufauft. “ 

3) Die nothwendigen Arbeitsfräfte. Diefe müffen durch- 
aus vorhanden fein, wenn der Handelsgewächsbau lohnen foll; fehlt 
es an dem erforderlichen Arbeitsträften, jo fehe man lieber von dem 
Anbau folder Handelsgewächje, welche viel Arbeit erfordern, ab. 

4) Die erforderlichen Fofalitäten, indem mande Handels— 
gewächſe zu ihrer Aufbewahrung und Berarbeitung große Boden: 
räume erfordern. 

5) Die Abſatz- und Preisverhältniffe. In diefer Bezie- 
hung ift es empfehlenswerth, vorzugsweije ſolche Handelspflanzen an— 
zubauen, welche gejucht find und im Folge dejjen auch gut bezahlt 
werben. 


Der Anis (Pimpinella Anisum). 


Botanifches. Der Anis ijt ein einjähriges Doldengewächs. 
Es hat eine fajerige, weiße, jpindelförmige Wurzel; aufvechten, gejtreif- 
ten, äjtigen, hohlen, einen Fuß hohen, bisweilen noch höhern Stängel; 
rundliche, drei Mal eingejchnittene, gewürzbaft riechende Wurzel: 
blätter; fiederförmig getheilte Stängelblätter. Die Stängel und Aejte 
baben weiglichgelbe Enddolden mit vielen Strahlen. Sämmtliche Blüm— 
hen find fruchtbar, ihre Blättchen herzförmig und einwärts gebogen. 
Der Samen ijt Fein, rundlich geftreift, behaart, grüngelb, von ange 
nehmen aromatijchen Geruch und jürlichem, gewürzhaftem Geſchmack. 
Blüht im Juni oder Juli und reift im Auguft. 

Boden und Klima. Nah Schriefer * gedeiht der Anis am 
beiten in einem loderen, warmen, düngerfräftigen, fandigen Lehm— 
boden, dem es nicht am Feuchtigkeit fehlt. Weder ftrenger, noch 
iehr Leichter, trodener Boden jagt ihm zu. Ferner verlangt der Anis 
ein warmes, mäßigfeuchtes Klima und eine freie, fonnenveiche Yage, 
welche gegen Nord und Dftwinde möglichjt gejchütt ift. Mebeliges 
und zu feuchtes Klima verträgt der Anis nicht; deshalb mug man es 
vermeiden, ihn auf Waldgebirgen, wo fid) häufig feuchte Nieder: 
Ichläge ereignen, jowie im dunſtigen ZThälern und an FFlüffen und 
Seen, die ſtark ausdünjten, anzubauen. Am jchädlichjten iſt dem 
Anis anhaltende Näſſe zur Zeit der Blüte und des Anfegens der Kör— 
ner, weil er dann jchwarz wird. 

Düngung und Vorfruht. Da der Anis feine frifche, ftarfe 
Düngung mit Stallmift und andern ſtickſtoffreichen Düngemitteln ver: 
trägt, weil er nach denjelben zu jehr in's Kraut wächst, jo folgt er 
am beiten nach einer gedüngten Vorfrucht. ES eignet ſich dazu jede 
Futterpflanze, welche friichen Dünger verträgt, die Vorfrucht darf aber 


* Defonom. Neuigkeiten und Berbandlungen 1847. Nr. 87. 
tebe, Handelsgewächſe. I. L 
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den Boden nicht zu ſehr erfchöpfen, weil der Anis felbjt viel Nah: 
rung verlangt. Die pafjendften Vorfrüchte find Klee, Hackfrüchte, Ocl- 
gewächle und Wintergetreide. Nur dann, wenn der Boden jehr er- 
jchöpft fein follte, muß man dem Anis eine Düngung geben; diefelbe darf 
aber nur jchwac fein und muß ſchon im Herbſt geichehen. Am bejten 
eignet ſich dazu zerjegter Mindviehmift, melden man 2—3 Boll tief 
unterbringt. 

Bodenbearbeitung. Da der Anis jehr zeitige Saat im Früh— 
jahr verlangt, fo muß der Ader ſchon im Herbſt bearbeitet werden. 
Dan pflügt ihn tief auf und läßt ihn in rauhen Furchen den Winter 
hindurch liegen, damit ihn die Winterfeuchtigfeit gehörig dDurchdringe 
und auf die Zerjekung des Unkrautes eingewirkft werde. Sobald man 
im Frühjahr in den Acer fommen kann, wird derielbe mit einer 
mittelfchweren, mit nicht zu langen Zinken verjehenen Egge gelockert 
und geebnet und im circa 3—8 Fuß breite Beete abgetbeilt, worauf 
die Saat erfolgt. 

Saat. Die Saat gefchieht vom erſten Drittel des März bis 
jpäteftens Mitte April, doch verdient die frühe Saat den Vorzug, weil 
die Samen bei Trodenheit des Bodens oft 5—6 Wochen liegen, 
ehe fie aufgehen; deshalb gefchicht es nicht felten, daR der Anis bei 
jpäter Saat, wenn nach derjelben anhaltende Trodenheit herricht, nicht 
reif wird. Man kann zwar das zeitige Aufgehen durch Einquellen 
des Samens befördern; doch ift diejes Verfahren jtets riskant, denn 
kommt der eingequellte Samen nicht in einen feuchten Boden, jo wird 
jeine Entwidelung geftört. 

Nothwendig iſt die Anwendung vollfommen reifen, gefunden, gut 
aufbewahrten Samens von etwas dunfler Farbe. Je grüner er ge- 
färbt ijt, dejto weniger eignet er fich zur Saat. Da aber nicht alle 
Samen den gleichen Reifegrad befigen, jo iſt es rathſam, das Saat: 
gut auszuleſen. Uebrigens ift der zwei- bis dreijährige Samen der 
bejte. Die Saat gefchieht entweder breitwürfig oder in Neiben. Die 
Reihenſaat verdient den Vorzug. Bei derfelben fommen die Neihen 
10—12 Zoll von einander entfernt zu jtchen. Auf den magdeb. 
Morgen braucht man bei breitwürfiger Saat 6, bei der Neibenfaat 
4 Pfund Samen. 

Ehe man zur Saat jchreitet, wird bei der breitwürfigen Saat 
nit dem umgekehrten eiſernen Nechen nach der Yänge des Beetes von 
einem Nande bis zum andern der Boden etwas in die Höhe gefchoben, 
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jo daß ih an dem einen Rande eim kleines Beet bildet. Dafjelbe 
wird, nachdem der Samen ausgeftreut worden ift, mit den eifernen 
Zinfen des Rechens wieder zertheilt und auf die andere Eeite herüber- 
gezogen, um den Samen gleichmäßig I—1'/, Zoll body mit Erde zu 
bededen. Diefe Art, den Samen unterzubringen, erfordert zwar mehr 
Zeit und Mühe, als wenn er mitteljt einer mitteljchweren Egge ein- 
geeggt wird; das erjtere Verfahren verdient aber doch den Vorzug, 
weil bei Anwendung der Egge die Samen ungleich tief zu liegen kom— 
men und in Folge dejien ungleihmäßig und theilweife gar nicht feimen. 

Die Neihenfaat gefchieht wie bei andern Kulturpflanzen, die in 
Reiben angebaut werden. 

Da der Anis bei anhaltender Trockenheit oder Näffe öfter mis: 
räth, jo pflegt man häufig mit dem Anisfamen Möhren oder Salat 
breitwürfig auszuſäen; man wendet dann von dem Anis nur die Hälfte 
oder zwei Drittel der jonjt gebräuchlichen Samenmenge und von den 
Möhren oder dem Salat die Hälfte oder ein Drittel an. Der Salat 
wird entweder in grünem Zuſtande gejtochen oder zur Samengewin- 
nung ſtehen gelaffen, während die Möhren, welche fpäter verzogen 
werden müſſen, erjt danı geerntet werden, wenn fie ftarfe Wurzeln 
baben. Die Zmwifchenfaat ift jedoch nicht zu empfehlen, weil durch 
fie der Ertrag des Anis bedeutend gejchmälert wird und weil, wenn 
der Anis misräth, weder Salat noch Möhren einen genügenden Erfat 
gewähren. 

Pflege. Sobald fi) nad) der Saat Unfraut zeigt, muß daffelbe, 
auch wenn der Samen nod) nicht aufgegangen fein follte, getilgt werden. 
Diefe Arbeit muß aber womöglich bei trodener Witterung vorgenom: 
men und dafür geforgt werden, daß Dem Feimenden Samen fein Scha: 
den zugefügt wird. Aber weder die Unfrauttilgung, noch die Yoderung 
des Bodens darf mit der Pferdehade oder dem Igel gefchehen, weil 
die Anispflanze namentlich) in ihrer zarten Jugend auch nicht die ge: 
ringjte Befchädigung verträgt. Auch bildet der Anis viele ſich mehr 
in ſchiefer Richtung ausbreitende Nebenäfte, und man müßte deshalb 
bei der Neihenfaat die Reihen mindeftens 3 Fuß auseinanderftellen, 
wenn man die Pferdehade anwenden wollte. Das pafjendite Werl: 
zeug, mit welchen der Acer während der Vegetation des Anis gelodert 
und gereinigt wird, ift die Ackerfrette, eine Feine längliche, eiferne 
Schaufel, welche an einem S—10 Fuß langen hölzernen Stabe be: 
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fejtigt if. Mit den beiden Seitenenden des Eifens wird das Unkraut 
feife und oberflächlich abgeriſſen. 

Beim Aufgehen Tiebt der Anis warme Witterung; trifft ihn, 
wenn er mit feinen zwei gabelfürmigen Sproſſen aus dem Boden 
bervorgefommen ift, ein Froſt, jo ſpringt er ab, und die Pflanzen 
gehen aus. Später, wenn fic feine zweiten, runden, zadigen Blätt- 
chen ausgebildet und eine grüne Farbe angenommen haben, jchaden 
ihm Nachtfröſte nicht leicht. 

Haben die Pflänzchen eine Höhe von 1", Zoll erlangt, jo wird 
der Boden mit der Aderfrette gelodert, wobei das Unkraut wiederholt 
ausgeriffen wird. Diefe Arbeit gejhicht von den jchmalen Wegen aus, 
welche fich zwifchen den einzelnen Beeten befinden. Haben die Pflan- 
zen eine Höhe von 3—4 Zoll erreicht, jo werden fie verdünnt, ins 
dem man die Heinen und jchwächlichen bei der Yoderung des Bodens 
zugleich mit dem Unkraute auszieht, damit die Fräftigeren mehr Raum 
gewinnen und bejjer gedeihen. Die Verdünnung der zu dick jtehenden 
Pflanzen darf übrigens nicht auf einmal gejchehen, ſondern wird auf 
die folgenden Bodenarbeiten vertheilt; denn fo oft ſich eine harte Kruſte 
bildet und Unkraut einjtellt, muß die Aderfrette wiederholt angewendet 
werden, Schließlich beträgt die Entfernung der einen Pflanze von der 
andern 4—5 Zoll. Die legte Yoderung des Bodens gejchieht, wenn 
die Pflanzen 1 Fuß hoch find. In der Negel wird das Feld bis zur 
Blüte des Anis drei Mal behadt. 

Krankheiten und Feinde. Den meijten Gefahren ift der 
Anis während der Blüte und des Körneranfages unterworfen. Biel 
feuchte, nebelige Witterung, noch mehr aber ſchwüle Gewitterluft und 
Wetterleuchten ziehen die Staubgefäffe zufammen, erzeugen eine wider- 
natürliche Gährung in den Befruchtungswerkzeugen, verhindern die 
Aufnahme des Blütenftaubes, umd die Blüte wird jchwarz und taub. 
Man pflegt dann zu jagen, die Yohe habe den Anis befallen. Es 
it dann vathjam, den Anis ſogleich auszuraufen, zur Einftren zu 
verwenden und das Feld mit weißen Rüben oder Futtergemenge zu 
beſtellen. 

Ein ſehr gefährlicher Feind des Anis iſt auch die Raupe einer 
Motte, welche das Mark der Aniskörner verzehrt und dieſe umſpinnt. 
Die Anismotte (Phalaena tinea anisella) findet ſich Ende Septem— 
ber ein, ſchwärmt auf dem Schütteboden, wo der Anis aufbewahrt tft, 
und legt ihre Eier in die Anisförner. Mit diejen kommen die Eier 
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im Frühjahr in den Boden; die kleinen Raupen kriechen aus, beſtei— 
gen die Stängel der Anispflanzen, nähren ſich von denſelben, verpup— 
pen ſich, und endlich erſcheint die Motte. 

Findet ſich die Raupe häufig im Anis, ſo iſt die ganze Ernte 
verloren, und ſelbſt das Stroh unbrauchbar. Man muß deshalb alle 
diejenigen Anispflanzen, an denen ſich die fragliche Raupe befindet, 
alsbald ausziehen und verbreunen. Das beſte Mittel gegen dieſe 
Schädlinge iſt die Anwendung 2—3jährigen Samens, weil an dem— 
ſelben die Eier der Motte abgeſtorben ſind. 

Auch der Pfeifer (Curculio napi) ſchadet im Larvenzuſtande 
dem Anis. 

Ernte Wenn die Anisſtängel anfangen gelb zu werden und 
der Samen an den mittleren Sternen braun wird — was gewöhnlich 
Mitte Auguft der Fall iſt — muß der Anis geerntet werden. Er wird 
in den warmen Mittagsftunden bei trodener Witterung entweder aus: 
gezogen oder nahe am Boden abgejchnitten, in Kleine Bunde gebunden 
und noch an demjelben Tage nad) Haufe gejchafft, denn, wenn er 
während der Nacht bethaut wird, werden die Körner häufig fchwarz 
und unbrauchbar. Da aber der Anis gehörig austrodnen muß, theilg 
damit die nicht vollfommen reifen Körner nachreifen, theils damit 
ji der Anis leichter dreichen läßt, muß er zu Haufe gehörig aus: 
trodnen. Die einzelnen Bunde find deshalb ſogleich zu löſen, auf 
trodenen Böden auszubreiten und öfter zu menden. Noch bejjer iſt 
ed, den Anis im dünnen Gelegen mit den Wurzelenden gegen die 
innere Seite des Daches und die Zweige auf Stangen, welde längs 
des Daches angebracht find, zu legen. In den heifen Tagesſtunden 
fann man ihn auch ungebunden an die Mauern der Gebäude Ichnen 
und trodnen. In allen Fällen hat man dafür zu jorgen, daß der 
Auis gegen alle Feuchtigkeit gejchütt ift, und Stängel und Körner fich 
nicht erhitzen und nicht jchimmelig werden. Diefe Nachreife dauert 
bei günftiger Witterung S—14 Tage. Sind Stängel und Körner 
vollfommen ausgetrodnet, jo wird der Anis gedrojchen; follte fi) das 
Dreſchen noch ſchwer bewerfitelligen laſſen, fo verfchiebt man dafjelbe, 
bis Froft eintritt, weil dann die Körner leichter aus ihrer Umhüllung 
fallen. Iſt der Anis ausgedrofchen, jo wird er mehre Mal gewurft, 
gejiebt, dann auf einem fuftigen Boden aufgefchüttet und täglich ge: 
wendet. Auch wenn die Körner ganz hart find, dürfen fie nicht über 

1 Fuß hoch aufgefchüttet werden. Feuchtigkeit kann den Anis felbjt 
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im trodenften Zuftande noch verderben. Alm ibn gegen Mänfe und 
andere Thiere, die ihm jchädlich werden, zu jchügen, bewahrt man 
ihn nach völligem Trodenwerden in Zäden oder Fäffern auf, Doc) 
müſſen diefe von Zeit zu Zeit umgefüllt werden. Bon aller Feuch— 
tigfeit befreit, hält ji) der Anis 6—8 jahre, verliert aber nad) und 
nah an Gewirzhaftigfeit. 

Ertrag. Bon dem magdeb. Morgen erutet man im Durch- 
ichnitt circa 5 Etr. Körner und 6—7 Etr. Stroh, wenn fein Zwi— 
ihenfruchtbau jtattfand. Der Etr. Anis wird mit 22—24 Thlr. 
bezahlt. Das Stroh dient nur als Strenmaterial. 

Verwendung. Die Körner werden von Yiqueurfabrifanten, 
in Conditoreien und Apothefen gebraucht. Beſonders find fie in See— 
jtädten eim gefuchter Handelsartifel, weil fie gern zu Schiffszwieback 
verwendet werden. Ferner zieht man aus den Körnern und dev Spreu, 
in welcher ſtets Samen zurücbleiben, das Anisöl. Der jogenannte Heine 
Anis, welcher beim Sieben durch das Sieb fällt, wird zum Brannt— 
weinbrennen benußt. 

Nachfrucht. Der Anis ſaugt den Boden ſehr aus; deshalb 
darf er erjt nach mehreren Jahren wieder auf dafjelbe Feld fommen. 
In der Regel folgt nad) ftarfer Düngung Getreide. 


Der Fenchel (Anethum foeniculum). 


Botanifhes. Der Fenchel ijt eine perennivende Pflanze, 
meergrün angeflogen, kahl und glatt, von angenehmen Anisgeruc). 
Der Stängel ift gewöhnlich buſchig, zartrillig, ruthenäftig, bis 6 Fuß 
hoch; die Wurzelblätter vielfach gefiedert, geitielt, die folgenden 
dreifach, die oberen mur doppelt gefiedert und auf breiten Scheiden 
jigend; die Dolden endjtändig, groß, flach, ohne Hülle; die Blumen 
goldgelb; die Frucht bräunlich- oder grünlichgrau. 

Bon dem ?yenchel kommen drei Hauptformen vor: 

1) Der gemeine Fenchel (Foeniculum vulgare), die bei 
ung angebaute Form, wächst am füdlichen Yitorale auch wild. 

2) Der italienifhe Süßfenchel (Foeniculum crelicum), 
wird in Italien angebaut, iſt zarter als der gemeine Fenchel und 
fommt in Deutjchland nicht fort. 

3) Der azorifhe ſüße Zwergfenchel (Foeniculum 
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piperitum), wächst in Piemont und gedeiht in Deutfchland ebenfalls 
nicht. Der Samen des italienischen Süßfenchels ift etwas zugeſpitzt 
und gelblicher als der des gemeinen Fenchels, der des Zwergfenchels 
gelb und krumm gebogen. 

Anbau. Der Fenchel wird häufig in Italien, in der Schweiz 
und in Siddentjchland angebaut. In Meitteldeutichland findet feit 
vielen „Jahren der ſtärkſte Anbau zwifchen Weißenfels und Lützen ftatt. 
Es werden dajelbit jährlich 600010000 Eentner Fenchelſamen er: 
baut. ES gibt dort faſt feinen Yandwirth, der nicht nad) Verhältniß 
jeiner Wirtbichaft Fenchel Fultivirt. Nur die größern Yandwirthe unter: 
lajjen mitunter deſſen Anbau, weil derfelbe viel Handarbeit erfordert. 
Im Herbſt verfauft auch der Heinjte Yandwirth einige Gentner Fen— 
chel. Manche Yandwirthe, namentlich in den Dörfern Groß- und 
Kleingöhren, betreiben aber den Fenchelbau jo jtarf, daß fie faſt nur 
Wintergetreide und wenig oder gar fein Sommergetreide bauen. Bon 
da bat ſich der Fenchelbau jeiner Einträglichkeit halber auch nach an— 
dern Gegenden verbreitet. 

Boden, Yage und Klima. Der Fenchel gedeiht wicht in 
jedem Boden. In ftrengem Boden wächst er zu fehr ins Kraut und 
trägt wenig oder feine Körner. Ebenjowenig lohnt der Anbau in 
tiefem, feuchtem Boden. Am beften gedeiht er in leichtem Mittelboden ; 
auch auf jteinigen und jandigen Feldern kommt er gut fort und liefert 
bier oft die jchönjten Körner. 

Ein jonniger Standort in ebener Yage oder an janften Abhängen 
it für den Fenchel am gedeihlichiten. 

Was das Klima anlangt, jo kann der Fenchel wenig Froſt ver: 
tragen; namentlich Blachfroft wird ihm jehr jchädlih, wogegen ihn 
eine Schneedede gegen die Unbilden des Froſtes jchügt. In Folge 
der Weichlichfeit gegen den Froſt findet in Deutjchland ein anderes 
Andauverfahren jtatt als in Italien. 

Düngung. Der Fenchel verlangt Feine friſche Düngung, wenn 
der Adler reich genug an Pflanzennahrung ift, doch verträgt dieſe 
Pflanze frijche Düngung. Wird eine folche angewendet, jo ijt jie jchon 
im Herbft unterzubringen, damit ji der Miſt zur Zeit der Früh— 
jahrbeftellung vollftändig zerſetzt bat. 

Fruchtfolge. Der Fenchel liebt einen frühen Standort; er 
darf deshalb nicht zwei Mal hinter einander auf demjelben Acer wie: 
derfehren, ſondern es müſſen einige Zwiſchenfrüchte eingejchaltet wer: 
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den. Am bejten gedeiht der Feuchel nach einer den Boden in äußerſt 
reinem und loderem Zuſtande hinterlaffenden Vorfrucht, 3. B. nad) 
Kartoffeln, Rüben, Klee, Grünfuttergemenge. Bei Weißenfels und 
Lützen baut man ihn mit gutem Erfolg nad) Sommer: und Winter: 
getreide, namentlich) nad gedüngtem Winterroggen an. 

Anbauverfahren Man bat drei verjchiedene Methoden, 
den Fenchel anzubanen: 

1) Die breitwürfige Saat. Bei diefer wird der Samen 
im Frühjahr unmittelbar auf das Feld breitwürfig ausgefäc. Es 
ift dann zu jäten, zu verdünnen und zu behaden, Arbeiten, welche im 
Herbft und in dem darauf folgenden Frühjahr zu wiederholen find. 
In einem fehr warmen Klima und unter anderen günftigen Berhält: 
niffen dauern folche breitwürfige Saaten oft mehrere Jahre aus und 
geben 2—3 Ernten. In Dentjchland iſt die breitwürfige Saat nicht 
anmendbar, weshalb auch auf Ddiefelbe nicht näher eingegangen wird. 

2) Die Anpflanzung im erſten Jahre oder das ſüd— 
deutjche Verfahren Die Pflanzen werden auf befondern Plan: 
zenbeeten erzogen und, weun fie die zum Verſetzen erforderliche Höhe 
von 3 Boll erlangt haben, auf den Acer verpflanzt. Gewöhnlich ge- 
Schieht diejes im Juli. Bei jehr trodener Witterung müfjen die Set- 
linge einmal begojjen werden. Die übrige Behandlung des Bodens 
und der Pflanzen ift wie bei dem Kümmel, nur daß die Fenchelpflan— 
zen im Herbſt nach dem erjten rot, oder wenn die Stängel vollfom- 
men vertrodnet find, eine Hand hoch über dem Boden abgejfchnitten 
werden. Diejelben werden zum Scug der Wurzeln auf die ange: 
häufelten Reihen gelegt. In fältern Gegenden bededt man die Wur- 
zeln über Winter mit jtrohigem Miſt oder Yaub. 

3) Die Anpflanzung im zweiten ‚Jahre oder das 
fähfiiche Berfahren In Mittel- und Norddeutjchland wider: 
jteht der Fenchel nur im jehr günftigen Wintern dem Froſt; aus 
diefem Grunde find dajelbjt die Wurzeln im Herbſt auszuheben und 
froftfrei zu überwintern. Im erjten Jahre werden die Seplinge oder 
Fenchelwurzeln herangezogen, welche dann im zweiten Jahre auf den 
dazu bejtimmten Acer verpflanzt werden. Die Anzucht der Pflänz- 
linge gejchieht in der Art, daß man im zeitigen Frühjahr ein 
wohl zubereitetes Gartenbeet oder auc ein gejchügtes Feld, welches 
nad der legten Düngung ſchon eine Frucht getragen hat, mit Fen— 
chelſamen beſäet. Man rechnet, da ein dichter Stand der Pflanzen 
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erwinicht ift, auf jede Quadratruthe Pflanzenbeet 1 preuf. Quart 
Samen. Sind die Pflänzchen aufgegangen, jo werden die zu Did 
jtebenden verzogen, wobei man zugleich jätet. Im Herbſt, noch che 
ftarfer Froſt eintritt, gewöhnlich Meitte November, werden die jungen 
Pflanzen jorgfältig mit dem Spaten ausgehoben und nad) Haufe ge: 
ichafft. Hier werden fie eine Handvoll nad) der andern gleich gelegt, 
die Stängel bis auf 3 Zoll abgejchnitten oder mit dem Beile abge: 
badt, und die Wurzeln ebenfalls etwas verfürzt. SDierbei hat man 
darauf zur fehen, daß die etwa jchon getriebenen frifchen Keime am 
Kopfe der Wurzel nicht verlegt werden. Die gepugten Wurzeln 
werden etwas abwelfen gelajfen und dann in eine mannshohe Grube 
an einem gegen Feuchtigkeit geſchützten Ort den Winter über aufbe- 
wahrt. Die Wurzeln werden, eine an die andere gelehnt, in dichten 
Reiben in die Grube eingelegt; zwilchen jede Schicht kommt eine Yage 
Haren Sandes. Obenauf wird ſämmtliche ausgegrabene Erde ge: 
worfen, damit der Froſt nicht eindringen fann. Man bringt wohl 
auch eine Dunſteſſe von Stroh an, indem man mitten durch den Erd: 
baufen einen Büſchel Stroh ſteckt, welches bis auf die Wurzeln hinab- 
reicht und das Abzichen des Dunftes erleichtert. 

Im Frühjahr, wenn feine ftarfen Fröfte mehr zu befürchten 
ind, alfo Ende März oder Anfang April, werden die Wurzeln aus 
der Grube genommen, abgeputt und alle befchädigten forgfältig ent: 
fernt. Dieſes Frühjahrspugen muß aber jorgfältiger gefchehen als 
das Herbitpugen. Jeder einzelnen Wurzel wird der vorjährige Kraut: 
ftängel dicht am Wurzelfopfe abgejchnitten, wobei darauf zu ſehen ift, 
daß die neuen Keime nicht verlegt werden. Zugleich werden die 
Wurzeln jo weit verfürzt, dar fie die Yänge eines Fingers behalten. 

Der zur Fenchelpflanzung beftimmte Acer wird am beten ſchon 
im Herbſt vorbereitet, indem man ihm 1--2 Pflugfurchen gibt und 
ihn den Winter über in rauhen Furchen liegen läßt. Im Frühjahr 
genügt dann eine Pflugfurche, namentlich wenn eine Aufloderung mit: 
telit des Erftirpators vorhergegangen iſt. Nach der Frühjahrsfurche 
ft mit der Egge gut zu Hären und zu ebenen und dann mit dem Mar- 
queur, dejjen Zinfen 14—16 Zoll auseinander zu ftellen find, nad) 
der Yänge und Quere zur überziehen. Die Fenchelwurzeln werden da, 
wo jich die gezogenen Yinien kreuzen, eingejegt. Es geichieht dieſes 
ebenfo, als wenn man Kraut oder Nüben pflanzt. 

Eine andere Pflanzmethode befteht darin, daß man die Wur— 
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zeln in die auf dem gut vorgeeggten Acer mit dem Pflug gezogene 
zweite Furche einlegt, jo daß dadurd 18 Zoll von einander entfernte 
Neihen gebildet werden. In den Neihen ſelbſt werden die Pflanzen 
12—14 Boll von einander entfernt geſetzt. 

Auf den magdeb. Morgen find 15000-—-18000 Pflänzlinge er- 
forderlich. 

Pflege. Gewöhnlich kommt der gepflanzte Fenchel bald an 
und wächst freudig fort. Sollte der Boden nad) dem Anpflanzen im 
Folge von Regenmangel jehr troden werden, jo jind die Seklinge 
einmal zu gießen. 

Ende Mai oder Anfang Juni, wenn die Keime fo weit heran: 
gewachjen find, daß man fie gut jehen kann, ijt der Boden zu lodern 
und zu reinigen. Haben die Pflanzen eine Höhe von 4 Zoll erreicht, 
jo werden fie behäufelt. Je nad der Pflanzmethode gefchieht das 
Behaden und Behäufeln entweder mit der Handhacke oder mit der 
Pferdehade und dem Häufelpfluge. 

Feinde und Krankheiten. Gibt es viel Engerlinge, fo 
thun dieſe oft bedeutenden Schaden, indem fie die Wurzel anfrefen. 
In diefem Falle ziehen die Krähen diefe Wurzeln aus, um die Enger: 
linge aufzufuchen und zu verzehren, veißen dabei aber auch viele unver: 
jehrte Wurzeln aus. Um dieſes zu verhüten, jchneidet man beim 
Pugen den vorjährigen Stängel fo dicht als möglih am Kopfe ab, 
damit die Krähen denfelben nicht anfajjen können. Iſt es nicht ſchon 
zu ſpät, jo werden die durch die Engerlinge veranlaßten Fehlitellen 
mit friſchen Wurzeln bepflangt. 

Die Ernte kann aud durch Befallen der Fenchelpflanzen, ferner 
durch einen zeitig einfallenden Herbjtfrojt, gegen welchen der Fen— 
chel jehr empfindlich iſt, beeinträchtigt werden. Wenn auch nicht der 
erjte Schnitt, jo kann doch der zweite und dritte durch den Froſt 
verloren geben. 

Ernte Der Fenchel beginnt in Deutjchland im Juli und An- 
fang Auguſt feine wohlriehenden Blüten zu entfalten. Zuerſt blühen 
die Hauptſtängel, dann von Mitte bis Ende Auguſt die Nebenäjte, 
und Mitte bis Ende September die Heinen Ausſchößlinge der Neben: 
äſte. Der Samen reift in Folge deſſen auc in diefen Verhältniffen 
und it 2—5 Mal zu ernten. Da der reife Samen leicht ausfällt, 
jo ijt mit Sorgfalt auf dem richtigen Zeitpunft der Ernte zu achten. 
Derfelbe ift dann gefommen, wenn die Dolden grüngrau werden. Die 
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Ernte, wozu Rinder verwendet werden fünnen, wird folgendermaßen 
verrichtet: SYeder Erntearbeiter hängt einen Sad um oder bindet die 
Schürze herauf, geht von einer Pflanze zur andern, fchneidet mit 
einem jcharfen Meſſer die reifen Dolden ab und ſteckt diefe in Sad 
oder Schürze. Sind ſämmtliche reifen Dolden geerntet, jo werden erſt 
die Stängel mit der Sichel abgefchnitten, mit Strobfeilen in Bunde ges 
bunden, wie der Naps zum Irodnen und Nachreifen aufgeftellt und nad) 
vollfommenem Austrodnen und Nachreifen eingefahren und gedrojchen. 
Der erſte Schnitt gibt den jchönften und vollfommenften Samen. 

Die Dolden werden auf einem Iuftigen Boden, am beften auf 
hängenden Horden, getrodnet. Damit der Samen feine grüne, ihn 
gut verfäuflich machende Farbe behält, muß der Trockenraum fchattig 
jein, und die Dolden dürfen nicht zu Died liegen und müſſen öfters ge- 
lüftet und gewendet werden. Geſchieht dieſes nicht, oder ift die Yuft 
jehr feucht, jo werden die Samen jchwarz und verlieren an Güte. 
ind die Dolden getrodnet, fo werden fie auf Haufen fejt zuſammen— 
gedrüct, damit fie nicht fo leicht wieder feucht werden. Gelegentlich 
werden fie gedrofchen und die Samen gereinigt. Da Ddiejelben, je 
länger fie liegen, an Farbe, Gewicht und Würze verlieren, was jchon 
im zweiten Jahre 10—12 Prozent beträgt, jo ijt es gerathen, fie 
alsbald nach dem Ausdreichen zu verfaufen. Eine mehrjährige Auf: 
bewahrung entschuldigt fich nur bei fehr niedrigen Preifen. Am beiten 
bält fich der Fenchelfamen in feſt verjchloffenen Fäſſern, wo er auch 
jeine Keimfähigkeit 4—6 Jahre behält. 

Ertrag Durdichnittlih fann man vom magdeb. Morgen 
6 Centner Samen und 12 Gentner Stängel rechnen. Der Durch— 
ſchnittspreis für den Centner Samen ift 6 Thlr. Bei reichen Ernten 
gebt der Preis bis auf 4 Thlr. zurüd, während er nad) mehreren 
Misernten auf 10 bis 20 Thlr. fteigt. Die Bearbeitungskoſten find 
beim Fenchel weit geringer als beim Kümmel; auch nimmt jener bei dem 
ſächſiſchen Anbauverfahren den Boden nur einen Sommer in Anfprud. 

Verwendung der Produfte. Die Samen dienen als Arznei 
und Gewürz. Das Stroh, ſowie die Wurzeln, welche nach dem Um: 
plügen des abgeernteten Feldes zufammengelefen werden, braucht man 
als Brennmaterial; auch kann man die Stängel zu Häcjel ſchneiden, auf: 
drüben md Rindvieh und Schafe damit füttern. Die Spreu ift ein Ber- 
faufsartifel, und der berl. Scheffel wird mit 31,— 8". Ser. bezahlt. 
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Der Hopfen (Humulus Lupulus). 


Wichtigkeit. Die Erfahrung hat es zur Genüge gelehrt und 
(ehrt es noch gegenwärtig, daR der Hopfen eine Kulturpflanze iſt, 
welche einen jehr hohen Neinertrag gewährt; ja, man fann mit Recht 
behaupten, daß durch den Hopfen dem Boden eine fo hohe Rente ab— 
gewonnen werden kann, wie durch Feine andere Kulturpflanze. Gleich— 
wohl ijt der Hopfenbau verhältnißmäßig noch wenig verbreitet; ja, 
die Erfahrung lehrt, daß im vielen Gegenden in früheren Zeiten 
Hopfenbau betrieben wurde, wo derfelbe gegemwärtig feine Stätte 
mehr hat. Diejes beweist die aus der Vorzeit ſich datirende Bezeich- 
nung mancher Grundſtücke „Dopfenberg," „Hopfengarten;“ es bemwei- 
jen dieſes ganze Ortichaften, die ihren Namen von dem vor Jahr— 
hunderten dafelbjt betriebenen Hopfenbau erhalten haben, 3. B. Hop— 
pegarten, Dorf im Regierungsbezirk Frankfurt a. O., die Stadt 
Hoppen-Buckow im Negierungsbezirt Potsdam. Forſcht man nach 
den Urſachen, welche theil8 der Einbürgerung des Hopfenbaues ent: 
gegengewirkt, theils verurjacht haben, daß frühere Dopfenanlagen wieder 
eingegangen find, jo gibt darüber die Gejchichte des Hopfenbanes und 
der mit demfelben in engjter Berbindung jtehenden Bierbrauerei genü— 
genden Aufſchluß. Nach Flatau find die Hopfenanlagen in vielen 
Orten, troß der zumehmenden Brauereien, troßdem demnach der 
Hopfenbau immer mehr Bedürfniß aller Bier confumirenden Yänder 
geworden ift, durch Unkenntniß des Hopfenbaues verfchwunden. Bei 
den immer größer werdenden Anfprüchen an die Biere mußten auch 
die Dopfenanlagen, welde geringeres Produft lieferten, ein: 
gehen. 

* in früheren Zeiten war Bier das allgemeine und fast ausſchließ— 
liche Getränf aller Stände. Deshalb wurde überall in Deutjchland 
Bier gebraut, nicht blos in den Städten, jondern in faſt noch grüfe- 
vem Maße auch auf dem Yande, wo fogar jeder nicht zu Heine Haus— 
halt feinen Bedarf an Bier zu brauen pflegte. In keinem Yande, 


* Zeitichrift des Tandwirtbichaftl. Gentralv. der Prov. Sachſen 1860. VIII 
u. IS. 


13 


vielleicht England ausgenommen, wurde damals jo viel Bier gebraut, 
als in Deutjchland, und feine Zeit hat jo verjchiedenartige und fo 
ſeltſame Bierforten producirt, als die in Rede ftehende. Die Ur— 
ſachen diefer bedeutenden Bierproduftion find darin zu ſuchen, dal 
damals der Wein für die höheren Klaffen, der Branntwein für die 
niederen Klafjen der menschlichen Gefellichaft dem Biere nicht die Kon- 
furrerz bereiteten, wie in fpäteren Zeiten, und daß das Bier außer: 
ordentlich wohlfeil war. Damals ſtand der Hopfenbau in der höch— 
ſten Blüte. Die Nachfrage nah Hopfen war fehr bedeutend, die 
Anjprüce an die Qualität dejjelben waren noch nicht jo ausgebildet 
und penibel als jet, und die ausländiiche Konfurrenz fehlte. Ent— 
weder beichäftigten jich die Bauern jelbjt mit dem Hopfenbau, oder 
derjelbe wurde von Heinen Yeuten auf eigenen oder erpachteten Län— 
dereien mit bedeutenden Gewinn betrieben. 

Die Anforderungen und Zeitverhältniffe änderten fich jedoch fpäter; 
ichmell gingen unzählige Heine Stadt: und Dorfbrauereien unter, und 
endlich wurde der Verfall der ganzen inländischen Brauereien herbei- 
geführt. ES wirkten dazu vielfache Momente zufammen. Die Haupt: 
urfachen waren aber jedenfallS die veränderten Gejchmadsanfprüche, 
auf welche das Ausland wirkte, indem dadurd) manche Bierjorten 
ganz verdrängt wurden und volljtändig in Miskredit famen. Hierzu 
geſellten fich die Fortfchritte in Gewerben und Wiffenfchaft, welche 
die eigentlich winfchenswerthen und nothwendigen Eigenfchaften des 
Bieres: Geift in Verbindung mit Nahrungstoff in unfchädlicher 
Miſchung, weit klarer als ſonſt herausjtellten und der rein empiri- 
ihen, nach wunderlichen Necepten verfahrenden Braumethode ein Ziel 
jegten. Der ganze Gewerbebetrieb der Brauereien wurde in Folge 
dejfen ein anderer und erforderte bejonders mehr Kapital und Kennt: 
niſſe. Statt aber die inländischen Brauereien zu verbeffern und auf 
den Standpunkt der Zeit zu erheben, ließ man diefelben eingehen und 
bezog und tranf fremde Biere. Die natürliche Folge war, daß num 
der bejchleunigte Ruin der inländichen Brauereien — mit alleiniger 
Ausnahme der im Baiern — das raſche Auf und Fortblühen der 
engliichen und baierifchen förderte, welche bald durch die Großartig- 
leit des Fonds und des Betriebs jede Konfurrenz unmöglich machten. 
Gleichzeitig mit der durch die baierifchen und englifchen Biere veran- 
lapten allgemeinen VBertheuerung des Bieres, welche auf die DBiercon- 
juntion fehr hevabftimmend wirkte, erjtand in dem Aufkommen und 
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der Berbreitung der Branntweinbrennereien ein letter Feind der bei- 
mijchen Bierbrauereien, vorzugsweije der ländlichen, und entriß diejen 
ein jehr großes Abſatzgebiet. Das Bier verfchwand bald aus den 
ländlichen Haushaltungen; fein Preis wurde unerjfchwinglich für die 
geringeren Yente, und diefe wendeten ſich deshalb dem bedeutend billi- 
geren Branntwein zu. 

Gleihes Schidjal mit den inländiſchen Brauereien erfuhren nun 
auch die inländischen Hopfenanlagen ; theils verjiegten für diejelben die 
Abſatzwege, theils kämpften gegen den Fortbeſtand derjenigen, welche 
jich für die wenigen größeren Brauereien erhalten wollten, das auf- 
getauchte Vorurtheil, dag man ein bejjeres, dem jog. baierifchen Bier 
ähnliches Bier auch nur mit baterifchem oder böhmiſchem Hopfen 
brauen fünne. Man batte das Vertrauen zu anderwärts gebautem 
Hopfen verloren und bezog die Waare lieber zu weit höheren Preifen 
aus Baiern und Böhmen. Dieſem VBorurtbeil aber und ſomit ihrem 
eigenen Untergange bat die inländijche Hopfenkultur felbjt nur zu fehr 
Vorſchub geleiftet, weil die Hopfenbauer nicht auf eine jo intelligente 
Pflege und Veredelung des Hopfens bedacht gewejen find, wie da, wo der 
Standpunkt der Hopfenpflanze in hohem Anfehen fteht: Baiern und 
Böhmen. 

Grfreulicherweife bat jich im neuer und neuefter Zeit die Sach— 
lage hinfichtlic” der Bierbrauereien in faſt allen Ländern Deutſchlands 
wejentlich geändert. Ueberall wetteifern jett in Folge der neu errich- 
teten großen Aktien und Privat-Bierbrauereien — welche über bedeu— 
tende Fonds zu verfügen haben und die beften Betriebsweifen in An- 
wendung bringen — diefe mit Baiern und England in der Produktion 
ähnlicher und fogar befferer und gefunderer Biere rühmlich und mit 
entjchiedenem Erfolg. In Folge deſſen ift auch die Bierfonfumtion 
wieder bedeutend gejtiegen und noch fortwährend im Zunehmen. Ja, 
die bejjeren Biere, welche jett gebraut werden, haben — abgefehen 
davon, daß fie den jchädlichen Branntwein al8 Genußmittel der nie: 
deren Klaſſen wieder bedeutend im den Hintergrund gedrängt haben — 
die Folge gehabt, daß felbit in den weinbautreibenden Gegenden und 
Yändern, insbefondere am Rhein und in Yranfreih, der Wein als 
gebräuchliches Getränf von dem Biere mehr und mehr verdrängt wird. 

Bei fo geftalteten veränderten Zeitverhältnijjen ijt nun das Wie- 
deranfleben des Hopfenbaues da, mo derjelbe früher betrieben wurde, 
und feine Einführung da, wo er bisher unbefannt geblieben ift, nicht 
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nur jehr wiünjchenswerth, ſondern jogar nothwendig. Man braucht 
nur an die drücdende Abhängigkeit zu denfen, im welcher die Bierbrauer 
binfichtlich ihres Hopfenbedarfs zu Böhmen, Baiern ꝛc. ftehen, an 
die beijpiellofen, unnatürlichen Preisihwantungen,, ſowie an die Fäl- 
ihungen, welche die Zwijchenhändler mit dem Hopfen vornehmen. 

Es hat auch in der That der Hopfenbau — angeregt und be- 
fördert durch verdiente Männer einestheils und durch die gejunfenen 
Setreidepreije anderntheils — in neuer und neuejter Zeit theils da, wo 
er jhon früher heimisch geweſen ift, eine große Erweiterung erfahren, 
theils ift er in manchen Gegenden neu eingeführt worden. Wir heben 
mm Neutompyst in der Provinz Pojen und Buckow in der Mark Bran- 
denburg hervor. Der Schöpfer diejer bedeutenden, den Wohlftand einer 
größeren Anzahl Familien mächtig fürdernden Anlagen ift Joſ. Jakob 
Flatau, geboren in Pojen, gegenwärtig in Berlin. In dem Hopfen: 
bau dürfte in Preußen, ja vielleicht in ganz Deutjchland fein Dann 
praftiichere und wifjenjchaftlichere Erfahrungen bejigen und augen- 
icheinlichere Erfolge erzielt haben, als %. J. Flatau. Im Jahr 
1338 beginnend, war Flatau bis auf den heutigen Tag in öko— 
nomijcher, woiljenfchaftlicher und fommerzieller Beziehung unermüd— 
ih thätig, um den SHopfenbau zu einem Zweige des National: 
reichthums Preußens zu machen und fcheute dafür feine Geldopfer. 
Sein jeit dem Jahre 1838 durch Wort und Schrift oft verfündeter 
Ausſpruch: „Der Hopfenbau von feinem ökonomischen Anfang bis zu 
jeinem kommerziellen Ende richtig geleitet, ijt geeignet, den Wohlftand 
namentlich der Heinen Grundbefiger eines umfangreichen Streifes zu 
heben,” zur Wahrheit geworden. 

Noch im Jahre 1353 zweifelte man an hoher Stelle an der 
Möglichkeit eines nußenbringenden Hopfenbaues in Preußen (vergl. 
„Das fünigl. preuß. Yandes-Defonomie-tollegium in feiner zehnjähri- 
gen Wirkjamfeit." Berlin 1855, ©. 119 u. f.); jest hat Preufen 
um Neutomysl einen Hopfenbau, der den ausjchließlichen Erwerbs- 
jweig von mehr als 10,000 Menſchen bildet und einen früher nie 
geahnten Wohljtand im Kreiſe verbreitet. Weber 6000 Morgen find 
mit Hopfen bepflanzt, welche bei voller Ernte an 40,000 Etr. Pro: 
duft liefern fönnen. Das Jahr 1860, wo nur 20,000 Etr. Hopfen 
geerntet wurden, brachte troßdem von dem Hopfenbau ein Kapital 
von 2,000,000 Thtr. 


Um Budow in der Marf Brandenburg war Flatau feit dem 
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Jahre 1851 bemüht, den Hopfenbau, welcher dajelbjt in früherer 
Jahrhunderten in Blüte jtand, aber in den legten Jahrzehnten ver— 
fallen war, troß ungünftiger Boden- und anderer Berhältniffe, wieder 
einzuführen, und ihm iſt es zu verdanfen, daß ſich jegt bereits an 
250 Yandwirthe mit dem nutenbringenden Hopfenbau daſelbſt be— 
ichäftigen. 

Flatau bat Preußen zu einem Hopfen produzirenden und aus— 
führenden Lande gemacht und fich um den vationellen Hopfenbau Die 
weſentlichſten Verdienjte erworben. Es fei in diefer Beziehung nur 
erinnert an das von Flatau feit länger als einem Jahrzehnt einge- 
führte Verfahren, den Hopfenftof am Drabtgeftell zu ziehen; an Die 
Berfuche, Hopfenertraft zu gewinnen und zu verwenden; an die Yır- 
wendung von Salzen als Dünger, namentlich auf leichtem Boden 
in trodenen Yahrgängen; an das Bremen, reſp. Räuchern der Hopfen: 
ftangen, um die dem Hopfen jchädlichen Inſekten zu tilgen; an das 
Pinziven, reſp. Abhauen der Spiten der Hopfenvanfen, um größere 
Ernten und ein bejjeres Produft zu erzielen; an das Näuchern der 
Hopfenanlagen, um jchädliche Inſekten zu vertreiben; an die Konfer- 
virung des Hopfens durch Schwefeln und Preſſen, Berfahrungsarten 
und Neuerungen, die jpäter auch außerhalb Preußen anerfannt und 
eingeführt wurden. 

Wenn aber Flatau den Hopfenbau als ein Bedürfniß aller Bier 
fonfumirenden Yänder rühmt, jo warnt er doch gleichzeitig, Dopfen 
ohne Sachkenntniß zu bauen, den Heinen Yandwirth durch Fünjtliche 
Mittel zum Hopfenbau zu verführen. „Der Hopfenbau foftet unter 
allen Umſtänden viel Geld, und es ijt nicht Eins, ob der Produzent 
durch Unkenntniß eine Waare erzielt, welche 20 Thlr. und darunter 
Werth hat, oder durch Sachkenntniß das 3—6fache diefes Betrages 
für fein Produft erhält.“ 

Aber das, was bisher für einen ausgedehnten Betrieb des Hopfen: 
baues, namentlich in Mittel: und Norddeutſchland, geſchehen ift, find 
blos Anfänge. Der Hopfenbau ift unter den gegenwärtigen Verhäft- 
niffen, wo der Bierverbraud fortwährend fteigt, in Folge dejjen die 
Zahl der Brauereien in ftetem Zunehmen begriffen ift und der Hopfen: 
verbrauch mit jedem Jahre bedeutender wird, eine der einträglid) 
jten Kulturzweige, und jich denjelben dienftbar zu machen, ift Aufgabe 
und Pflicht des Landwirths. 

Daß der Hopfenban unter den gegen früher weſentlich veränderten 
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Berbäftniffen, namentlich in Mittel- und Norddeutichland, noch jo wenig 
Anklang findet, dürfte in den nachftehend dargelegten Befürchtungen 
begründet ſein: 

1) Man glaubt, daß der Hopfen einen ganz befonderen Boden, 
eine eigenthümliche Yage und ein eigenthimliches Klima bedürfe, Be- 
dingungen, welche nur in den wenigjten Gegenden Deutjchlands ge- 
geben feien. Wie ungerechtfertigt aber diefer Glaube ift, wird weiter 
unten nachgewiefen werden. Hier foll nur der desfallfigen Erfahrungen 
Flatau's gedacht werden. Die Schöpfungen defjelben auf zwei, wir 
möchten jagen, entgegengejetten Bodenarten, fprechen zur Genüge dafür, 
daß eine gewiſſe Bodenart für den Hopfen nicht maßgebend ijt. Neu- 
tomysl bejitt Boden, der anderweit kaum zu bemugen ijt, männlich 
Sandboden, Budow dagegen größtentheils ſtets unter Waſſer ftehen- 
den Morboden; auf diefen Bodenarten wird’ ein Hopfenbau betrieben, 
welcher den Wohljtand der Bewohner jener Kreife hebt. (Yandwirtbich. 
Zeitung für das Großherzogthum Poſen v. 1. Septbr. 1865 und Ylluftr. 
Yandw. Zeitung Nro. 94 1865). 

2) Man jcheut, bejonders in jenen Gegenden, welche Mangel 
an Holz leiden, die Koften der Auslagen für Hopfenjtangen; aber da, 
wo diefe Stangen in Folge von Holzmangel theuer find, fünnen- fie 
jehr wohl durch den weit haltbareren und in Folge deſſen auch wohl: 
feileren Draht erſetzt werden. 

3) Nicht minder fürdtet man den Aufwand für Errichtung der 
erforderlichen Räume zum Trodnen des Hopfens, indes find be- 
jondere Gebäude zu dieſem Behuf nicht durchaus erforderlich; viel- 
mehr genügen Stellagen, die mit auf Rahmen geſpannten Neten belegt 
werden oder Hürden von Weidegeflechten vollfommen. 

4) Vielfah hört man auch die Befürchtung äußern, daß der 
Hopfen, wenn er auch gedeihe, doch nicht die gute Waare liefere, 
wie namentlich Saaz und Spalt, und daß man in Folge defjen nur 
geringe Preije erzielen würde. Aber auch dieſe Befürchtung hat nichts 
für fih, wie die Erfahrung zur Genüge lehrt. Hat man wirklich) 
Hopfen von geringerer Qualität erbaut und baut folchen noch, fo liegt 
de Schuld im den alfermeiften Fällen nicht an Boden, Yage ud 
Klima, jondern vielmehr an geringen Hopfenforten und an der fehler: 
baften Kultur. Daß man auch in Mittel- und Norddeutichland bei 
Anwendung einer guten Hopfenforte und angemeffener Kultur einen 


ganz vorzüglichen Hopfen erzeugen kann, [ehren — um mr einige 
Lebe, Handelsgewächſe. 1. 2 
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Beifpiele anzuführen — Yiütfchena bei Yeipzig, die Gegend um Neu: 
tomysl im Großherzogthum Pofen und Budow in der Provinz Bran— 
denburg. Der Hopfen von Neutomyst und Buckow wird fat in je- 
dem Jahre von Hopfenhändlern aufgefauft, ausgeführt und an die 
Bierbrauer in Deutfchland und England als baierifher Hopfen ver: 
fauft. Diefes fett doch voraus, daß jener Hopfen dem baierifchen an 
Güte kaum nachfteht. 

5) Endlich fürchtet man die großen Preisihwanfungen des Hopfens, 
in Folge deren dieſes Bodenproduft im manchen Jahren einen jo 
geringen Preis erziele, daß e8 gar feine Bodenrente gewähre, da 
bei einer durchgängig guten Ernte mehr Hopfen gebaut werde, als 
der Verbrauch erfordere. Allerdings kann man durchichnittlich nur 
alle zehn Jahre eine allgemein gute Ernte annehmen, aber da ſich 
befanutlich der Hopfen nicht hält und in Folge dejfen jchon nach einem 
Jahre einen fehr geringen Werth hat, müfjen die Preife nothwendig 
bedeutend finfen, wenn durchgängig eine reiche Ernte gemacht worden, 
während die Preife jehr beträchtlich fteigen, wenn die Hopfenernte 
gering ausgefallen ift. Es find jchon Fälle vorgefommen, daß der 
Hopfen aus der Flur von Saaz, welcher allgemein als der edelſte 
anerfannt ift und am theuerjten bezahlt wird, zu einem Preije von 
14—16 Thalern, in Spalt zu 8 Thalern, in Neutomysl zu d— 6 
TIhalern der Etr. bezahlt wurde, während dagegen bei einer geringen 
Hopfenernte — namentlih in England — der Preis in Saaz bis 
auf 260—320 Thaler, in Neutomysl bis auf 96—110 Thlr. der 
Etr. gejtiegen ift. 

Wenn man nun bedenft, daß ſich die Produftiongfojten eines 
Gentners Hopfen auf 18 Thlr. belaufen, und daß es nicht jelten der 
Fall it, daß mehrere ungünstige Hopfenjahre hinter einander fallen, 
jo iſt es leicht erflärlich, daß der Hopfenbau unter den Yandwirtben 
noch viele Gegner hat, aber gewiß mit Unvecht, denn ſelbſt bei meh— 
rere Jahren hinter einander eintretenden geringen Hopfenernten läßt 
der Hopfenbau den Hopfenbauer nicht jinfen. Vergebens ſucht man 
nach einem Grundbefiger, welcher durdy den Hopfenbau, mit Sad): 
fenntniß betrieben, verarımt wäre. Wohlhabend und reich ſind dagegen 
viele durch denfelben geworden. Nur einige Beispiele follen davon 
in diefer Beziehung angeführt werden. Ein Yandwirth in der Nähe 
von Spalt, weldher 20 magdeb. Morgen mit Hopfen bepflanzt, hat 
in einem Jahre für 8000 Thlr. Hopfen verfauft. Um Buckow ferner 
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ind in dem Jahre 1865—66 10,000 Thlr. für Hopfen vereinnahmt 
worden (dev Morgen bradte einen Neinertrag von circa 150 Thlr.), 
und in Neutomysl Lieferte der Morgen in dem Jahre 1860 einen 
Keinertrag bis 500 Thlr. 

Gleichwohl muß zugegeben werden, daß unter den gewöhnlichen 
Umftänden nicht jeder Yandwirth Hopfen bauen kann, denn jchon die 
erite Anlage einer Hopfenplantage erfordert ziemlich bedeutende Geld: 
vorihüffe,; das erjte Jahr bringt meiſt gar feinen (die von Flatau 
in Budow gemachten Anlagen brachten ausnahmsweije bereit3 im erjten 
‚jahre volle Ernten), das zweite Jahr einen niedrigen Ertrag, und 
wenn dann vielleicht nocd) 2—3 geringe Ernten hinter einander folgen, 
jo bat der Befiger oder Pachter nicht nur feine Nente von feinem 
Boden, jondern er muß 4—D Jahre lang an Arbeitslohn, Dopfen- 
fangen und Dünger bedeutend zufchiegen. 

Hieraus folgt, daß unbemittelte Eigenthümer und Pächter, wenn 
jie nicht unterftügt werden, den Hopfenbau nicht einführen und nicht 
betreiben können. Wohlhabende Bejiger und Pächter haben dagegen, 
ehe jie mit dem SHopfenbau beginnen, zu erwägen, ob fie Gelegenheit 
haben, den erbauten Hopfen abzujegen. Diejes wird jtet3 da der 
Fall fein, wo entweder Hopfenhandel getrieben wird oder wo ſich in 
der Nähe bedeutende Bierbrauereien befinden. 

Ganz befonders empfehlenswerth ijt die Anlage von Hopfenplan: 
tagen für größere Güter, mit denen Brauerei verbunden ift, um den 
eigenen Bedarf an Hopfen zu erzielen. Indes fünnten fi”) — und 
gewiß mit großem Vortheil — auch weniger bemittelte Grundbefiger 
md Pächter und felbjt Heine Leute an dem Hopfenbau betheiligen, 
wenn große, durch Aktiengejellichaften gegründete Brauereien den weni— 
ger bemittelten Yandwirthen Vorſchüſſe behufs des Hopfenbaues machen 
und fi) bereit erklären würden, den von diejen erzeugten Hopfen zu 
den laufenden Marktpreijen anzufaufen. 

Aber auch abgejehen von folder Unterftügung und Zufage Fönnen 
feine Yeute, die im Befig eines Gartens find, mit großem Vortheil 
edlen Hopfen längs der Gartenzäune bauen. Bei gehöriger Kultur 
ud Pflege wird daſelbſt der edle Hopfen gewiß eben jo gut gedeihen, als 
der verwilderte, welchen man dort oft in der üppigſten Vegetation findet. 

Wir geben gleih an diefer Stelle eine Kurze Anleitung zum 
Anbau und zur Pflege des edlen Hopfens längs der Gartenzäune, * 


* Praft. Wochenbl. 1847. Nr. 19. 
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Man macht runde Gruben von civca 1 Fuß Durchmejjer und 
einige Zoll tief und vertieft diefelben von der Mitte nach dem Rande 
zu allmälig um einige Zoll, fo daß der Grund jeder Grube einen 
feinen Hügel bildet. Auf diefen Hügel legt man, mit den Spigen 
dicht zufammen, mit dem andern Ende nach dem Nande zugefehrt — 
jo daß dadurd der Umkreis in drei ziemlich gleiche Theile geteilt 
ericheint — die Fechjer, welche man einige Zoll hoc mit guter leichter 
Erde bedeckt. Sollte der Boden geringwerthig fein, fo muß man 
ziemlich tiefe und weite Yöcher ausgraben, die mit guter Erde gefüllt 
werden. Will man dem Hopfen ein ganz vorzügliches Gedeihen fichern, 
jo jchlemmt man die Erde, wenn die Yöcher etwa zu %s gefüllt find, 
mit verdünnter Jauche ein und füllt fie dann mit guter leichter Erde 
vollends zu. Auf diefe Art kann man jelbjt jchlechten Boden zum 
Hopfenbau verwenden, doch iſt es in diefem Fall gerathen, die Yöcher 
Ihon vor Winter zu graben, damit die Erde durchfriert. 

An Gartenzäumen, wo der Hopfen nur eine Reihe bildet, kann 
man die Stöfe, wenn man ihnen jpäter Stangen gibt, bis auf drei 
Fuß nähern; foll er fi aber nur an dem Zaun emporranfen, fo 
muß er mehr Naum erhalten. 

Um den Hopfen vor Verwilderung zu jchügen, muß er bejchnit- 
ten werden. Wenn nämlich die Stöde ein Jahr alt geworden find, 
werden fie im Frühjahr, jobald man in die Erde fommen kann, auf: 
gedeckt, die alten Nanfen und alles weit auslaufende, flach liegende 
Wurzelwerk abgejchnitten und von den Keimen, wenn fich deren zu viel 
jeigen, jo viel abgebrochen, daß am jedem Fechſer höchſtens einige 
bleiben. Im darauf folgenden Frühjahr aber, wo ſich jchon eine 
tief eindringende Pfahlwurzel gebildet hat, und fernerhin alljährlich, 
werden nicht nur die Seitenwurzeln, von denen dann wieder Fechſer 
genommen werden Fönnen, abgefchnitten, ſondern es wird auch jede 
Hopfenpflanze — deren fih, wenn alle Fechjer angegangen find, in 
jedem Loche drei befinden — fürmlich geföpft, indem man durch einen 
mit der Erdeoberfläche gleichlaufenden Schnitt alles wegichneidet, was 
Jihtbar geworden tft, jo daß weiter nichts bleibt, als die Durchſchnitt 
fläche der Pfahlwurzel; alsdann wird der Stod wieder mit möglichit 
guter Erde zugededt. Statt eines ganzen Gewirrs meijt jchwacher 
Ranken, von denen fich einzelne durchlämpfen umd die andern unter: 
drüden, treibt dann jede Wurzel nur wenige, aber deſto Fräftigere 
Nanfen, und jede diefev Nanfen bringt dejto mehr und bejjeren Hopfen. 
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ahr nicht rechtzeitig dazu gelangen kann, mit VBortheil im Herbſt ge: 
iheben, weil dann die Hopfenpflanze in ihrem Wachsthum im Früh— 
jahr micht gejtört und deshalb der Hopfen dejto früher reif wird. Zu 
welcher Zeit aber auch das Beichneiden geichieht., jtetS muß man jich 
dazu eines fcharfen Meſſers bedienen, damit man die, Wurzel weder 
iraltet noch Faſern bildet, weil ſonſt Fäulniß entjtehen würde. 

Noch vor Eintritt des Froſtes bedeckt man die Hopfenftöce mit 
was ſtrohigem Miſt, und zwar jtärfer, wenn das Beichneiden im 
herbſt geſchah. 

Eine andere ſehr paſſende Gelegenheit, ohne Aufopferung beſon— 
deren Landes und ohne Anwendung von Stangen, edlen Hopfen zu 
when, geben einzeln ſtehende Obſt- und Waldbäume, von letzteren na— 
mentlich diejenigen, welche als Kopfholzſtämme behandelt werden. Na— 
mentlich geſchieht dieſes in Heſſen. Dort nimmt man aber den Stäm— 
men nicht die ganze Krone, ſondern läßt einige Hauptäſte ſtehen und 
handelt jeden Ajt in der Art, wie man fonjt den ganzen Stamm 
u behandeln pflegt, jorgt jedoch für die Nachzucht neuer Dauptäjte, 
um, wenn die alten Aeſte ſchwach werden, an deren Stelle neue 
ten zu laſſen. Auf diefe Weife gewinnt man mehr Holz, fichert 
vn Bäumen eine längere Dauer und erhält fchönen Hopfen. 

Botanifhes. Der Hopfen bat eine faft holzige, jenfrechte, 
ötige Wurzel und mehrere 14—28 Fuß hohe, fich um nahe Gegen- 
hände finks windende Stängel; die Blätter find langgeftielt, herzför— 
mg, tief fünflappig, die oberen allmälig Kleiner, dreilappig, die ober: 
fen noch Meiner und ganz, alle vauhharig, im der Jugend unter: 
its drüfig punktirt, die Nebenbfätter häutig, die Zapfenjchuppen und 
Ve Frucht am Grunde mit glänzenden, fürnig gelben Drüfen bejekt ; 
übt im Juli und Augnft. 

Sorten. Man theilt den Hopfen ein in wilden und in edeln. 
der wilde Hopfen wächſt in Wäldern und an Hecken, liefert ein 
br geringes Produkt und ijt zum Bierbrauen nicht tauglich. Der 
de Hopfen wird befonders angebaut. Seine reifen Blumen find 
ht über 2 Zoll lang, im reifen Zuftande in der Spige ganz ge 
ſhleſſen, gelbgrünfich, fompaft, beinahe vierfantig, reich an Mehlge— 
vlt, von aromatifchem Geruch, nicht mit Laub durchwachjen und 

fühlen fi Eebrig an. Rispe und Narbe der Blumenblättchen müſſen 
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möglichjt fein ausgebildet, vollfommen förnerlos und rveih an Harz 
und Harzöl jein. 

Bon dem edeln Hopfen umnterjcheidet man wieder Früh- und 
Späthopfen. Die frühen Sorten find qualitätvoller und feiner im 
Aroma, die fpäteren Sorten geben einen quantitativ veihern Ertrag, 
jtehen aber niedriger im Preije. 

Durch die Kultur find verjchiedene Spielarten entjtanden, von 
denen die meijten in England vorfommen. Die wichtigeren in den 
Hopfenbau treibenden Ländern angebauten Sorten find folgende: 

In Böhmen unterfcheidet man den vothen und den grünen 
Hopfen; der ſog. pommerfche oder Hengſthopfen ift nur eine 
Abart jenes. 

Der rothe Hopfen ift die edelfte und gangbarjte Hopfenforte 
und wird in der faazer Gegend allgemein in den Gärten und auf dem 
Felde angebaut. Derjelbe hat vöthlihe Ranfen — daher fein Name 
— ; die vöthliche Farbe derjelben entjteht aber erſt kurze Zeit vor der 
Neife des Hopfens; vorher find die Ranfen lichtgrün. Die Ranken errei- 
chen eine Höhe von 14—28 Fuß. Die Blüte tritt bei frühem Schnitt 
um Johannis, bei ſpätem Schnitt im Juli ein. Diefe Sorte jet 
ſehr reichlich Dolden an, welche länglich zugejpigt find und in ge: 
trodnetem Zujtande eine grüngelbe Farbe haben, Die Doldenblätter 
find dicht an einander gereiht, die Rippe iſt dünn, das Mehl reich: 
haltig und lichtgelb. Da der faazer Nothhopfen die am frübejten 
reif werdende Hopfenforte it und in feinem Aroma unübertroffen da- 
jteht, jo follte derfelbe vorzugsweife angebaut werden; ganz befonders 
eignet er ſich aber für Gegenden, welche eine Fühlere Yage haben als 
Saa;. 

Auch in der aufchaer Gegend Böhmens baut man  theilweije 
Rothhopfen; derjelbe ijt dem faazer ganz ähnlich, ſowohl hinſichtlich 
des Wuchjes als der Geftalt der Dolden, doch wird er 8—14 Tage 
fpäter reif al8 der in Saaz, eine Folge des etwas rauhern Klimas. 

Der Grünhopfen wird hauptfächlich in der aufchaer Gegend 
gebaut. Derjelbe ift weniger zärtlich, wird nicht jo hoch, blüht etwas 
jpäter, trägt fleinere, vunde, an den Enden plattgedrüdte Dolden 
mit großen Rippen, hat im getrodneten Zujtande eine blaßgrüne Farbe 
und weniger Yupulin, aber wegen der großen Menge Samenförner 
ein größeres fpezififches Gewicht. Beim Neiben zwijchen den Fingern 
macht er jich durch feinen fäuerlichen, Enoblauchartigen Geruch kennt— 
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lich. Er wird mehr zu gewöhnlichen Schänfbieren verwendet, denen er 
einen etwas jcharfen, narfotischen Geſchmack verleiht. 

Die Anpflanzung des Grünhopfens gewährt den Vortheil, daß 
man in der Auswahl der Stangen weniger vorfichtig zu fein braucht, 
als beim Rothhopfen, da fich der Grünhopfen mit kleinen, für andere 
Hopfenforten nicht mehr brauchbaren Stangen begnügt, und die Frucht 
weit mehr Schatten vor der Neifezeit verträgt, als die feineren Sor— 
ten. Während die Blüte des Nothhopfens bei zu furzen Stangen , 
oder zu engem Stande der Stöde erftidt und abfällt, und in Folge 
dejien der Ertrag ein geringerer ift, wächſt der Grünhopfen auch bei 
num 6 Fuß langen Stangen oberhalb derfelben zu einem Dache zu- 
jammen und fegt in dem Schatten deſſelben reichlih Blüten an. Na- 
türlid enthält die Frucht weit weniger Mehl, als diefelbe Sorte an 
großen Stangen gezogen, da bei jeder Sorte ftetS diejenige Frucht 
die feinfte und mehlreichjte ift, die der Sonne am meijten ausge: 
jegt war. 

In der Gegend von Aufcha, wo Rothhopfen gebaut wird, hat 
nah Schöffl* faſt jeder Hopfenbauer einen Garten mit Grünhopfen, 
um die für Rothhopfen zu kurz gewordenen Stangen für den Grün— 
bopfen verwenden zu fünnen. Was die Ertragfähigfeit anlangt, fo 
findet in dem NReinertrag beider Sorten fein großer Unterjchied ftatt, 
da gröbere Sorten, wenn diefelben auch reichlicher tragen, immer be- 
deutend mwohlfeiler find, als feiner Nothhopfen. 

In Baiern baut man Früh- und Späthopfen. 

Der Frühhopfen mit hellrothen Nanfen unterjcheidet ic) 
von dem Späthopfen fehr kenntlich durch niedrigen Wuchs und 
längere Dauer. Ferner fett diefe Sorte früher an, iſt deshalb aber 
au bei der unftäten Witterung im Juli empfindlicher, treibt Feine 
jo langen Aefte und Schnüre und trägt minder reiche Zapfen an auf: 
teten Sträußen, welche mehr feuergelb ausjehen, gejchloffen find, 
mehr Yupulin und ätherische Del enthalten, auch das Aroma länger 
bewahren. Deshalb hat diefe Sorte eine höheren qualitativen Werth, 
als die verjchiedenen Spielarten des Späthopfens. 

Der Späthopfen ift zwar im quantitativen Ertrag ficherer 
als der Frühhopfen, er hat aber flatterige Zapfen, enthält weniger 


* Der Saazer Hopfenbau nad breißigjährigen Erfahrungen und Beobad): 
tungen (Saas, 1863). 
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Yupulin, verliert das Aroma ſchnell, hat eine fürzere Dauer und artet 
auch jchneller aus, als der Frühhopfen. 

Man unterjcheidet von dem Späthopfen drei Spielarten: 

a) Den grünrebigen Hopfen. Derjelbe hat durchaus hell: 
grüne Ranken, trägt mehr vundliche Zapfen an ausgebreiteten run— 
den Sträußen, deren einzelne Blättchen etwas abitehen, das Lupu— 
lin leicht erkennen laffen und eine fanft gelblichgrüne Farbe haben. 

b) Den blaurebigen Hopfen Die grünen Nanfen, die 
Zapfen und Blattftiele find auf der Sonnenſeite bläulichroth gefärbt. 
Diefe Spielart reift am jpäteften. 

c) Den rothrebigen Hopfen. Dieje Spielart wird jegt in 
Hersbrud und anderen Dopfengegenden Baierns jelten gebaut, weil 
fie, mit dem guten Hopfen gemengt, dejjen reine Farbe verdirbt, 
allein angewendet aber wegen ihrer rauhen Beichaffenheit faft gar 
nicht zum Brauen bejjerer Biere geeignet ift, obgleich fie jedes Jahr 
jehr reichlich trägt und felbjt in den ungünftigjten Yagen eine genü— 
gende Ernte gibt, die aber nur in Misjahren mit einigem Vortheil 
verfäuflich ijt. Der rothrebige Hopfen zeichnet ſich aus durch feine 
dunfelrothen Ranken, Blatt: und Zapfenjtiele und die großen flatterigen 
Zapfen an langen Sträußen, welche wenig Yupulin und Aroma 
haben, indem letzteres fich zu ſchnell verflüchtigt. 

In Hersbrud wird allgemein ein Drittel Frühhopfen und zwei 
Drittel Späthopfen (grüner und blaurebiger Hopfen) gebaut. 

Bon deutjchen Hopfenforten jind noch zu erwähnen der fchwetinger 
und vottenburger, welche in Württemberg angebaut werden. Der 
ſchwetzinger erhält ſich durch jeine außerordentliche Frühreife noch 
im Anjehen, da er in Folge feiner Frühzeitigfeit die höchſten Preife 
erzielt. Der rottenburger Hopfen nimmt aber das größere Areal 
ein, da er höhere Gewichtserträge liefert, wodurch der geringere 
Preis mehr als ausgeglichen wird. 

In England wird eine größere Anzahl Varietäten angebaut, 
von denen wir aber nur die befannteften und verbreitetjten hervor— 
heben wollen: 

a) Der Farnham- oder Canterbury, ein Frühhopfen. 

b) Der Holding, ebenfalls ein Frühhopfen, der wegen feines 
hohen Ertrags und Gewürzreichthums allen übrigen Sorten vorgezogen 
wird, doch jtehen die Trollen nicht fo dicht beifammen, als bei dem 
Canterburyhopfen. Dieſe beiden Hopfenforten entwideln fid) am ftärf- 
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jten und verlangen Stangen von 14—185 Fuß Yänge Die Ranfen 
diefer beiden Varietäten find röthlihbraun, punktirt, ihre Pfahl: 
wurzeln dringen fehr tief in den Boden ein, daher fie auch unter allen 
Varietäten am längſten ausdauern. Der Goldinghopfen gedeiht am 
beiten auf trodenem, mürbem Boden mit Fiefigem Untergrund. 

c) Graxes. Derjelbe liefert einen weit geringeren Hopfen, 
macht dagegen geringere Anfprühe an Bejchaffenheit und Yage des 
Bodens. Am beften gedeiht er in jchwerem Klaiboden. Dieſe Varie- 
tät reift etwas jpät, verlangt fürzere Stangen, als der Goldinger und 
it zu erfennen an den dünnen, hellgrünen Ranken und den trauben— 
förmig zuſammenhängenden Trollen. 

d) Der Mathon, eine weißranlige, mittelfrühe Varietät, kommt 
mit dem Graxes ziemlich überein; am beſten gedeiht er auf tiefem, 
ſtrengem Thonboden. 

e) Joneß, frühe Eorte, kenntlich an den röthlichen Ranken, 
fommt auch auf leichtem, wenig fruchtbarem Boden fort; auf gutem 
Boden erhöht ſich fein Ertrag nicht bedeutend, und er wird deshalb auf 
jolhem Boden nicht gefunden. Vortrefflich ift er geeignet, alle ab- 
gängigen Stangen vollends auszunugen, da er am niedrigjten wächst. 

N Flämiſch Red Bines, wird befonders in folchen Yagen 
angebaut, wo die Blattläufe häufig auftreten, da diefe Barietät we— 
niger ſtark von jenen Inſekten angegriffen wird. 

g) Eolegate, wird nur in fehr ſchwerem Thonboden ange: 
troffen. Dieſe Spielart ift jehr hart, wirft auch einen hohen Ertrag 
ab, ijt aber dem Befallen unterworfen und ertheilt dem Biere einen 
unangenehmen Geſchmack. 

h) Eooper ijt eine frühe, weißrankige, gute, aber etwas weich— 
liche Varietät, die hauptfählic auf gutem, ftrengem Lehmboden ge— 
funden -wird. 

Außerdem find noch zu nennen Whiteranf, Rheſaut und 
Goldengrares. Diefe Sorten werden hauptfählih in Kent und 
Suffer gebaut. 

Schließlich it noch des männlichen Hopfens zu gedenfen, der be- 
jonders in Amerifa, auch in England unter den weiblichen Pflanzen 
angebaut wird. Schöffla. a O. fagt darüber: „Der männliche 
Hopfen blüht reichhaltig, weintraubenförmig, trägt nie Frucht umd 
it beim Anbau grober Sorten, wo es nur auf großen quantitativen 
Ertrag abgejehen ift, zu empfehlen, da die um die männlichen Pflanzen 


26 


in einer Runde von 50—100 Schritten befindlichen weiblichen Pflan- 
zen weit mehr Früchte anfegen, die aber fehr grob und mit Samen: 
förnern verjehen find. In Hopfengärten, wo feine Hopfenjorten kul— 
tivivt werden, foll man dagegen feine männliche Pflanze ftellen, weil 
durch diefe auf Koften der Qualität zwar die Quantität vermehrt 
wird, in einem größeren Verhältniſſe aber die Waare im Preije ſinkt.“ 

Schöffl hat Yagen und einzelme Hopfengärten, befonders in der 
Nähe von Bächen und Zäunen, angetroffen, welche immer eine grobere 
Waare lieferten, als die umliegenden; eine männliche Pflanze, welche 
dazwifchen am Zaune blühte, war die Urfache; nad) Ausrottung der- 
jelben verbefferte fich fofort die Qualität des Hopfens. In Hopfenan- 
lagen, wo ordinärer Hopfen gezogen wird und wo Schöffl zur 
Vermehrung des quantitativen Ertrags das Anpflanzen männlicher 
Hopfen empfiehlt, genügen 5-10 Stöcke defjelben für 1500 weibliche 
Pflanzen. Man kann den männlichen Hopfen im gleicher Entfernung 
von einander willkürlich pflanzen. 

Nächſt der Kultur iſt die Auswahl der Hopfenforten von fehr 
großer Wichtigkeit und weit entjcheidender in Bezug auf Ertrag, Quali: 
tät und Nente, als Bodenbejchaffenheit, Yage und Klima. Hiermit ift 
ah Schöffl a. a. O. im Weſentlichen einverjtanden. Derjelbe jagt: 

„Nach meiner Anficht hängt die Güte des Hopfens weder von 
der Kultur der Pflanze noch von der örtlichen Eigenschaft des Bodens 
allein ab, jondern iſt hauptfächlich von den Fechſern, welche zum Be— 
jegen eined neuen SHopfengartens verwendet werden, bedingt. Es 
tragen aber zur Erzeugung eines ganz feinen Produkts neben den Setz— 
lingen auch die Kultur und die klimatiſchen und Bodenverhältniffe als 
Hauptfaftoren bei." 

Schöffl begründet diefe feine Anficht durch die folgenden, ihm 
in jeinev Praris vorgefommenen Daten: 

Dean hat nicht nur in Böhmen, fondern in ganz Europa ver- 
fchiedene grobe Hopfenforten, die, wenn fie auch eben fo gut und noch 
beſſer kultivirt werden, als die feinen, immer grob bleiben, ohne durch 
die befjere Kultur feiner und noch befjer zu werden; fie liefern ſelbſt 
bei jahrelanger bejter Kultur ein grobes, qualitativ jchlechtes Produft. 
Belege dazu find die Gegend von Magdeburg, ein großer Theil von 
Belgien und Yothringen, in Böhmen die Gegend von Aufcha und 
Melnik. Obgleid) dort überall, ganz befonders aber in Yothringen, 
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der Hopfen gut fultivirt wird, läßt dennoch die Frucht hinfichtlich der 
feinen, reichhaltigen Qualität viel zu wünfchen übrig. 

Einige englische Hopfengegenden geben fich die größte Mühe, ein 
eben fo feines Produft zu erzielen, wie in ent, bis jegt aber ver: 
gebens, weil jie die Hauptfache, Fechſer aus der bejten, feinften Page 

Während die Güte des Hopfens von der Kultur defjelben erjt in 
zweiter Yinie abhängt, wird diefelbe auch von dem örtlichen Verhältniffen 
nicht wejentlich bedingt. Den beten Beweis dafür liefert der an Flüffen, 
Bächen und im Gefträud in ganz Europa wild wachjenden Hopfen, 
der fajt überall dafjelbe Ausfehen und denſelben Gefhmad hat, er 
mag in Saaz, Frankreich oder Rußland gewachjen fein. Ebenſo find 
die ſchlechten Hopfenforten, welche in Misjahren aus Amerifa einge: 
führt werden, wilder Hopfen. 

Ein weiterer Beweis, daß die Dertlichfeit nicht viel zur Ver: 
beiferung des Hopfens beiträgt, ift folgender: Man befege eine Plan: 
tage in der renommirtejten Hopfengegend, 3. B. in Saaz, mit aufchaer 
Grünhopfen; man wird zwar ein etwas feineres Produft erhalten als 
in Aufcha, dafjelbe wird aber immer Grünhopfen bleiben. 

Schöffl hat in früheren Jahren einige wilde Hopfenpflanzen in 
der Mitte eines bereits beftandenen Hopfengartens fultivirt und nad) 
Verlauf von vier Fahren gefunden, daß zwar die Qualität des Hopfens 
in Folge der Kultur ſchon im erjten Jahre bedeutend beſſer war, daß 
ſich aber jpäter die wilden Pflanzen immer gleich blieben. 

Hiernach dürfte der Sat unantaftbar fein: Die Güte des Hopfens 
hängt hauptfächlich von der Wahl der Fechſer ab; erft im zweiter 
Yinie wirfen örtliche, klimatiſche und Bodenverhältniffe auf die Güte 
des Hopfens. Yängere Yahre fortgefegte Verfuche in Saaz haben die 
Nichtigkeit dieſes Yehrfages beftätigt. In einem Berfuchshopfengarten 
wurden 24 verjchiedene Hopfenforten aus allen hopfenbautreibenden 
Yändern und Gegenden angepflanzt. Es zeigte ſich, daß die meiften 
Sorten ſowol der äußern Formen al$ der Qualität und dem Aroma 
nach jich theils mehr, theilS weniger dem Abftammungsorte, von wo 
die Setslinge bezogen worden waren, gleich blieben. Bei feineren Sor— 
ten: Saaz, Aufha, Kent, Spalt, Neutomyst, Hollethau, war der 
Unterſchied zwiſchen Saaz nicht zu erfennen; dagegen blieben grobe 
Sorten durch die ganzen Jahre immer grob, und die Neifezeit war 
jehr verjchieden. 
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Es iſt deshalb für diejenigen, welche den Hopfenbau einführen 
wollen, die erſte und wichtigſte Bedingung, Fechſer von Saaz, Spalt 
oder Hersbruck zu beziehen. Der ſpalter und hersbrucker Hopfen 
verdankt ſeinen Ruf der Einführung des berühmten ſaazer Hopfens. 
Dieſem Beiſpiele ſind Neutomysl und andere jetzt in Ruf gekommene 
Hopfengegenden gefolgt. 

Boden, Lage und Klima. Nach Bouſſingault und Fla— 
tau läßt ſich Hopfen auf Boden von jeder Beſchaffenheit anbauen, ſobald 
derſelbe tief und fruchtbar iſt und nicht an ſtockender Näſſe leidet. Die 
eigentlichen Hopfenländer, in denen der Hopfenbau ſeit Jahrhunderten 
mit dem beſten Erfolg betrieben wird, beſtätigen den Ausſpruch jener 
Autoritäten. Die in England zu Hopfenplantagen verwendeten Boden— 
arten variiren nah Hartſtein ſowohl hinſichtlich der phyſikaliſchen 
Beſchaffenheit als der chemiſchen Zuſammenſetzung außerordentlich. In 
einzelnen Diſtrikten wird mehr leichter, ſandiger Boden, in andern 
Lehm-, ja ſelbſt ſtrenger Thonboden zum Hopfenbau verwendet. Der 
Kali-, Kalk- und Phosphorſäuregehalt des Bodens iſt bald größer, 
bald geringer, nur dürfen Kalk und namentlich Phosphorſäure nicht 
ganz fehlen, denn dieſe Bejtandtheile beanfprucht der Hopfen, wie 
zahlreiche Analyſen nachweifen, ganz befonders. Als der vorzüglichite 
Hopfenboden wird in England der kalkhaltige, tiefe, milde Yehmboden 
obenan gejtellt. In Saaz iſt der ſchönſte Hopfenboden ein etwa 15 Fuß 
tiefer, aufgejchwenmter, bumofer, milder Thonboden mit Kalfgehalt. 

In den Niederlanden und in einzelnen Gegenden Hannovers wird 
der Hopfenbau ſchwunghaft auf Zorfboden, in Weftfalen auf ge: 
bundenem, mergeligem Klaiboden mit durchlaffendem Untergrunde, im 
Süddentfchland auf milden Mergelboden, in der Elbniederung und im 
Sroßherzogthum Pojen in lehmigem Sandmergel, ja felbjt in Sandbo- 
den betrieben; im jaazer und leitmeriger Kreiſe wird Hopfen in ganz 
jtrengem Yehmz, in Thon, Schlammſand-, Kies: und Bafaltboden gebaut, 
ohne daß in der Qualität der Waare ein merklicher Unterjchied zu 
finden iſt. 

Man erjieht hieraus, daß der Spielraum in der Auswahl des 
Bodens für eine Hopfenanlage ein fehr großer, wenn derjelbe nur 
tief genug iſt umd nicht an ftocdender Näffe leidet. Dieſe Verichieden- 
artigfeit de8 Bodens für die Kultur des Hopfens jchlieht jedoch nicht 
aus, daß es eine gewilfe Bodenart gibt, welche ſich für den Hopfen 
am bejten eignet; diefe Bodenart ift aber erfahrungsgemäß der falt- 
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baltige, tiefgründige, milde Yehmboden. Nächſt dieſem ift der leichte, 
fandige Boden zum SHopfenbau um jo mehr geeignet, als die 
Qualität des Hopfens auf ſolchem Boden nichts zu wünſchen übrig 
läßt, und als auch der quantitative Ertrag bei fortgejegter Düngung 
und Bearbeitung zunimmt. Ganz untauglich zum SHopfenbau find 
eiſenſchüſſige, ſaure und najje Bodenarten, doch kann nafjer Boden 
durch Drainirung zur Hopfenkultur geeignet gemacht werden. 

Was die Yage anlangt, jo bewährt ſich am beften die gegen 
Süden, Südwejten oder Südoſten leicht geneigte, gegen Nord- und Oſt— 
winde geſchützte, da diefe Winde oft großen Schaden in einer Hopfenplan- 
tage anrichten. Namentlich wirken Falte Winde, welche den Hopfen 
an den Spisen treffen, jehr nachtheilig. Man kann aber, wenn das 
Hopfenland font günftig gelegen ijt, dajjelbe gegen Nord: oder Dit: 
wind jchügen, wenn man an der betreffenden Seite parallel mit der: 
jelben in einem Zwiſchenraum von 3 Ruthen drei Reihen jchnellwüch: 
figer Bäume in jechsfußigem Verband anpflanzt, welche eine Schuß: 
mauer gegen den Wind gewähren. UWebrigens ijt die Nähe von Yaub- 
bolzwäldern und Waſſer dem Hopfen jchädlich; auch tiefliegende, ein: 
geichlojfene Grundjtüde, wo die freie Circulation der Luft gehemmt 
it, find ungeeignet für den Hopfen, indem derſelbe in folchen Yagen 
mehr von Krankheiten und Ungeziefer leidet. 

Nach den Erfahrungen Harfenrichters * kann man den Hopfen 
auch auf mittelmäßigen Abdachungen mit Vortheil anbauen, und zwar 
weit jicherer, al3 auf einer anderweitigen Abdahung und in der Ebene. 
Schönheit und Gejundheit der Harfenricht er'ſchen Hopfenpflanzungen 
auf mittelmäßigen Abhängen werden allgemein bewundert. Auf der 
Nordſeite jcheint der Hopfen weniger von Ungeziefer und Krankheiten 
zu leiden, 

Im Betreff des Klima’ gehen die Anfichten noch ziemlich aus: 
einander. Im jüdlichen Deutjchland ift die Anficht noch ziemlich ver: 
breitet, daß nur die befondere Sonne und Yage Baierns, Böhmens, 
Württembergs einen jo vorzüglihen Hopfen hervorzubringen vermögen, 
jo daß jedem andern Yande der Rangſtreit jchwer oder unmöglich) 
gemacht werde. Diefe Behauptung wird aber zur Genüge widerlegt 
dur die Beijpiele jehr gelungener Hopfenanlagen und der Produftion 
edlen Hopfens in faſt allen deutjchen Yändern. Sehr wahr fagt 


*Illuſtr. Landw. Vorfzeitung 1862. Nr. 29. 
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Brafjert:* „Es bedarf in Rückſicht auf das Klima nur eine Anfrage 
an den Hopfen, welche Anforderungen er an daſſelbe ftellt oder — 
was zu demjelben Ziele führt — eine vergleichende Anſchauung der 
klimatiſchen Verhältniffe, unter denen der Hopfen in den eigentlichen 
Hopfenländern gedeiht. Die Vegetation des wilden Hopfens, wie er 
bäufig in Heden und Bujchwerfen anzutreffen ijt, geht ſowol in nord: 
polarer al3 in äquatorialer Richtung weit über die Eiche hinaus. 
Den edlen Hopfen finden wir, das Gebiet feiner bisherigen Kultur 
durchichreitend, fast zujammenfallen mit dem des Weinftodes, nur mit 
dem wol zu beachtenden Unterjchiede, daß der Hopfen in feinem künſt— 
lihen Anbau, ohne Benachtheiligung feiner Menge und Güte, den feind- 
lichen Einflüffen fälterer Zonen mehr trotzt, als der Weinftof und 
weiter gegen Norden binaufjteigt als diefer. In Yandftrichen Nord: 
amerifa’S, deren mittlere Jahrestemperatur niedriger ift, als die des 
mittleren Deutfchland, wird ein Hopfen gebaut, der ſehr gerühmt 
wird. Unter gleichem Breitegrade wird der Hopfenbau in England 
jehr ausgedehnt betrieben. Ferner begegnet man dem Hopfenbau in 
den Niederlanden, in Dannover, Braunſchweig, Poſen, im Branden- 
burgiſchen und in fajt jämmtlichen jüddentjchen Yändern. Wenn aber 
auch die klimatiſchen Grumdzüge der bezeichneten Yänder im Großen 
und Ganzen übereinjtimmend find, jo bietet doch der bejondere klima— 
tiihe Charakter jedes einzelnen Landſtrichs, d. b. die fpeziellen Ver— 
änderungen und Beeinfluffungen des Klima's durch die verfchiedenartige 
Geftaltung der Oberfläche, fowie durch die vielfach verichiedene Ver— 
theilung der Witterungsfaltoren: Wärme und Feuchtigkeit, eben ſo 
viele befondere Himatifche Abwechlelungen, welche für den Betrieb des 
Hopfenbaues nicht ungeftraft überſehen werden dürfen. Jeder ſchroffe 
Wechſel der Temperatur, anhaltende Näffe und Kälte, wie fie in 
hohen Gebirgsgegenden heimijch find und, dem entgegengejegt, anhaltende 
jtarfe Hite und Trodenheit jüdlicher Zonen, find erklärte Feinde des 
Hopfens, wogegen eine gleichmäßige Vertheilung von Wärme und 
Feuchtigkeit im Verein mit einer janften, ſüdlichen Neigung des Bo— 
dens am geeignetjten fir den Hopfen iſt.“ Deshalb gedeiht der 
Hopfen weder im hohen Norden, noch in den heißen, ſüdlichen Yändern. 
Am erfolgreichjten wird er angebaut zwifchen dem 45. und 50. Grade 
nördlicher Breite, da, wo die VBegetationsperiode von Anfang April 


* Zeitichr. des Tandw. Gentralv. der Prov. Sachſen. 1860, VIIL 
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bis Auguſt durch mäßige Wärme und mäßige Feuchtigkeit begünſtigt 
iſt. Auhaltende Näſſe und Kälte ſind dem Hopfen ebenſo nachtheilig, 
als anhaltende Trockenheit. 

Drainirung. Die erſte Arbeit auf einem zum Hopfenbau 
beſtimmten Grundſtücke iſt die Drainirung, wenn ſich dieſe als noth— 
wendig herausſtellt, was überall da der Fall iſt, wo der Boden an 
ſtockender Näſſe leidet, denn der Hopfen fault in naſſem Boden ſchon 
nah wenig Jahren. Das Einlegen von Nöhrenfträngen — momöglid) 
in einer Tiefe von 4—6 Fuß — gewährt aber nicht blos den großen 
Nugen, daß der Boden von jtodender Näſſe befreit wird, ſondern 
die Drainirung hat nah Hofmann * aud nocd andere wejentliche 
Vortheile im Gefolge: ES wird weniger Waffer auf der Oberfläche 
verdunftet, daher der Boden aud wärmer, was dem Hopfen bejon: 
ders zuträglich ijt; ferner wird das Befallen der Hopfenpflanzen größ- 
tentheil8 bejeitigt; weiter wird eine Girfulation der Yuft über dem ganzen 
Boden durch die Nöhrenftränge vermittelt, welche dann jelbjt bei dem 
trodenjten Wetter jo viel Niederichlag in den Fühlen Boden abgibt, 
dag der Hopfen auch bei fehr trodener Witterung ganz vorzüglich) 
gedeiht. 

Wie Schon erwähnt, müffen die Nöhrenftränge mindejtens 4 Fuß 
tief gelegt werden; noch beſſer ijt eine Tiefe von 6 Fuß, wenn der 
Waſſerabfluß ermöglicht werden kann. Eine folche tiefe Yage iſt des- 
halb nothwendig, um das Verftopfen der Draimröhren durch die 
Dopfenwurzeln zu verhüten. Noch ficherer wird aber dem Verftopfen 
der Abzugsröhren vorgebeugt, wenn man doppelte, in einander geſcho— 
bene Röhren verwendet und die Pflanzenreihen nicht in unmittelbare 
Nähe der Röhrenjtränge bringt. Will man das Yegen doppelter Röh— 
ven vermeiden, jo bededt man die einfachen Röhren 1 Fuß hoch mit zer: 
Ihlagenen Steinen. Nächſtdem müffen alle Nöhrenftränge genau in 
einer Yinie liegen, jo zwar, daß zwifchen den beiden Endpunkten weder 
Senfungen noch Steigungen vorkommen, weil fonft an jolchen Stellen 
die Yuft vom Waſſer abgefperrt und fomit jede Yuftcirfulation ver- 
hindert werden würde. 

Düngung. Die Hopfenplantage muß fchon im Herbſt vor 
der Anlage ftark gedüngt werden; denn der Hopfen entzieht dem Bo 
den eine große Menge organifcher und unorganifcher Beftandtheile. 


* Algen. Lande und Forſtwirthſch. Zeitung 1860. 
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Nesbit hat die Aſche des Hopfens analyfirt,* um die Natur 
und Menge der mineralifchen Bejtandtbeile fennen zu lernen, welche 
er dem Boden entzieht. Der Prozentgehalt an mineraliichen Beſtand— 
theilen im Hopfen, deſſen Blüten, Blätter und Stängel bei der Tem: 
peratur des fochenden Waflers getrodnet worden, war: Blüten 9,87, 
Blätter 13,6, Stängel 3,74 Prozent. 

Die procentifche Zuſammenſetzung der unorganiſchen Beſtand— 
theile gejtaltete jich folgendermaßen: 


Beitandtheile. Blüten. Blätter. Stängel. 
Kiefelerde . . .» . . 21,50 12,14 6,07 
Ehlornatrium . . . 724 9,49 6,47 
Chiorfalium . . . . 1,67 — 9,64 
Moon: 5.80% — 0,39 — 
Kali 2 2 0000. 25,18 14,95 25,85 
111 1 A 166 49,67 38,75 
Magnfiaa . . . 0.57 2,39 4,10 
Schwefelfüure . . . DA 5,04 3,44 
Phosphorfäure . . . 9,80 2,42 6,80 
Phosphorjaures Eifen . 7,45 5,51 0,40 


100,00 100,00 100,00, 
Einem Acre (1 magdeb. Morgen 105 Quadratruthen) Yandes wer: 
den daher durch den Hopfen an unorganiſchen Bejtandtheilen entzogen : 


Kiefelerde . . . . 12 Pd. 4", Unze, 
Ehlornattium .. Du TU u 
Ehlorfalum . .. 1. 1 ” 
Koleee:: 6041 . 
Bl 2. Bi 
RUE. u: ee A Be 
Tallere 9 u Da 5 
Schwefelfänre . . 3 410 5 
Phosphorfänre . . Dun 6a u 


Phosphorfaures En 3. 15% „ 
TI Pl. 9%, Ungen. 
Hieraus iſt zu erſehen, welche Mengen unorganifcher Bejtand- 
theife der anzumwendende Dünger dem Boden liefern muß, und daß 
das Kali der wichtigſte Beſtandtheil iſt. 





* Echo du Monde savant 1846. Wr. 29 u. 30. 
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Nesbit fchlägt folgende Diüngermenge pr. Acre vor: 

1) 3 Etr. Guano, 1 Etr. Kochfalz, A Etr. Kalifalz, "a Etr. 
Gyps; oder: 

2) 1 Etr. Guano, 1", Etr. Superphosphat, 1 Etr. Kochſalz, 
I Cr. Kalifalz, 12 Etr. Gyps. 

Indes wendet man zur erjten Düngung des Hopfenlandes am 
beiten Stallmift an. ES gilt dabei als Grundfaß, einem leichten, 
bigigen Boden ein Gemenge von jchwerem und fälterem Dünger, einem 
dindenden, Fühlen, feuchten Boden dagegen leichten und higigen Dünger: 
gedervieh-, Pferde-, Schafmift, Jauche, Urin zur geben. Auf den 
magdeb. Morgen muß man wenigjtens 160 Etr. eines ſolchen Düngers 
anwenden. Man kann dabei mit Vortheil ſo verfahren, daß man die 
eine Hälfte des Düngers beim Herbit-, die andere beim Frühjahr: 
pflügen anwendet. Außer diefer erften Düngung ift alljährlich noch 
eine Nahdüngung erforderlich, worüber das Nähere weiter unten. 

Bodenbearbeitung. Es iſt notbwendig, daß das zu einer 
Hopfenanlage beftimmte Grundftüd ſchon im Herbit bearbeitet wird, da- 
mit der Boden durch den Winterfroft eine tüchtige Yoderung, Mürbung 
und Aufſchließung erfährt. Die Bearbeitung muß aber eine folche fein, 
daß von ihr jeder Raum des Areald getroffen wird. Löcher von 
2 Fuß Tiefe und 2 Fuß im Quadrat für die Fechjer aus feinem an: 
dern Grunde zu graben, als an Arbeit zu fparen, ift verwerflich und 
nur in dem Fall zu entjchuldigen, wenn der Boden durchgängig fehr 
fteinig fein follte. Das Berfahren nämlich, den Boden nur an den 
Stellen zu bearbeiten, wo Hopfenpflanzen gejegt werden follen, beein: 
trächtigt die Verbreitung der Wurzeln des Hopfens fehr, und die 
Folge davon ift ein geringerer und unficherer Ertrag und eine fürzere 
Dauer der ganzen Anlage. Eine Hauptbedingung bei der Bearbei- 
tung ift übrigens ZTieffultur, damit die ſich an dem  frifchgejeßten 
Stock erzeugenden, nach abwärts ftrebenden, ausdauernden Wurzeln 
ungehindert und tief in den Boden eindringen und ihre Nahrung 
im großen Umfange aufnehmen können. Je tiefgründiger der Boden 
einer Hopfenanlage ift, deſto ausdauernder, d. h. älter und zugleich 
ertragreicher wird der Hopfenjtod. 

Dean hat im Allgemeinen drei verjchiedene Methoden der eviten 
Dearbeitung des zu Hopfen beftimmten Yandes: das NRajolpflügen, 
das fombinirte Pflügen mit Beet- und Untergrumdpflug und das 
Graben. 
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Das Rajolpflügen gefchieht mit dem Najolpflug in einer Tiefe 
von 14 Boll. | 

Erfolgt die Bearbeitung des Bodens gleichzeitig mit Beet- umd 
Untergrumdpflug, jo pflegt man evjteren 6, letzteren 8 Boll tief ein- 
greifen zu lajjen. 

Ob der NRajol- oder der Untergrundpflug den Vorzug verdient, 
hängt von Umftänden ab. Das Rajolpflügen fett vor Allem voraus, 
daß der Untergrumd nicht felfig, fteinig, ganz Fiefig ijt oder aus Yetten 
befteht, daß ein jehr durchlafjender Boden nicht etwa von einer wajjer: 
haltenden Schicht durchbrochen wird, und daß man im Beſitz ausreichen- 
den Düngers it, um den heraufgebrachten rohen Boden gehörig be- 
fruchten zu fünnen. Das Untergrundpflügen muß dann an Stelle des 
Najolpflügens treten, wenn der Untergrund ungefund ift — Fohlen: 
ähnlichen Humus, ſchwarze Eifenorydulverbindungen ꝛc. enthält — und 
wenn man nicht im Beſitz eines zu einer ſehr ftarfen Düngung er: 
forderlihen Düngerquantums iſt. 

Wird der Spaten angewendet, ſo gräbt man ſelten tiefer als 
1 Fuß, weil Verſuche gelehrt haben, daß die Haarwurzeln nicht 
tiefer in den Boden eindringen. Das Graben verurfaht aber viel 
Koften und wird ſowohl durch das Rajol- als dur das Untergrund: 
pflügen völlig entbehriih. Nur in dem einen Fall ift es nicht zu um: 
gehen, wenn der Boden nämlich jehr fteinig ijt, und man ſich in Folge 
deffen begnügen muß, an den Standorten der Hopfenpflanzen blos 
Yöcher anzufertigen. Sollte gleihwohl das ganze Areal mit dem 
Spaten gegraben werden, jo verfährt man entweder jo, daß man Die 
Aderfrume nach unten bringt und den Untergrund an die Oberfläche, 
oder daß man den Untergrund locdert und zerbrödelt, die Aderfrume 
aber an der Oberfläche erhält umd fie auf dem geloderten und zer: 
brödelten Untergrunde ummendet und zerkleinert. Welche Methode 
die bejte ijt, hängt zum Theil von der Natur der Aderfrume und 
des Untergrundes ab. Wenn der Boden tief, der Untergrund aber 
porös, ſandig, jteinig oder grandig ift, jo empfiehlt es ſich, die 
Aderfrume nah unten zu bringen, denn folcher Untergrund, obſchon 
er aufgelodert und zerkleinert wird, befigt die Neigung, ſich wieder 
zu jchliegen, jo daß die Wurzeln des Hopfenftods am Eindringen 
gehindert werden. Hat man es dagegen mit zähen Bodenarten oder 
jolhen zu thun, die aus einem emenge von Thon oder Steinen 
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beſtehen, ſo iſt es am beſten, die Ackerkrume an der Oberfläche zu 
behalten. 

Bei der erſten Bearbeitung des Bodens wird zugleich der Dünger 
aufgebracht, am beſten ſo, daß man denſelben auf den Grund der 
pflug- oder Spatenfurche legt. 

Im Frühjahr, ſobald der Boden abgetrocknet iſt, wird 8 Zoll tief 
in die Quere gepflügt, und man gibt, wenn nicht ſchon im Herbſt die 
volle Düngermenge angewendet worden iſt, eine halbe Düngung. Nach 
Hofmann a. a. O. iſt die Frühjahrdüngung auch in dem beſten 
Boden nothwendig, damit die Stecklinge ſogleich zahlreiche Wurzeln 
treiben und einen ſtarken Stock bilden, von dem man ſchon im näch— 
ſten Jahre eine ausgiebige Ernte zu erwarten hat. Die Erſparniß 
von einigen Fudern Dünger würde ſich hier eben ſo rächen, als 
das Sparen an Futter bei jungen Thieren. Während eine zu ſtarke 
Düngung des Hopfenlandes mit friſchem Dünger in ſpäteren Jahren 
einen nachtheiligen Einfluß auf die Qualität des Produktes haben 
würde, iſt der friſche kräftige Stallmiſt für den Steckling von be— 
ſonderer Wirkſamkeit. Unmittelbar nach der Frühjahrfurche wird 
der Boden fein und ganz eben geeggt und dadurch zum Ausſtecken 
der Anlage gehörig vorbereitet. 

Es ift noch der neutomysler Methode der Bearbeitung des 
Hopfenlandes zu gedenken. Mürbes, tiefgründiges Land wird näm- 
lih dort vor der Anlage des Hopfens nicht rajolt, fondern im Früh— 
jahr in Beete gepflügt, und zwar je höher, deſto bejjer. Bei einer 
Entfernung der Pflanzen von 5 Fuß haben die Beete einen Abſtand 
von 45 Fuß. Die Yöcher für die Pflanzen werden nicht auf die 
Rüden der Beete, jondern in die Furchen gemacht. Hiermit ift eine 
bedeutende Arbeiterjparnig verbunden, indem die Löcher höchſtens 
I Fuß tief zu jein brauchen umd die Fechſer doch bis 8 Boll unter 
das Niveau des Feldes kommen. In Neutomysl wirft man in jedes 
Yoch eine ftarfe Gabel verrotteten Miſtes. 

Setlinge Zu Setzlingen benutzt man entweder die Wur- 
zelausläufer der alten Hopfenjtöcde, die man nahe am Stode ab: 
ihneidet und auf 6—8 Zoll Yänge verfürzt, oder am beiten Fech— 
jer. Diefe find die legtjährigen Triebe Älterer Hopfenftöde, die bis 
auf einige Augen von. dem Wurzeljtode abgejchnitten werden. be 
diefelben angewendet werden, jind fie genau auf ihre Triebfähigfeit zu 
unterjucchen. Zu diefem Behuf biegt man fie; find fie fo zähe, daß 
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fie nicht brechen, fo find fie triebfähig. Ferner müſſen fich die Setz— 
linge falt aufühlen, fie dürfen nicht dumpfig, nicht ſchimmelig, nicht 
faul, müſſen 4—7 Zoll lang fein, wenigiteng die Stärfe eines klei— 
nen Fingers und zwei Reihen Augen oder Triebe haben, von denen 
die eine Neihe nach oben, die andere nach unten ſproſſen kann. Ver— 
jendete Setlinge müſſen in Mos eingepackt fein. 

In neuefter Zeit empfahl man ftatt der Fechſer Wurzeljtöde. 
Die Anlage mit denfelben ſei im erjten Jahre überaus gut gediehen 
und habe einen ordentlichen Ertrag gegeben, während eine Anlage mit 
Fechjern im erjten Jahre gar feinen Ertrag liefere. Für den Hopfen- 
bauer fei dadurch eine neue Pflanzungsmethode gewonnen, durch welche 
er fchon im erſten Jahre eine Ernte erhalte, die derjenigen einer 
zweijährigen nahezu gleichfonme. 

Dopfenanpflanzungen mit Wurzeljtöden (das heißt mit Wurzel: 
jtöden oder Fechſern, die bereits ein Jahr lang gepflanzt waren und 
Wurzelanfag gemacht haben, alfo recht eigentlich mit bereits einjähri- 
gen Hopfenftöden) * ijt ein Verfahren, welches hier und da, namentlich 
in England, jeit undenflichen Zeiten mitunter angewendet wird. Auch 
Flatau hat feit dem Jahre 1840 davon Gebrauch gemacht, jedoch 
nur in der Hinficht, dag bei neuen Hopfenanlagen, welche mit Fech— 
jern gemacht wurden, einige derjelben auf ein Separatfeld geſteckt 
wurden, um, wenn in der Anlage im evjten Jahre der eine oder 
andere Fechſer ausbleiben jollte, die leer gebliebene Stelle der Anlage 
durch einen bereit bewurzelten Fechſer des Separatfeldes auszufüllen, 
um den ausgebliebenen Fechſer zu erjegen. Diejes Verfahren beobachtet 
aber Flatau nur bei Anlagen im erften Jahre; gebt dagegen ein 
Hopfenjtod in den folgenden Jahren aus, jo hält es Flatau für rath— 
jamer und fiherer, von einem SHopfenjtof aus der Nähe des einge: 
gangenen Stodes zwei Ranken als Senfer nad) der Stelle zu leiten, 
wo der tod kompletirt werden foll, und dieſe Senfer werden im 
Herbjt von den Hopfenftöcden durch Abjchneiden getrennt. 

Wenn demnach durch Wurzelſtöcke gemachte Anlagen ſchon im 
jogenannten erjten Jahre eine befriedigende Ernte gegeben haben, fo 
jind die Hopfenjtöcde nicht als einjährige, fondern richtiger als zwei- 
jährige zu betrachten. 

* Man nennt diefes Verfahren auch Piquiren, Berjtupfen, und cs ift 
namentlid von denjenigen, welche über engliiden Hopfenbau geichrieben baben, 
zur Einführung in Deutfchland empfohlen worden. 
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Die von Flatau jeit dem fahre 1861 bis gegenwärtig in Buckow 
in der Mark Brandenburg gemachten neuen Hopfenanlagen mit Fed): 
jern haben bereits im erjten Jahre eine vollfommene Ernte gebradit. 
Oh Flatau’s Manipulation zur Erreihung einer vollftommenen Ernte 
im erjten Jahre allgemein zu empfehlen ift, verneint derfelbe, da 
Boden und andere Berhältniffe den Fachmann oft beftimmen müſſen, 
gerade darauf hinzuwirken, im erjten Jahre feine Ernte zu erzielen, 
jondern die Vegetation zu hemmen und dadurd) die Wurzel zu kräfti— 
gen. Die in Buckow im Jahre 1865 zeitig mit Yechfern gemachten 
Anlagen hatten jehr günftige Reſultate; alle Pflanzen erreichten die 
Höhe der Stangen bis 27 Fuß und brachten eine volle Ernte, wäh— 
vend ſämmtliche nur acht Tage fpäter mit gleichen Fechſern auf den- 
jelben Bodenverhältnifjen gemachten Anlagen die ungünftigften Neful- 
tate lieferten. Die Fechſer bemurzelten fih nur fehr fpärlich und 
brachten kümmerliche Ranken von höchjtens 2 Fur Yänge. Diefe Er: 
Iheinung war nicht etwa bei einzelnen Pflanzen, jondern bei ganzen 
Anlagen wahrzunehmen. Diejelbe it nur dadurch zu erklären, daß 
die warme Witterung des Frühjahr den Boden jo ausgetrodnet 
batte, daß die fpäter gepflanzten Fechſer nicht genug Feuchtigkeit 
zu ihrem Gedeihen vorfanden. Ob unter diefen Witterungsver: 
bältniffen Anlagen mit Wurzelftöden beffer gediehen wären, als mit 
Fechſern, läßt fich nicht behaupten, aber doc vermuthen, da Wurzel: 
jtöde tiefer gepflanzt werden und fich in Folge ihrer Bewurzelung 
leichter zu ernähren vermögen. 

Die Frage nun: Iſt e8 rathſamer, Hopfenanlagen mit Wurzel: 
ftöden oder mit Fechfern zu machen? beantwortet Flatau folgender: 
maßen: Eine durch Wurzelftöde zu erzielende Ernte im evjten Jahre 
beruht auf Selbittäufchung, da ſolche Stöde als zweijährige zu be: 
trachten find. Fechſer ſetzen bei günftigen Witterungsverhältniffen 
Ihon im erjten Jahre tief umd weitgehende Wurzeln an, die, 
wenn die Pflanzen ans ihrem Standorte genommen und anderweit 
verſetzt werden, mehr oder weniger Beihädigung erleiden. Auch 
erfordern die bereitS bewurzelten Stöde beim Einpflanzen größere 
Lorfiht und beanfpruchen weit mehr Zeit und Mühe als Fechier. 

Auch Hofmann fann die Anwendung der durch Piquiren erzielten 
bemurzelten Hopfenftöde nicht empfehlen. Derjelbe jagt a. a. O.: 
„Allerdings wird man mit einem bewurzelten Hopfenftedling aus: 
reihen, um die Anlage zu machen, während man von unbemwurzelten 
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Stecklingen drei Stück zu einem Hopfenſtock bemußt; aber die Hoff: 
nung, ſchon im erjten Jahre Dopfen zu erzielen, wird ji) nur in 
jehr geringem Mafe umd nur auf Ktoften der folgenden Ernte veali- 
jiren, denn man vermeidet es als ganz ſchädlich, ſchon im eriten Sabre 
etwas Hopfen zu gewinnen, und felbjt im zweiten Jahre verwendet 
man zur erſten Hopfenernte nur ganz furze Stangen, damit der Stod 
exit eritarfe. ES wird alfo durch die bewurzelten Steckliuge nicht ein 
‚jahr gewonnen, da der Stedling drei Jahre bedarf, um im der 
Stecklingsſchule Wurzeln zu treiben. Ein folder Stedling, im fol- 
genden Jahre verjegt, vepräfentirt dann höchitens die drei unbewur: 
zeiten Seblinge, welche ein Jahr früher, alfo zu derjelben Zeit in 
die Hopfenplantage hätten ausgejegt werden müfjen, in welcher man 
jie in die Stedlingsjchule in dichten Reihen verjest bat, wo dieſelben 
noch dazu weit weniger jtarfe Wurzeln treiben können, als wenn fie 
gleich auf den bleibenden Standort verpflanzt worden find. Bei An: 
wendung bewurzelter Stedlinge verliert man ein volles Jahr und mit 
demfelben den Gewinn einer reichen Hopfenernte. Dadurch wird aber 
die Erſparniß von je zwei Stedlingen pr. Stod jehr theuer erfauft. 

„Einen andern Nutzen als den der Erjparung von Stedlingen 
und der vermeintlichen Ernte jchon im erjten jahre will man darin 
finden, daß man ftatt einer Derzwurzel viele Nebenwurzeln da- 
durch gewinnt, daß man die bewurzelten Stedlinge an ihren Wurzeln 
bejchneidet und fie zwingt, mehrere Wurzeln in gleiche Tiefe zu treiben. 
Aber diefe Ansicht iſt falſch, weil jeder Steckling jchon im Beginn 
des Austreibens mehrere Wurzeln zugleih macht, daher als junge 
Pflanze niemals eine fogenannte Herz- oder Pfahlwurzel bildet. Gräbt 
man den bemurzelten Stedling nad) einem ‘fahre aus, fo findet man 
6—8 Wurzeln von verjchiedener Yänge nebſt zahlreichen Nebenmurzeln ; 
eine derjelben ijt gewöhnlich der andern an Yänge und Stärke über— 
legen, und aus diefer wird fich die Hauptwurzel gebildet haben. Hebt 
man nun den bemwurzelten Stedling nad einem Jahre aus und be: 
jchneidet alle Wurzeln, jo ftört man ihm bedeutend in feinem Wachs: 
thum. Dadurch verliert man aber nicht blos an Zeit, jondern man 
erreicht auch den Zwed nicht, daß der Hopfenſtock ftatt einer Pfahl: 
wurzel deren mehrere bildet. 

„Man wird fich deshalb nur fchaden, wenn man bewurzelte 
Hopfenſtecklinge ziehen und verſetzen will, und es iſt ftetS vorzuziehen, 
die Anlage mit unbewurzelten Setlingen zu machen.“ 
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Hiernach ift die Fortpflanzung des Hopfens durch unbewurzelte 
Fechſer das befte und empfehlenswertheite Verfahren. Was dag Alter 
der Fechſer anlangt, fo nimmt man darauf in Böhmen wenig Rück— 
it. Hofmann empfiehlt, die Seplinge nur von alten Pflanzen zu 
nehmen, jedenfalls nur von folchen, welche vier volle Jahre alt find. 
In der fpalter Gegend hält man dagegen ftreng darauf, daß die 
Setzlinge nur von zwei Jahre alten Stöden genommen werden. Man 
will beobachtet haben, daß Gefundheit und Tragbarfeit der Stöde bei 
diefem Verfahren gewinnen. Da ein Stod bei dein in jedem Früh: 
jahr ftattfindenden Bejchneiden die Fechſer für nur einen Stod gibt, 
jo thut man wohl, ſich fo einzurichten, daß alle Jahre ein Fünf: 
zehntel der Plantage neu angelegt wird. Man hat dann immer zwei— 
jährige Fechſer und eine mäßige Arbeit. 

Rathſam ift es, 2—3 verfchiedene Hopfenforten auf einer Hopfen: 
plantage anzupflanzen: früh-, mittel: und fpätreifende. Man hat dann 
nicht nur die Hoffnung, daß beim Misrathen der einen Sorte die 
andere geräth, jondern es wird aud die Ernte auf einen längeren 
Zeitraum vertheilt, und man braucht weniger Raum zum Trocknen. 

Was no die Frage anlangt: Woher man die Fechſer beziehen 
ſoll? fo iſt diefelbe zwar jchon oben berücjichtigt worden; bei der 
großen Wichtigkeit diefer Trage aber gehen wir an diefer Stelle noch— 
mals eingehender anf diejelbe ein. 

Dan muß fi die Fechſer aus jenen Gegenden kommen laffen, 
wo der vorzüglichite Hopfen gebaut wird: aus der Stadt Saaz umd 
dem Dorf Wiefjen im faazer Kreife Böhmens oder aus Spalt. Man 
lann aber auch die Setlinge aus jeder andern Hopfenplantage beziehen, 
deren Fechſer urfprünglih aus Saaz oder Spalt ſtammen. Neu: 
tomysl und Buckow find nächſt Saaz und Spalt befonderg zu em— 
pfehlen. 

Bezieht man die Fechſer aus Saaz, fo iſt zu berückſichtigen, 
daß dieſelben dort nach dem Maß, und zwar nach dem Strich, ver— 
verfauft werden. 1 Strich iſt gleich 124 niederöſterr. Metzen, 1 öjter. 
Metzen gleih 1 Schff. 3 Meten berliner Maß. Je nach der Yänge 
und Dicke der Fechſer enthält 1 öfter. Megen circa 600 Stüd bei 
einem Gewicht von 50 Pfund. Die Größe der Stedlinge iſt aber 
je nach Jahrgang und Bodenverhältniffen jo verichieden, daß nad 
Hofmann 1200 derſelben in einem öfterr. Megen Pla finden; in 
diefem Falle find die Stedlinge nur 3—4 Zoll lang und von der 
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Stärfe eines Fleinen Fingers. Man muß deshalb bei der Beitellung 
die Stüczahl Fechfer angeben, welche man bedarf, damit man deren 
weder zu viel noch zu wenig erhält. Webrigens haben ſtärkere Sted: 
linge einen höheren Werth als jchwächere. 

Nie laffe man fich beifommen, Fechſer von jungen, neu ange: 
legten Hopfenpflanzungen,, befonders nicht die von dem erjten Schnitte, 
zu verwenden, denn ſolche Setlinge theilen den davon nachgezogenen 
Pflanzen viele Eigenfchaften des wilden Hopfens mit, und vermehrt 
man die Hopfenpflanzungen wieder durch die neuen Setzlinge der ein: 
heimifchen jungen Anlage, jo verliert folder Hopfen alles Edle und 
ſinkt zu dem fchlechteften herab. Man muß deshalb mit dem Ankauf 
der erforderlichen Fechjer aus venommirten Hopfengegenden jo lange 
fortfahren, bis die erjte felbjt ausgeführte Pflanzung vier Jahre alt 
ift, denn erſt in dieſem Alter kann man mit guten Erfolg Cetlinge 
von den eigen erzogenen Pflanzen zur Fortpflanzung verwenden. 

Ausjteden der Dopfenplantage ft das Yand ganz 
eben geeggt, fo werden die Stellen, welche die Hopfenfechfer aufnehmen 
jolfen, genau vermefjen, worüber weiter unten das Nähere. Je nad) 
der Qualität des Bodens und der Hopfenforte befommen die Reiben 
eine Entfernung von 3—7 Fuß, und man feßt die Pflanzen in den Reihen 
21, —5 Fuß von einander entfernt. Neicher Boden und große Sorten 
verlangen einen weiteren Abjtand der Pflanzen, als minder reicher 
Boden und Feine Sorten. 

In England wendet man bei jehr gutem Boden, und wenn der: 
jelbe in Hoher Kultur erhalten wird, eine gleichmäßige Entfernung 
von 7 Fuß mach beiden Richtungen an. ES wird dadurch) bei guter 
Kultur eine große Menge Ranken erzielt, während die Sonne gut 
eindringen und die Dolden zur Neife bringen kann. Anderſeits wird 
bei diefer Pflanzart mehr Raum zum Zwifchenbau oder zur Bearbei- 
tung gewonnen, ohne dag man der Gefahr, die Nanfen zu verlegen, 
ansgefegt it. Da man aber bei einer folhen Entfernung Stangen 
von 30—40 Fuß Höhe braucht, welche in der Beichaffung jehr koſt— 
jpielig und jchwer zu handhaben find, jo empfiehlt Hofmann das 
böhmiſche Verfahren, wo man den Hopfen auf 3 Fuß Entfernung 
im Quadrat ausjegt. Nur in dem einen alle vechtfertigt Hofmann 
die Anlage auf 142 Fuß der Länge nach und in Reihen von 3 Fuf, 
wenn der Boden nur 2 Fuß tief iſt, und wenn man Stangen von 
nur 12 Fuß Länge verwenden will. Den Neihen gibt man eine Rich: 
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tung von Süden nad) Norden. Eine angemeffene Richtung der Stöde 
ift jehr wichtig wegen des Genuſſes von Licht und Luft. Die Dis- 
pofition des Hopfens zu Krankheiten wird dadurch gemindert und der 
Ertrag an Hopfen in Quantität und Qualität gefteigert. Die Anlage 
geichieht entweder 


* * * * * * 
im Quincunx 
* * * %* * 
* % 
oder im Quadrat 
* * 
— * 


oder im Dreieck 


* 

Am vortheilhafteſten iſt die Quadratpflanzung, weil bei derſelben 
die Bearbeitung der Zwiſchenräume mehr erleichtert iſt, als bei dem 
Dreieckverband. 

Auf Abhängen können die Hopfenpflanzen näher an einander ge— 
ſetzt werden, als auf ebenem Lande; dort genügen 4 Fuß, wenn hier 
5—6 Fuß erforderlich ſind. Auf ſtärkeren Abhängen kommen nämlich 
die Pflanzen über einander zu ſtehen, ragen alſo über einander em— 
por, ohne fich nahe zu fommen. Man hat auf einer ſchiefen Ebene 
gleihjam mehrere Stodwerfe von Pflanzungen, zwar nicht jenfrecht 
über einander, was auch nicht möglich wäre, aber doch hinter einan- 
der umd teraffenförmig. Die Pflanzen genießen auf einer folchen 
ichiefen Ebene, wenn fie aud) etwas enger ftehen, doch Sonne und 
Licht im gehörigen Maße. 

Die jchiefe Ebene wird bei der Ausmeſſung auf eine horizontale 
veducirt, indem man die fchief emporfteigende Yinie in eine horizontale 
jo weit verlängert, bis eine darauf gefette jenfrechte Yinie das obere 
Ende der jchiefen Ebene erreiht. Die horizontale Yinie wird aber 
immer kürzer fein, als die ſchief laufende. Um fich diefes anschaulich 
zu machen, ziehe man eine horizontale Yinie a b (ig. 1), fee dar: 
auf eine jenkrechte von gleicher Yänge a ©, verbinde den Pınft c mit 
b und man hat an der Yinie b c die jchiefe Fläche, auf welcher die 
Fechſer gepflanzt werden. Wenn man annimmt, daß ab 10 Fuß 
beträgt, fo ift auch a c gleich 10 Fuß; die Länge der fchiefen Yinie 
wird dann nahe 143 Fuß betragen. Man hat nämlich) ein vecht: 
winleliges Dreieck a bc. Der rechte Winkel ift bei a. Nach einem 
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Lehrjate der Trigonometrie find die Quadrate der beiden Cadeten 
gleih dem Quadrate der Hppotenufe. Die Yinie ab und a co bilden 
den rechten Winkel und wer— 


c den Cadeten genannt. Die 
AN Yinie bc, welche dem rech— 
Er S ten Winkel a gegenüber liegt, 
a > ijt die Hypotenuſe. Wenn 
7 a man nun aus ſämmtlichen 
‘ J drei Linien Quadrate bildet, 
— jo hat das Quadrat von a b 


100 Fuß und eben fo viel 
Fuß Inhalt oder Ausmaß 
das Quadrat a e; beide haben 
alfo zujammen 200 Fuß. 
Denfelben Anhalt muß aud) 
das Quadrat b c haben. Es 
ift num leicht, die Wurzel 
aus dem Quadrat von 200 zu ziehen; fie beträgt ungefähr 14/3 Fuß. 
Die ſchiefe Linie ift alfo um mehr als 4 Fuß länger, als jede der 
beiden Linien ab und ac. Nimmt man num au, die fchiefe Linie 
dehne fich nach der Breite hin aus zu einer Fläche, welche 10 Fuß be— 
trägt, fo ift der Flächeninhatt nicht 14'/s multiplicirt mit 10 — 143, 
fondern 10 multiplicirt mit 10 = 100 Quadratfuß. 

Sept man nun auf der Yinie a b die Hopfenfechjer, welche 4 Fuß 
von einander entfernt find, und läßt fie über die Yinie c b hinaus» 
gehen, jo werden fie hier eine weitere Entfernung von einander haben, 
und zwar von faft 6 Fuß, wenn man die Mefjung nach der jchiefen 
Ebene vornimmt. Auf einem fehr jähen Abhange ift aber die Ent: 
fernung von 4 Fuß bei Hopfen hinveichend. Der Hopfen wird fich 
nach Verhältniß der Höhe, auf welcher er zu ſtehen kommt, reihen: 
weife jo über einander erheben, daß er Raum genug hat und hin- 
reichend Sonne und Luft genießt. 

Bei der Ausmeffung eines Abhangs darf nicht die jchiefe, jon- 
dern es muß die horizontale Yinie bevechnet werden. Wenn auch die 
ſchiefe Fläche größer ift und mehr Pflanzen aufnehmen kann, To iſt 
dafür die Bearbeitung fchwieriger, und der Verluſt durch Abſchwem— 
mung größer. * 





Fig. 1. 


»Illuſtr. Yandwirtbichaftl. Dorizeitung 1862, Nro. 22. 
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In Nachitehendem geben wir eine volljtändige Anleitung zum 
Ausfteden der Hopfenanlage nah Hofmann. * 

Die Stellen, auf welche die einzelnen Hopfenjtöde zu jtehen fom- 
men jollen, werden mit 3 Fuß langen und 1 Zoll jtarfen Stäben 
bezeichnet. Diefelben müfjen von gleicher Yänge fein, damit fie gleich 
tief eingefchlagen werden fünnen. Diefe Stäbe werden an einem 
Ende zugeipist, in Bündel zu 60-100 Stück gebunden und in 
trodenen Räumen aufbewahrt, da fie für mehrere neue Anlagen be: 
nutzt werden können. Auf 1 ‘och (gleich 2 Morgen 45 Ruth. preuß.) 
braucht man bei 3 Fuß Entfernung im Quadrat 6400 ſolche Stäbe, 
außer denen zur Anlage der dichtern Schutwände. 

Bildet die Grenze des Areals an der Yängenfeite eine gerade 
Yinie, fo beginnt man an diefer mit dem Ausſtecken. Zu diefem Be— 
buf werden an den Rande genau in gerader Linie in abmwechjelnden 
Entfernungen von 10 SKlaftern (a 6 Fuß) und 2 Fuß, und von 
I Klaftern 4 Fuß Viſirſtangen entlang des ganzen Feldes aufgefteltt. 
Die Zugabe von 1 Fuß und die abmwechjelnde Abänderung der Ent: 
jernungen auf 2 Fuß ift in der Yängenaufftellung der Viſirſtangen des- 
halb nothwendig, damit diefe bei dem Einſtecken der Heinen Stäbe 
jtehen bleiben fünnen. 

Hierauf werden da, wo das Feld die größte Breite hat, jehr 
genau vechtwinfelig auf die erjte Yängenreihe ſolche Viſirſtangen genau 
auf 10 oder 5 Klaftern aufgeftellt. Damit fährt man über das ganze 
Feld fort, wodurch große vechtwinfelige Vierede gebildet werden. In 
diefen Querreihen darf eine Zugabe oder Verfürzung der Ktlaftermaße 
nicht ftattfinden, weil jonft die Neihen der kleinen Stäbe aufer die 
Yinten der Bifirftangen, welche diefe Querreihen bilden, fallen wür- 
den, was leicht Unrichtigfeiten veranlaffen Fünnte. 

An Vifirftangen braucht man für ein Joch Areal von 40 Kfaftern 
Yänge und 40 Stlaftern Breite 25 Stüd. Das erjte Ausſtecken ge: 
ichieht auf 10 Klaftern Entfernung. Bei unregelmäfßiger Form des 
Areals, namentlich in engen, fi windenden Ihälern, find bei einer 
Entfernung der Viſirſtangen von 5 Klaftern 72 ſolche Stangen noth- 
wendig. Solche Anlagen theilt man aber in Parzellen, von denen 
eine nach der andern ausgeftedt wird, jo daß man mit 25 Viſir— 
ftangen ausreicht. 

Bei allen Grundſtücken von unvegelmäßiger Form wird die erfte 

° Allgem. Lande und Korftw. Zeitung 1860. 
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Linie in der Mitte gezogen, wo das Grundftück am längften ift. Von 
diefer Yinie aus fteeft man nach beiden Seiten rechtwinfelig die Quer: 
linien aus, 

Sind die Vifirftangen auf dem ganzen Felde oder einer Parzelle 
defjelben aufgeftellt, jo jtect man mit den Kleinen Stäben auf Ent: 
fernungen von 2 Stlaftern die Zwiſchenlinien nad) der Schnur aus, 
Yegtere muß, wenn fie 10 Klafter lang ift, jehr ſtark fein, damit 
man fie ftraff ſpannen kann. 

Hierauf wird eine leichte, gerade Stange von 18 Fuß Länge 
durch ringsum laufende Einfchnitte in 6 Yängemafe a 3 Fuß einge 
theilt. Diefe Stange wird an die Mitte der erjten Viſirſtange umd 
der Heinen Stäbe, welche auf 2 Klafter Entfernung ausgeftect find, 
entlang auf den Boden gelegt und da, wo die Stange an den Stäben an— 
liegt, wird an jedem der fünf Einjchnitte, fowie an dem Ende der Stange, 
je ein Stab jenfrecht eingeftet. Bei dem Einfteden diefer Stäbe, 
namentlich derjenigen, welche zwifchen den Bifirftangen zu ftehen fom- 
men und deshalb die Yinie für die dazwiſchen liegenden Punfte be- 
zeichnen, muß man jehr vorfichtig fein und darauf achten, daß die 
Stäbe immer genau mit der Mitte au die Einfchnitte der Stange oder 
an das Ende derjelben zu ftehen kommen. 

Sind die 6 Stäbe der Mefftange entlang ausgeftedt, fo jchiebt 
man Ddiefe an den Fleinen Viſirſtäben vorbei und legt das entgegen: 
gejegte Ende wieder genau an die Mitte des jechsten Stabes, ftedt die 
Stäbe wieder aus und fährt jo fort, bis die ganze Yinie ausge: 
ſteckt ift. 

So oft man an einen kleinen Viſirſtab kommt, wird diefer her: 
ausgezogen und an einem injchnitte eingejtedt, damit er nicht zu 
Irrungen Anlaß gibt, wenn die Querlinien ausgeitecft werden. Die 
große Vifirftange läßt man zur Orientirung ftehen, bis die ganze Par: 
zelle ausgejtedt iſt. 

Iſt nun eine Neihe von 30 oder 60 Fuß mit den Fleinen Stäben 
a3 Fuß ausgepflödt, jo ſteckt man eine zweite Parallelreihe in gleicher 
Yänge zwifchen den Bilirftangen der nächjten Reihe aus, welche genau 
60 oder 30 Fuß von der erjten entfernt jtehen. 

Endlich verbindet man in gleicher Weiſe die einzelnen dreifußigen 
Reihen des großen Quadrates von 50 oder 100 Quadratklaftern, in: 
dem man zuerjt wieder von Stab zu Stab auf 12 Fuß Entfernung 
nad der Schnur die Pinie durch Viſirſtäbe bezeichnet und dann die 
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Reihen nach den Einjchnitten in der 13 Fuß langen Stange ausfüllt 
und fo fortfährt, ein großes Quadrat nach dem andern auszufteden. 

Aır den unregelmäßigen Stellen bildet man Fleinere Vierecke, die 
man ebenjo ausjtedt. 

Zum Ausſtecken einer Anlage find mindejtens zwei Perjonen er- 
forderlich. In größeren Anlagen läßt man am beten mehrere Grup- 
pen auf einmal thätig jein, damit die einen den andern in die Hände 
arbeiten. 

Sind alle Stäbe eingeftedt, jo werden fie 12 Zoll tief einge: 
ihlagen. Die Stäbe find deshalb jo tief und alle gleich tief einzu— 
ihlagen, weil die Setlinge bei einer durchichnittlichen Yänge von 4 Zoll 
4—5 Boll unter dem Niveau des Feldes mit ihren Köpfen jtehen 
müfjen. Die Fechjer müfjen deshalb 10 Zoll tief gejetst werden, weil 
fih die lodere, gedüngte Erde zur Zeit des Auspflanzens wenigſtens 
1 Zoll fett. Wenn nun zum Ausjegen der Fechſer an die Stäbe 
10 Zoll tiefe Gruben gemacht werden, jo würden die Stäbe, wenn 
jie nicht 2 Zoll tiefer als die Fechſer eingejegt würden, leicht umfallen, 
und die Folge würde jein, daß nicht alle Stäbe genau auf dem Kreu— 
zungspunfte jtehen würden, denn der umgefallene Stab kann nicht 
leicht wieder auf dem Punkte eingeſteckt werden, auf dem er gejtanden 
bat. ES würden dann die Hopfenftöde außer dem Yinien zu jtehen 
fommen, was, abgejehen von dem unjchönen Anblid, den Nachtheil 
herbeiführen würde, daß man bei der Bearbeitung des Bodens die 
Stöde mit der Pflugſchar bejchädigen, zuweilen ganz ausreigen, daß 
man ferner bei dem Schneiden im Frühjahr einen Seitentrieb für den 
Mutterftod nehmen könnte und daß es faum zu vermeiden fein wirde, 
im Sommer, wo man ziwijchen den hoch aufgewachjenen Ranken die 
Pferdehade zwifchen den Reihen anmendet, die Ranken zu verlegen. 

Sind alle die vorgenannten Arbeiten beendet, jo zieht man die 
großen Vifirftangen aus dem Boden. 

Eine weitere Arbeit bejteht num noch darin, die Hopfenanlage 
gegen die ungünftigen Einwirkungen der Winde zu fchügen. Iſt näm— 
lid das Grundſtück nur von einer Seite gegen den Wind gefchütt, 
wirft derjelbe aber auch von andern Seiten nachtheilig auf die Hopfen: 
jtöde ein, jo muß man in der Hopfenanlage jelbjt Vorkehrungen treffen, 
die Gewalt des Windes zu brechen. Diefes gefchieht, indem man in 
den beiden erjten Hopfenreihen an den gegen die Windfeite liegenden 
Grenzen des Grundſtücks noch je einen Stab einfchlägt, an diefen 
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Stellen alfo die Zahl der Hopfenftöce verdoppelt, jo daß diefelben ftatt 
> Fuß nur 1", Fuß von einander entfernt find. 

Iſt die Dopfenplantage fehr groß und fürchtet man, daß der 
Wind auch in der Mitte derjelben jchadenbringend eimmwirfen wird, jo 
legt man in einer Entfernung von 120 Fuß an der Grenze noch zwei 
Doppelreihen quer über die ganze Hopfenplantage an, 

Bei bedenflihen Luftitrömungen umgibt man am beften die ganze 
Hopfenplantage mit Doppelveihen, oder man bildet durch diefelben Qua— 
drate von 3000 Quadratellen, 

Diefe Doppelreihen werden bei dem Ausfegen der Fechier bejon- 
ders gedüngt. Die Fechſer, welche man für diefe Stellen verwendet, 
müfjen ſehr ftark, die Stangen ebenfalls ſtark, 2—3 Fuß höher fein 
als die übrigen und an ihren Spigen durch Qiuerjtangen verbunden 
werden. So angelegte Doppelveihen bilden jehr dichte Heden, welche 
die Gewalt ſehr ftarker Winde brechen. 

Sind die Hopfenanlagen dem Winde ſehr ſtark ausgefegt, jo kann 
man mit Bortheil auch an den betreffenden Seiten, parallel mit den- 
jelben, in einem Zwiſchenraum von 3 Ruthen drei Reihen Afazien in 
ſechsfußigem Verband jegen. In wenig Jahren bilden diejelben eine 
Wand, welche ausreichenden Echug gewährt. 

Ausjegen der Fechſer. Das Ausſetzen der Fechſer geichieht 
in der Regel in der eriten Hälfte des Monats Mai bei trodener Wit- 
terung und einem ſolchen Zujtande des Bodens, wo derjelbe nicht 
ſchmiert. 

Auf 1 öſter. Joch oder 2 Morgen 45 Quadratruthen preuß. 
braucht man, wenn die Hopfenſtöcke 3 Fuß in Quadrat geſetzt wer— 
den, 20,000 Fechſer, welche, wenn ſie von beſter Qualität ſind, 
17 Etr. wiegen. Muß man Schutzwände anlegen, fo muß man ent— 
jprechend mehr TFechjer verwenden. Nah Flatau iſt die Entfer- 
nung, im welcher die Fechſer gejett werden follen, von der Boden: 
beichaffenheit abhängig. Im Allgemeinen vathet vderjelbe bis 8 Fuß 
Entfernung. Den Nugen, der daraus entjteht, befumdet jede bier und 
da einzeln jtehende Hopfenpflanze, die ftetS ein größeres Ernte: 
reſultat bringt, als Pflanzen in gefchlojfenem Raume. Es werden 
alfo aufer größerem Ernterefultate und befjerer Qualität nach Fla- 
tau's Erfahrung Stangen und Arbeit im Hopfengarten erjpart, bei 
der Arbeit weniger Pflanzen bejchädigt, und es kann zur Ausfüllung 
des Raums HZwilchenfrucht gepflanzt werden. Solches ijt namentlich 
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den Kleingrumdbefigern zu empfehlen, damit der Erlös für Zwiſchen— 
frucht bei unglinjtigen Hopfenjahren die Arbeit bezahlt madıt. Die 
Fechſer werden in Süden in die Hopfenplantage gefchafft und daſelbſt 
in Handkörbe ausgeleert. 

Das Pflanzen der Setlinge gefchieht in der Art, daß ein Ar: 
beiter auf der Mittagjeite des eingefchlagenen Pfahles mit einer herz: 
förmigen Breitehade eine angemejjen tiefe und weite Grube auswirft. 
Die Tiefe derjelben beträgt 1", Fuß, wenn das Hopfenland jchon 
im Herbjt gedüngt war, 2 Fuß dagegen, wenn der Dünger erjt bei 
der Pflanzung in das Setzloch gebracht werden fol. Die Weite der 
Grube beträgt in beiden Fällen 1", Fuß. Nach dem Grunde zu muß 
fih die Grube verengen. Auf den Grund jeder Grube, reſp. auf den 
Tünger, bringt man S—10 Boll hoch feine, lodere Erde. In diefe 
werden don einem zweiten Arbeiter die Setzlinge gelegt, und zwar 
wird mit dem Ausjegen am Rande des Grundſtücks einer Querreihe 
den Pflöcen entlang begonnen. In jede Grube müjjen 3 Setzlinge 
fommen; nur beim Mangel an Fechjern oder wenn diefelben jehr ftarf 
und jonjt vorzüglich find, genügen deren zwei. ‘jede Grube muf, 
nahdem fie bis zu der angegebenen Höhe mit feiner Erde angefüllt 
it, an der Seite der Stäbe noh 10 Zoll tief fein. Die Fechjer 
werden mit den Augen nad) oben gefehrt, unmittelbar an den Pflock 
geſetzt und mit der linfen Hand fejt an denfelben angedrüdt, während 
mit der rechten Hand die Erde um die Fechjer befejtigt wird; alsdann 
bededt man die Eetlinge 2 Zoll body mit lockerer Erde. Dadurch ent: 
jteht in jeder Grube ein fleiner Hügel. Nachdem derjelbe mit dem 
Dünger umgeben worden tft, welcher durch das Auswerfen der Grube 
zu Tage gefommen, bededt man denjelben noch "a Boll hoch mit 
Erde. Iſt man auf die angegebene Weife zu Werfe gegangen, fo bleibt 
in jeder Grube eine vierzolfige jchüffelförnige Vertiefung, welche erſt 
jpäter, wenn die Stangen gejett find, ausgefüllt wird. 

In Saaz fieht man ftreng darauf: 1) daß jeder Fechſer genau 
jo tief gejegt wird, daß er bei geebnetem Terrain mindeftens 4 Bolt 
boh mit Erde bededt ijt; 2) daß ſämmtliche Hopfenſtöcke ftets in 
diefer Höhe ihre Bededung behalten; 3) daß die Seplinge an allen 
Stäben jtetS an derjelben Seite eingeſetzt werden, damit fie ſämmtlich 
genau auf die Kreuzpunfte der Linie zu ftehen fommen; 4) daß alle 
Stedlinge einer Grube mit den Köpfen nach oben ſenkrecht eingefett, 
dit an einander gedrückt werden und an dem Stabe anliegen. 
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Koch ift der Auswahl der Stedlinge, wenn diefelben von ungleicher 
Beichaffenheit find, zu gedenken. In dieſem Falle vertheilt man die 
Seßlinge jo, daß in jede Grube ein ftarfer, ein mittelitarfer und ein 
ſchwacher Fechſer kommt. Verſchimmelte und vertrodnete Fechſer darf 
man gar nicht verwenden. Sollte ſich das Ausſetzen in Folge kalter 
oder regneriſcher Witterung verzögern, ſo muß man die Fechſer ent— 
weder im Seller aufbewahren oder in die Erde einſchlagen. 

Zu den Doppelreihen, welche die Schugwände bilden, find ftets 
die ftärkjten Fechjer zu verwenden. Am beiten wählt man dieſe jchon 
vor Beginn der Pflanzung aus dem ganzen Vorratbhe aus. Wie fchon 
erwähnt, müſſen die Doppelreihen noch bejonders gedüngt werden, in- 
dem man in jede Grube eine Gabel verrotteten Miftes oder eine 
Schaufel voll Kompojt, oder ein paar Handvoll Kuochenmehl wirft. 
Dabei iſt aber die Vorficht zu beobachten, daß die Fechſer nicht un- 
mittelbar auf den Dünger zu ftehen kommen, weil diefelben ſonſt leicht 
Ihimmeln würden, jondern daß auf den Dünger einige Zoll hoch Erde 
gejchiittet wird. 

Die nächte Arbeit, welche nach dem Pflanzen und bis zum fräf- 
tigen Aufwachfen der Fechſer aus den Gruben vorzunehmen ijt, bejteht 
darin, daß man die feite Erdfrujte, welche ſich in Folge jtarker Regen— 
güffe über den Seglingen bildet, dadurch befeitigt, daß man die Kruſte 
mit einer Hacke vorfichtig emporbebt, fie auf eine leere Stelle des 
Areals legt und daſelbſt zerkleinert. An die Stelle der weggenom— 
menen Erde gibt man den Fechſern frischen, feinen Boden. 

Zwiſchennutzung. Im erjten Jahre kann man zwiſchen den 
Reihen der Hopfenpflanzen noch eine Zwifchenfrucht bauen, um den 
Boden auf das befte auszunugen. Am geeignetiten iſt als Zwi— 
ichenfrucht die Runkelrübe, die man auf befonderen Pflanzbeeten er: 
zieht. Ehe die Rübenpflanzen auf den Dopfenader verſetzt werden, ift 
derjelbe — da er durch das Ausfegen der Hopfenfechjer fejtgetreten 
worden ift — mit dem Hafen oder Scarificator aufzulodern. Es ift 
gut, wenn man zum Ausfegen der Nübenpflanzen eine Zeit wählt, 
wo der Boden nad) vorausgegangenem Negen einen angemejjenen Feuch— 
tigfeitsgrad befigt. Zwiſchen je zwei Hopfenjtöce jet man eine Rüben— 
pflanze nach beiden Seiten und eine in die Meitte diefer beiden. Bei 
Trodenheit find die Nübenpflanzen zu begiepen; außerdem muß man 
den Boden um fie herum fo oft als nötbig durch Behaden mit der 
Handhade loder und vein von Unkraut halten. Eine Düngung der 
Rüben mit vergohrener Jauche wird nicht nur diefen, jondern aud) 
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km Hopfen zu Statten kommen. Sollten die Nüben eine zu üppige 
Vlattentwidelung machen und dadurch die Hopfenfechjer ſehr bejchatten, 
jo jind jene jo ſtark als erforderlich zu blatten. Sobald der erite 
Froſt einzutreten droht, erntet man die Rüben, indem man fie mit 
kr Hacke herausnimmt. 

Pflege der Hopfenanlage im erſten Jahre. Hauptregeln für 
die Behandlung der Hopfenanlage nicht mur im erjten Jahre, fon- 
rn jo lange diejelbe bejteht, find, daß man feine Arbeit bei naffer 
Witterung vornimmt, alles Unkraut, jobald es auffeimt, vernichtet 
und den Boden durch fleißige Bearbeitung möglichjt loder erhält. 

Die erjte Arbeit in einer neuen Hopfenanlage befteht darin, daß 
man den Setlingen, fobald fie 1 Fuß lange Ranken getrieben haben, 
3-5 Fuß lange Pfähle gibt. Jeder Stod erhält zwei ſolche Pfähle. 
Nachdem diejes gejchehen ift, werden die Ranken forgfältig von der 
infen nach der rechten Seite um die Pfähle gewunden und oben und 
unten loder mit Bajt, Binfen oder Strohhalmen, die man vorher 
angefeuchtet hat, angebunden. Man verfährt dabei folgendermaßen : 
Dan drüct mit der linken Hand die Erde am Stabe nieder, um die 
schier nicht zu heben, umd zieht mit der vechten Hand alle Triebe 
behutfam nach aufwärts. Die emporgehobenen Ausläufer werden in 
die finfe Hand genommen, während man mit der rechten Hand die 
Triebe mit Erde umgibt und diejelben feſt andrücdt. Nun erſt wer- 
den ſämmtliche Nanfen um den Stab gewunden und angebunden. Die 
bierbei anzumendenden Kunjtgriffe find nah Hofmann folgende: 
Man hält die im einer langen einfachen Windung um den Stab ge- 
drehten Ranken mit der linfen Hand feft und legt einen Strohhalm 
an den Rüden des Stabes; dann faht man die beiden Enden des 
Halms, dreht fie bis an die Ranfen ſtrickförmig nach rechts zufammen 
und biegt endlich den gedrehten Halm auf 4 Zoll von dem Stabe ent: 
fernt nach unten, wobei man ihn in der entgegengejetten Richtung der 
frühern Drehung, alfo nach links, zu einer Schleife dreht. Das 
längere harte, nicht gedrehte Ende des Halms legt fid) an den Stab 
und verhindert das Aufwinden des Bandes. Sind die Ranfen lang, 
je legt man ein drittes Band an. Die fpäter nachlommenden Nanten 
werden in gleicher Weije gebunden. 

Unmittelbar nach den Anbeften wird die von dem Auswerfen der 
Gruben übrig gebliebene Erde rings um diefelben mit der Hand: 


töbe, Handelsgewächſe. I. 4 
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hacke angezogen, fo zwar, daß man um jeden Hopfenſtock in einem 
Kreiſe von 1 Fuß Durchmeſſer eine Feine Vertiefung bildet, in welcher 
das Regenwaſſer zurücgehalten wird. 

Sollte an irgend einer Stelle ein Fechjer zurücgeblieben fein, 
jo muß, damit feine Lücke fteht, ein neuer Setzling gepflanzt werden. 





Fig. 2. 
Unmittelbar nad) dem erjten Heften folgt das erjte Behaden mit 
der Pferdehade oder dem Hopfenpfluge (Fig. 2 u. 3). 








Fig. 3. 


Nach dem erjten Behaden fegt man das Yodern und Anbinden 
bis an das Ende der Stangen fort. Gehen die Ranken über die 
Stangen hinaus, jo werden fie nad) abwärts um die Stangen ge- 
dreht und angebunden, damit fie nicht blühen und nicht Frucht an— 
ſetzen, denn dieſes ift im erjten Sabre durchaus zu vermeiden. 

Nach dem Tetten Auheften erfolgt das zweite Behaden, womit 
gleichzeitig das Behäufeln der Hopfenftöde verbunden wird; man zieht 
die Erde '/, Fuß hoch an dieſelben. 

Ende November und jedenfalls noch vor der Ernte der Zwiſchen— 
frucht werden die Bänder, mit welchen die Ranken angebunden wor: 
den find, vorfichtig gelöst, und die Stangen ausgezogen. Die Ranfen 
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dürfen im erſten Jahre nicht abgeſchnitten werden; vielmehr bindet 
man dieſelben ſehr vorſichtig in einen Knoten. 

Iſt der Hopfenacker geräumt, ſo gibt man jedem Hopfenſtock 
eine Gabel voll kurzen Stallmiſt; dann wird behackt und behäufelt, 
jedoch ſo, daß der Dünger nicht mit Erde bedeckt wird. Von jetzt an 
bleibt die Hopfenanlage den Winter hindurch unberührt; nur Schnee— 
wehen werden auseinander geworfen, und ſtehen bleibendes Thauwaſſer 
wird abgeleitet. 

Arbeiten im zweiten Jahre. Die im zweiten Jahre in einer 
Hopfenanlage vorzunehmenden Arbeiten beſtehen in dem Aufdecken, Be— 
ſchneiden der Hopfenſtöcke, im Düngen, Stangenjogen, Heften, Aus— 
brechen, Behacken. 

Aufdeden und Beſchneiden. Die Zeit des Beſchneidens 
im zweiten Jahre richtet fich nach der Witterung. In der Regel ge: 
ihieht es im April. Das Bejchneiden der Hopfenjtöde ift eine der 
wichtigjten Arbeiten beim ganzen Hopfenbau; von der richtigen Aus- 
führung derſelben hängt die Dauer der Anlage, die Ergiebigfeit der 
Ernte und die Qualität des Produfts ab. 

Dehufs des Beſchneidens müf- 
jen vorerft Erde und Dünger ab: 
geräumt werden; dieſes darf nur 
bei trockener Witterung und wenn 
fein ftarfer Froſt mehr zu be- 
fürchten ijt, gejchehen. Sind die 
Hopfenftöde bis zu dem umtern 
Theile der vorjährigen Triebe 
mitteljt der Hacke blosgelegt — 
welche Arbeit große Sorgfalt er- 
beifht, damit die Wurzelfrone 
nicht verlegt wird — und ijt die 
Erde fo weit abgetrodnet, daß 
man fie von dem obern Theile 
des Wurzelftof3 mit der Hand 
entfernen kann, jo erfolgt das Be- 
Ihneiden, wozu man fich eines 
ſcharfen, gebogenen Meſſers be: dig. 4. 
dient. Fig. 4 zeigt einen aufgededten Hopfenſtock vor dem Schnitte. 
Tas Näumen der Gruben behufs des Beſchneidens der Stöcke ge- 
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Ichieht entweder tellerförmig um jeden einzelnen Stod, oder man 
räumt die Furche der ganzen Zeile nach zu beiden Seiten der Stöcke, 
fo daß diefe, bis zu den Wurzeln entblöst, frei in einer tiefen 
Grube ftehen. Runde Gruben find bei trodener Yage vorzuziehen. 
Das Beichneiden gejchieht in der Art, daß man zuerjt alle jung 
getriebenen Keime abbricht und dann alle obern Seitenwurzeln ſowie 
die Nefte der vorjährigen Nanfen bis dicht an den Wurzelhals ab- 
ichneidet. Die Seitenwurzeln würden jpäter Ausſchüſſe treiben, das 
Hopfenland verunreinigen und diefem die Kraft entziehen. Es darf 
nichts übrig bleiben, als die Wurzelfrone mit den in die Tiefe gehen: 
den Hauptwurzeln; aber auch an den legteren entfernt man jehr forg- 
fältig alle jchadhaften, faulen und bramdigen Theile. Fig. 5 ftellt 
den Hopfenjtod bejchnitten dar. 
aaaa bezeichnen die Reſte der 
abgeſchnittenen Triebe. Durch 
dieſes Beſchneiden zwingt man 
die Hopfenpflanze, neue Triebe 
zu machen. Es entſtehen deren 
zwar weniger als vorher, aber 
dieſelben find weit ftärfer. Durch 
ein nur theilweiſes Zurückſchnei— 
den der Ceitenzweige würden an 
einer Pflanze mehrere Kronen entjtehen, was jchädlich jein wiirde. Man 
muß jtetS aufwärts jchneiden, damit die Wurzelm nicht gefpalten wer: 
den, und die Schnittflähe muß glatt und nach außen gefehrt fein, 
jo daß der Stod die Form einer Fauſt befommt. 

Die friich getviebenen, abgebrochenen Hopfenfeime gewähren ein 
jehr wolſchmeckendes Gemüfe, während die abgefchnittenen Neben die 
zur Fortpflanzung des Hopfens dienenden Fechſer liefern. Hierbei 
fommt es darauf an, daß der Trieb ein Ueberreſt von einer vorjäh— 
rigen Ranke ift, denn nur ein ſolcher kann als Fechſer benutzt werden. 
Ein jolcher Ueberreft iſt z. B. der Trieb a Fig. 4, und dieſen zeigt 
Fig. 6 als Fechſer zugerichtet, dem ebenfalls alle Knoſpen bis an den 
Grund abgejchnitten worden find. 

Das erjte Befchneiden des Hopfenftodes darf übrigens nicht zu 
tief geſchehen; namentlich darf man den im vorigen Jahre geſetzten 
Fechſern die Krone nicht nehmen. Ferner darf man nicht zur viel 
Seitenwurzeln wegjchneiden. Dagegen darf man auch von dem neuen 





Fig. 5. 
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vorjährigen Triebe nicht jo viel jtehen laffen, daß aus diefem und 
nicht aus dem Meutterjtoce die neuen Ranken ausfproffen. 
In neuerer Zeit empfahl man dag Beſchnei— 
den des Hopfens im Herbſt. Das Herbſtbe— 
ihneiden ſoll auf die vollfommene Ausbildung der 
Ranken und mithin auch auf einen deſto veichlichern 
Ertrag an Hopfen einen wefentlich günftigeren Einfluß 
äußern; denn im Herbſt ftehe der Hopfenftod in volfer 
Reife, die Cirfulation des Saftes fei gehemmt, und 
jede zu diefer Zeit dem Stode dur das Beſchneiden 
zugefügte Verwundung vernarbe leicht, indem fein Saft: 
ausfluß jtattfinde.. Werde dagegen im Frühjahr be: 
ihnitten, wo der Hopfenjtod ſchon im Treiben begriffen 
jei, und wo fich in der Regel bereit3 eine Menge 
Triebe gebildet hätten, die größtentheil8 weggefchnitten 
werden müßten, jo werde dadurd) der Hopfenftock nicht 
nur auf eine empfindliche und nachtheilige Weife in Fig. 6. 
jeiner Thätigkeit gejtört, jondern auch veranlaft, einen 
großen Theil der jchlafenden Augen, deren Belebung erſt im näd)- 
ten Jahre erfolgen follte, zu neuen Trieben heranzubilden, wozu 
nicht nur längere Zeit, fondern aud eine Menge der beiten Kräfte 
des Stockes verwendet werden müßten. Werde im Herbjt gefchnitten, 
jo gehe von der erjten Vegetation im Frühjahr an alle Kraft in die 
zu der fünftigen Ernte beftimmten Augen über, und es bildeten 
jih fonah Ranken von größerer Vollfommenheit, die auch den höchit- 
möglichen Ertrag liefern fünnten. Durch das im Herbſt erfolgende 
Aufräumen behufs des Schneiden der Hopfenjtöcde werde der Boden 
gehörig gelodert und dadurch empfänglich gemacht, ſich mit der At- 
mosphäre zu befruchten. Werde dann nach vollendetem Schnitt und 
gehöriger Bedeckung jeder Stock mit einer Gabel Dünger belegt, fo 
fi er im Winter gegen Froſt gefchütt und bedürfe bis zum erjten 
Behaden im Frühjahr feiner weitern Pflege. Beim Befchneiden im 
Herbit könnten zwar die gewonnenen Setlinge nicht glei) verwendet 
werden, diefelben ließen fich aber den Winter über ſehr gut conferviren. 
Nach unferem Erachten verdient das Beichneiden im Herbſt um 
jo mehr Beachtung, als der Herbftichnitt in neuefter Zeit mit jehr 
großem Vortheil auch bei dem Weinjtod vorgenommen wird. 
Deden. Ueber den angemeffenften Zeitpunft des Dedens der 
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bejchnittenen Hopfenftöcde mit Exde gehen die Anfichten noch auseinan— 
der. Die Einen verlangen, daß die befchnittenen Stöcke noch an dem- 
felben Tage wieder mit Erde bededt werden jollen, die Andern empfehlen 
dagegen, die Stöde nach dem Bejchneiden I--2 Tage unbededt liegen 
zu laffen, damit die friſchen Schnittflächen an der Yuft etwas ab- 
trodnen. Die Mehrzahl der Hopfenbauer läßt aber die befchnittenen 
Hopfenſtöcke nicht über Nacht unbededt. 

Beim Deden wird die Grube jo weit mit feiner Erde gefüllt, 
daß mit derfelben die Krone des Wurzeljtods etwa 2 Zoll hoch belegt 
wird. Gewöhnlich düngt man auch gleichzeitig. In diefem Falle pflegt 
man den Hopfenjtod nur leicht mit Erde zu bededen, legt auf dieje 
den Dünger und bringt auf diefen wieder Erde. 

Düngung. Der Hopfen verlangt in jedem SYahre eine reiche 
Düngung, doch darf man auch nicht zu ſtark düngen, weil ſonſt Die 
Dualität des Produktes verringert, die Fruchtreife verjpätet wird, und 
oft entjteht. Man kann zur Nahdüngung des Hopfens verfchiedene 
Düngerarten anwenden: 

Stallmift fagt dem Hopfen weniger zu; auch haben fompa- 
rative Düngungsverfuche gelehrt, daß derjelbe unter den gebräuchlichen 
Düngemitteln den geringjten Ertrag lieferte, wahrjcheinlich wegen feiner 
langjamen Yöstlichkeit. 

Der Hauptdünger ift der Kompoſt, und jeder Hopfenbauer follte 
auf defien Anfammlung und Bereitung die größte Sorgfalt verwenden. 
Man muß aber den Kompoft aus Stoffen bilden, welche den Hopfen: 
pflanzen auch wirklich Nahrung zuführen. Am beften verwendet man 
zur Kompoftbereitung den Abtrittdünger. Bon gutem Kompojt genügen 
1—2 Schaufeln für jeden Stod. 

Guano iſt auch fehr ficher und lohnend, doch muß er mit großer 
Borficht angewendet werden; niemals darf er in unmittelbare Berüb- 
vung mit dem Hopfenftof kommen. Man ftreut ihn entweder bei 
feuchter Witterung um die Hopfenftöde und bedeckt ihn mit Erde oder, 
was noch befjer ift, man mengt ihn mit 3 Iheilen Erde und wendet 
die eine Hälfte unmittelbar nad) dem Beſchneiden, die andere Hälfte 
beim erjten Behaden an. Erfahrungsgemäß liefert der Guano — zu 
1 Etr. pr. magdeb. Morgen — ımter allen Düngemitteln den höchſten 
Ertrag. 

Nächſt dem Guano ift unter den fäuflichen Diüngemitteln das 
Knochenmehl — 3 Etr. pr. Morgen — oder das Zuperphos 
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phat — 2 Etr. pr. Morgen — am wirffamften. Statt mit Erde 
mengt man das Phosphat mit der doppelten Menge Holz: oder durch— 
gejiebter Steinfohlenafhe und wendet e8 zu denfelben Zeiten an wie 
den Guano. 

Auch die gepulverten, am Tage vor der Anwendung mit Meift- 
jauche befeuchten Rapskuchen bewähren fi vorzüglih. Man ge 
brauht auf den Morgen 12 Etr. 

Daffelbe gilt von den Hornjpänen, welche man zerkleinert 
ud einige Tage in gelöjchtem Kaffe weichen läßt. Man vermijcht fie 
dann mit einem Theile des Kalks, Federviehmift und Holz: oder Stein: 
lohlenaſche. 6 Etr. diefes Gemenges pr. Morgen genügen. 

Rohesjhmwefelfaures Kali, 2 Etr. pr. Morgen, am beten 
gemücht mit 3/4 Etr. Guano oder Euperphosphat, ijt um jo mehr zu 
empfehlen, al8 der Hopfen dem Boden eine bedeutende Menge Kali 
entzieht, welcher erfett werden muß, wenn man reich ernten will. 

Salpeter, 1", Etr. pr. Morgen, mwird ebenjo angewendet, 
wie der Guano, doch darf jener noch weniger als diefer mit den Hopfen: 
ftöden in Berührung fommen. 

In Württemberg hat man mit großem Erfolg folgende Gemenge 
fäufliher Düngemittel in Anwendung gebradht: * 1) 2 Gewichtstheile 
Guano, 2 Gemwichtstheile Superphosphat, 8 Gewichtstheile Raps: 
tuchen. 2) 2 Gewichtstheile Guano, 1 Gewichtstheil Kochjalz, 1", Ge: 
wichtstheile Salpeter, 1 Gewichtstheil Gyps. 

Flatau empfiehlt beſonders Salze für leichten Boden in trockenen 
Jahren. 

Noch ift der Hopfenranken zu gedenken. Nah Way werden 
durch die verwejenden Ranken die für den Hopfen erforderlichen lös— 
lichen Mineralverbindungen in den Boden gebracht und dadurd wird das 
ihnelle Wachsthum des Hopfens wefentlid befördert. Auch Tyldon 
empfiehlt die Hopfenreben zur Düngung der Hopfenftöcde angelegentlich. 
Die Erfahrungen in Kent lehren zur Genüge, welchen hohen Werth 
die Ranfen für die Ernährung der Hopfenpflanzen haben. Man 
ſchneidet dafelbft die Hopfenranfen in 1—2 Zoll lange Stüde und 
gräbt fie oberflächlih um die Hopfenjtöde ein. Mean behauptet in 
Kent, dag nach der Anwendung der Hopfenranfen die Blätter des 
Hopfens frifcher und dunkfer jeien, die Dolden größer würden, und daß 


* Rocenblatt für Land: und Forftwirtbichaft 1855, Nro. 22. 
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der Acre 200 Pfd. Ertrag mehr liefere, als nad) Stallmift oder 
Kompoſt. 

Stangen und Skangenſetzen. Unmittelbar nad dem Be— 
jchneiden, Deden und Düngen erfolgt das Stangenfegen. 

In dem Hohen Preife der Hopfenftangen, der noch immer im 
Steigen ift, muß man ein Haupthinderniß der größern Verbreitung 
des Hopfenbaues fuchen. Ganz befonders gilt diefes von Gegenden, 
welche feine Nadelholzwälder befigen. Aber auch da, wo ausgedehnte 
Nadelholzwaldungen vorkommen, gefchieht wenig oder nichts für Ge- 
winnung von Hopfenftangen, da die Fehmelwirthſchaft immer mehr 
verſchwindet und Durchforjtungen entweder gar nicht oder zu fpät 
jtattfinden. 

Aus diefem Grunde empfiehlt Fiſchbach“* die Erziehung von 
Hopfenftangen auf bejondern Grundftücden in einem 20—30jährigen 
Umtriebe. Das hierbei im Auge zu behaltende Ziel ift, in möglichit 
furzer Zeit auf der fleinjten läche mit dem wenigjten Kapital die 
meijten tauglichen Hopfenftangen zu erzielen. 

Nach Fiſchbach — dem wir in der Anzucht der Hopfenjtangen 
folgen — ift die empfehlenswerthefte Holzart die Fichte, da fich die- 
jelbe leicht verpflanzen läßt und auch technische Brauchbarfeit in hin— 
reichendem Maße befitt. 

Der Boden, welchen die Fichte erfordert, braucht nicht jehr tief- 
gründig zu fein, muß aber einen ziemlichen Grad von Feuchtigkeit 
befigen. Selbſt Näfje jchadet nicht, fo lange fie nicht in völlige Ver: 
ſumpfung übergeht. Die Bodenart joll fi) mehr zum Sand als zum 
Thon neigen. 

Die Saat ijt unbedingt zu verwerfen. Die Pflanzung bat ſchon 
den großen Vorzug, daß die einzelnen Stämmchen gleich von Jugend 
an in angemefjener Entfernung und in regelmäßigen Verband gebracht 
werden, und daß ſich das Produkt für den beabfichtigten Zweck am 
beiten eignet. 

Zur Pflanzung find 3—4jährige, kräftige, in Saatjchulen er- 
zogene Pflänzchen erforderlih. Dieſelben follen möglichſt gleichmäßig 
entwicelt und erjtarkt fein. Das Pflanzen muß mit großer Sorgfalt 
gejchehen, damit ſämmtliche Pflänzchen gleich vom Anfange an in gleiche 
Berhältniffe gebracht werden. 


+ Wochenblatt fir Land: und Hauswirtbichaft 1847, Nro. 51. 
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Die Pflanzung gejchieht im Quadrat, auf geringem Boden enger 
(1"2 Fuß), als auf bejjerem Boden weiter (2",2 Fuß). Eine weitere 
Pflanzung hat den Vorzug geringerer Anlagefojten, während der engere 
Berband einen früheren Schluß herbeiführt und weniger Nachbejferungen 
bedarf. 

Sollten ſich Durchforſtungen notwendig machen, jo darf nie eine 
ftärfere Yichtung ftattfinden; nur die ganz unterdrüdten und angehend 
dürren Stangen werden herausgenommen. Der Schluß und die mög: 
lichit vegelmäßige Bertheilung der Stämme iſt nie zu unterbrechen; 
mm wenn im allzu gedrängtem Stande der Höhewuchs in einigen 
Jahren nachgelaſſen haben follte, ift eine etwas jtärfere Durchlichtung 
nothwendig. 

Der Umtrieb darf nicht weniger als 20 und nicht mehr als 
30 Jahre umfaſſen. Man wird bei einem jolchen Umtriebe 24—30 
Fuß lange Stangen von 3 Zoll Durchmeffer am untern Ende erzielen. 

Die Nugung erfolgt durch kahle Abholzung, entweder auf der 
ganzen Fläche oder in jchmalen Streifenfchlägen von Südoſten nad 
Nordmweiten. Die Stangen müfjen im Froſt gehauen werden, weil 
die im Safte gehauenen Stangen im Boden fchnell faulen. 

Auf diefe Weife erzieht man die Hopfenftangen um die Hälfte 
des Preifes, den man beim Ankauf zu zahlen hat. 

Ein Morgen Fichtenpflanzung liefert übrigens den Bedarf an 
Hopfenjtangen für 3 Morgen Hopfenplantage. 

In neueſter Zeit empfiehlt man auch die Es pe zu Hopfenftangen. 
Die Espe läßt fich durch Stedlinge ganz ficher fortpflanzen. Das 
Schneiden der Zweige zu den Stedlingen muß im Frühjahr vor der 
Saftbewegung gefchehen. Ein: bis zweijährige Triebe mit veifem Holze 
von möglichjt freiftehenden, gefunden, wüchfigen Stämmen find die 
beiten. Die Stedlinge müffen gefund fein; namentlic) die Markröhren 
dürfen feinen bräunlichen oder röthlichen, fadenähnlichen Anftrich haben, 
jondern müſſen vollfonmen weiß erfcheinen. Kann das Zurichten und 
Einjteden in den Boden nicht ſogleich gejchehen, fo werden die Sted- 
linge in Bündel gebunden und mit dem unteren dicken Theile in 
Waſſer geftellt, bis man fie pflanzen fann. Dadurch läßt ji) das 
Steden ohne Nachtheil bis in das fpäte Frühjahr hinausfchieben. Sit 
die Zeit zum Pflanzen gelommen, jo läßt man die Stedlinge etwas 
abtrocknen, richtet fie in einer Yänge von 12—15 Zoll zu, kürzt fie 
oben jo ab, daß unmittelbar am fchiefen Abjchnitte eine Knospe fich 
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befindet und ſteckt ſie von Oſten nach Weſten ſchief ſo in den Boden, 
daß nur der dünnere und zugleich kürzere Theil mit 2—3 Knospen 
hervorragt, während der untere Theil aber auch nicht knospenlos fein 
darf. Alle Schnitte müffen mit fcharfem Meffer gefchehen. Die Löcher 
zum Einfegen macht man mit dem Stichel; durch ein paar Seitenftiche 
drückt man die Erde an den Stedling an. 

Humoſer Sandboden fagt der Espe am bejten zu, doch gedeiht 
fie au) in andern Bodenarten. Gegen die Ebenen und Thäler bleibt 
fie auf Höhen zurück. Säet man den Espenjamen gleich nach der 
Reife in feuchten, bumofen Boden, jo werden die Pflanzen in der 
Negel noch in demfelben Yahre fußhoch und können ſchon im nächjten 
Frühjahr verjegt werden. Die Streifen legt man 3—4 Fuß von ein: 
ander entfernt an und fett die Stedlinge in den Reihen 2 Fuß aus: 
einander. Befindet fih Waffer in der Nähe, fo begieft man die 
Pflanzen fowol nad) dem Einfegen, al8 auch den ganzen Sommer 
hindurch. 

Der magdeb. Morgen Hopfenlandes erfordert 1036 Stangen. 
Da dieſelben etwa 10 Jahre nutzbar ſind, ſo müſſen per Morgen 
jährlich circa 100 Stangen neu beſchafft werden. 

Von Wichtigfeit ift die Yänge und Stärfe der Stangen. Die- 
ſelben jollen weder zu furz noch zu fang fein, doch haben zu lange 
Stangen weit größere Nachtheile, indem man bei zu Furzen Stangen 
das Herabhängen der Nanfen durch Sehen von Hilfsftangen vermei- 
den kann. Bei zu langen Stangen erhält man einen geringen Ertrag, 
weil die Hopfenranfen, jo lange fie nicht die Spite der Stangen er: 
reicht haben, wenig Seitenzmweige, an denen fich Fruchtzapfen bilden, 
treiben. Aufßerden werden durch zu lange Stangen die Pflanzen ge- 
ſchwächt und find nur dadurch wieder in üppiges Wachsthum zu 
bringen, daß man ihnen im nächjten Jahre jehr furze Stangen gibt. 
Befonders vorfichtig muß man binfichtlich der Yänge der Stangen bei 
jungen Pflanzen fein. Den Hopfenpflanzen im zweiten fahre darf 
man nie über 12 Fuß lange Stangen geben, weil es in diefem Jahre 
nicht ſowol auf die Größe der Hopfenernte, als vielmehr auf das 
Erjtarfen der Hopfenftöce anfommt. Dieje Stangen dürfen am Stanım: 
ende nicht dider fein al8 1%, Zoll, weil eine die, wenn auch furze 
Stange einer weit längeren, aber dünnen in Bezug auf die Yänge 
der Nanfen, zu welcher diefelben heranwachſen müffen, um die Spike 
zu erklimmen, gleichfommen und in Folge dejjen dem Hopfenſtocke 
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ebenjo nachtheilig jein würde. Uebrigens muß man den Pflanzen die 
Stangen mit Rückſicht auf die Stärke des Wurzelſtocks zutheilen. Die 
ihmwachen Pflanzen befommen die Furzen, die jtarfen Pflanzen die 
längeren Stangen. 

Erjt im dritten Jahre darf man längere und bis 3 Zoll Durch— 
mejfer am Stammende haltende Stangen verwenden. Die Yänge der 
Stangen hängt wejentlic” auch ab von den Hopfenforten. In Saaz 
und Neutomyst verwendet man 20 Fur lange Stangen; ſobald die 
Hopfenranfen höher aufjteigen, bricht man ihre Spike ab, in der 
Meinung, daß dadurch die Qualität des Hopfens gewinne. In Spalt 
läßt man den Hopfen an Stangen von 27-30 Fuß Höhe fo lang 
wachfen als er will, und man befindet ſich bei diefer Art der Auf: 
zucht ganz wohl. In England verwendet man für den Golding 15 
Fuß, für den Joneß 8 Fuß, für Grares 10--12 Fuß, für Cooper 
12 Fuß, für Mathon 12—14 Fuß lange Stangen. 

Ehe die Stangen eingefett werden, find fie zu fchälen, zu 
ipigen und an den in die Erde kommenden Enden zu präpariren. 

Das Schälen gefchieht nah Hofmann in der Weife, da man 
zwei Pfähle in einer Entfernung von 9 Fuß auf 3'/% Fuß Höhe in 
die Erde einfchlägt, fie oben auf 6 Zoll Tiefe fpaltet und den Spalt 
mitteljt eines dünnen Keiles offen erhält. In diefe Spalten wird die 
zu ſchälende Stange eingedrüdt, damit fie fejthält, und die Rinde 
ringsum mit einem zweihändigen Schnitzmeſſer abgezogen. Kleine Aejte 
entfernt man nicht, weil die Hopfenranken daran beffer fethalten. 

Nach dem Schälen werden die Stangen gefpigt. Man macht die 
Spite bei kurzen Stangen 6 Zoll, bei längeren Stangen 9 Zoll 
fang und haut fie dreiedig zu, indem man die eine Seite des Stamm- 
ortes rumd läßt und von zwei Zeiten in einen rechten Winfel behaut. 

Sämmtlihe Stangen müſſen übrigens ganz gerade fein, damit 
fie der Wind in den Spigen nicht zufammenfchlägt. Nur etwas ge- 
bogene Stangen kann man dadurd verwendbar machen, daß man die 
Spite an der äußeren Seite auslaufen läßt. 

ad) dem Spiten werden ſämmtliche Stangen an ihrem dünnen 
Ende auf eine gleiche Yänge abgehauen. Für die Doppelreihen hält 
man 2 Fuß längere Stangen über und jucht dazu die ſtärkſten aus. 

Die Stangen an den Enden, mit welchen fie in die Erde zu 
jteben kommen, zu brennen, mit Theer zu beftreichen :c., wird von 
den Einen widerrathen, von den Andern empfohlen. In England jucht 
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man alfenthalben den Stangen durdy Präparation eine doppelte Dauer 
zu verleihen und will diefen Zweck auch erreichen. Am beften bat 
fich dafelbjt das Imprägniren der zugejpigten Enden mit Kreoſot be— 
währt. Zu diefem Zweck tft ein Behälter erforderlich, deſſen Größe 
fich nach der Ausdehnung der Pflanzung richte. Er wird bis auf 
8 Zoll vom Rande mit Kreofot gefüllt, die Pfähle werden hineinge: 
jtellt und dann noch 2 Zoll body Waffer zugegoffen. Nady 24 tum: 
den nimmt man die Pfähle heraus. 

Sind die Stangen auf die angegebene Art zugerichtet, jo wer: 
den fie an einer trocdenen Stelle in unten etwas weiten Pyramiden 
von kleinem Durchmefjer aufgeftellt, damit fie trocknen. 

Das Vertheilen der Hopfenftangen in der Hopfenanlage 
gejchieht in der Art, daß man diefelben querüber zwifchen 
jeder Reihe Hopfenpflanzen legt. Die Yöcher werden mit dem 
Yocheifen (Fig. 7) gemacht. Daffelbe ijt von Eifen, 5 Fuß 
lang, am Griffende 1 Zoll did. Unten ift auf 1 Fuß Yänge 
ein Bzolliger Kolben angefchweißt, der in eine jechszollige 
Spitze ausläuft. Oben läuft das Eifen in einen Knopf 
aus. Mit diefem Eifen ftößt man die Yöcher 1 Fuß von 
jedem Hopfenjtoc entfernt jo ein, daß demſelben nicht ge- 
ſchadet wird. Die Tiefe der Pöcher richtet jich nach der Yänge 
- der Stangen. AS Regel dafür gilt, daß das Loch für 

jeden Fuß Yänge der Stange 1 Boll tief fein muß. ine 
andere Negel ijt die, die Stangen vom Stode aus nad) der Wetter: 
feite zu jegen, damit, wenn fie heftige Winde ummerfen oder zur 
Seite drüden, die Pflanzen nicht aus dem Boden 
gehoben oder die Ranken nicht abgeriffen werden. 

Die Stangen find mit aller Kraft jenkrecht im 
die Löcher einzuftogen; alsdann wird die Erde um die 
Stangen herum feftgeftampft. Mit Vortheil bedient 
man ich zum Einfegen der Stangen eines befon- 
dern Geräthes (Fig. 8S—10.) Dafjelbe befteht aus 
einem hölzernen Stiele, der 
am zweiten Ende mit einem 
halbzirkelförmigen, 1Ya Fuß 
langen Eiſen verjehen iſt. 
Fig. 8 zeigt die Seiten», Fig. 9 
Fig. 8. die hintere-, Fig. 10 die untere Anficht. 








sig. 9. 
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Jedem Hopfenſtocke wer- 
den mit Rückſicht auf die 
Zahl und Stärke der 
Pflanzen 1—2 Stangen 
zugetheilt, welche aber et- 
was auseinander jtehen 
müffen, damit dem Licht und der Yuft bejjerer Zutritt geftattet if. 
Einem Hopfenftod mehr als zwei Stangen zu geben, empfiehlt jich 
deshalb nicht, weil bei einem üppigen Wuchje der Pflanzen die freie 
Yufteireulation und die Einwirkung der Sonne gehemmt und dadurch) 
die Güte des Produkts beeinträchtigt werden würde. 

Erjaß der Stangen durch Draht. Bei dem Mangel 
und den hohen Preifen der Hopfenjtangen ijt man jchon feit längerer 
Zeit auf ein entfprechendes Surrogat derfelben bedacht gewejen. Man 
bat dazu den Draht gewählt, der ſich aber wegen faljcher Anwendung 
bis noch vor Furzer Zeit nicht bewährte. Seit einigen Jahren hat 
man aber an den Drahtanlagen derartige Verbejferungen angebradt, 
daß diefelben nun vollftändig tauglich find und namentlih in Süd— 
deutjchland immer mehr eingeführt werden. 

Hopfenanlagen mit Draht jind bei den gegenwärtigen Stangen: 
preifen weit wohlfeiler als die Stangenanlagen. Die Pflege des 
Hopfens und die Ernte dejjelben iſt einfacher und wohlfeiler und ber 
Ertrag mindejtens eben jo hoch als bei Stangenanlagen. An den 
Stangen müjjen nämlich die Kanten 5—T mal angebunden werden, 
während der Drahthopfen nicht geheftet zu werden braucht. Bei die— 
jem braudt man deshalb auch mur jelten die Yeiter, während 
man diejelbe beim Stangenhopfen nicht entbehren fan. Sind ferner 
die Stangen jtarf, jo windet ſich der Hopfen jchwer um diefelben, 
während ihm der Draht weitaus günftiger ift. Auch die Bearbeitung 
des Drahthopfens ift gegenüber der Bearbeitung des Stangenhopfens 
wejentlich erleichtert und wird befjer ausgeführt; namentlich kann man 
mit den Acdergeräthen dichter an die Hopfenpflanzen gehen, was den- 
jelben für den Winter namentlich) jehr zu Statten fommt. 

Zu allen diefen Vortheilen gefellt fih nad Kiferle noch ein jehr 
bedeutender. Je tiefgründiger nämlicd) der Boden einer Hopfenanlage 
it, dejto älter wird aud) der Hopfenjtod werden. Bei einer Hopfen: 
anlage fteht num jede Stange nur etwa 5 Zoll von dem Hopfenftode 
entfernt in dem Erdloche. Dafjelbe ijt nun aber durch hineingefalfe- 








Fig. 10. 
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nen Boden zur Zeit der Hopfenernte, den Winter über und beim 
Herausziehen der Pfähle für die Stangen im Frühjahr zu Hein ge- 
worden, und es wird deshalb mothiwendig, daß in jedem Yrübjahr 
mittelſt des Yocheifens die hineingefallene Erde auseinander getrieben 
und verdidt wird. Dazu fommt, daR die Stange das Yoch in der 
Regel nicht volljtändig ausfüllt und daß, um diejfelbe jo zu befejtigen, 
dat fie ſich nicht rührt, noch) mehr Erde zwifchen Stange und 
Wandungen des Erdlochs geworfen und fejtgejtampft wird. Zudem 
fälft bei jeder Bewegung der Stange den Sommer über ftetS mehr 
oder weniger Erde in das Loch. Die jo in dafjelbe fommende Quan- 
tität Erde iſt jchon im Yaufe eines Jahres nicht unbedeutend. Da- 
durch entjteht aber ein jedes Jahr ſich mehr ausdehnender, fejt wer- 
dender Erdflumpen, aus dem die Hopfenſtöcke unmöglich Nahrung 
ziehen können. Bedenkt man nun, daß der Hopfenjtod blos 5 Zoll 
entfernt von dem Stangenloche ſteht, und daß ſich alle 5 Fuß meit 
ein jolcher Klumpen im Boden befindet, jo bleibt jehr wenig lodere 
Erde für die Hopfenftöcde übrig, und diefes fcheint der Grund zu 
jein, weshalb in Stangenanlagen ſchon nad) wenig Jahren die Er: 
tragfäbigfeit fich bedeutend vermindert, wenn nicht ſtark gedüngt wird. 
Deshalb iſt auch eine Drahtanlage weit dauernder in ihrem Ertrag. 

Auch der Haupteinwand, welchen man gewöhnlich gegen die 
Drahtanlagen zu machen pflegt, daß diejelben nämlich ftarfen Winden 
feinen Widerſtand leiften, it im dem Falle ungegründet, wenn die 
Anlage ſachgemäß ausgeführt wird. Werden namentlich die Gerüfte 
jolid gebaut und innig verbunden, jo gewähren Drabtanlagen weit 
bejjeren Schug auch gegen die ſtärkſten Winde, als die Stangenan- 
lagen. 

Was endlich das Bedenken anlangt, daß die Tragftangen feine 
lange Dauer haben würden, jo fann darüber nach Freiherrn v. Hayn * 
nur die Erfahrung endgültig entjcheiden, und diefe fehlt zur Zeit 
noch, indem die Drabtanlagen noch zu neu find. „Daß aber troden 
gehauene, in der Erde gehörig mit Steinen umgebene Tragjtangen 
8— 10 Jahre lang nicht faulen werden, wird fich mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen lafjen. Ein folcher Zeitraum erjcheint nicht als 
zu Hein, wenn man damit die Dauer der gewöhnlichen Stangen ver- 
gleicht. Allerdings können diefe nachgeſpitzt und wieder einige Zeit 


* Wochenblatt für Yand: und Forſtwirthſch. 1364. Nrv. 40. 
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verwendet werden, aber auch die Tragftangen können, wenn fie abge: 
fault find, unten angejchäftet werden; werden fie ganz abgängig, To 
baben jie als leichtes Bauholz immer noch einigen Werth. Jeden— 
falls find zweckmäßige Drahtanlagen durch Winde nicht der Zerſtö— 
rung ausgefegt, wie die Stangenanlagen. Gegen etwaige fleinere 
Schäden kann fich der Befiger einer Drahtanlage dadurch ſchützen, 
daß er im Frühjahr die Gerüfte genau unterfucht, wie ja auch die 
Stangen durchgefehen und nachgebefjert werden müſſen.“ 

Bei der großen Wichtigkeit des Gegenftandes gehen wir auf die 
Trahtanlagen etwas näher ein, indem wir diejenigen Anlagen genau 
beſchreiben, welche ſich bis jett am beften bewährt haben. 

Voraus zu ſchicken iſt, daß die Entfernung der Hopfenpflanzen 
unter fi bei den Drabtanlagen eben fo ift, wie bei den Stangen: 
anlagen. 

Zunächſt gedenken wir der Ramm'ſchen Drabtanlage. * 
Bei derfelben befommt jede Zeile einen auf einer Höhe von 18-20 
Fuß horizontal laufenden, wenigftens 1 Yinie ftarfen Eijendraht, der 
an beiden Seiten an Stangen befeftigt ift (Fig. 11). Die Stangen 





iind ftarfe Gerüftftangen von 5—6 Boll mittlerem Durchmeffer, welche 
auf 22—24 Fuß abgefchnitten und 4 Fuß tief im Boden befeftigt 
werden. Jede Gerüftjtange ift auf der innern Seite mit einer Stüße 
verjeben, die auf einem Widerlager — am bejten einem Steine — 
ruht, um ihr Widerftandsfähigfeit genug zu geben. Der Draht wird 
nur an beiden Enden ausgeglüht, um dajelbft gedreht werden zu 
lönnen. Jede Stange erhält auf der der Stütze entgegengejegten 
Seite einen Holznagel, und in einen derjelben wird die Drahtjchleife 
eingehängt. Der Draht wird über das obere Ende der beiden fich 
gegemüberjtehenden Stangen gezogen und an den Holznagel der andern 
Stange befeftigt. Diejer letztere Holznagel follte höchitens 4 Fuß 


- 


* Rodenblatt für Land: und Forſtwirthſchaft 1860, Neo. 7. 
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vom Boden angebracht fein, damit der Draht vom Boden aus feit 
angezogen werden fann. Je die 8—1Ote Hopfenpflanze in der Zeile 
erhält eine gewöhnliche Hopfenjtange, welche dem Horizontaldraht zur 
Unterftügung dient. Dieſes geſchieht dadurch, daß man den Draht, 
wenn derjelbe angezogen iſt, auf einen natürlichen Aftanjfag oder auf 
einen in gehöriger Höhe an der Stange eingejchlagenen Nagel hebt, 
wozu man fich eines Hafens, wie Fig. 12 darftellt, bedienen fann. 
Bu jeder Hopfenpflanze wird ein etwa 2 Fuß langer 
Pflof in den Boden gefchlagen und von diefem die 
Yeitung auf den horizontalen Drabt gejpannt. Zu 
diefer Yeitung kann man auch vorjährige getrodnete, 
vor dem Gebrauch eingeweichte Hopfenranfen verwen- 
den. Diefelben find nicht nur wohlfeiler, fondern auch 
bejjer als der Draht; denn die Yeitdrähte erſchweren 
deshalb die Ernte ſehr, weil die Ranken jchwer los— 
zubringen find; auch hindert der Draht beim Pflücken, 
während man SHopfenranfen nur oben und unten durchzufchneiden 
braucht, um den ganzen Stock zu haben. In Ermangelung vorjäh- 
riger Hopfenranfen laſſen ſich auch Padjchnuren oder dünne jchlanfe 
Weiden, welche zufammengebunden werden, benuten. 

Wie lang ein Horizontaldraht zwifchen zwei Gerüftjtangen fein 
darf, richtet fich nad Form und Yage des Grundſtücks. Je länger 
die Zeile iſt, deſto jtärfer müfjen die Gerüftitangen fein. Vor allzu 
großer Sparſamkeit in diefem Punkte iſt nicht genug zu warnen. 

Noch bejjer ift die Kiferlefhe Anlage;* ja, diejelbe wird 
als die bejte gerühmt. Nach Kiferle müſſen die Haupteigenjchaften 
einer Drabtanlage darin bejtehen, daß fie Sturm und Regen voll- 
fommen Widerſtand leiftet und dar fie jo geformt ift, daß Yicht und 
Yuft jelbjt bi auf den Grund der Anlage leicht einzudringen ver: 
mögen, wobei jede Hopfenpflanze ifolirt und von allen Seiten frei ift. 

Diefe Bedingung erfüllt nun die Kiferleihe BPyramidal- 
oder dachförmige Anlage. Diefelbe bejtcht aus den die Stangen 
erjegenden Yeitdrähten und aus dem dieſe Yeitdräbte mit den Dopfen- 
jtöcten tragenden Gerüſte. 

Die Leitdrähte find aus gutem, zähem, geglühtem Eifendraht von 
der Dicke einer Stridenadel hergeftellt und einige Zoll länger als das 
Gerüft hoch üft. 


* Wochenblatt für Land: und Forſtwirthſchaft 1862, Niro. 52. 
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Das Gerüft befteht aus den Trag-, Quer- und Sciefftangen, 
Tragfetten und Haltedrähten. 

Jede Zragjtange ift 30 Fuß lang, am Stodende 5 Zoll, am 
obern Ende 3 Zoll im Durchmeffer haltend. Sie follen möglichit 
gerade fein. Auf je 10 Hopfenftöcde kommt eine foldhe Stange, welche 
3 Fuß tief jo in die Erde eingegraben wird, daß fie auch der Breite 
der Hopfenpflanzung nach eine möglichjt gerade Yinie bilden. Sind 
de Tragjtangen in die Yöcher eingeftellt, fo thut man fehr wohl, die: 
jelben bi$ auf 1 Fuß von der Oberflähe des Bodens mit Steinen 
auszufüllen, weil dann die Stangen um fo fefter ftehen. Das obere 
Ende einer jeden diefer Stangen erhält einen 2—2'/ Zoll im Durch— 
meffer baltenden Eijenring und ift oben eben abgejchnitten. Der Eifen: 
ring verhindert das Zerreißen des obern Stangenendes. 

Die Querftangen dienen dazu, die einzelnen Querreihen der Trag- 
fangen an ihrem oberen Ende mit einander zu verbinden. Eine jede 
jolde Stange hat 2—3 Zoll im Durchmeffer; fie fommen auf die 
oberen Enden der Tragftangen zu liegen und find da, wo fie diefelben 
berühren, etwas eingeebnet; auch reichen fie über die zwei Endftangen 
einer Querreihe 1—2 Fuß hinaus. Diefe Querftangen werden mit 
6 Zoll fangen, 4 Linien diden, vundföpfigen eifernen Nägeln feft auf 
die Tragftangen aufgenagelt. Reicht eine Querftange nicht über die 
ganze Breite der Hopfenanlage, jo werden zwei und mehr über je 
einer Tragitange gegen einander abgeplattet und mit einander auf diefe 
genagelt. 

Die Schiefftangen find dazu beftimmt, die oberjte und unterfte 
Tuerreihe der Tragjtangen mit ihren Querftangen fo zu halten, daß 
fih die Yaft der Hopfenftöde nicht einwärts zu ziehen vermag. Dieſe 
Stangen find ftärfer als die Querftangen, ebenfalls geglättet und 
15 Fuß von den erften und legten Tragſtangen entfernt. Sie reichen 
in Schiefer Richtung bis in das obere Drittel an die Tragftangen hin— 
auf. Im Boden find fie entweder mit Steinen befeftigt oder fie wer- 
den an 3 Fuß tief in der Erde befeftigte jtarfe Stangenpflöde, die 
einige Fuß lang aus dem Boden hervorragen, mit langen eifernen 
Nägeln befeftigt, was auch oben an den Tragftangen gejchieht. Es 
trägt viel zur Haltbarkeit der Anlage bei, wenn diefe Stangen an ihren 
Andeftungftellen eingeplattet find. Alle Tragjtangen, welche das Ende 
einer Yängenreihe bilden, erhaften eine folche Schiefftange. 

Die Tragfetten haben die Beſtimmung, die Peitdrähte und die 
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an ihnen befindlichen Theile der Hopfenftöcde zu halten und zu tragen. 
Sie find aus federjpuldiden, zähem Eijendraht gefertigt, und jede 
bat 10 Gelenke, welche je 3 Fuß von einander abftehen. In jedes 
diefer Gelenfe wird das obere Ende eines Yeitdrahtes eingeflochten. 
Die zwei Endſtücke einer jeden Kette find ungefähr 5 Fuß lang, gut 
ausgeglüht und werden in der nächjten Nähe der auf jie treffenden 
Tragjtangen um die Querſtangen geihlungen und dann um ſich ſelbſt 
noch einigemal herumgewunden, jo daß jede derjelben in mäßiger 
Anſpannung zwifchen je zwei Tragjtangen der Yänge der Hopfenpflan- 
zung nad) auch zwijchen je zwei Reihen Hopfenſtöcke befejtigt ift. Am 
beiten find die Gelenfe der Kette zufammengefchweißt. ES kommen fo 
viele Kettengelenfe und Yeitdrähte in jede Anlage, als Hopfenjtöde vor: 
handen find. Sind die Hopfenjtöde 5 Fuß von einander entfernt, jo 
fommen auf jede Kette 12 Stöde, und jede Kette hat 12 Gelenfe oder 
in je 2 Gelenke werden je 2 Yeitvrähte geflochten. 

Die Haltedrähte find nur da nothwendig, wo die Anlage ftarfen 
Stürmen ausgejegt it. Sie bejtehen aus rabenfieldiden Dräbten, 
welche von der zweiterjten und zweitletten Querjtange oder deren Trag— 
jtangen jchief nach außen und abwärts an die Füße der erjten und 
letzten Tragſtangen befejtigt werden. Dieſe Drähte find gut geglübt 
und helfen die Schiefitangen unterjtügen. Iſt die Hopfenanlage von 
den Zeiten her jtarfen Stürmen ausgejegt, jo können ſolche Dräbte 
auch von dem obern Dritttheil der zweiten Tragſtange von der Seite 
ber an die Füße der aufenjtehenden Tragſtangen angebracht werden. 

Auf diefe Art fonftruivt, bildet das Tragegerüft einer Dopfenan- 
lage ein zufammenhängendes Ganzes, welches unverrüdt feſtſtehen 
bfeiben muß. Dieſes Gerüft, von deſſen Tragfetten die bis auf den 
Boden reichenden Yeitvrähte herumterhängen, bleibt das ganze Jahr 
hindurch jtehen. Im Frübjahr aber, wenn die Hopfenjtöde beſchnitten 
iind, werden im die Yöcher derjelben 1! Fuß lange Pfählchen, an 
deren oberem Ende eine Nafe eingefchnitten it, eingejchlagen und die 
untern Enden der Leitdrähte einigemal um die Pfählchen mäßig an- 
geſpannt gejchlungen. Statt diefer Pfählchen kann man auch feder: 
ſpuldicke, 3 Fuß lange, an ihrem oberen Ende in Feine Ringe umge— 
bogene Eijendräbte benugen, welche man 12 Fuß tief zu den Hopfen— 
jtöcen im die Erde ftedt. An diefe Dräbte befejtigt man die unteren 
Enden der Yeitdrähte durch einfache Umjchlingung. 

Weſentlich abweichend von der Kiferle'ſchen Anlage, aber eben: 


67 


falls volllommen erprobt, ift die des Notars Erhardt in Unter: 
Venningen im Württembergifchen. * Diejelbe weicht von den andern 
derartigen Anlagen dadurch ab, daß bei ihr von der Annahme abge 
iehen wird, der Hopfen müſſe jo hoch als möglich hinaufgezogen wer- 
den, wenn er fehr fruchtbar werden fol. Vielmehr ftügt fih Er: 
bardt bei feiner Anlage darauf, daß dem Hopfen jo viel als mög— 
ih Raum überhaupt gegeben werden müjje, was auch in die Yänge, 
berigontal und felbjt wieder in die Tiefe von einer gewiſſen Höhe her: 
ab geſchehen dürfe. 

Es wird blos ein Gerüſt für die Peit- und anderen Drähte an 
gewendet, aber die äußern Stangen haben nur eine Höhe von 15, 
die innern von 9 Fuß. Die Hopfenpflanzen fünnen zwar an den 
über diefe Stangen gezogenen Yeitdrähten nicht jo hoch, als man fonft 
für nothwendig anzunehmen pflegte, hinaufranfen, aber fie fteigen an 
den Drähten von einer Stange zur andern und von einem Stode 
zum andern 6— 9 Fuß, und wenn fie nicht weiter können, fallen 
fie zur Erde herab ohne Draht. Diejes gewährt den Bortheil, daß 
die Anlage theil dem Winde leichter Widerftand leiften kann, theils 
der Yuftzug ftärfer it, und deshalb Schimmel und Blattläufe weniger 
licht auffommen können; die Dolden werden viel vollfonmener und 
reifer, und die Unterhaltung einer ſolchen Anlage ift außerordentlich 
billig. 

Dean kann die Erhardtiihe Anlage die niedrige Hopfen: 
drabtanlage nennen. Diejelbe ift aber nur für füdliche oder ſüd— 
öftliche, dem Winde ausgefegte Abhänge zu empfehlen. Niederungen 
oder Thaleinjchnitte eignen ſich für diefelbe weniger. 

Das Prinzip der I Fuß hohen Erhardt'ſchen Drabhtanlage be- 
ftebt darin, daß jede Stodreihe von Süden nad Norden in der Höhe 
von 9 Fur in einem Abjtande von 2 Fuß zwei Yeitbrähte hat, die 
mit A und B bezeichnet werden follen, die einzelnen Stöcke in einer 
Kihtung von Süden nad) Norden dagegen mit a, b, c u. ſ. w. Der 
Steigdraht des Stodes a wird in fchiefer Richtung an den Leitdraht A 
gezogen und gerade über dem Stocke c befeftigt; der Steigdraht des 
Stodes b dagegen fommt an den Leitdraht B gerade über den Stod d. 
Auf diefe Weife wird durch die ganze Anlage verfahren. Bei diefer 
Konftruftion hat jeder Stod 27 Fuß zu durchlaufen, und zwar am 
Steigraht 15, am Peitdraht 12 Fuß, ohne daß er von irgend einem 

* Rocenblatt für Land: und Korjtwirtbichaft 1365 ©. 28 u. 1866 Nro. 5. 
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Nachbar infommodirt wird. Ein Zufammenjchlagen der Stöde am 
Leitdraht findet nicht ftatt, weil der Draht ftraff angezogen wird und 
weil die Bewegung des Windes eine gleihmäßige und mwellenförmige 
it. Am nördlihen Schluß einer folchen Anlage müffen die Gerüjt- 
ftangen ftatt 9 Fuß vom Boden 12 Fuß haben. In diefen Zwifchen- 
räumen von 3 Fuß werden 3 ftarfe Drähte in einem Abftande von 
je 1", Fuß von Oſten nah Welten gezogen und am dieje die Steig: 
drähte der zwei letten Stöde in entfprechendem Abſtande befejtigt, fo 
daß ſich am Scluffe ein ſchönes Hopfengelände bildet. 

Erhardt führt folgende Vortheile feiner Anlage an: 

1) Sie it faft um die Hälfte billiger, als eine Stangenanlage 
und als eine 27 Fuß hohe Drabtanlage. 

2) Jeder Hopfenſtock fteht dadurch, daß immer einer den andern 
von unten nach oben im fchiefer Nichtung überjpringt, und daß die 
Gaſſen fehr weit find, vom Fuß bis zum Kopf im der Sonne; die 
Dolden erreichen deshalb eine feltene Fülle und Kraft. 

3) Die Ernte ift fehr einfah. In einer jo Fonftruirten Anlage 
jeen fich nämlich jchon in der Höhe von d4—5 Fuß vollfommen aus: 
gewachfene Dolden an; jo weit man von dem Boden hinauflangen 
fann, werden die Doldenzweige an den Ranken von oben nad) unten 
abgeriffen und fallen gelafjfen; dann bedient man ich Heiner leichter 
Bodleitern, auf denen man mit Hilfe von Rebſcheren die oberen 
Ranken fammt Doldenzweigen in Stücke abfchneidet und fie auf den 
Boden fallen läßt. 

4) Eine ſolche niedrige Anlage trogt bei guter Konftruftion jedem 
Sturme. 

5) Die meiften Arbeiten können durch Mädchen verrichtet wer: 
den, 3. B. im Frühjahr nad) dem Bejchneiden das Steden der 1'/, 
Fuß langen Drahtftügchen in den Boden, das Anziehen des Steig- 
drahtes, im Sommer das Anleiten der Ranken an den obern Yeit- 
draht, an dem fie von dem Steigdrahte herauf in einem ganz ſtum— 
pfen Winfel ankommen und fich deshalb Leicht mit Hilfe von Fleinen 
Bockleitern an- und fortleiten laſſen, ohne geheftet werden zu müfjen. 
Bon unten herauf, d. h. auf die 15 Fuß Steigdraht, bedürfen die 
Ranken, wenn fie einmal den möglichjt ftraff angezogenen Draht er: 
faßt haben, feine Hilfe. 

6) Endlich kann in einer folhen nur 9 Fuß hohen Anlage jeder 
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einzelne Stod vom Fuß bis zum Kopf beobachtet werden; man fann 
überall nachhelfen und gewahrt jedes Ungeziefer. 

Die Möglingihe Drahtanlage * hat folgende Einrichtung : 
An der nördlichen Grenze läuft eine Stangenreihe von Weſten nad) 
Often, mit welcher an der füdlichen Grenze eine andere forrefpondirt. 
Die Pflanzenreihen laufen von Norden nah Süden. Ueber jeder 
Planzenreihe wird ein Draht gezogen, welcher an dem Draht, der 
die don DOften nad) Weiten laufenden Stangen in einer Höhe von 
20 Fuß mit einander verbindet, befeftigt if. Die einzelnen Stangen 
find in der Reihe 20 Fuß von einander entfernt. Draht Nro. 18 ift 
hinlänglich ſtark, um die Yaft zu tragen, da bei der Yänge der Pflan- 
jung von Norden nach Süden, welche etwa 200 Fuß beträgt, in der 
Mitte der Pflanzenreihe eine 20 Fuß hohe Stange angebracht ift, 
welhe dem über die Pflanzenreihen laufenden Draht als Stüte dient. 
An diefem Draht ift für jeden Hopfenftod eine Schnure angebracht, 
welhe von dem Drahte herab an ein 12 Fuß langes Pfählchen be: 
feftigt ift. Daffelbe ift an den Hopfenftok 1 Fuß tief in den Boden 
getrieben. Haben die Hopfenfchluchten die Yänge von 112—2 Fuß 
erreicht, fo werden fie zu 2—3 Stüd von jedem Stod in ihrer natür- 
fihen Richtung um die Schnure gefhlungen. Sie wachen fo gut an 
den Stangen hinauf, daß ein Anheften nicht nothiwendig ift. 

Nah den Behauptungen Mögling’s richten Stürme in folchen 
Anlagen nicht den geringjten Schaden an; der Ertrag ift etwas höher 
al3 in Stangenanlagen; die Drahtanlagen find in der erjten Anlage 
wohlfeiler und verlangen weniger Arbeit zu ihrem Inordnunghalten. 

Die dv. Göler'ſche Drahtanlage ** ift nad) der Methode von 
Kieferle, jedoch mit einigen Abänderungen, eingerichtet. 

Ueber das ganze Hopfenfeld ift ein feſtes Gerüft in der Weife 
errihtet, daß 30 Fuß lange, am ſchwachen Ende noh 3 Fuß im 
Turhmeffer haltende Tragitangen von Tannenholz auf je 25 Fuß 
jwifchen je zwei Reihen Hopfenftöde der Yänge nach ftehen. Diefelben 
ind 3 Fuß tief in die Erde eingegraben und mit Steinen fejtgefeilt. 
Auf diefe Weife fommen 10 Hopfenftöcde zwifchen 2 Trageftangen. Das 
obere Ende einer jeden Trageftange erhält einen Ring von Bandeifen 
und ift oben eben abgefchnitten. Diefe Trageftangen find der Quere 
nad oben durch einen Draht, der etwas ftärker als eine Federſpule 

* Rocenblatt für Land- und Forftwirtbicaft 1865 Nro. 9. 

” Wochenblatt des landw. Vereins im Großberzogth. Baden 1864 Nro, 16. 
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ift, verbunden, damit die Stangen oben nicht auseinander weichen 
fünnen. Damit diefelben aber auch weder durd Stürme noch durch 
die Yajt der Hopfenranfen einwärts gezogen werden fünnen, jind an 
den vier äußern Reihen Schiefftangen in den Boden gegraben und 
mit Steinen unterlegt, welche die Stangen nad außen zu ftügen. 
Auf der Wetterfeite find längere und ftärfere Stüten angebracht. Der 
Yänge des Hopfenfeldes nad) find die Tragjtangen oben durch Drabt- 
fetten verbunden, Diefelben find aus federfpuldidem Eijendraht, und 
jede hat 10 Gelenfe von 2" Fuß Länge. Mittelſt eiferner Kloben, 
welche in die Köpfe der Stangen eingejchlagen werden, befejtigt man 
fie. Es werden fomit jo viel Gelenke gebraucht, als Hopfenjtöde vor: 
handen find. In das Ende eines jeden Gelents wird ein 50 Fuß 
langer Yeitdraht von der Dice einer ftarfen Stridenadel eingeflochten, 
an welchem die Ranken emporwachjen müfjen. In der einen Gaſſe 
der Anlage, der Pyramidalgafje, jtehen die Tragejtangen und neigen 
ſich gegen oben, je zwei Neihen der Hopfenftöde gegen einander; in 
den andern Gaſſen, Sonnengaffen, befinden jich Feine Stangen, und 
je zwei Hopfenreihen entfernen ſich oben von einander, jo daß im dieje 
Gaſſen die Sonnenftralen bis auf den Boden ungehindert eindringen 
und zu allen Theilen der Pflanzen gelangen können. 

Die Koften einer folhen Anlage betragen für den badifchen Mor— 
gen (gleih 195 Quadratruthen ſächſ.) 417 fl., oder pr. Hopfen— 
ftod 19—20 fr., während eine Stangenanlage allein für Stangen 
einen Aufwand von 960 Fl. erheijcht. 

Auch Flatau empfiehlt die Drahtanlage, aber nur bedingungs- 
weife, wenn nämlich das Schock Hopfenftangen mehr als 3 Thaler 
koſtet. In Neutomysl werden aber die jogenannten Yeitdrähte durch 
vorjährige Hopfenranfen erjegt. Diejelben gewähren nah Flatau 
folgende Vortheile: Die Ausgaben für Drabt fallen weg; die alten 
Hopfenranken lafjen in Folge ihrer Zweigwinfel den Hopfenjtod nicht 
rutjchen; es findet Erjparniß an Anlage und Erntearbeit ftatt und 
die extreme Einwirkung der Temperatur, namentlich der Mittagſonne, 
weldhe in dem Drahte erhöht hevvortritt und nachtheilig auf die jich 
frautartig entwidelnde Hopfenpflanze einwirkt, fällt weg. 

Erjtes Behacken. Das erjte Behaden geſchieht, ſobald die 
Triebe des Hopfen Ya—1 Fuß lang find, meift 14 Tage nad) dem 
Stangenfegen, mit dem bereitS bejchriebenen und abgebildeten Hopfen: 
pfluge. Nur da, wo man mit Ddiefem Ackergeräth nicht beifommen 


fan, wendet man die 
Dandhade (Fig. 15) rer ° 
an. Der hölzerne Stiel 9 
derſelben iſt 5 Fuß 

6 Zoll lang, das ſpa— 

tenförmige Eifen oben 
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und 9 Zoll had). 

Beigabe der Pfähle oder der Drähte in Drabtan- 
lagen. Sind die friichen Hopfenranfen 1—2 Fuß aus der Erde her: 
vorgewachlen, jo wird jedem Hopfenjtode das Erdpfählchen oder der 
beichriebene Stoddrabt gegeben. Zur Verjchönerung der Anlage trägt 
es bei, wenn diefe Pfähle oder Drähte nad einer Schnuve in dem 
Boden befeftigt werden. och ehe fich der Arbeiter von jedem ein: 
zelnen Stode entfernt, wird der auf den Stod treffende Leitdraht an 
dem Pfählchen oder durch den Draht mäßig angezogen, gejchlungen 
und durch eine Druckſchleife befeitigt. Die Yeitdrähte dürfen weder 
zu jtraff angezogen noch zu loder gelaffen werden, weil jonjt in dem 
eriten Falle das Vfählchen oder der Drabt aus dem Boden gezogen 
und auch die Tragdrähte unmöthig belaftet werden würden, im andern 
Falle aber würde der Hopfenftof einen zu großen Spielraum befom- 
men und zu weit hin= und berflattern. 

Der Yeitdraht darf nirgends in eine Halbjchleife gefchlungen an- 
gezogen werden, weil fich ſonſt ein Knötchen an ihm bilden und diejes 
das Abftreifen des veifen Stodes verhindern würde. Die Dräbte 
müjfen deshalb aus Einem Stück beftehen und vollfommen glatt fein. 

Heften. Sobald bei Stangenanlagen die Ranken eine Yänge 
von 2 Fuß erlangt haben, werden fie an die Stangen geleitet und 
angebeftet. Dieſe Arbeit darf nicht zu lange verjchoben werden, weil 
die Nanfen, wenn fie längere Zeit auf dem Boden binlaufen, jehr 
leiden und beim Umminden leicht abbredden würden. Bei feuchter 
Witterung oder im Thau dürfen Ddiefe Arbeiten nicht vorgenommen 
werden, weil dann die zweiten Triebe jehr jpröde find. Die Yeitung 
der Nanfen um die Stangen gejchieht von der linken nach der rechten 
Zeite (Fig. 14) und das Anbinden möglichjt locker mit feuchten Stroh, 
Binfen oder Baft. In der Negel genügt das Anheften bis zu einer 
Höhe von 5—6 Fuß, in der fid) dann die Nanfen ohne weitern Halt 
an den Stangen hinaufwinden. 
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Man beftet nicht mehr als drei Ranken an 
jede Stange; mehr haben fi) ſtets als nachtheilig 
erwiejen ; in fehr fruchtbarem Boden genügen fogar 
zwei Ranken. Zum Anbeften wählt man die beiten 
und ſtärkſten Nanfen aus; die übrigen, bis auf 
eine Rejerveranfe, fchneidet man dicht am Boden 
ab. Die Referveranfe behält man für den Fall übrig, 
daß eine der 2—3 angehefteten Ranfen zu Grunde 
geht. Sollte dieſes bis Anfang Juni nicht der Fall 
fein, jo mwird auch die Reſerveranke abgefchnitten 
und als Biehfutter verwendet. Auch die Nachtriebe 
werden abgenommen. 

Sollte ein Nachheften nöthig werden, fo ge- 
ſchieht dieſes im Anfange von einem Stuhle aus. 
Wird der Hopfen länger, fo bedient man fich zum 

——— Heften einer Hopfenleiter. Dieſelbe iſt mit beweg— 
lichen Stützen verſehen, I Fuß hoch, unten 212, oben 1 Fuß 
breit. Die Nückfeite befteht aus zwei weichen Stangen, welche unter: 
halb der zweiten Sprofje von oben in eine bewegliche Are eingezapft 
und mit einer Querleifte verbunden find, welche auf 3 Fuß von unten 
in die Füße eingezapft ift. Diefe Stügen find oben 3, unten 2 Zoll 
ftarf. Oben in der Are, welde gleich einer Yeiterfprofje mit zwei 
Zapfen in den Peiterftangen ſteckt und fich drehend bewegen läßt, find 
die Stügen auf 6 Zoll Entfernung in die Yeiterjtangen eingezapft und 
mit Holznägeln befeftigt. Unten find die Stügen auf 2". Fuß aus: 
einander geftellt. Damit fich die Ceitentheile nicht drehen, und die 
Yeiter gerade bleibt, müffen die Yeiterftangen 3 Zoll Durchmefjer haben. 
Am bejten werden die Steigleitern aus gejchnittenen Stangen ange: 
fertigt, damit fie fich nicht werfen. 

Sp oft die Hopfenranfen herabhängen, müſſen fie nachgebeftet 
werden. Das Entwirren der Raufen, welche fich verfchlungen haben, 
darf nur während dev Mittagszeit gefchehen, weil bei Fühler und 
feuchter Witterung die Ranken leicht brechen. Sollte man doch einen 
Kopf abbrechen, und follten feine Referveranfen mehr vorhanden fein, 
jo muß man von der fopflofen Ranke alle Seitentriebe bis an den 
oberjten abbreden. 

In Drabtanlagen werden nad dem Beigeben des Stod: 
drahtes die jungen Hopfenranken des Stods gemuftert, 2—3 der 
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ihönften, Fräftigften und gleichlangen ausgewählt und von rechts nad) 
(nf um den Draht gewunden. Wenn es jich thun läßt, laſſe man 
nie weniger als zwei Nanfen am Stode, weil jich nur eine Ranke 
mit der Zeit fo feſt um den Draht jchlingt, daß derjelbe gleichjam in 
die Ranfe hineinfchneidet, die Saftleitung in derjelben hemmt, und der 
Stod vor der Hopfenreife von oben herab abjtirbt. Diefe Arbeit 
lann von Schwachen Händen beforgt werden und geht weit jchneller von 
Statten, als bei Stangenanlagen. Dazu fommt noch, daß die ange: 
leiteten Hopfenranfen feines einzigen Heftens bedürfen; fie gehen ganz 
von jelbit, ohne zu rutſchen, an den Yeitvrähten hinan. Treibt auch 
bisweilen der Wind einen Kopf von dem Drahte ab, fo umjchlingt 
derjelbe doch jchon am nächſten Tage den Draht wieder. Diefer Um— 
fand ift nach Kiferle von jehr großem Vortheil, denn auch abge: 
jehen von dem Nichtheften begegnen der wachſenden Ranke wenig oder 
faft gar feine Schwierigfeiten. Der das Wachsthum fördernde Pflanzen: 
jaft gelangt in vollen Zügen zu dem Kopf der Ranke und treibt diefelbe 
in die Höhe, während er bei dem Umminden um die Stange Schwierig: 
feit genug findet, biß er zu dem Kopfe gelangt. Je dicker die Stange ijt, 
deito mehr wird der Saft aufgehalten. Derfelbe ergießt ſich in 
Folge dejien in die Nebenzweige, welche hierdurch ſchnell austreiben, 
während e8 dem Kopfe an "dent die Ernährung bedingenden Safte 
mangelt; er muß deshalb, foll er feinen Weg nicht wieder nad) ab- 
wärts nehmen, geheftet werden. Man findet deshalb bei Drabtan- 
lagen weit weniger und weit fchwächere Nebenzweige von ımten ber: 
auf, als bei Stangenanlagen. Hierzu kommt noch, daß die Nanfen- 
füpfe, wenn die Stöde von der Schwärze befallen werden, aus Mangel 
an Saft und Kraft nicht nur nicht weiter an den Stangen hinauf- 
geben, jondern vielmehr die Neigung haben, fi) nach abwärts zu 
neigen, und daß die Köpfe, wenn man fie auch nachheftet, doch nicht 
an den Stangen halten. Am Drahte dagegen hält wenigjtens der 
Kopf von ſelbſt, was auf den Ertrag von großem Einfluß ift; denn 
ine Stöde, deren Köpfe während ihres Krankſeins nach oben gehalten 
werden, genejen einigermaßen wieder und liefern einen weit höheren 
Ertrag als diejenigen, deren Köpfe heruntergerutfcht find. 

Zweites Behaden Bei umfrautwüchjigem Boden ift nad) 
dem erſten Heften ein zweites Behaden nothwendig, wobei zugleich 
die Wurzelausläufer forgfältig entfernt werden. 

Ausbrehen. Bei dem weitern Wahsthun des Hopfens, in 
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der Negel Anfang Juli, wird das Ausbrechen der Seitenzmweige und 
Blätter bis zu einer Höhe von 3—5 Fuß vorgenommen; doc) ind 
die Anfichten über den VBortheil diefes Verfahrens getheilt. Manche 
brechen Blätter und Zweige nur bei ſehr üppigem Stande der Pflan: 
zen; Andere bejchränfen jich auf das Abjchneiden der Nebenzweige. 
In Spalt werden, fobald der Hopfenſtock feine volle Höhe erreicht 
hat, die unteren Blätter und Geitenzweige bis zu einer Höhe von 
5—6 Fuß ausgebrochen, damit Yuft und Sonne mehr Zutritt er- 
halten, der Safttrieb mehr nad) oben geleitet, der Reichthum der 
Blüten vermehrt und ihre Reife bejchleunigt wird. Jedenfalls muß 
bei leichtem Boden und in trodenen Jahren das Ausbrechen entweder 
jehr vorfichtig gejchehen oder ganz unterlaffen werden. 

Bei Drabtanlagen brauchen die Nebenzweige von unten herauf 
nicht jo vielfach ausgebrochen zu werden; auch gebt das Ausbrechen 
leichter umd fchneller von Statten, als bei Stangenanlagen, weil dort 
nicht, wie bier, die Stangen umgangen werden müſſen. In Drabt: 
anlagen wird, wenn die Ranken die Tragfetten erreicht haben, denfelben 
dadurch Dalt geboten, dag mit einer leichten Stange alle Nanfen, 
deren Köpfe die Tragketten erreicht haben, beruntergebolt werden. 
Dieje Arbeit wird früh oder am Abend verrichtet. Dadurch, daR 
man auf diefe Weife den Kopf zerftört, dringt der Saft in die oberjten 
Nebenzweige, erjtartt und kräftige Diefelben und bildet aus den 
Nebenzweigen gleichlam die Köpfe, an denen ſich jehr viel Dolden an— 
jegen. Die Abnahme der Köpfe muß aber vor dem Anfluge der 
Hopfendolden gejchehen. 

Nachdüngen. Winde den Hopfenftöcden beim Beichneiden nicht 
die volle Düngung gegeben, To findet nach dem Ausbrechen und in 
Berbindung mit dem dritten Behaden eine Nahdüngung mit denſelben 
Stoffen jtatt, welche bereitS oben angeführt worden jind. 

Drittes Behbaden und Behäufeln. Eine durchgreifende 
Bearbeitung des Bodens findet nach dem Ausbrecdhen ftatt. Derjelbe 
wird mehrere Zoll tief behadt und zugleih an die Hopfenſtöcke an- 
gehäufelt. 

Eine weitere Bearbeitung des Hopfenlandes iſt nur in dem Falle 
erforderlich, wenn viel Unkraut erſcheinen oder Platzregen den Boden 
feſtſchlagen ſollte; alsdann genügt aber ein leichtes Auflockern der 
Oberfläche. 

Abgebrohene Stangen. Sollten Stangen durd) den Wind 
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oder andere Umſtände abgebrochen werden, jo jpitt man diejelben ent: 
weder wieder zu und ſetzt fie dann ein, oder man leitet die Ranken 
der abgängig gewordenen Stange an die nächſten Stangen. 

Letzte Arbeit vor Eintritt des Winters. Unmittelbar 
nach der Hopfenernte wird das Yand tief gepflügt und der Boden an 
die Hopfenſtöcke herangezogen, theils um die Pflanzen gegen den Froſt 
zu ſchützen, theils um das Erdreich den Einwirkungen des Froſtes 
und der Atmosphärilien auszufegen. 

Behandlung älterer Hopfenanlagen. Im ferneren Verlauf der 
Jahre düngt man geringen Boden jedes Jahr, guten Boden alle 
zwei Jahre. Befchneiden, Behaden, Stangenjegen, Heften, Aus— 
brechen, Behäufeln ꝛc. ift wie im zweiten Jahre. Beim Beſchneiden 
müjjen aber die jtarfen Stöde ringsum von allen Seitenwurzeln bis 
auf 6 Zoll unter dem Niveau des Hopfenlandes rein weggeichnitten 
werden. Ferner jchneidet man alle Triebe bis auf "s Zoll von dem 
alten Stod glatt weg, wodurch derjelbe eine runde Form erhält. 

Fehlen einzelne Stöde, jo foll man nicht mit Fechſern aus: 
beſſern, weil diejelben in dem Schatten der dicht zufammenwachjenden 
alten Hopfenſtöcke verderben, und die Lücken nicht ausgefüllt werden 
würden. Man wendet deshalb das Abjenfen an. Zu diefem Bebuf 
zieht man von jedem der nächiten drei Stöde in dem Niveau derfelben 
zur Zeit des erjten Heftens einen Trieb auf die Stelle des fehlenden 
Stodes, befeftigt ihn 8 Zoll unter der Erde mit Hädchen und führt 
ihn glei an die Stange. Im nächſten Frühjahr werden die Ver- 
bindungswurzeln durchichnitten und die Theile gegen die Mutterftöce 
zu ausgeriſſen. 

Feinde und Krankheiten des Hopfens. Wie faft alle 
Kulturpflanzen, bat auch der Hopfen von mancherlei Feinden umd 
Krankheiten zu leiden. Zu denjelben gehören: 

Der Wind Derjelbe befchädigt den Hopfen oft fehr bedeutend, 
indem er die Spigen der Haufen an die Stangen jchlägt und abbricht 
oder die Dlätter an den rauhen Ranken jo lange veibt, bis dieſe 
jerreigen. Die Winde brechen bejonders an falten, feuchten Tagen 
die Köpfe der Nanfen ab und fchaden auch zur Zeit der Blüte, weil, 
wenn in den erjten Stadien derjelben, fo lange die zarten Griffel 
noch nicht etwas veraltet find, nur einigemal gegen die Blätter 
geihlagen wird, die Blüte nicht mehr fortwächst, fondern zu eimem 
harten, knotigen Gewächs verfümmert. Man muß deshalb jchon bei 


76 


der Anlage des Hopfens darauf Bedacht nehmen, diefem Uebel vorzu- 
beugen. Es jind folde Stangen zu wählen, welche unten ftarf find und 
oben jpig zulaufen, jo daß fie fi in der Mitte nicht biegen. ‘Ferner 
iſt die Hopfenanlage ringsum mit den ftärfften Stangen zu befteden 
und an den Windjeiten durch felbjtgebildete Wände auf die ſchon be- 
Ihriebene Weife zu jchügen. Oder man jest nah Hofmann an 
der Windfeite die erjte Neihe der Pflanzen dreifah, alfo z. B. jtatt 
in 3 Fuß Entfernung, blos 1 Fuß aus einander, düngt dieſe 
Zeile ftarf, damit fie Fräftig wächst und ftellt die ſtärkſten und läng- 
jten Stangen zu diefen Stöden. Ferner verbindet man diefe Zeilen: 
jtangen im der halben Höhe und an den Spitzen mit Querjtangen, 
die man mit Strobbändern befeftigt. Wächst nun der Hopfen Fräftig 
in die Höhe, fo werden die Nanfen eine für den Wind fchwer durch: 
dringlihe Wand bilden; jedenfall3 wird die Macht des Windes ge- 
brochen werden, was um jo ficherer da ift, wo alle Stangen diefer 
Reihe gekoppelt find. Wo die Stürme befonders viel Macht haben, 
fann man auch die zweite Zeile jo dicht wie die erjte anlegen. Der 
Schatten, welcher dadurch hervorgerufen wird, jchadet nicht, da blos 
die Außenfeiten bejchattet werden und noch genug Yuft eindringt. 

Das BVorftehende gilt blos von Stangenanlagen. Drabtanlagen, 
zwedmäßig fonjtruirt, jegen dem Winde größern Widerjtand entgegen, 
als Stangenanlagen. 

Hagel. Wird der Hopfen vom Hagel betroffen, fo leidet jener 
in der Pegel ſehr jtarl. Wurde der untere Theil der Stängel ge: 
troffen, jo ift die ganze Ernte verloren; wurde dagegen nur die Spike 
bejhädigt, jo fann man höchjtens auf eine halbe Ernte rechnen. 

Rußthau (Cladosporium Fumago). Nach Kühn wird der 
Nupthau von Fadenpilzen veranlaßt. Er gibt ſich al8 einen fchwarzen, 
rußartigen Ueberzug zu erfennen. Das Fadengewebe des Pilzes breitet 
jih auf der Oberfläche der befallenen Pflanzentheile mehr oder weniger 
dicht aus und bildet feine Sporen auf aufrecht ftehenden Aejten. Bei 
der Reife fallen diejelben auseinander. Dieſer Pilz bewirkt ein früh— 
zeitiges Abfterben der Blätter. Ein Mittel gegen den Rußthau gibt 
es nicht. 

Schimmel. Zuweilen wird der Hopfen von einem parafiti: 
ihen Gewächs, einer Art Schimmel, an den Stängeln befallen. 
Dan kann dagegen weiter nichts thun, als ſich den Hopfen felbjt von 
dem Schimmel durch Winde reinigen laſſen. Der Schimmel läßt ſich 
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übrigens vermeiden, wenn man der Hopfenanlage feinen dumpfigen, 
feuchten, jondern einen den Einwirkungen der Sonne und der Yuft 
ausgejetsten, angemefjen trodenen Standort und Boden anmweist. 

Wurzelfäulnif. Man erfennt die Wurzelfäulnig daran, 
daß die ältern Hopfenpflanzen im Frühjahr nur kümmerlich, die jungen 
Pflanzen gar nicht treiben. Die Urfachen find Alter — wo die An— 
lage ſchon durch einen mehrjährigen jchlechten Ertrag den Fingerzeig 
gibt, fie auszurotten — naffer, ungeeigneter Boden, Ueberſchwem— 
mungen, jcharfer Dünger, Anfreffen der Hopfenwurzeln durch Enger: 
ling und SHopfeneule. Glaubt man, daß Wurzelfäulnig in noch 
(ebensfräftigen Hopfenanlagen jtattfindet, jo muß man ohne Ber: 
zug die Erde von den Wurzeln wegräumen und diefe unterjuchen. 
Findet man verlegte, reſp. in Fäulniß übergegangene Wurzeln, fo 
müſſen diefelben bis auf die gefunden Theile mit einem fcharfen Meſſer 
zurücfgefchnitten werden. Webrigens kann man die Wurzelfäulnig ver: 
büten, wenn man nafjen Boden drainirt, für Abzug ftehen bleibenden 
Oberwafjers jorgt, feharfen Dünger nicht in die unmittelbare Nähe 
der Hopfenftöde bringt, Jagd auf die Maikäfer macht und alles bei 
der Bearbeitung der Hopfenanlage zum Vorſchein kommende Unge— 
ziefer tüdtet. 

Fuchs. Diefe Krankheit entjteht, wenn die Witterung im Herbſt 
naß und falt iſt, umd wenn fich viele Nebel ereignen, wodurch die 
Reife des Hopfens zurücgehalten wird. In Folge deſſen feten die 
Blumenzapfen wenig Mehl und Harzöl an, gerathen in einen Franf: 
haften Zujtand, befommen eine fuchsrothe Farbe und fallen ab, wenn 
man dur Abpflücen nicht zuvorfommt, um doch einigen, wenn auch 
ihlechten Hopfen zu gewinnen. Da diefe Krankheit felten die ganze 
Hopfenanlage auf einmal befällt — da zumal nicht die Blumenzapfen 
einer und derjelben Stange gleichzeitig von dem Uebel ergriffen wer: 
den — fo fann man dem Weiterfortfchreiten dejjelben ohne große 
Mühe vorbeugen, wenn man die franfen Stangen herausnimmt und 
die Blumenzapfen abpflüdt. 

Fraß oder Mehlthau Der Fraß entjteht erjt vor der 
Ernte uud iſt Folge des durch die Witterungsverhältnifje befürderten 
Gedeihens der Blattläuſe, welche Rifpe und Blättchen der Blumen: 
zapfen durchfreffen, wodurch die Dolden roth werden, abjterben und 
abfalfen. Das Erſcheinen der Blattläufe wird durch eine Mehlthaus 
art (Erysiphe macularis) hervorgerufen. Das flodige Mycelium des 
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Pilzes erzeugt nah Kühn mehr oder weniger verbreitete, im Anfange 
weiße, dann bräunlich) werdende Flecke auf den Blättern. Es läßt 
ſich gegen diefe Kranfheit weiter nichts thun, als daR man die von 
den DBlattlänfen befallenen Blumenzapfen jofort abpflüdt, um die 
weitere Verbreitung des Uebels zu hindern. In Neutomyst hat man 
die Erfahrung gemacht, daß neu angelegter Hopfen wenig oder gar 
nicht von dem Befallen zu leiden hat, wenn Kartoffeln als Zwiſchen— 
jrucht angebaut werden. | 

Bergelben der Blätter. Dafjelbe ift eine Folge der an- 
gefrejjenen Wurzeln, oder des FFroftes, oder zu jpäten Bejchneidens 
und kann durch Vermeidung der Wurzelfäule und des zu jpäten Be— 
ſchneidens verhütet werden. Gegen den Froſt aber läßt fich nichts thun. 

Schwärze. Diefelbe entjteht durch den fogenannten Honig— 
thau, welcher das Gedeiben und die ruchtbarfeit der Blattläuſe der- 
gejtalt befördert, daß diefe Thiere in wenig Tagen die ganzen unteren 
Flächen der Blätter und alle Spiten der Nanfen überziehen, jo daß 
eine Blattlaus an der andern fitt. Geſchieht dieſes, wenn der Hopfen 
erit zu blühen beginnt, jo verhindern die Wlattläufe das Wachsſthum 
des Hopfens, und die Ernte iſt faft ganz verloren. Weniger ſchädlich 
wird die Echwärze, wenn die Blattläufe erjt erfcheinen, nachdem der 
Hopfen volle Dolden hat. Da aber die Läuſe zwiichen die Schuppen— 
blättchen der Blüten hineinfriechen, jo muß man den Hopfen, fobald 
er nur etwas Harzöl zeigt, pflüden. Schwärze nennt man dieſe 
Stranfheit deshalb, weil das von den Blattläufen ausgefaugte Yaub 
ſchwarz wird. 

Seen ſich die Blattläufe von unten herauf an, jo können fie 
durch ſchnelles Abblatten der Pflanzen etwas unjchädlicher gemacht 
werden. Befällt die Schwärze die ganzen Stangen, jo tjt ein befti- 
ges Schütteln derjelben deshalb von Nugen, weil dadurd Maſſen von 
Blattläufen berabfallen, weldye dann zuſammengekehrt und getödtet 
werden. Das Aufjtrenen von Aſche auf die Blätter hilft in dem 
alle etwas, wenn alsbald Regen nach Anwendung dieſes Mittels 
einfällt, weil dann die Afchelauge die Blätter durchzieht und dieſe 
dadurch den Blattläuſen verderblich wird. 

Noch iſt eines eigenthümlichen Mittels gegen die Blattläuſe zu 
gedenken, welches Zöppritz in dem Hohenheimer Wochenblatt 1865 
Nro. 2 empfiehlt. Das Mittel beſteht darin, das Hopfenland im 
dem Falle, wenn ſich Blattläuſe eingeſtellt haben, nicht zu bearbeiten, 
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jondern das Unkraut wachen zu laſſen. Zöppritz hat in den Jahren 
18560— 1862, wo der Hopfen ftarf befallen war, beobadıtet, daß in 
allen auf das bejte bearbeiteten und gedüngten Hopfenpflanzungen die 
Blattläufe fo lange an den Hopfenpflanzungen bafteten, daß feine 
Ernte gemacht werden fonnte, während in den Dopfenanlagen, wo 
das Unkraut wachjen gelajjen wurde, eine reiche Ernte heller Waare 
jtattfand, denn das Ungeziefer verließ die Hopfenranfen und 309 jid) 
auf das Unkraut zurüd. 

Der Drahtwurm. Derjelbe frigt die Wurzeln des Hopfen: 
ftofs ab, wodurch derjelbe oft eingeht. Mean kann diefen Schädling 
dadurch tilgen, daß man Kartoffeln zerjchneidet und an die Wurzeln 
der Stöde legt. Die Würmer ziehen ſich in die Kartoffeln und kön— 
nen jo jeden Morgen gefanmelt und getödtet werden. 

Der Erdfloh. Derfelbe zerjtört oft die jungen Nanfen ganz 
und zerfrigt aud die Blätter. Man kann zwar durd) Aufſtreuen ge: 
jiebter Holzaſche auf die Hopfenjtöde den Verwüſtungen des Erdflohes 
einigen Einhalt thun; das bejte Meittel gegen denjelben ijt aber, früb- 
zeitig zu bejchneiden; denn wenn dann die Erdflöhe zum Vorſchein 
fommen, haben die Hopfenpflanzen ſchon eine gewiſſe Stärfe und Härte 
erlangt, jo daß die Erdflöhe nicht mehr jchaden können. 

Dean kann übrigens dem Inſektenſchaden in den Hopfenanlagen 
vorbeugen, wenn man die Hopfenjtangen vor jedesmaligem Gebraud) 
einem Strohfeuer ausjegt, weil dadurch die Eier ꝛc. der Schädlinge, 
welche ſich in den Nigen der Stangen aufhalten, getödtet werden. 
Auch ſtarke Räucherungen der ganzen Hopfenanlage mitteljt auf Koh— 
lenbeden jchmelender, unangenehmen Geruch verbreitender Pflanzen, 
als wilde Kamille, Tabak ꝛc., führen zum Ziele, vorausgeſetzt daß 
diejes Mittel ſämmtliche Hopfenbauer einer Gegend anwenden. Bon 
den im diefer Art geräucherten Anlagen bleiben die Hopfenjtöde von 
Inſekten rein, werden aber aus den benachbarten, nicht geräucherten 
Anlagen ſchon am nächſten Tage wieder bevölfert, und zwar zuerſt 
von den geflügelten, dann von den ungeflügelten Inſelten. Auch die 
Truthühner vertilgen Maſſen von jchädlichen Inſekten, namentlich Erd— 
flöhe. Mean kann diefe Hühner um fo unbedenklicher in die Hopfen- 
anlagen eintreiben, als fie, jelbjt im Frühjahr, keine Hopfenpflanzen 
bejchädigen. 

Ernte. Die Ernte des Hopfens fällt Ende Auguft bis Ende 
September. Schon Mitte Auguft trifft man alle Vorbereitungen da: 
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zu, um den Frühhopfen Ende Auguft bis Anfang September, den 
Späthopfen gegen Ende September ernten zu fünnen. Man erfenut 
die Neife des Hopfens daran, daß die Dolden ihre Farbe verändern ; 
die gelblichgrünen Dolden nehmen eine goldgelbe Farbe an, die Deck— 
blätter find gejchlofjen und enthalten in ihrem mern fichtlid mehr 
Yupulin; beim Zerreiben mit den Fingern fühlen fie fich Flebrig an 
und verbreiten einen ftarfen aromatijchen Geruch; die in den Frucht: 
zapfen befindlichen Samen find hart und braun. Es ift von fehr 
großer Wichtigkeit, den richtigen Zeitpunkt der Ernte zu treffen, denn 
davon hängt die Qualität des Hopfens ab. Ebenjo wichtig ijt es, jo 
viel als erforderlich Menſchen anzuftellen, um die Ernte ſo ſchnell 
als möglich zu beenden. Sowol bei zu früher als bei zu jpäter 
Ernte erleidet man großen Berluft an der Güte des Hopfens. Wäh— 
vend zu frühzeitig geernteter, alſo unreifer Hopfen, jehr leicht ift, 
Mangel an Lupulin und Aroma Teidet und ſich nicht lange hält, 
werden bei zu fpäter Ernte die Zapfen lofe, verlieren das Yupulin 
und bejonders das fo angenehme Aroma und nehmen in der Regel 
eine rothe oder braune Farbe an. Immerhin bringt es aber feinen 
jo großen Schaden, zu fpät als zu früh zu ernten, denn bei zu früher 
Ernte tritt zu dem llebeljtande der geringen Qualität der Frucht der 
noch bei weitem größere Nachtheil, daß die Triebfraft der Hopfen: 
jtöce fehr leidet, wodurd) der Ertrag im nächjten Jahre bedeutend 
verringert wird. 

Der Hopfen reift am obern Theile der Ranken zuerſt. Weil 
die Neife nicht gleichzeitig ftattfindet, werden die reifen Stangen zu— 
erjt geerntet. Iſt aber der Hopfen von einer Kranfheit befallen, die 
ein raſches Pflücken nöthig macht, fo erntet man vor Allem die von 
der Krankheit am meiften befallenen Stangen. 

Die Ernte darf übrigens nur bei trodener Witterung vorgenom- 
men werden; felbjt der Thau iſt ſchädlich, weil feuchter Hopfen leicht 
dumpfig und ſchimmelig wird und ſeine helle Farbe verliert. Man 
muß aber auch bei ſehr heißer Witterung recht vorſichtig verfahren, 
weil bei derſelben die Dolden zuſammenſchrumpfen; es ſind deshalb 
bei ſolchem Wetter nur ſo viel Stangen herauszunehmen, als in kurzer 
Zeit abgepflückt werden können. 

Die erſte Arbeit behufs der Ernte iſt, daß man die Hopfen— 
ranlen bis auf eine gewiſſe Höhe über dem Boden abſchneidet. In 
Saaz gefchieht diefes 1 Fuß, in Spalt 6 Fuß, in England 2—3 Fuß 
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oberhalb des Bodens. In Spalt hält man es für ſehr ſchädlich, die 
Ranken nur 1 Fuß über dem Boden abzuſchneiden; man ſagt, daß 
dadurch der Stock ſehr blute. Erſt im Oktober ſchneidet man daſelbſt den 
ſtehengebliebenen Theil der Ranken bis auf 6 Zoll vom Boden ab. Am 
richtigften ift es, die Nanfen 3 Fuß oberhalb des Bodens abzu— 
ichneiden. 

Nach dem Abjchneiden der Ranken wird jede Stange mit dem 
Stangenheber (Fig. 15 u. 16) aus dem Loche etwas in die Höhe geho— 








ben. Diefer Heber ift eine 3 
Zoll ftarfe, 6 Fuß lange 
Stange von hartem Holze, an 
welchem zwei Fuß von unten 
ein geferbter eiferner Haken 
mitteljt eines ſtarken Ringes 
angeſteckt iſt; dieſer Ring dig. 16. 

wird durch eine ſtarke Schraube befeſtigt. Der Hafen iſt 24 Zoll ſtark 
und jo weit zuſammengebogen, daß eine 3 Zoll dicke Hopfenſtange da— 
mit gefaßt und durch die am Rande eingehauenen Zähne feſtgehalten und 
aus der Erde gehoben werden kann. Die Spitze des Hakens iſt zum leich— 
tern Anfajjen der Stange nad) auswärts gebogen, und der Bügel nad) 
dem Bug zu etwas enger, um auch ſchwächere Stangen faſſen zu können. 
Diefer Stangenzieher wird wagerecht auf die Erde niedergelaffen, die 
Stange in dem Hafen gefaßt, mit einem Nud einige Zoll aus der 
Erde gehoben und wieder niedergelaffen, dann gefchüttelt, um Inſekten 
zu bejeitigen und hierauf mit den Händen völlig ausgezogen. 

Die ausgezogenen Stangen mit den daran befindlichen Ranken 
werden entweder über einen hölzernen Rahmen gelegt, der durch Füße 
unterftügt umd im deſſen Inneres ein Tuch jo eingehängt ift, daß 
dafjelbe in der Mitte einen Sad bildet, in den die Zapfen gepflückt 
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werden, oder die ausgezogenen Stangen werden mit der Spitze auf die 
Erde gelegt, die Ranken gelodert und nach den Spigen der Stangen 
zu abgeftreift. Sowol das Herausziehen und Niederlaffen der Stangen, 
als auch das Abftreifen der Nanfen muß fehr vorfichtig gejcheben, 
damit fo wenig als möglich Dolden abgeriffen und abgejchlagen werden. 
Die NRanfen von je 5—6 Stangen werden von andern Arbeitern in 
Büchel gebunden, unter Dach gebracht, nach ihren Gliedern zer: 
Ichnitten und abgepflüct. 

Gejchieht das Zerfchneiden der Hopfenranten und das Pflücken des 
Hopfens im Freien, fo müffen nad) Horsty * durd die Sonne bie 
abgejtreiften und 
zerfchnittenen Ran— 
fen umter einer 
Baude gegen das 
Welfen geſchützt 
werben. Solche 
Bauden (Fig. 17) 
werden aus Hopfen: 
ftangen mit darüber 
gelegten Nanfen, von denen der Hopfen ſchon abgepflüdt ift, herge— 
richtet. 

Abfchneiden der Ranken, Herausziehen der Stangen, Abjchneiden 
und Zerichneiden der Neben darf nur in dem Maße gejchehen, als 
es zur Beichäftigung der Pflüder nothwendig it, weil bei einem zu 
großen Vorrath an abgejtreiften und zerihnittenen Nanfen der Hopfen 
welfen, ich jchlecht pflücken Taffen, au der Qualität verlieren würde, 
und weil jeden Tag alle vorjtehend angeführten Arbeiten, einjchlieglic 
des Pflückens, beendigt fein müſſen. 

Sobald von einem Theile der Hopfenanlage die abgeftreiften 
Ranfen abgeholt worden find, find alle verjtreuten Dolden auf- 
zufefen, ehe man in einem andern Theile der Anlage mit der Ernte 
beginnt. 

Die von den Dolden befreiten Ranken nebjt den Blättern werden 
dem Viehe als Futter gegeben. Hat man hohe Stoppeln jtehen lafjen, jo 
werden diefelben, wenn fie ganz ausgetvodnet find, 6 Zoll body über 
dem Boden abgefchnitten und als Brenmmaterial verwendet. 
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Bei Drabtanlagen gejchieht das Abnehmen des Stodes vom 
Drabte weit leichter und fchneller, al3 von der Stange. Kiferle be- 
nutzt zu diefem Gejchäft einen eifernen gabelfürmigen Hafen an einer 
leichten Stange. Mit demjelben wird der Hopfenjtod am Schopfe 
gefaßt, nachdem der Draht unten gelöst, und der Stock abgefchnitten 
it, und von oben nach unten mitteljt des Hafens abgeftreift, wobei 
während des Abjtreifens nach rückwärts in der Gaſſe der Drabtan- 
lage gegangen wird. Diejes Gejchäft geht fo leicht und ſchnell von 
Statten, daß ein einigermaßen geübter Mann in einer bejtimmten 
Zeit jo viel Hopfenjtöde von ihren Dräbten herunterftreift, als 
ſechs Perfonen von Stangen abzujtreifen vermögen. Dadurch er: 
jpart man aber nicht nur viel Taglohn, fondern die ganze Hopfen: 
ernte wird auch jehr ſchnell beendigt. Letzteres iſt um fo wichtiger, 
als der Hopfenftod zumeilen während der Ernte ſchnell, oft über 
Nacht, Frank wird. 

Bei dem Pflüden hat man zu beobachten, daß alles Yaub von 
den Bapfen entfernt wird, daß jeder Zapfen feinen Stiel behält, daf 
diejer aber nicht über 1 Zoll lang fein darf. Die Zapfen dürfen 
weder zerrifjen noch zerqueticht werden. Bei dem Pflücen muß der 
gute Hopfen von den umnreifen, unausgebildeten, bejchädigten Zapfen 
getrennt werden. Der abgepflüdte Hopfen kommt in Körbe. Horsky 
empfiehlt, jedes „Häupel“ fir fi) allein mit dem Daumen und Zei: 
gefinger beim Stängel zu fafjen und ſammt demfelben abzupflüden. 
Mehre Häupel mit voller Hand auf einmal dürfen nicht gefaßt und 
gepflückt werden, weil ſonſt viele Häupel ohne Stiel, andere in ganzen 
Büjheln mit den Ranfen und grünen Blättern abgeriffen werden 
würden. In beiden Füllen würde man einen Hopfen von geringer 
Qualität erhalten. 

Der gepflüdte Hopfen darf in den Körben nicht zufammengedrückt 
werden, weil er fi) jonjt erwärmen und dadurch von feinen guten 
Eigenſchaften und von feinem Werthe verlieren würde. 

Sit ein Korb gefüllt, jo wird derjelbe fogleich zum Abmeffen 
übergeben. Bei diefer Gelegenheit hat der Arbeiter auf feinem Plate 
und ringsherum alfe zerjtreut liegenden Dolden aufzulefen und feinen 
Raum von Ranfen und grünen Blättern zu fäubern. 

Der gepflüdte Hopfen wird nun getrodnet. 

Ertrag. Wegen der vielen Wechjelfälle, welchen der Hopfen 
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unterworfen ijt, läßt ſich der Ertrag dejjelben nicht zutreffend angeben. 
Im Durchſchnitt von 10 Jahren kann man nad) der Encyclopädie 
der Landwirthſchaft 2 gute, 3 mittelmäßige und 5 geringe Ernten 
und bei einer guten 7, bei einer mittelmäßigen 5, bei einer geringen 2, 
durchichnittlich alfo im Jahre einen Ertrag von 4 Etr. pro magdeb. 
Morgen annehmen. Auch der Preis des Hopfens ift fehr verfchieden. 
Er fällt bis auf 8 Rthlr. und jteigt bis auf 100 Rthlr. und darüber 
der Etr. As Durchjchnittspreis fann man 40 Rthlr. annehmen. 

In der Allgem. Yandw. Zeitung ift der höchſtmögliche Ertrag 
an trodenen Zapfen pro magdeb. Morgen 1695 Pfd., der durchſchnitt— 
liche Ertrag 460 Pfd. Oder 1 Pfd. pro Stange ift ein guter, "2 Pfd. 
ein mittelmäßiger, was darunter ein jchlechter Ertrag. Auf 100 Pfd. 
trodenen Hopfen erntet man noch 259 Pfd. trodene Blätter und 
354 Pd. trodene Ranken. Bearbeitungs:, Unterhaltungs: und Dün— 
gungskoſten betragen nad) diefer Quelle circa 50 Zhlr. pro Morgen. 

. Senft-Pilfadh a. a. O. berechnet den Durchſchnittsertrag 
pro magdeb. Morgen auf 5 Etr. trodenen Hopfen, den Durchſchnitts— 
preis pro Etr. zu 30 Thlr., die Produftionstojten pro Etr. zu 15 Thlr. 
Hiernady) würde fih pro Morgen ein Ertrag von 75 Thlr. heraus: 
ſtellen. In der Gegend von Neutomysl wird Weizenboden mit 30, 
Hopfenboden mit 100 Thlr. der Morgen bezahlt. 

Nah Brafjert aa. O. gibt in der Provinz Sachſen eine 
Hopfenanlage bei 16 Thlr. Jahrespacht pro Morgen und bei hoch 
angerechneten Kulturkoſten bei einem zehnjährigen Durchichnittspreife 
von SO Rthlr. pro Etr. einen Reinertrag von 70—90 Rthlr., ein 
Ueberſchuß, wie ihn wol faum eine andere Kultur ermögliche. 

Georg v. Blumenthal in Hinterpommern * hat den Hopfen: 
bau erjt jeit dem „Jahre 1862 begonnen. Im Jahre 1865 befaß er 
15 Morgen mit Hopfen bejtandenen Yandes, von denen im demfelben 
jahre 10 Morgen zum erjtenmal eine Ernte lieferten. Der Ertrag 
war 12 Etr. a 33-40 Rthlr. Nach Abzug der Ausgaben von 
397 Rthlr. (166 Rthlr. Bearbeitungs:, 98 Rthlr. Erntefoften, 
140 Rthlr. Yohn für den Hopfenbauer, 42 Rthlr. Zinfen und Amor: 
tifation) verblieb ein Nettogewinn von 464 Rthlr., alfo pro Morgen 
von 46 Rthlr. 12 Sar. Dazu famen noch pro Morgen 2212 Etr. 
Ranken und 194 berl. Scheffel Kohlrüben als Zwifchenfrucdt. 


*Landw. Monatsichrijt der pommerjch. Ökonom, Geſellſchaft. XIV. ©. 369, 
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Bauer in Neinsberg erbaute * 
1846 auf 500 Stang. 120 Pfd. — 50 fl. od. pro. würt. Mrg. 178 fl. 
1847. u. DO AD nn #140, 
1948. 000°: 00 u, 4 208 
1849. O5. DO An „ Did, 
OHR 1200 ul BO ee „ 455 „ 
1581. 3900: 808.4 AB „667 
1852 „1650 „ 800 1 ——— 345 
1898: ,, 1700. ;- DOD..- 1826 ua „ 842 
1854-1000 u AO re ie 5 Al 

In 9 Jahren lieferte alfo ein mit Hopfen beftandener mwürttemb. 
Morgen einen Ertrag von 2670 fl., durchſchnittlich im Jahre aber 
412 fl. Baare Auslagen, außer für Stangen, find nicht erwachjen, 
da der Beſitzer fajt alle Arbeiten mit den Seinigen felbjt verrichtet 
bat. Er hat durch den Hopfenbau den Grund zu einem befcheidenen 
Wohlſtande gelegt. 

Einen andern Beleg über die große Einträglichkeit des Hopfenbaues 
geben die Hopfenpflanzungen der Stadt Tübingen. ** In einem Gut: 
achten der fünigl. Gentralftelle, um auf den entfernteren, fich zum Theil 
durch guten Boden und Baumürdigfeit auszeichnenden Allmanden eine 
der ärmeren Bevölferung zu gute fommende Berwendung zu geben 
und fie zu diefem Zweck auf öffentliche Koften zu Fultiviren, heißt es: 
„Keine Kultur ift für Erreihung des doppelten Zwedes, nämlich der 
Zutheilung von Arbeit und Berdienft an die ärmere Klaſſe und der 
Erlangung eines entjprechenden Nutens für die Stadtfajfe geeigneter, 
als der Hopfenbau, deſſen Gedeihen nicht nur durch den Vorgang 
Rottenburg's, fondern aud) durch mehrere größere und kleinere gelungene 
Hopfenpflanzungen auf der tübinger Stadtmarkung als ficher geſtellt 
zu betrachten iſt.“ 

In Folge diefes Gutachtens wurden in den Jahren 1852 bis 
1862 36°; 8 württemb. Morgen mit Hopfen bepflanzt. Die Anlage 
wird von der Stadtgemeinde Tübingen felbjt bewirtbichafte. Die 
Ausgaben und Einnahmen haben ſich in den Jahren 1851—1864 
folgendermaßen geitaltet : 


* Rocenbl. für Fand: und Forftwirtbih. 1854 Nro. 48. 
»*Ebendaſ. Nro. DU. 
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Einnahme. Ausgabe. 
LI Mi: 





1851—52 ; ; i A i ; 63 7 544 9 
1852—53 , 1. Anlage in diejen 3 Jahren 24%, Mrg. 696 30 2668 — 
1853 —54 A ; ; j ; . 2795 38 2338 18 
1854—55 j . : ; ; . 2111 17 2145 42 
1855 —56 Bei faſt total. Hagelſchlag ....,939 44 2958 57 
1856—57 . ; A j i .. 5212 11 3024 31 
1857 —58 i — . 5684 56 3498 30 
1858—59 Neue Anlage 556 Morgen . 10427 30 6348 30 
1859 —60 ; . 12193 35 4624 — 


186061 Neue Anlage 6% Morgen . 39780 18 7325 3 


1861—62 9813 19 8858 35 
1862 —63 : ; ; ; ; . 17355 47 6298 14 
15863 —64 ; A j ; \ . 12289 17 7088 51 





119363 9 62501 10 


Der Ertrag der Hopfenfelder von 12 Ernten beläuft fich hiernach 
auf 119,336 fl. 9 fr., der Aufwand für ihre Anlage, für die Ein- 
rihtung zweckmäßiger Trodenböden mit werthvollem Inventar, die 
Betriebd:, Baus und Wirthichaftskoften ꝛc. auf 62561 fl. 10 fr., fo 
daß fich ein Ueberjchuß von 56861 fl. 59 fr. ergibt. Hiervon ift die 
zur erjten Anlage aufgenommene Schuld von 5500 fl. allmälig abge- 
tragen worden, jo daß in die Etadtfafje geflofjen find 51361 fl. 59 kr. 
Außerdem ift die Stadt im Befiß von 36% Morgen werthvoller 
Hopfenfelder und einer zwedmäßigen Einrihtung von Trodenböden mit 
volljtändigem Inventar. 

Eine andere Hopfenanlage im Württembergifchen von 2 würt: 
temberg. Morgen gab Ertrag im Jahre 1846 1044 Pfd., 1847 
1600 Pfd., 1848 1200 Pfd., 1849 1247 Pfd., 1850 1830 Pfd., 
1851 594 Pfd., welche einen Geldwerth von 1119 fl. 46 fr. reprä- 
jentirten. Nach Abzug fämmtlicher Ausgaben für Doppelpflügen, Eggen, 
Löchermachen, Anfauf und Einlegen der Fechjer, Hopfenftangen, Be: 
baden, Anbinden, Düngen, Erntefoften, lieferte der Morgen im Durch: 
ſchnitt einen jährlichen Neinertrag von 124 fl. 20 fr. * 

In England berechnet fi der vieljährige Durchfchnittsertrag 


* Wochenblatt für Land: u. Forſtwirthſch. 1851. Nro. 51. 
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pro Acre auf 7 englifche Etr.; es fteigert fich aber diefer Ertrag nicht 
jelten bis auf 30 Etr. pro Acre. 

Trodnen des Yaubes und der Neben. Man bindet 3—4 
Hopfenftangen mit ftarfen Nanfen in einer Höhe von 7 Fuß zuſam— 
men umd jtellt fie unten auseinander. In der Entfernung von zwei 
Drittel einer Hopfenftangenlänge ftellt man einen zweiten, dritten ꝛc. 
Bock auf, legt auf diefe Böcke doppelte Querftangen und lehnt mög- 
lichſt fchief, in Entfernungen von Y, Fuß, Stange an Stange neben 
einander. Einen Fuß vom Boden entfernt bindet man an die Stangen 
Duerjtangen, um das Herabrutfchen des Yaubes zu verhindern. Auf 
diefe Stellagen legt man die in Heine loſe Bunde gebundenen Ranfen 
mit dem Yaube. 

Eine andere Methode befteht darin, daß man die Nanfen als 
Dede der Bauden (Fig. 17) verwendet. 

Sind die Ranfen troden, fo werden fie früh oder Abends, wenn 
die Blätter etwas angezogen haben, eingefahren. | 

Aufbewahrung der Hopfenjtangen. 

Nachdem das Hopfenpflücten beendet ift, und | 
die Hopfenranfen weggeführt worden find, " = 
werden die Hopfenjtangen entweder auf dem NL L 
Dopfenader oder in der Nähe deffelben auf 7 de — 2 
einem trockenen, der Ueberſchwemmung nicht EN 
ausgejegten Plate aufgeftellt.. Am beften ge: 
ihieht diejes in Pyramiden (Fig. 18 u. 19), 
Fig. 18 zeigt die Pyramide von oben, ig. 19 
von der Seite. Der Bau einer ſolchen Py— Fig. 18. 

ramide wird nach folgenden Regeln bewerkjtelligt, wodurd das Ein- 
jtürzen derjelben vermieden, und bedeutender Schaden im Zerbrechen 
der Stangen verhütet wird. ES werden nämlich vier Stangen zu: 
ſammengebunden, aufgerichtet und, jo weit es möglich ijt, auseinan— 
dergezogen. Dann beginnt die Stellung der Füße. Die zwei äußer— 
jten derjelben, welche fich einander gegenüberftehen, überjpannen einen 
FJlächenraum von 20 Fuß Breite (5 Beete a 4 Fuß Breite.) Ueber 
dem vierten Beete jtehen zwei Füße, welchen wieder zwei andere ente 
gegenftehen. Bei den legten zwei Füßen fommt der eine dritte 
Fuß abwärts von dem äußerſten zu ftehen. Daſſelbe geſchieht auch 
mit dem andern Fuße am der entgegengefetten Seite. Sämmtliche 
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Füße müffen gleichviel Stangen enthalten, um eine leichte Ueberſicht 
ihrer Zahl zu haben. 

Wie fchon erwähnt, empfiehlt ſich die 
Aufjtellung der Stangen in Pyramiden: 
4 form weit mehr, als wenn man dieſelben 
in Haufen zuſammenſchichtet und auf die 
Erde legt, weil im erſteren Falle das Regen— 
und Thauwaſſer an den Stangen herab— 
läuft, während es bei den liegenden Stangen 
in den Riſſen derſelben ſtehen bleibt und ver— 
dunſtet. Dadurch werden aber die Stangen 
weit eher morſch und anbrüchig. 

Trocknen des Hopfens. Das Trock— 
nen des Hopfens wird verſchieden ausge— 
führt, je nachdem der Hopfenbau in ge— 
0 ringerer oder größerer Ausdehnung betrie— 
RN N | ben wird. Baut man den Hopfen auf 
IIRLLIN Heinen Flächen an, fo geichieht das Trod- 
\ nen entweder auf Böden oder auf Hür— 
=" den mitteljt atmosphärijcher oder künſt— 
S lich erwärmter Puft. Wird dagegen ver 
Hopfenbau im Großen betrieben, jo er: 
folgt das Trocknen am bejten auf bejon: 
deren Darren. In allen Fällen erfordert 
das Trocknen des Hopfens große Vorficht, damit derjelbe nicht boden: 
roth oder ſchimmelig wird. 

Was das Trodnen auf Böden anlangt, jo wird der Hopfen 
fogleich nad) dem Pflücken in Körben auf die Böden gefchafft und da- 
jelbjt jo diimm ausgebreitet, daß feine Dolde die andere berührt. Auf 
den Böden muß guter Yuftzug. herrichen. Da, wo die Bodenlufen 
oder Fenſter nicht im gleicher Höhe mit dem Fußboden, jondern einige 
Fuß über demjelben fich befinden, muß längs der Dauer ein fo breiter 
Raum leer gelaffen werden, daß auc der am äußerten Rande lie: 
gende Hopfen dem Yuftzug völlig ausgeſetzt ift. Bei eintretender feuchter 
Witterung müjjen alle Yäden der Trodenböden ſofort gejchlofjen wer- 
den, weil ſonſt der Hopfen rothe Stellen erhalten wiirde. Täglich 
zweimal wird der Hopfen mit einem feinen DBejen gewendet. Bei 
günstiger Witterumg iſt derjelbe ſchon am dritten Tage jo troden, daß 
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er handhoch zuſammengeſchoben werden kann und täglih nur einmal 
gewendet zu werden braucht. Iſt der Hopfen jo troden, daß der 
Stiel bridt, wenn man denfelben biegt, jo wird er in 1 Fuß hohe 
Haufen gebracht; wird er fo dürr, daß der innere Stiel, an dem 
die Blättchen haften, bricht, jo bringt man ihn in 4 Fuß hohe Haufen. 
In 1 Fuß hohen Haufen gefchieht das Wenden täglih nur einmal 
mit einer hölzernen Schaufel. In 4 Fuß hohen Haufen ift der Hopfen 
täglich zu unterfuchen. Findet man dabei, daß er zähe iſt, fo muß 
man ihn mit großen hölzernen Schaufeln lodern; follte er aber warm 
jein, jo iſt er ſogleich dünn auszubreiten. Zeigt der Hopfen feine 
Neigung mehr zum Warmmerden, fo wird er in einen großen Haufen 
gebracht, und alle Deffnungen des Bodens werden gejchloffen; doch 
muß eine öftere Unterfuchung ftattfinden. Verändert fi) der Hopfen 
nicht mehr, jo wird er 6 Fuß hoch aufgehäuft. 

Entjchieden bejjer al3 das Trodnen auf Böden und zugleich weit 
einfacher und jchneller, ift das Trodnen auf Hürden, Neten 
oder Geflehten. Dieje Trodenmethode wird auf verfchiedene Weije 
ausgeführt: 

1) Mit erwärmter Yuft.* Auf einem Fruchtboden befindet 
fich eine geneigt liegende Fläche von grober Yeinwand (am beiten aus 
mehreren, etwa 2 Fuß breiten und 6 Fuß langen Hürden, die auf 
einem pafjenden, von allen Seiten gefchloffenen Geftell ruhen) von 
3640 Fuß Yänge und 12 Fuß Breite. Unter diefer Fläche wird 
mitteljt eines einfachen Ventilators ſchwach erwärmte Luft, die man 
aus einem unterhalb befindlichen geheizten Lokale erhält, getrieben. 
Der Ventilator treibt die Luft jo gegen die geneigt liegende Fläche, 
daß die höher Tiegenden Theile zunächit davon berührt werden, umd 
die bier abgleitende Yuft dann die niedriger liegenden Hürden erreicht. 
Man kann den Hopfen 5—6 Zoll hoch auf die Fläche legen und auf 
die Weiſe leicht wenden, daß man jede Hürde einzeln abnimmt, mit 
einer leeren Hürde bededt und fie zu zwei ſchnell umdreht, fo daß 
der Hopfen auf die neue Hürde zur liegen fommt, die an der Etelfe 
der abgeleerten auf das Gejtell gebracht wird. Der Hopfen trodnet 
auf diefer Fläche binnen 24 Stunden vollftändig, da die auf 320 
erwärmte Yuft die ganze Schicht durchdringt. ES geht dabei von 
den bejjeren Theilen des Hopfens, dem Yupulin, nichts verloren, da 


* Hobenheimer Wochenbl. 1849. 
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das Wenden felten erforderlich ift und ohne ftarfe Berührung der Dol: 
den gejchehen fann. Auch bleibt das Anfehen des Hopfens ein weit 
Ihöneres, und man fann bei diefem Verfahren den Hopfen felbft bei 
ungünftigem Wetter ernten. 

Es fteht feſt, daß ein fünftliches Trocknen bei einer Wärme. bis 
zu 320 R. ohne Nachtbeil für den Hopfen vorgenommen werden kann, 
daß derjelbe aber bei Anwendung eines höheren Wärmegrades als 
35° an Qualität verliert. 

2) Mit kalter Luft. 
Fig. 20 ftellt nad) derjel- 
ben Quelle einen desfallii- 
gen Trodenboden dar. Der: 
jelbe beſteht aus Hürden 
von Latten, 6 Fuß lang, 
8 Fuß breit und mit ordi- 
närer Leinwand überzogen. 
(Noch beifer find die 6 Fuß 

Sig. 20. fangen und 3 Fuß breiten 
Rahmen aus Schilfrohr.) Nach der Höhe des Bodens find 3—4 
jolhe Hürden an ftarfem Bindfaden über einander gehängt. Bei 
diefer fehr wohlfeilen Einrichtung fann man aus einem Boden vier 
Zrodenböden machen und das Trodnen ſehr befchleunigen. Wird der 
Hopfen auf Neten ausgebreitet, jo trodnet derjelbe von oben und 
unten. So lange Raum vorhanden ift, gibt man auf die Nege oder 
Hürden nur eine Yage Dolden, welche dann in drei Tagen jo troden 
jein wird, daß man den Hopfen in zwei Fuß hohe Haufen aufichütten 
fann. Höher als zwei Finger darf aber grüner Hopfen niemals auf 
die Stellagen ꝛc. zu liegen kommen. SHalbtrodenen Hopfen kann man 
von 2— 5 Neben oder Hürden auf eine bringen. Durch diefe Troden- 
methode erzielt man auch noch den großen Vortheil, daß der Dopfen 
nicht ftaubig wird, nicht zerfällt und feinen vollen Glanz behält. Da 
aber bei diejer Trodenmethode die Yuft auf dem Boden jehr feucht 
wird, jo muß man den Yuftzug vermehren und zu diefem Zweck von 
3 zu 3 Fuß Höhe rings um das Dad) fortlaufende Yufen von 4 Zoll 
Höhe anbringen und jede derjelben mit einem Vorſchuſſe und mit Klapp- 
(äden verjehen. 
Zu empfehlen ift noch das Trodenverfahren, welches man mit 
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jehr gutem Erfolg in Mafchau in Böhmen anwendet. * E3 ijt da- 
jelbft das Syſtem des Obſttrocknens auf Hürden angewendet, nur 
mit dem Unterjchied, daß der Hopfen blos durch die atmosphärifche 
Yuft getrodnet wird und daß die Hürdenrahmen mit einem Ne von 
ſchwachem Bindfaden aus Hanfgejpinnft bezogen find. Es liegen je 
zwei Stüc neben einander und in Zwiſchenräumen von 12 Boll über 
einander. Zwiſchen jeder Abtheilung befindet fich ein zwei Fuß breiter 
Gang. 








Fig. 21. 


Die Hürden felbft (Fig. 21) beftehen aus einem von 12 2 Zoll 
hohen Yatten zufammengefügten Rahmen. Um den Hürden mehr Feſtig— 
feit zu geben, find fie mit hölzernen Edjpreizen und in der Mitte 
mit einer Querleiſte verfehen. Die Mafchen des Netes find fo eng, 
daß auch nicht die Heinjte Hopfen- 
dolde durchfallen fan. Fig. 22° 
zeigt die woirfliche Größe der Ma— 
ſchen. Durch die äußerſten Mafchen 
des Netzes find dünne Yeiften 
gezogen und an den innern untern 
Zeiten des Rahmens feftgenagelt, 
ohne daß fie unten hervorragen. 
Dehnt ſich das Nek aus, wie es 
gewöhnlich nach den erjten Jahren Fig. 9, 
der Fall it, jo wird es im nächjten Jahre wieder abgenommen und 
fraffer angejpannt, indem die Leiſten in andere Mafchen eingezogen 
und von Neuem angenagelt werden. Die Länge, Breite und Anzahl 
der Hürden richtet fich nad) den Raume des Trodenbodens. 

Das Geftell (Fig. 23), auf dem die Hürden zum Trodnen des 
darauf gebreiteten Hopfens über einander geftellt werden, befteht aus 
I Zoll ftarfen und 5 Zoll breiten Bretern 1, und aus 1 Boll ftarfen 
Querftangen 2, wozu alte dünne Hopfenftangen verwendet werden 
fönnen. Die Länge der Breter 1 für die Seitentheile des Geſtells 
richtet fi) nad) der Höhe des Bodens 3 und 4, in welchen die Vor: 

* Horsfy, Felbprebdigten J. ©. 426. 








richtung zum Hopfentrodnen fommt. Die Länge der Tuerftangen 2 
muß iiber die Breite zweier Sturztramen, alfo von 6—7 und von 8&—9 
reichen und für zwei Breiten der Hürden 10 dienen. Die Breite der 
Hürden 10 ift der Entfernung der Sturztramen gleich, weil die Sei— 
tentheile 1 des Geftells für die Hürden oben an jedem Sturztramen 
mit einer Holzfchraube oder einem Nagel 11 und in jenfrechter Nic: 
tung unten am Fußboden 4 befejtigt find. Die Befeſtigung der Seiten- 
theile des Gejtelles am Fußboden 412 gefchieht am einfachften da- 





Fig. 25. 

durch, daß nach Figur 24 und 25 zwei Falzbretheile a und b in der 
Art ausgefchnitten umd auf den Fußboden genagelt werden, daß in der 
Mitte c eine fo große Oeffnung bfeibt, als die Geitentheile d, in 
welche diejelben auf den Fußboden geftellt werden, breit und ftarf find. 

Immer 3 Sturztramen werden durch die daran befeftigten Sei- 
tentheile 1 mittelft der Querſproſſen 2 verbunden, worauf in den 
Zwifchenräumen 13 und 14, dann 15 und 16 ftetS zwei Hürden 
neben einander liegen. Zwiſchen je zwei Yagern der Hürden, nad 
ihrer Breite gerechnet, bleibt der Raum 17 zwijchen zwei Sturz: 
tramen für den Gang leer. In einer folhen Abwechjelung find die 
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Querſproſſen 2 in die Seitentheile 1 für das Auflegen der Hürden 
nah der Anficht der Fig. 23 vorzurichten. 

Die Hürden 10 werden jedesmal von dem Geftell herausgezogen 
und abgenommen, wenn friiher Hopfen aufgejchüttet oder der ge: 
trodnete abgenommen wird. 

Auf den Hürden fann der Hopfen doppelt, im Wothfall auch 
dreimal jo body als auf den Böden aufgejchüttet werden. Wenn der 
Hopfen bei feuchter Witterung langjam trodnet, jo muß er gewendet 
werden, indem man mit einem dünnen Stabe unten an das Nek 
ganz ſchwach klopft. | 

Da die Mäufe die Nege gern zernagen, fo hängt man lettere 
mit an der Dede befeftigten Striden einige Schuhe über dem Fuß: 
boden auf. 

Das Trodnen des Hopfens in befonders dazu ein: 
gerihteten Defen, welche ähnlich wie die Malzdarren konſtruirt 
find und deren Trodenfläche in einem Haartuche bejteht, gejchieht ziem— 
ih allgemein in England, verbreitet ſich jegt aber aud mehr und 
mehr in Deutjchland. Wenn der Hopfen in den Dfen gebracht wird, 
muß diefer ſchon mäßig gebeizt fein und fo lange auf einer Tem— 
peratur von 20-300 C. erhalten werden, big auch die obere Hopfen- 
ihiht erwärmt iſt. Alsdann wird der Hopfen gewendet und das 
Feuer langjam verftärkt. Dieſe Trodenmethode erfordert große Auf: 
merfjamfeit. Ye langjamer das Trocknen vor ſich geht, dejto befjer 
wird die Waare. Trocknet man zu raſch, d. h. mit zu warmer Yuft, 
jo jpringen an den Dolden die dünnen Blättchen von den Ddideren 
Kippen ab, und es entjteht dadurd großer Verluſt. Das Trodnen 
muß durch einen unaufhörlich durch die Frucht gehenden heigen Yuft- 
ftrom, nicht durdy helle Flamme, bewirkt werden. Allerdings kann 
man den Hopfen in 6—8 Stunden trodnen, jedenfalls iſt es aber 
befjer, 12 Stunden darauf zu verwenden. Die Hige darf — wie 
ihon früher erwähnt — 35° R. nie überjteigen, und der Hopfen nur 
I Fuß Hoc) aufgejchüttet werden, damit er leichter und mit größerer 
Schonung der Dolden gewendet werden kann. Sobald er hinreichend 
troden it, wird das Feuer zufammengefcharrt, während der Hopfen 
auf der Darre bleibt, bis er weich wird, um das Zerbröckeln auf 
dem Transport nad dem Kühlraum zu vermeiden. 

Als Hauptfennzeichen der volljtändigen Trockenheit des Hopfens 
wird angejehen, wenn die Enden der Hopfenftiele vunzelig und troden 
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ſind. Bleibt der Hopfen zu lange auf der Darre, ſo verliert er an 
Geruch und Geſchmack. 

Sobald der Hopfen hinlänglich trocken iſt, wird er nach dem 
Kühlraum gebracht, wo er vor dem Verpacken 1—2 Tage in Haufen 
liegen bleibt, damit er wieder etwas zähe wird, fo daß er beim 
Drüden mit der Hand etwas zufammenflebt, ohne aber die Elaftizität 
zu verlieren. 

An Qualität verliert der Hopfen beim Trodnen in dem Ofen 
nicht im geringften; im Gegentheil werden feine aromatijchen Beſtand— 
theile weit bejjer bewahrt, als bei dem langjamen Trocknen an der 
Luft. 

Wir geben nad) dem Wochenblatt für Yand- und Forjtwirthichaft 
1865 Nro. 23 ein Syſtem von Heizeinrichtungen für künſtliche Trocken— 
anjtalten nach württemb. Dezimalmaße. 

Damit der Hopfen nur getrodnet, nicht gedörrt wird, muß die 
"Feuerungsanlage jo eingerichtet fein, daß man durch diefelbe eine große 
Menge mäßig warmer, nicht heißer Yuft erhält, und es muß zugleich 
möglich fein, die Menge und Temperatur der durch den Hopfen ftrö- 
menden Luft zu reguliven. Dieſen Anforderungen wird dadurch ent- 
ſprochen, daß man die im eigentlichen yeuerraume erhaltene heiße 
Luft mit einer beliebigen Menge Falter Luft mengt. Die dazu nöthige 
falte Luft wird durch befondere Kanäle von außerhalb des Gebäudes 
hereingeleitet, und e8 werden behufs Negulirung der einjtrömenden 
Yuftmenge an irgend einer Stelle diefer Kanäle Schieber oder Klappen 
angebradt. Damit fich die eingeleitete ältere Yuft mit der aus der 
Feuerung gewonnenen heißen Luft genügend mijchen Fann, muß der Raum 
von der Feuerung bis zum Trockenboden eine hinreichende Höhe er- 
halten. In England werden hierfür 15—23'/2 Fuß für nothwendig 
gehalten. 

Der Kühlraum, welcher zugleih zum Einſacken des Hopfens 
dient, fann in jedem Gebäude eingerichtet werden. Sy jenen Raum darf 
fein Regen eindringen, und es muß im ihm ein genügender Yuftdurch- 
zug ftattfinden. Deshalb werden die Deffnungen in den Zargenwän- 
den nicht durch Fenfter, fondern durch Jalouſieläden mit verjtellbaren 
Bretchen gejchloffen. Bei Neubauten wird das Kühlhaus im Par- 
terre maffiv hergejtellt; in den obern Stodwerfen wird nur ein Riegel 
gebaut, und die Niegelfelder werden nicht ausgemauert, ſondern das 
Gebäude erhält gegen Außen einen Breterverſchlag. Zum ‘Deden des 
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Daches werden Dachplatten dem Schiefer vorgezogen, weil jene den 
Dachraum Fühler und [uftiger halten. 

Die Böden der Kühlhäufer werden aus gefederten Bödfeiten her- 
geſtellt. Sie dienen zum Einfaden des Hopfens. 
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Fig. 26. 

Fig. 26—31 ftellt die Trodenanlage dar. Fig. 26 ift die Giebel- 
anfiht, Fig. 27 die Yängenanficht, Fig. 28 der Querfchnitt nad) A B 
der Fig. 30 und 31, Fig. 29 der Yängenfchnitt nad) CD der Fig. 
30 und 31, Fig. 30 der Grundriß über. den Feuerungen, Fig. 31 
der Grundriß über den Gebälfen. 

Die lichte Weite der äußern Rundung beträgt 19 Fuß, die der 
innern Rundung 10 Fuß (Fig. 30). Die Mauern der innern Run— 
dung werden 4 Fuß über den untern Boden heraufgeführt, während 
die der äußern Aundung 1I—2', Fuß über den Trockenboden hin- 
aufgeführt werden, jo daß fie 16—26 Fuß hod) werden. Die Mauer: 
färfe beträgt 8 Zoll. 

Die drei in Fig. 28 und 30 erfichtlichen Feuerungen find nicht 
bededt und mit feinem Nauchrohr verjehen, alfo nur bei Verwendung 
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Fig. 297. 


nicht rußender Kohle anwendbar. Die Nofte find 17 Zoll lang und 
10 Zoll breit und liegen 5 Zoll hoch über dem mit Badjteinen ge- 
pflajterten Boden b Fig. 28 und 30 der innern Nundung. Die die 
Roſte umgebende 1 Fuß ftarte Mauer ift von feuerfejten Backſteinen 
hergejtellt, und die obere Fläche dejjelben liegt 5 Zoll über der Fläche 
der Roſte. Die Zuführungsöffnungen für kalte Yuft liegen 5 Boll 
über dem Boden bei ig. 26, 27, 30 und 31 in der Mauer der 
äußern Rundung; fie find 8 Zoll hoch und 342 Zoll breit. 

Auf den Mauern der innern Rundung liegt eine Schwelle e 
Fig. 28, 2%, auf 3,2 Zoll ftarf, aus zwei zufammengenagelten 
Yagen von Bödfeiten hergeftellt. Auf diefer Schwelle e find die Sparren f 
Fig. 23 und 31 befeftigt, je 1% auf 3 Zoll ftark; man nimmt deren 
jo viele, daß fie im der Mitte ihrer Yänge etwa 10—11 Zoll von 
einander abjtehen. Die obere Seite diefer Sparren wird mit Yatten 
verfehalt und dann mit Mörtel, die untere Seite der Yatten aber mit 
einer Mifchung von Kalk und Haaren beworfen. 





Fig. 28. 


Zur Herftellung des Trodenbodens verwendet man gut ausge: 
trodnete tannene Hölzer g Fig. 28 und 31 von 13% auf 8 Zoll 
Stärke; die untern Kanten derfelben werden abgefaßt. Ihre Auflage 
finden diefelben auf der Schlauder der Fig. 28 und 31. Dieſe 
Schlauder wird unterjtügt durch die beiden je 9 Linien ftarfen eifernen 
Stangen i Fig. 28, welche oben gabelförmig die Schlauder umfaſſen 
und unten in der Schwelle e ftehen. Zur weitern Verankerung der 
Aufenmauern dienen die beiden Schlaudern k Fig. 31, 5 auf 15 
Yinien ftarf, welche, wie die Schlauder h, an den Enden in Schrau- 
benjpindeln ausgeſchmiedet find und die 9 Zoll großen Eifenplatten 1 
Fig. 26, 27, 28 und 31 faffen. Auf den Balfen g werden gut 
getrodnete Yatten m, Fig. 23 und 31, 13 auf 16 Yinien ftarf, in 
Entfernungen von je 13—15 Yinien befeftigt. Auf diefe Yatten kommt 
beim Gebrauch des Ofens ein Roßhaartuch, welches ftraff angezogen 
und an die ringsum laufende Schwelle n Fig. 28 mit BZinfnägeln 


angenagelt wird. 
Löbe, Handelsgewachſe. 1. 7 
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Fig. 29. 


Die Sparren des fegelförmigen Daches ftehen in der freisrunden, 
23%, auf 6" Zoll jtarfen Schwelle o Fig. 28, welche aus zwei Breter— 
lagen zufammengejegt wird. Sie find unten 2 auf 4 Zoll, oben 1% 
auf 3 Zoll ftarf, am Fuße 13%, Zoll von einander entfernt, werden 
oben durch die im Lichte 4 Fuß weite ringförmige Pfette q Fig. 28 
gefaßt und find der Höhe nach bei r und s Fig. 23 zweimal verriegelt. 
Auf der Pfette q, 23% auf 32 Boll ſtark, ijt wieder ein doppelter 
Dielenring t Fig. 28 aufgefchraubt. Derjelbe iſt 2%, Zoll hoch, 
5", Boll breit, jteht nad) außen über den Ring q vor und ijt oben 
und an den Seiten mit Blei abgededt, jo daß dadurch zugleich die 
Anſchlußfuge des Deckmaterials an dem Ringe t überdedt wird. Letz— 
terer erhält zugleich, wie aus Fig. 28 zu erjehen ijt, die eijerne 
Führung für die 42 Zoll ftarfe Drehaxe 0 des Yufttrichters. 

Das Dedmaterial des Daches bejtcht aus Ziegeln, deren Yattung 
mit Zinfnägel auf den Sparren befejtigt wird. Die innere Seite der 
Sparren wird ebenfall$ verlattet und mit Mörtel beworfen. 





B 


Fig. 30. 


Der Yufttrichter ijt in Fig. 28 in größerem Maßſtabe abgebildet. 
Er wird durch den Wind um die unten mit einem eifernen Zapfen 
verjehene Are o gedreht, welche umten in einer auf den Querbölzern 
w und x befeitigten eifernen Pfanne läuft, die oben mit der Mittel- 
tippe y des Yufttrichters verfchraubt if. Das Querholz w ift 3/2 
auf DYz Zoll, x aber 2 auf 3 Zoll jtarf. Die Mittelrippe y ift 
1237, Fuß lang und nimmt beiderfeit3 die Verfchalung des Yufttrichters 
in einer Nuth auf. Diefe Verſchalung wird aus gefpundeten Bretern 
bergejtellt.. Am oberen Ende z Fig. 28 wird der Trichter mit einem 
Brete abgededt, welches oben mit Zink bejchlagen wird. Der drei- 
fahe Ring bei GH Fig. 28 muß fi) auf dem oberjten Ninge t des 
Daches bei EF vollfommen frei bewegen fünnen. Die Ringe GH und 
IK jind von Holz. Der ganze Yufttrichter erhält einen viermaligen 
Telfarbeanftrich. 

Die in Fig. 31 angegebenen Deffnungen a’ a’ jind 3a Fuß 
weit und dienen zum Einfaden des Hopfens. 

Statt der hier bejchriebenen Feuerung findet man in England 
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Fig. 31. 


noch verſchiedene andere im Gebrauch. So ſtehen z. B. zuweilen in 
dem Raume unter dem Trockenboden nur 3-—4 gewöhnliche eiſerne 
Oefen. An andern Orten leitet man durch gemauerte Kanäle Luft 
von außen ein, faht fie dann in gußeifernen Röhren, welche durch den 
nichtgejchloffenen Feuerraum bindurchgehen und hier durchlöchert find, 
fo daß ſich die einftrömende Falte Puft im Feuerraume ſelbſt erwärmt. 
Endlich findet man liegende Oefen, von der Form der Retorten in 
den Gasfabrifen verwendet, welche den Roſt an der flachen Unterſeite 
haben. Ueber diefe Oefen wird in einigem Abitande ein mit Oeff— 
nungen verjehenes Badjteingewölbe hergeftellt, und in den Zwiſchen— 
raum zwifchen Ofen und Gemölbe führt man durch große eiferne durch— 
löcherte Röhren Yuft von außen herein. Die Yuft erwärmt fih in 
dem genannten Zwiſchenraum und ftrömt durch die Deffnungen des 
Gewölbes in den Deizraum. 

Der Hopfen braucht in dem Ofen 10—11 Stunden Zeit zum 
Trodnen, und es können in diefer Zeit pro Quadratruthe 13010 
Simri (a 6,45 berl. Meten) getrodfnet werden. Schon der Brent 
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materialerfparniß balber wird das Trocknen Tag und Nacht fort: 
geſetzt. 

Sacken des Hopfens. Iſt der Hopfen auf Böden und Hür— 
den durch kalte Luft getrocknet worden, ſo muß er in den großen 
Haufen ganz trocken geworden, alſo kein Auflockern mehr nothwendig 
ſein, ehe man ihn in Säcke verpackt. Braucht man nicht zu befürchten, 
daß ſich der eingeſackte Hopfen erwärmt, ſo iſt es beſſer, ihn ſo bald 
als möglich einzuſacken, damit er nicht zu ſehr austrocknet und nicht 
an Qualität verliert. 

Wie der durch warme Luft getrocknete Hopfen vor dem Einſacken 
zu behandeln, iſt ſchon oben angegeben. 

Wird der Hopfen da, wo ihn die Händler lieber nach Maß als 
nach Gewicht kaufen, nicht eingeſackt, ſo iſt er ſehr ſorgſam aufzu— 
bewahren. Man muß alle Luftlöcher auf dem Boden ſchließen, den 
Hopfen in den Ecken des Bodens aufbewahren und ihn in ſehr große 
Haufen bringen. 

Zum Einſacken wählt man gern nebelige oder regneriſche Tage, 
damit die Blätter der Dolden beim Eindrücken oder Einpreſſen weniger 
abfallen. Des leichtern Transports halber, und um die Erhitzung des 
Hopfens zu erleichtern, iſt es rathſam, nur Säcke zu verwenden, 
weiche nicht über 11, Etr. Hopfen faſſen. 

Das Saden des Hopfens gefchieht auf verjchiedene Weife. 

In der Negel bringt man auf dem Boden ein Tretloh (Fig. 32) 
an, deſſen Größe von der Größe des Sackes — — 
abhängt. An den vier Pflöcken des Vier— N 4 
eds wird der Hopfenfad (Fig. 33) mit >= 
vier Striden angebunden, damit fich der 
Ireter frei bewegen und der Hopfen be- 
quem eingejchüttet werden fann. Iſt der 
Sad gefüllt, jo wird er zugenäht. Ge- 
Ihieht das Füllen zeitig, fo ftedt man 
2 Fuß lange gejchälte Stäbchen in jeden Fig. 32. 

Sad und beobachtet diefelben 8 Tage lang; werden diefelben warm, 
jo muß der Hopfen fogleich wieder ausgefchüttet werden. 

Da, wo ſich fein Tretloch befindet, richtet man ein befonderes 
Gejtell von 3—4 Säulen vor, in welches die Hopfenziechen eingehängt 
werden, oder das Einfaden gefchieht in einer Ecke des Bodens, wo— 
bei die Bieche oben an der Dede des Bodens mit Striefen befeftigt wird. 








Empfehlenswerther als das Eintreten ift 
übrigens das Einprefjen. Ye feiter das 
Eintreten oder Einpreſſen geſchieht, deſto 
beſſer iſt dieſes, weil dadurch der Zutritt 
der äußern Luft und die Verflüchtigung 
des Aromas verhütet wird. 

Die gefüllten Säcke müſſen an einem 
trockenen, gegen den Zutritt von Luft und 
Sonne geſchützten Orte aufbewahrt wer: 
den, 

Konfervirung des Hopfens. 
Es iſt von ſehr großer Bedeutung, den 
Hopfen auf längere Zeit in unveränderten, 
— gleichwirkſamem Zuſtande, den er in den 
erjten Monaten nad) der Ernte befitst, 
zu erhalten. Gerade in der Zeit, mo 
der Hopfen durch feine wirffamen Be— 

Fig. 38. ſtandtheile — Harz und aromatiſches 
Del — am meiſten zur Erhaltung der Biere beitragen ſoll — im 
Sommer — ijt er bei der gewöhnlichen Aufbewahrungsart fchon zum 
Theil verändert. Sein aromatijches Del, welches das Aufjchlemmen 
des Hopfenharzes in der fochenden Würze bedingt, iſt ſchon theilweife 
verflüchtigt, theilweife verharzt; eS wird davon weniger in die Würze 
und in das Vier gebracht, weshalb auch das in den Sommermonaten 
erzeugte und im Auguft und September zum Ausſchank gelangende 
Bier dem Sauerwerden weit mehr als in den übrigen Jahreszeiten 
unterworfen ijt. Ein mit gutem, wohlerhaltenem Hopfen bereitetes 
Bier wird felbjt in den Sommermonaten weniger leicht jauer, als ein 
mit älterem Hopfen von geringerer Qualität bereitetes Bier. 

Aber nicht blos, um die gleiche Wirkfamfeit des Hopfens zu er: 
halten, jondern auch, um fich vor den nach den Schwankungen der 
Hopfenernte richtenden Preifen und von einer Lebertheuerung des 
Hopfens einerfeitS und zu billigen Preijen dejjelben andererjeits zu 
verwahren, ift eine längere Konfervirung des Dopfens, wobei derjelbe 
nicht8 von feinen wirkſamen Bejtandtheilen verliert, von großer 
Wichtigkeit. 

Ein Mittel nun, welches beiden Zwecken entfpricht, nämlich den 
Hopfen mit Sicherheit mehrere Jahre in feinem guten Zujtande zu 
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erbalten und die Möglichkeit zu gewähren, den Hopfen bei fehr wohl- 
feilen Preifen nicht in den Handel zu bringen, ift das Schwefeln, 
Prejfen, künſtliche Trodnen und der luftdichte Ber: 
ſchluß. 

Es wurden damit im Jahr 1859 in München Verſuche ange— 
ſtellt. Der Hopfen wurde mit einer hydrauliſchen Preſſe gepreßt und 
dann geſchwefelt. Zu dieſem Behuf ſtellte man in einen Behälter 
von durchlöchertem Eiſenblech zwei mit geſtoßenem Schwefel gefüllte 
Shüffelhen. Das Thürden des Behälters wurde, nachdem der 
Schwefel mit Schwefelfäden angezündet worden war, geſchloſſen, ein 
Korb darüber geftellt, eine Partie Hopfen auf und um denfelben ge: 
bäuft und doppelt mit Hopfenfäden bededt. Der jo behandelte Hopfen 
fam dem frischen fehr nahe; in Iuftdichtem Verſchluſſe aufbewahrt, 
batte er nach zwei Jahren fehr wenig von feinen guten Eigenjchaften 
verloren. Die Würze, zu der folder Hopfen verwendet worden mar, 
brach und fcheidete fich regelmäßig, zeigte auf der Kühle feine auf: 
fallende Erfcheinung, die Gährung verlief fehr regelmäßig, das Bier 
tagte jich jehr fchön, und das Zeug war ebenfalls von guter Beichaffenbeit. 

Die für die Verſuche niedergefegte Kommiſſion gab fchlieklich 
folgendes Urtheil ab: 

1) Daß Hopfen, welcher gejchwefelt, nad) dem Schmwefeln in 
warmer Yuft getrodnet, dann bydraulifch gepreßt und luftdicht ver: 
ihlofjen zwei Syahre aufbewahrt werden, gefahrlos und bei entfprechen: 
den Yagerfellern zum Brauen von Yagerbier ebenfo gut verwendet wer— 
den könne, al$ neuer Hopfen. 

2) Daß der jo behandelte Hopfen jelbjt bei minder guten Yager: 
tellern für Yagerbier, welches in den Monaten Mai und Juni abge: 
aft worden, gleichfalls ohne Gefahr verbraucht werden könne. 

3) Daß Hopfen, wenn auch in Fünftliher Wärme getrodnet, 
hydrauliſch gepreßt und luftdicht verjchloffen aufbewahrt, ohne ge- 
ihmefelt worden zu fein, nach zwei Jahren bereits fo viel verloren 
babe, daß derjelbe zum Brauen von Yagerbier ohne Gefahr nicht ver- 
wendet werden Fünne. 

4) Daß demnach gejchtwefelter Hopfen an feiner Qualität jedenfalls 
weit weniger verliere, als ungefchwefelter Hopfen. 

Nachdem nun aljo durch die Wiffenfchaft (Yiebig) fejtgeitellt 
und thatjächlich anerfannt ift, daß geichwefelter Hopfen dem damit 
erzeugten Biere durchaus feine der Gefundheit fchädliche Eigenſchaft 
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gibt, ift auch, wenigftens in Baiern, das Echwefeln des zur unmittel- 
baren Ausfuhr in das Ausland bejtimmten Hopfens unter gewiſſen 
Modalitäten geftattet worden. 

Flatau empfiehlt zwar das Schwefeln des Hopfens behufs 
Konfervirung deffelben auch, gibt aber zu bedenfen, daß durch das 
Schwefeln jchlechtem , verdorbenem Hopfen ein den Auge gefälliges An— 
jehen gegeben werden fann, wodurd dem Betrug Thor und Thüre 
geöffnet wird. Was das Preſſen des Hopfens anlangt, fo empfiehlt 
daffelbe Flatau nur unter Aufwendung der größten Vorſicht, ge: 
paart mit Sachkenntniß, da nicht ganz trodener Hopfen durch Prefien 
feicht verdirbt, und ölhaltender guter Hopfen leicht in Gährung geräth. 

Hopfenertraft. Die Gewinnung des Hopfenertvalts und die 
Verwendung deffelben in der Brauerei ift bereit3 älteren, und zwar 
preußifchen Urfprunges, denn fehon im Jahre 1850 hat Flatau in 
Anbetracht des Umſtandes, daß bis dahin fast jährlich nicht unbedeutende 
Quantitäten von Hopfen in Neutomysl (Provinz Pofen) unverkauft 
blieben oder erſt dann verfäuflicd; waren, wenn fie durch längere Lage— 
rung bereitS bedeutend an Güte und Werth verloren hatten, auf die 
Gewinnung des HopfenertraftS hingewirkt. Im Jahre 1852 hat er 
auf der damals in Breslau ftattgehabten ſchleſiſchen Induſtrieaus— 
jtellung Hopfenextrakt ausgeftellt, — cfr. Amtl. Katalog diefer Aus: 
ftelfung pag. 13 Niro. 409 — und in dem zu diefem Katalog gehöri- 
gen Anzeiger pag. 34 die Wichtigkeit dejjelben, ſowie die verjchiedenen 
Arten der Konfervirung des Hopfens, als Schwefeln, Preffen, die Ab- 
ſchließung der Einwirkung der äußeren Yuft 2c., beleuchtet. 

Die Schlefifhe Zeitung vom 21. Juli 1852 berichtete damals: 

„Der bier ausgejtellte Hopfenertraft ift ein neues Verfahren, 
um vielen Webeljtänden zu begegnen. Bei Ernten, wo Qualität und 
Quantität gut gerathen, fanı ein Exrtraft gewonnen werden, der im 
fleinjten Naume Jahre lang aufbewahrt und in Mangeljahren gut 
verwendet werden kann.“ 

Die Breslauer Zeitung vom 1. Auguft 1852 wies in längeren 
Artifeln auf das bedeutende technifche Intereſſe des nah Flatau's 
Angabe hergeftellten Hopfenertrafts, reſp. auf die Wichtigkeit dejjelben bin. 
In gleicher Weiſe hat der fünigl. Yandrath v. Saher 1562 in feinem 
Werke über Hopfenbau, indem er Flatau's Verdienſte um den Neu: 
tomysler Hopfenbau erwähnt, die Wichtigkeit des Hopfenertraftes her 
vorgehoben, 
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Erſt mehrere Jahre jpäter entjtand die Hopfenertraftfabrif von 
Ebner und Engelhard in Nürnberg und noch fpäter eine folche 
in Mainz. Diefe Fabriken find jedoch wieder eingegangen, weil in 
den legten Syahren der Bedarf des Hopfens in Folge des jährlich mehr 
zunehmenden Bierverbrauchs ein jo großer war, daß nur unbedeutende 
Unantitäten von Hopfen bei den Producenten unverfauft blieben, deren 
Lerwendung zum Hopfenextrakt nicht verlohnte. Wenn in einem oder 
dem anderen Jahre größere Qnantitäten von Hopfen unverfauft bleiben, 
jo it die Gewinnung des Hopfenextrakts zu empfehlen. Der Verfauf 
defjelben wird jedoch ſtets auf Schwierigkeiten ſtoßen, weil die Brauer 
vor dem Verbrauch nicht zu beurtheilen im Stande find, ob derjelbe 
von gutem oder fchlechtem Hopfen gewonnen ift. 

Dauer der Dopfenanlagen. Ueber die Yänge der Zeit, 
während welcher auf einem und demfelben Grundftüd Hopfen gezogen 
werden fann, läßt jich etwas ganz Beftimmtes nicht angeben, da bier: 
bei viel auf die Beichaffenheit des Bodens und die Art und Weije 
der Kultur anfommt. Im Allgemeinen kann man als die Fürzejte 
Dauer 10, als die längfte 20 Jahre annehmen. Nimmt der Ertrag 
in Quantität und Qualität jo bedeutend ab, daß die Kultur nicht mehr 
lohnt, jo iſt es gerathen, den Hopfenader auszuftoden. Nach dem 
Ausſtocken kann man das Hopfenland ohne Dünger 6 Jahre lang 
zum Anbau anderer Früchte verwenden, welche in der Regel jehr 
reihe Erträge liefern. Bor 8—10 Jahren jollte man den Hopfen 
auf demjelben Grundjtüce nicht wiederfehren laſſen. 

Verwendung Die Dauptverwendung des Hopfens bejteht 
allerdings zum Bierbrauen, doch iſt fein Theil an der Hopfenpflanze 
zu finden, welcher nicht bemutt werden fünnte. Die jungen Triebe 
Inn man als Salat verfpeifen, die zu Fechſern untauglihen Schnitt: 
line und die älteren Wunrzeljtöde gewähren Brennmaterial; Yaub 
und Ranken dienen als Viebfutter, lettere auch zu Seilen und zum 
Anranfen des Hopfens. Der Saft der frifchen Neben gewährt eine 
dauerhafte braume Farbe, und die Ajche derjelben iſt ein zur Glas: 
malerei jehr gejuchtes Material, da fie reich an Alkalien iſt. 
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Der Koriander (Coriandrum sativum). 


Botaniſches. Der Koriander ijt ein einjähriges Doldengewächs. 
Der aufrechte Stängel ift zwei Fuß hoch und böber, glatt und äſtig; 
die Blätter find theils einfach, theils doppelt gefiedert ; ihre Blätt— 
chen ſchmal, mehr oder weniger eingejchnitten, geferbt, gelappt oder 
auch ganz; am Ende der Stängel und Zweige befinden fich viele lockere 
Dolden mit weißlihen Blumen, von denen die am Rande der Dolde 
größer find als die in der Mitte; die Frucht beitehbt aus zwei ver: 
einigten gelblihen Samen, deren innere Fläche bohl, die äußere ge: 
wölbt ijt; blüht im Juni und reift im Auguft. Samen und Pflanze 
haben im friſchen Zujtande einen ftarfen, ſehr widerlichen, wanzen- 
artigen, betäubenden Geruch; getrocknet aber iſt Geruch und Geichmad 
der Körner angenehm und gewürzbaft. 

Boden, Yage und Klima. Der geeignetjte Boden für den 
Koriander ift nah Schriefer * ein tiefgrumdiger, loderer, veiner 
Yehmboden, dem es nicht an gehöriger Feuchtigkeit fehlen darf; der 
Untergrund darf aber nicht waſſerhaltend jein, weil die Wurzeln des 
Korianders tief eindringen. Sandboden und ftrenger Thonboden find 
gleich ungeeignet. In Bamberg baut man den Koriander in Weizen: 
boden dritter Klaffe oder gutem Noggenboden, welcher den ganzen Tag 
von der Sonne befchienen wird, an. 

Dos Klima darf nicht zu feucht, fondern muß warm und vegel: 
mäßig fein; deshalb fommt der Koriander in hoben Gebirgsgegenden, 
two die Atmosphäre zu nebelig, feucht und kühl ift, nicht fort; er eignet 
jich vielmehr nur für ebene, der Sonne ausgejette Gegenden. 

Düngung und Vorfrucht. Der Koriander verlangt Feine 
frifche Düngung, wenn der Acker noch genug Pflanzennahrung ent- 
bält. Am beften folgt er nach gedüngter Winterung, Klee oder Had- 
früchten; auch in Neubrüchen findet er angemefienen Stand. Sollte der 
Ader nicht mehr düngerhaltig genug fein, jo muß man allerdings zu 
dem Koriander düngen, doch darf diefes nur fchwach geſchehen. Ent: 
weder wendet man zerjetten Rindviehmiſt oder lange an der Yuft 
gelegenen, gut zerfegten Schlamm oder Kompoft oder Kalf, Miergel, 
Ache an. Die Düngung muß aber noch vor Winter gejchehen. Wen— 
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det man Kalk an, jo muß diefer im Herbſt in gepulvertem Zuftande 
ausgeftrent und 2—3 Zoll tief untergebracht werden. Der Mergel wird 
im Spätherbit oder Winter ausgejtreut und, wenn er gehörig zerfallen 
it, geeggt und dann einige Zoll tief untergepflügt. Auf mehr binden: 
dem Boden wendet man Kalk- oder Sandmergel an. Die Ajche- 
düngung findet im Frühjahr ftatt, wenn die Korianderpflänzchen einige 
Zoll hoch find; die Ajche wird ausgejtreut, wenn der Boden etwas 
feucht ift. Ueberhaupt dürfen Half, Meergel und Ajche nur dann an- 
gewendet werden, wenn der Boden nicht ganz an Pflanzennahrungs- 
ſtoffen erichöpft tit. 

Bodenbearbeitung. Folgt der Koriander nach Klee, jo 
muß der Boden fo zubereitet werden, daß bei der Ausjaat des Korian- 
ders alle Wurzeln und Stoppeln des Klees ganz verrottet find. 
Der Boden iſt deshalb im Vorſommer mehrere Mal zu pflügen und 
den Winter hindurch in rauher Furche liegen zu laffen. Iſt er im 
Frühjahr rein von allen Ueberbleibjeln des Klees, jo wird, fobald 
es jein Trockenheitszuſtand erlaubt, mit einer jchweren Egge ge- 
eggt. Folgt der Koriander nah mehrjährigem Klee oder nad) 
Yuzerne, jo genügt ein Winter nicht zur vollfonmenen Fäulniß der 
Wurzeln und Stoppeln, und es ijt deshalb vathjam, nad dem Klee 
erit eine Hacfrucht folgen zu laſſen und nach deren Ernte das Feld 
im Herbjt nicht zu ftarf mit verrottetem Nindviehmift oder einem mehr 
aus vegetabilifchen Stoffen bejtehenden Kompojt zu düngen. 

Neubrüche werden ebenfalls vor Winter gepflügt und in rauher 
sure liegen gelafjen. Iſt die Grasnarbe gehörig verrottet, jo wird 
im Frühjahr nochmals tief gepflügt, dann geeggt und geſäet. Sollte 
nah diefer Behandlungsweife die Grasnarbe im Frühjahr noch nicht 
vollftändig verrottet fein, jo muß man dem Koriander Kartoffeln oder 
Hafer vorhergehen laſſen. 

‚Folgt der Koriander nach gedüngten Kartoffeln oder Rüben, fo 
wird nach deren Ernte der Boden in breite Beete tief gepflügt, den 
Winter über in rauher Furche liegen gelaffen und im Frühjahr un: 
mittelbar vor der Saat geeggt. Ebenjo verfährt man, wenn der 
Koriander nach Wintergetreide folgt, nur muß der Ader in dieſem 
Falle im Frühjahr noch eine Pflugfurche erhalten. 

Die Bearbeitung des Aders im Herbſt iſt um jo nothmwendiger, 
weil die Saat im Frühjahr ſehr zeitig gefchehen muß. 

Samen und Saat, Bon großer Wichtigfeit ift die Auswahl 
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des Samend. Man muß dazu die größten, vollfommen reifen, zwei 
Jahre alten, in der Spreu aufbewahrten Körner wählen und dieſe 
entiveder auslefen oder bei dem Drejchen den Vorſprung nehmen. 

Auf den magdeb. Morgen braucht man bei breitwürfiger Saat 
8, bei Neihenjaat 5 Pfd. Samen, wenn feine Zwilchenpflanzung an: 
gewendet wird. Zuweilen wird aber, wie bei dem Anis, Salat: oder 
Möhrenfamen zwifchengefäet; in dieſem Falle verhält ſich die Samen: 
menge ähnlich wie bei dem Anis. 

Die Saat muß erfolgen, jobald der Froft aus dem Boden und 
derjelbe jo weit abgetrodnet ift, dak er geeggt werden fan. Nach: 
dem der Ader zur breitwürfigen Saat in 6— 8 Fuß breite Beete ab- 
getheilt it, wird der Koriander ausgefäct und mit einer leichten Egge 
1'3—2 Zoll tief untergebracht. Behufs der Reihenſaat markirt man 
den Boden fo, daß die Neihen 12—15 Zoll entfernt zu ftehen kom— 
men. Die Neihenjaat hat namentlich dann den Borzug vor der breit- 
würfigen Saat, wenn man Zwifchenfaaten vornehmen will. Uebrigens 
findet die Nebennutzung des Bodens mit Möhren oder Zalat nicht jo 
häufig ſtatt als beim Anis, weil der Koriander feltener misräth als 
der Anis. 

Die Korianderfamen pflegen mehrere Wochen im Boden zu Tie- 
gen, ehe fie feimen. 

Pflege Sollte ſich während der Zeit, wo der Samen noch 
nicht gefeimt hat, eine Krufte auf der Oberfläche des Bodens bilden, 
fo muß dieje leife mit der Hacke gelüftet und dabei zugleih das Un: 
fraut entfernt werden. 

Der Koriander liebt beim Aufgehen eine mehr feuchte Witterung, 
bei der Blüte und bei der Ausbildung des Samens dagegen mehr 
warmes und trodenes Wetter, doch trogt er der Näffe und andern 
ungünftigen Witterungsverbältniffen während diejer Zeit mehr als 
der Anis, und nur jtodende Näffe im Boden macht Blüte und Ktörner 
ſchwarz. Man muß deshalb alle Stellen des Aders, wo Waſſer 
jtehen bleibt, jofort entwäjjern. 

Stehen die Pflanzen zu die, jo müſſen diefelben, wenn fie einige 
Zoll hoch find, verdiinnt werden, indem man die [chwächjten auszicht. 
So oft ſich Unkraut zeigt, it zu jäten. Auch das wiederholte Be- 
baden it dem Koriander jehr zuträglid. Die Neibenfaat muß aufer: 
dem behäufelt werden. Der zwifchengefäete Salat wird entweder 
jung benutzt oder zum Theil zum Samentragen übergehalten, während 
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man die Möhren zu verjchiedenen Zeiten erntet, je nachdem man 
dünnere oder dickere Wurzeln wünſcht. Man zieht diefelben mit der 
Hand aus. 

Ernte. Der Koriander reift Ende Juli oder Anfang Auguft. 
Da die Samen ungleich zur Reife fommen, jo muß man einen Zeit- 
punft zur Ernte wählen, wo der größte Theil der Körner reif ift, 
was man an dem Bräunlichtverden derjelben erfennt. Da ferner die 
Korianderfamen leicht ausfallen, fo wählt man zur Ernte die Morgen: 
jtunden, wo die Körner von dem Than etwas feucht find und in Folge 
dejien weniger leicht ausfallen. Bei Regen darf die Ernte nicht vor: 
genommen werden. 

Entweder rauft man den Koriander oder jchneidet ihn mit der 
Sichel. Sofort nad) der Aberntung bindet man ihn in Fleine Bunde, 
fährt diefe fogleich nach Haufe, öffnet fie dajelbjt wieder und trocknet 
die Frucht an jonnigen oder Iuftigen, gegen Näffe geichügten Orten. 
Die Bunde darf man nicht auf dem Felde behufs des Trocknens auf: 
itelfen, weil ſchon ein jtarfer Thau die Körner ſchwarz madt. Da— 
gegen kann man im Falle der Ueberreife, um Samenverluft zu ver: 
hüten, den Koriander gleich auf dem Felde auf untergelegten Tüchern 
ausdrefchen, nachdem derjelbe vorher in Heinen Bunden mehrere Stun: 
den der Sonne und Luft ausgefett worden ift. 

Erfolgt die Nachreife zu Haufe, jo gejchieht dieſelbe im kurzer 
zeit. Alsdann wird der Koriander gedrojchen, gewurft und gereinigt 
und auf einem Luftigen Boden dünn aufgefchütte. Erjt wenn die 
Körner gehörig ausgetrodnet find, bringt man fie in große Haufen. 
Diefelben müffen aber gut gegen Feuchtigkeit und Mäufe geſchützt und 
öfter gewendet werden. Den zur Ausjaat bejtimmten Koriander be- 
wahrt man am beten in der Spreu auf. 

Ertrag. Der durhjchnittlihe Ertrag vom magdeb. Morgen 
it 5 Etr. Körner und 8 Etr. Stroh. Für den Etr. Korianderfamen 
bezahlt man gewöhnlih 10 Thlr. 

Bermwendung. Der Ktorianderfamen dient zur Yiqueurbereitung, 
als Arzneimittel, zum Brot- und Kuchenbaden, als Gewürz in Spei- 
jen, Würſten, Häfen, das Stroh zur Einftreu. 

Wiederkehr Der Koriander erjchöpft den Boden jehr und 
darf deshalb erjt nach mehreren Jahren auf demfelben Felde wieder- 
fehren. 
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Der Kümmel (Carum carvi). 


Botanifhes. Der Kümmel tft eine mehrjährige Pflanze, die 
erft im zweiten Syahre blüht und Samen trägt und deshalb das Feld 
fait zwei Sommer in Anſpruch nimmt. Die Wurzel iſt wenig äftig, 
fleifchig, gelblichweig, möhrenartig riehend; der Stängel aufredt, 
vom Grunde an Äjtig, glatt und bejonders nach oben edig und ge— 
jurdt, 1—3 Fuß hoch; die Wurzelblätter jteben auf langen, mit 
breiten Scheiden verjehenen Stielen und jind doppelt gefiedert. Die 
oberen Stängelblätter jtehen auf jehr breiten Blattſcheiden; die zabl- 
reihen Dolden find glatt, S—1lOftralig, ziemlich flach; die braunen, 
glatten, mit helleren Niefen und breiten Striemen verjehenen Samen 
riechen eigenthümlich angenehm und haben einen etwas bitterlich-gewürz— 
haften Geſchmack; blüht im Mai und Juni. 

ES gibt mehrere Arten von Kümmel; bier ift nur von dem og. 
Feldkümmel die Nede; derjelbe hat zwar aud) wieder einige Unterar: 
ten, die aber wegen ihrer geringen Unterſchiede von einander nicht in 
Betracht fommen können. 

Anbau. Am ausgedehnteſten wird der Anbau des Kümmels 
in der Gegend von Halle, Landsberg, Delitzſch, Zörbig, Köthen, 
Erfurt, im Oderbruche ꝛc. betrieben. Der Centralpunkt für den Küm— 
melhandel iſt Halle, von wo der Kümmel in das nördliche und ſüd— 
liche Deutſchland verführt wird. In dem Umkreiſe von einer Meile 
um die Stadt Halle werden ungefähr 2000 Morgen Landes mit 
Kümmel bebaut, und es gibt dort und bei Delitzſch Landgüter, die 
jährlich 150 bis 200 Centner Kümmel erbauen. Der Anbau bat, 
wenn namentlich billige Getreidepreiſe eintraten oder die Preiſe des 
Kümmels in die Höhe gingen, faſt mit jedem Jahre zugenommen, ſo 
daß in der Umgegend von Halle und Delitzſch faſt jeder Beſitzer eines 
Landguts eine verhältnißmäßige Fläche mit Kümmel beſtellt. Man 
nimmt an, daß in den Kümmeldiſtrikten des merjeburger und erfurter 
Regierungsbezirkes jährlich gegen 30,000 Etr. Kümmel erbaut werden, 

Boden, Yage und Klima. Der Kümmel gedeiht ganz gut 
in einem mäßig gebundenen, feuchtigfeithaltenden, aber nicht najjen, 
tiefen, lehmigen Sand» oder jandigen Yehmboden, noch bejjer aber in 
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einem ſchwarzen, nicht an Säure leidenden, tiefen Boden. Weder 
jteifer Ihon= noch loſer Sandboden eignen fich für den Kümmel, da 
jener die Bearbeitung des Aders während der Vegetation des Küm— 
mels jehr erjchwert und die Wurzeln verhindert werden in die Tiefe 
zu geben, diefer dagegen zu troden iſt, denn Trockenheit des Bodens 
jagt dem Kümmel durchaus nicht zu; vielmehr verlangt derjelbe zum 
beiten Gedeihen feuchtes Yand. Nur dann eignet jih Sandboden zum 
Kümmelbau, wenn derjelbe eine frifche Yage hat. In der Mark pflegt 
man den Kümmel in einem tiefgrundigen, humojen Yehmboden zweiter 
und vierter Klaſſe anzubauen, wo er vortrefflich gedeiht. Man hat 
auch dort, wie anderwärts, die Erfahrung gemacht, daß ftrenger Thon- 
boden dritter und fechster Ktlafje dem Kümmel eben jo wenig zujagt, 
alö der zur Trockenheit jich neigende Lehmboden fünfter und fiebenter 
Klaſſe; wenigſtens müſſe legterer in ſehr reicher, tiefer Kultur jtehen, 
wenn man auf demfelben gute Kümmelernten erzielen wolle. 

Was die Yage anlangt, jo geht jchon aus dem Vorjtehenden ber: 
vor, daß der Kümmel zu feinem bejten Gedeihen eine tiefe Yage des 
Bodens erfordert; in hohen Yagen fommt er nur dann fort, wenn der 
Boden feuchtigfeithaltend ift, doch wird der Kümmel hier niemals den 
Ertrag geben als dort. Nah Hertel * gedeiht der Kümmel befjer 
als jedes andere Gewächs in jchattiger Yage. Alle Felder aber, auf 
denen man Simmel anbauen will, müjjen gegen beftige Winde ge- 
ſchützt fein. 

Ein befonders warmes Klima erfordert der Kümmel nicht. Er 
überjteht die jtrengjten Winter; nur Blachfröfte jchaden zumeilen den 
Wurzeln. 

Düngung. Da der Kümmel eine friihe Düngung mit Stall- 
mijt nicht gut verträgt, indem nach derjelben die Wurzeln leicht Roſt— 
flede befommen und dann ausfaulen, jo läßt man ihn entweder nad) 
einer gedüngten VBorfrucht folgen, welche dem Acer noch viel Pflanzen: 
nahrung zurücgelaffen hat, oder man düngt im Herbſt mit gut ver- 
rottetem Haren Kompojt oder mit Jauche, Kalk, Aſche. Will man 
dennoch Stallmift anmenden, jo muß derjelbe ziemlich verrottet fein, 
ſchon im Herbſt aufgebracht und durch mehrmaliges Pflügen innig mit 
der Aderfrume verbunden werden. 

Vorfrucht und Wiederfehr auf demjelben Ader. 
Der Kümmel findet feinen bejten Standort in zweiter Frucht nad) 

* Annal. der Yandw. 1356. T. 
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ftarf gedüngten Winterölgewächſen oder Hadfrüchten, oder nach dicht 
bejtandenem Klee, überhaupt nach ſolchen Früchten, welche den Boden 
in einem möglichjt unfrautreinen Zujtande hinterlaffen. Der Kümmel 
darf, wenn er gedeihen joll, erjt nach 12 Jahren auf demjelben Acer 
wiederfehren. Ueberhaupt liefert ein Feld, welches noch nie Kümmel 
getragen bat, auch bei weniger angemejjener Bodenbejchaffenheit und 
bei mangelndem Düngerreihthum, höhere Erträge als derjenige Ader, 
welcher fchon ein oder mehreremal mit Kümmel angebaut wurde. 

Bodenbearbeitung. Der Kümmel verlangt feiner tief ge: 
henden Pfahlwurzel halber eine bis 12 Boll tiefe Bearbeitung. Die 
erjte Furche gibt man ſchon im Herbit, pflügt im Frühjahr nochmals, 
eggt danıı und bereitet das Feld Anfang Mai zur Saat. Bei der 
Saatfurche ift der Ader in gleiche Beete zu legen, jorgfältig eben zu 
eggen und mit den nöthigen Waflerfurchen zu verfehen. Bei der Be- 
arbeitung ift außer auf tiefe Yoderung auf feine Krümelung zu ſehen; 
deshalb müſſen die Pflugabjchnitte jchmal fein, und Egge und Walze 
find jo oft als möthig anzuwenden. Wenn aber der Acer mit der 
Saatfurche durch das Eggen Har genug ift, wende man die Walze 
nicht nochmals an, da der Boden bei dem Pflanzen ohnedies wieder 
fejtgetveten wird. 

In dem MWochenblatte der Land» und Forſtwirthſchaft (1857 
Kr. 34) wird empfohlen, wenn der Kümmel nad Winterraps oder 
Winterrübjen folgt, den Ader alsbald nad) der Ernte der Delfrucht 
tief zu pflügen und ohne vorheriges Eggen zu walzen, damit ſich die 
Furchen andrüden und der Boden die Gahre zeitiger erlangt. Die 
jungen Napspflanzen und die Unfräuter follen Furz vor dem Aus- 
pflanzen des Kümmels mit dem Sfarififator oder mit jcharfen Eggen 
befeitigt und dann 16 Zoll von einander entfernte Dämme mit dem 
Häufelpfluge angefahren werden. 

Anbauverfahren. ES gibt verjchiedene Methoden, den Küm— 
mel anzubauen. Entweder ſäet man ihn ummittelbar auf den Ader 
breitwürfig aus, und zwar allein oder unter eine Sommerhalmfrucht, 
oder man drilit ihn, oder man fäet horftiweife oder erzieht die Küm— 
melpflanzen auf befonderen Samenbeeten und verfegt dann jene auf 
den der. 

Samen. Das Saatgut darf nur von der letten Ernte ge: 
nommen werden, da dieſes ficherer feimt als vorjähriger Samen. 

Breitwürfige Saat. Diefelbe ift nur auf unfrautfreiem, 
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düngerfräftigem Boden anwendbar, und alsdann muß der Ader fchon 
vor Winter gut fultivirt und gereinigt fein, damit die Ausfaat zeitig, 
ihon Anfang April, vorgenommen werden fann, denn jonft gewinnt 
das Unkraut die Oberhand. Iſt der Boden verunfrautet, jo darf 
man die breitwürfige Saat nicht anwenden, weil das Unkraut durd) 
das koſtſpielige Jäten nicht zu überwältigen ift, das Eggen aber nod) 
weniger zum Ziele führt. Uebrigens ift das Unterfäen des Kümmels 
unter eine Sommerhalmfrucht infofern vortheilhaft, als dann der Adler 
ihon im erjten Jahre einen Ertrag gibt. Möglichſt frühe Saat ijt 
um jo mehr zu empfehlen, al3 dann die nöthige Bodenfeuchtigfeit zum 
Keimen ficherer vorhanden ift, der Samen gleihmäßiger aufgeht, die 
Planzen fih vor Winter gehörig entwideln können und veichlicher 
Samen tragen. Auf den magdeb. Morgen braucht man bei breit: 
würfiger Saat 16 Pfd. Samen, der mit leichten Eggen unterge- 
bradt wird. 

Drilljaat. Den Vorzug vor der breitwürfigen Saat ver: 
dient unftreitig die Drillfaat, nicht nur der Samenerjparniß halber, 
jondern weil auch die Pflege der Pflanzen während der Vegetation 
leichter und mwmohlfeiler und der Samenertrag ein höherer it. Man 
ftellt die Reihen 1 Fuß von einander. An Samen braucht man auf 
den magdeb. Morgen 8 Pfd. 

Dibbeln. Das Dibbeln oder die horjtweife Saat gefchieht 
im Quadrat und in Prifen von 4—D Samenkörnern. Iſt der Acer 
gehörig zur Saat bejtellt, glatt geeggt und gewalzt, fo werden mit 
dem Marqueur, dejjen Zähne — je nachdem die fpätere Bearbeitung 
mit der Handhade oder der Pferdehade gejchehen foll — 12—24 Zoll 
auseinanderftehen, nach der Yänge und Quere Linien gezogen, fo daß 
gleihgroße Quadrate entjtehen. Da, mo ich die Linien fchneiden, 
wird von einem Arbeiter ein Spatenftich Erde herausgehoben, Die 
untere Seite derjelben nach oben gefehrt und wieder auf diefelbe Stelle 
gelegt. Eine Frau oder ein Kind, dem Arbeiter folgend und je zwei 
Reihen beforgend, ftreut auf die 6—8 Zoll im Quadrat haltende 
Stelle 4—5 Samen gleichmäßig aus. Dabei wird die Oberfläche 
des umgekehrten Spatenftihes mit den Fingern Freisförmig geebnet 
und gepulvert, während größere Erdflöje befeitigt werden; ftatt deren 
bededt man die betreffende Stelle mit trodener, fein gepulverter Erde 
leicht und fchlägt zugleich ofen Boden mit der flahen Hand feit. 


2&be, Handelsgewächſe. I. 83 
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Hierbei ift namentlich darauf Nüdficht zu nehmen, daß nicht einzelne 
Stellen übergangen werden, und daß der Samen gleihmäßig ver: 
theilt wird. 

Pflanzverfahren. Bei dem Pflanzverfahren wird zwar der 
Ader fajt zwei Jahre in Anſpruch genommen, aber es gewährt aud) 
den höchſten Ertrag und ift deshalb am meiften verbreitet. Die Pflan- 
zenbeete legt man am beiten glei auf dem Felde an, auf welches 
der Kümmel gepflanzt werden foll. Gewöhnlich verwendet man dazu 
die Angewende. Man kann aber auch in gut zubereitetes, reines, 
fräftiges Gartenland, von welchem man in demfelben Jahre bereits 
Frühfartoffeln geerntet hat, jüen. Die Saat gefchieht entweder Ende 
Auguft bis Anfang September oder im zeitigen Frühjahr, jobald die 
Beichaffenheit des Bodens das Graben gejtattet, doch ift die Herbit- 
ſaat vorzuziehen, da Trodenheit der Frühjahrſaat leicht jchadet. Um 
die Pflanzen für 1 magdeb. Meorgen zu erziehen, braucht man 14—18 
Quadratruthen Yandes. Die Saat muß etwas did gejchehen, um das 
wiederholte Jäten zu umgeben. 

Bei günstiger Witterung liefert die angegebene Fläche mehr Pflan- 
zen als zum Befegen eines Morgens nöthig find; bei ungünftiger 
Witterung dagegen, wo der Samen jchlecht aufläuft, reichen die Pflan- 
zen gewöhnlich gerade aus. 

Im nächſten Frühjahr ift, wenn e8 nothwendig, das Pflanzenbeet 
zu jäten. Sind die Kümmelpflanzen zum Berjegen ausgehoben, jo 
fann man von den ftehen gebliebenen noch eine Samenernte erzielen, 
weil bei günftiger Witterung eine ziemliche Anzahl Kümmelpflanzen 
auf dem Samenbeete zurücbleibt. Alsdann ift es aber nöthig, Diele 
zurücfgebliebenen Pflanzen gut zu pflegen, den Boden vom Unkraut 
rein zu halten und zu lodern. 

Während auf dem Samenbeete die Pflanzen emporwachien, wird 
der Ader, welcher fie aufnehmen ſoll, behufs der Pflanzung vorbe— 
reitet. Es gefchieht diefes im Juni, Juli und Auguft, indem man 
mit dem Margueur nad) der Yänge und Quere des Aders Linien 
zieht. Auf jedem Kreuzungspunfte wird eine Pflanze eingefegt. Wie 
viel Abftand die Pflanzen von einander erhalten follen, wie weit dem— 
nach die Zähne des Marqueurs auseinander ftehen müfjen, hängt da- 
von ab, ob der Ader fpäter mit der Handhade oder mit der Perde- 
hacke bearbeitet werden joll. Im erjten Falle muß der Abjtand 12, 
im zweiten alle 24 Zoll betragen. Haben die Reihen einen Abftand 





von 24 Zoll, fo genügt eine Entfernung der Pflanzen in den Reihen 
von 18 Zoll. Bei 12 Zoll Abjtand braudt man 40,000, bei 24 
Zoll Abjtand 20,000 Pflanzen auf den magdeb. Morgen. 

Statt des Marqueurs kann man auch folgendes Inſtrument zur 
Bezeihnung der Pflanzjtellen anwenden. Man nimmt eine ziemlich 
ftarfe Yatte von ungefähr 3 Fuß Yänge. In derfelben werden in der 
Entfernung von je 12 Zoll 1 Fuß lange hölzerne Zähne befeitigt. 
Diefe Zähne werden mittelft eines oberhalb angebrachten Bügels auf 
jeder Seite des Bretes feſt eingedrüct; dadurch entjtehen 12 Zoll von 
einander entfernte Yöcher. Hierauf nehmen zwei Perjonen eine Schnure, 
in welder ji in der Entfernung von je 10 Zoll Knoten befinden, 
und jegen die Stäbchen, auf welchen die Schnure aufgewidelt ift, in 
die vorher gemachten Löcher. Soll die Arbeit des Pflanzens jehr ge- 
fördert werden, jo ftellt man fo viel Perjonen an die Schnure, daf 
jede nur 6—8 Knoten zu bepflanzen hat. 

Die Kiimmelpflanzen werden auf dem Samenbeete mit dem Spa- 
ten ausgehoben, Kraut und Wurzeln bis auf eine Yänge von 3—4 
Zoll verjchnitten und dann angefeuchtet. Die Pflanzlöcher bohrt man 
mit dem Pflanzholze vor, fett die Pflanze fo ein, daß ſich die Wurzel 
nicht ummbiegt, und drüdt die Erde gut an. 

Um bei diefem Anbauverfahren im erften Jahre von dem Acer 
eine Nugung zu ziehen, kann man zwiſchen die Kümmelpflanzen in 
den Reiben Kohl oder Rüben fegen. 

Pflege. Die breitwürfige Saat muß gejätet werden, fobald 
ih die Kümmelpflanzen über der Oberfläche des Bodens zeigen. Das 
Jäten ift fo oft zu wiederholen, als es das Weberhandnehmen des 
Unfrautes nothwendig macht. Nur in feltenen Fällen wird fid) das 
Jäten durch fcharfes Eggen erfegen laffen. Im nächſten Frühjahr ift 
das Jäten zu wiederholen und der Acer, fobald der Boden hinläng- 
lich abgetrocknet ift, zugleich zu behaden. 

Auch bei der Reihen- und Dibbelfaat, ſowie bei der Pflanzıne- 
tbode ift alsbald zum Behaden in gehöriger Tiefe zu fchreiten, wenn 
die Pflanzen anfangen zu treiben. Trockene Witterung und trodfene 
Oberfläche des Aders find dabei jehr dienlih. Sind bei dem Pflanz- 
verfahren einzelne Setlinge nicht fortgefommen oder fpäter eingegangen, 
jo müfjen die leeren Stellen nachgepflanzt werden. Zu diefem Behuf 
gräbt man das Pflanzenbeet nicht um, fondern hält die auf demjelben 
jurüdgebliebenen Pflanzen über. 
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Das Behaden und Ausziehen des Unkrautes iſt im Herbſt nod 
ein bis zweimal zu wiederholen, denn im dem Kümmelacker darf 
man niemals Unkraut auftommen lafjen. Das Behaden gejchieht ent- 
weder mit der Handhade oder mit dem Igel oder der Pferdehade. 

Im Frühjahr it, jobald das Feld gehörig abgetrodnet, das 

Behaden und Jäten zu wiederholen. Wendet man die Handhade an, 
jo ift etwas grob zu baden, damit die Pflanzen mit frifcher Erde 
umgeben werden. Stellt jih vor der Blüte nochmals Unfraut ein, 
ſo iſt nochmals zu behacken. 
Die Kümmelpflanzen werden im Herbſt oft 6—8 Zoll hoch; fie 
vor dem Abjterben zur Grünfütterung abzufchneiden oder mit den Scha— 
fen abzuweiden, iſt nicht vatbhjam. Im Winter erfriert das Kraut, 
die Pflanzen treiben aber bald nad) Eintritt des Frübjahres aus der 
Wurzel wieder aus, 

Außer den in Vorjtehendem angeführten Anbauverfahren hat man 
in neuerer Zeit noch zwei Kulturmethoden empfohlen: den Kümmel 
unter Gerfte zu ſäen und ihn in Verbindung mit Hopfen anzubauen. 

Einjaat des Kümmels unter Gerſte. Man wählt im 
Sommerfelde jolches Yand, welches von perennivendem Unkraut frei it, 
befäet dafjelbe mit Gerjtefamen, pflügt denjelben unter, fäet auf die Fur: 
chen den Kümmel, walzt und läßt der Walze eine Dornenegge folgen. 
Der Kümmel geht mit der Gerſte abwechjelnd in Reihen auf. So— 
bald die Gerjte gehauen und abgefahren ift, zeigen fich die grünen 
Kümmelreihen. Es wird num mit gepulverten Federviehmiſt oder Kom— 
poſt gebüngt. Nach 14 Tagen wird behadt, wobei man die Kümmel— 
pflanzen jo weit verdünnt, daß jede einen reichlichen halben Fuß von 
der andern entfernt ſteht. Im nächiten Frühjahr muß noch 1—2 
mal forgfältig behadt werden. 

Kümmelbau in Verbindung mit dem Hopfenbau. 
Auf dem zu bepflanzenden Felde werden Yöcher gegraben, und zwar 
6 Fuß in jeder Nichtung von einander entfernt (von Meittelpunft zu 
Mittelpunkt jedes Loch gerechnet). Jedes Loch wird 5 Fuß tief ges 
macht und erhält einen Umfang von 2 Quadratfuß. Beim Auswer: 
fen der Löcher wird die gute obere Erde für ſich gelegt. Zweckmäßig 
ift es, die Löcher ſchon im Herbit zu graben, um das Erdreich den 
Wirkungen der Luft und des Froftes während des Winters auszu— 
jeten. Soll Ende April oder Anfang Mai gepflanzt werden, jo füllt 
man die Köcher 2 Fuß hoch mit frifhem Rindvieh- und Pferdemift 
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aus, tritt denjelben jehr feſt, wirft die gute Erde darauf, fett die 
Hopfenpflanze in die Mitte des Poches, umgibt fie mit der geringern Erde 
und tritt jie feft an. Da es hier Aufgabe ift, daß der Hopfen nur eine 
Hauptwurzel erhält, fo gefchieht, um diefen Zweck zu erreichen, das 
Umfegen der Wurzel mit geringerer Erde. Zum Pflanzen werden 
zwei und dreijährige Fechfer genommen. Zwifchen den Pflanzenreihen 
wird der Boden rajolt und mit Kümmel in Reihen befäet. Die Küm- 
melreihen müſſen zwei Fuß von den Hopfenpflanzen entfernt fein, fo daß 
zwiihen je zwei Reihen Hopfenpflanzen zwei Reihen Kümmel fommen. 

Haupterforderniß ift e8, die Anlage von Unkraut frei zu halten, 
weshalb jo oft als nöthig zu behaden ift. Fängt der Kümmel nad) 
3—4 Jahren an im Ertrag nachzulaſſen, fo gräbt man das Yand 
tief um, düngt e8 und beftelit es mit Kartoffeln, nad) denen man 
wieder Kümmel jäen kann. Der Ertrag an Kümmel erfest vollkom— 
men die Kulturkoſten des Hopfens. 

Feinde. Während der Kümmel vom Froft nur wenig zu leiden 
bat, da ihm nur Blachfröfte in feltenen Fällen jchaden, hat er andere 
Feinde an manchen Thieren. 

Mäuſe und Kaninchen gehen dem Kümmel fehr nad und 
lönnen viel Schaden anrichten, lettere namentlich dann, wenn ein 
Kümmelfeld in der Nähe eines Holzes gelegen ift. 

Auch der Engerling ift ein heftiger Feind des Kiimmels, da 
derjelbe die Wurzeln abfrigt. Düngung mit Guano ift das befte 
Mittel, den Engerling abzuhalten. Hat fich derfelbe doch eingefun- 
den, jo holt man ihn mit fpigigen Hölzern an den Wurzeln der frän- 
lelnden Kümmelpflanzen heraus. 

Ferner findet jich der Pfeifer, die Made des Nüffelfäfers (Cur- 
culio napi) nicht jelten nach der Blüte des Kümmels ein und richtet 
dann große Verheerungen an. Dean fann denfelben nur dadurch vor— 
beugen, dak man fofort zur Ernte fchreitet. 

Endlich iſt eS noch die Kümmelmotte (Haemylis Corvella), 
weile dem Kümmel ſehr jchadet. Der Schmetterling hat aufwärts 
gefrümmte, ftarf gebürftete, braungraue Palpen; Kopf und Rücken 
iind vöthlihbraun mit einzelnen Stäubchen ; Hinterleib und Füße licht- 
aſchgrau, erfterer mit weißen Gelenkringen. Die Borderflügel haben 
eine röthlihbraune Grundfarbe. Auf denfelben ftehen nach dem Laufe 
der Schnen viele Schwarze Yängeftriche, welche vorzugsweiſe gegen den 
Außen- und Hinterrand am deutlichften werden. Die gleichfarbigen 
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Franzen umgibt eine meijt mit dem Ende der Pängeftriche zuſammen— 
fließende Punftreihe. Die Hinterflügel find aſchgrau, nächſt der Wurzel 
am hellſten, ihre Franzen gelblid. Unterhalb zeigen fich die Vorder: 
flügel dunfelgrau mit hellen Rändern; die Hinterflügel find bleicher. 
Die Yänge der ausgewachjenen Raupe, welche im Juli auch auf 
Waſſer- und Schirmpflanzen wohnt, beträgt 5 Linien. Ihr Kopf ift 
ſchwarz, der Rückenſchild vothgelb mit einem unvegelmäßigen Dreied 
nach den Seiten zu; über den Füßen zieht ſich ein grüner Streif Hin. 
Bon oben befehen bemerkt man drei dunfelfhwarggrüne Linien, eine 
in der Mitte, zwei zur Seite vom Rückenſchilde über die Raupe hin 
bis zur Afterflappe verjüngt zulaufend und durch ein fchwarzes, gelb 
eingefaßtes Dreied bezeichnet. Die Farbe zwijchen den drei Rücken— 
linien ift graugrünlich. Hinter den beiden Seitenlinien läuft ein röth- 
lichgelber breiter Streif, welcher von den Seitenlinien, jowie von den 
über den Füßen hinlaufenden grünen Streifen ſcharf abgejchnitten wird. 
Der Baud) ift hellgelb, in der Mitte mit einer dunfeln Yinie bezeichnet. 
Die drei Paar Krallenfüße ericheinen jchwarz, die Hinterfüße hell: 
grüngelb. Auf dem Nücden und an den Seiten befinden fich Heine 
ihwarze Warzen, die von einem weißen Kreife umgeben find. Auf 
dem zweiten und dritten Ringe in dem dunfeln Punktjtreife ftehen 
auf jeder Seite drei Wärzchen, von welchen das innerjte das Fleinjte, 
das nach Außen ftehende gewöhnlich doppelt ijt. Unter dieſen Wärz— 
chen befinden fi) auf dem zweiten Ninge vier ein Quadrat bildende 
Wärzchen, auf dem dritten Ringe drei Wärzchen in einem Dreieck und 
unter diefem über jedem Fuße noch ein Wärzchen. Vor dem 4.—11. 
Ninge ftehen auf dem Rücken vier in ein Trapez geftellte Wärzchen, 
unter diefen im gelben Seitenftreifen nach vorn zwei Wärzchen unter 
einander und auf dem vierten, fünften, zehnten und elften Ringe in 
der grünlichen Färbung noch zwei Wärzchen neben einander, auf den 
übrigen Ringen über jedem Fuße ein Wärzchen. Auf den Wärzchen 
befinden jich einige Borſten. 

Die Raupe lebt oben in den Blütenbüfcheln des Kiimmels, 
welche jie zufammenfpinnt. Sie läßt fih von da an Fäden herab 
und läuft jehr lebhaft auf dem Boden umher. Sie wählt auf dem 
Kümmelader mit der Kiümmelpflanze, deren Blüte fie zerjtört hat; 
reicht dieſe nicht hin, jo nagt fie auch von dem Blütenftängel die 
grüne Schale ab. Die ausgewachſene Raupe krieht an dem Stängel 
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umber. Hat fie fich in denfelben eingefreffen, jo macht fie fich ein 
Geſpinnſt, in dem fie zur Puppe wird. 

Die plattgedrücte Puppe iſt dunfelrothbraun, der Hinterleib heil, 
an der Echwanzipige mit Furzen Borſten befett. Je mehr fie fich 
ihrer Verwandelung nähert, dejto dunkler wird fie; fie entwickelt ſich 
in 2—3 Woden im Auguft. 

In dem Hauptjtängel der Kümmelpflanze findet man die meisten 
Yöher in einem Naume von 4—8 Zoll. Auch die Nebenftängel bleiben 
nicht verfchont, fo daß fi in mancher Staude 30—40 eingefrejjene 
Yöcher befinden. Schneidet man einen ſolchen Stängel behutfam auf, 
jo findet man darin oft Raupen und Buppen in der Berwandelung 
begriffen. Die Kümmelraupe zerftört oft in wenig Tagen ein ganzes 
Kümmelfeld ; fie zeigt fich aber nur da, wo der Kümmelbau ſchon feit 
längerer Zeit betrieben wird; auch fommt fie auf bindendem Boden 
jeltener vor, als auf leichtem Boden. 

Das bejte Mittel zur Tilgung der Kümmelmotte ift, den geern- 
teten Kümmel jo bald als möglich auszudrefchen und das Stroh fofort 
an einem ruhigen Abend zu verbrennen. Auch durch das Bemweiden 
des Kümmels im Frühjahr bei trocfener Witterung mit Schafen wird 
die Kümmelmotte in großer Anzahl vertilgt. Ein anderes Mittel be- 
jteht in dem Bejtreuen der bethauten Kümmelpflanzen mit Staubfalf. 

Ernte. Die Reife des Kümmel tritt, wie die Blüte, nur 
nah und nach ein; gewöhnlich fällt fie in die legten Wochen des uni. 
Dan erfennt fie daran, daß Stängel und Körner eine bräunliche Farbe 
annehmen. Da der Kümmel, namentlich bei ftarfem Winde, leicht 
ausfällt, jo ift der Eintritt der Reife fehr zu beachten, namentlich bei 
beißem, fonnigem Wetter mit abwechjelndenm Regen, weil man jonft 
einen bedeutenden Verluſt an Körnern erleiden würde. Lieber ernte 
man etwas zu früh als zu fpät, weil der Kümmel, wenn er auf dem 
Feld aufgeftellt wird, noch nachreift. Ferner ernte man nur früh 
oder am Abend im Thau; dieſes läßt fi) auch um dieſe Zeit, wo 
man in der Heuernte begriffen zu fein pflegt, jehr gut einrichten. 

Man hat zwei verjchiedene Exrntemethoden, entweder ſchneidet 
man den Kümmel oder man zieht ihn mit der Wurzel aus. Die 
legtere Methode ift deshalb befjer als die erfte — vorausgejegt, daß 
die Kümmelpflanzung nicht übergehalten werden ſoll — weil der Samen 
beſſer nachreift. Man hat dabei aber auch den Heinen Nachtheil, daß 
etwas mehr. Erdflöfchen unter den Samen fommen; diejelben werden 
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jedoh durch das Drefchen zerfleinert und können als Staub durch 
die Reinigungsmafchine befeitigt werden. 

Der geraufte oder gejchnittene Kimmel wird auf Plantüchern in 
fleine Bunde gebunden, die man vorjichtig aber feit in Stiegen, wie 
den Raps, aufjtellt, damit der Kümmel trodnet und nachreift. In 
den Stiegen bleibt er jo lange ftehen, bis die Mehrzahl der Kümmel— 
förner oberflächlich troden if. Zum Trodnen kann man auc die 
Kleereiter verwenden. Einige Negengüffe jind dem Kümmel, fo lange 
er in Stiegen fteht, nicht nachtheilig. 

Drehen, Reinigen, Aufbewahren Ehe man zum Dre- 
chen des Kümmels jchreitet, fieht man es gern, wenn ev in den 
Stiegen einen mäßigen Regen erhalten hat und wieder abgetrodnet iſt. 
Er drifcht ſich dann leichter, und die Körner befommen ein jchöneres 
Anfehen. Der Ausdrufch gefchieht am beften fogleih auf dem Felde, 
und zwar bei Sonnenjchein, da der Kümmel in der Scheune Schmitt 
und jchwer ausgeht. Behufs des Entlörnerns legt man die Bunde, 
ohne fie aufzubinden, auf ein Tuch und drifcht fie entweder mäßig 
mit dem Flegel oder einem Kittel. Nach diefem Abdrufch wird der 
Kümmel wieder in Bunde gebradt und nochmals in Stiegen aufge: 
ftellt, doch muß die Seite, welche vorher nad) innen jtand, nach außen 
zu jtehen kommen. Jetzt können fie längere Zeit ftehen bleiben, um 
vollftändig zu trodnen. Das zweite Entlörnern, bei dem die Bunde 
gelöst, Scharf gedrofchen werden und das Stroh gut aufgejchüttelt wird, 
fann entweder auf dem Felde oder in der Scheune geſchehen. Soll 
e3 in letterer vorgenommen werden, jo ift der Kümmel auf mit Tüchern 
belegten Wagen einzufahren. Die beim fetten Dreſchen gewonnenen 
Körner find aber gewöhnlich ſchlecht und leicht, da fie bei der Ernte 
noch unveif waren. 

Die durch das Vorfchlagen gewonnenen Samen werden an der 
Sonne oder bei ungünftigem Wetter auf dem Boden flach ausgebreitet, 
damit fie gut austrodnen. An tüchtigem Bearbeiten mit Harte und 
Schaufel darf man es nicht fehlen laſſen, damit der Samen nicht 
ſchwarz wird. Iſt er ziemlich abgetrocknet, fo treibt man ihn durch 
ein weites Sieb, um ihn von dem gröbjten Schmuß zu reinigen. 
Hierauf kann man ihn, um Raum zu gewinnen, jchon etwas höher 
aufſchütten, doch darf man das Umfchaufeln nicht unterlafien, damit 
fi) die Körner nicht erhiten. Iſt ſämmtlicher Samen gewonnen und 
trocken, jo reinigt man ihn vollends durh Wurfen, Fegen und Sie: 
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ben, wobei man hauptſächlich darauf zu jehen hat, daß alle feine Erde- 
theilchen entfernt werden. 

Den vollftändig gereinigten Samen bringt man in Fäſſer oder 
Säde, in denen er jahrelang, ohne zu verderben, aufbewahrt wer: 
den Fan. 

Ertrag. Der Hlörnerertrag ift ziemlich ſchwankend, bei geeigne- 
tem Boden und forgfältiger Kultur jedoch nicht in dem Maße, als bei 
vielen andern Handelsgewächfen. Der gewöhnliche reichliche Durchſchnitts— 
ertrag pro magdeb. Morgen iſt 8—9I Etr., in der in vorzüglicher 
Kultur stehenden Stadtflur Halle 10 Etr. Diefer Ertrag ift auch in 
der leipziger Gegend erreicht, ja öfter übertroffen worden. 

Tinzmann in Schlefien gibt folgenden Ertrag vom Morgen 
an: 10 berl. Schff. 1", Mete Samen, 6 Etr. 4 Pfd. Stroh, 
12 Pd. Spreu. Im Allgemeinen rechnet man, daß auf den Eentner 
Kümmelförner 100—120 Pfd. Stroh gewonnen werden. 

Der Preis des Kümmels hängt fehr von dem Ertrag und den 
Handelstonjunfturen ab. Er iſt ſchon bis auf 3"2 Thlr. pr. Ctr. 
gefallen, aber auch bis 32 Thlr. gejtiegen. Der Durchſchnittspreis 
ift 8S—10 Thlr. 

An Abfatgelegenheit für den Kümmel fehlt es nicht. Namentlich 
Halle und Yeipzig treiben einen bedeutenden Handel mit Kümmel. 

Zwar erfordert der Kümmel, wenn er gepflegt und mit der Hand— 
bade bearbeitet wird, viel Handarbeit, indem zum Bepflanzen eines 
Morgens 5—6, zum einmaligen Behaden 6—8, zum NRaufen, Bin- 
den, Aufjtellen 4—5 und zum Drejchen und Neinigen 3 Frauentage 
erforderlich find; troßdem ventirt der Kümmel fehr gut und noch beffer, 
wenn man zum Behaden die Pferdehade anmwendet. 

In der Gegend von Halle und Delitzſch verpachtet man fehr 
häufig das Feld zum Kümmelbau um die Hälfte des Ernteertrags. 
Der Abmiether muß alle Arbeiten von der Saat an bis zum Aus— 
druſch beforgen und gibt als Pachtquantum nicht nur die Hälfte der 
Körner, jondern auch des Strohes und der Spreu. Wird Feld zum 
Kümmelbau um Geld verpachtet, jo zahlt man für den magdeb. Mor— 
gen, in zweiter Tracht und einmal gepflügt dem Pachter übergeben, 
auf dem Yande bei Halle 8—9, in der Stadt 12—15 Thlr. und 
noch mehr. 

Zwei und mehrjährige Kümmelfelder. Der Kümmel 
lann al$ ausdauernde Pflanze mehrere Jahre benutt werden. Wird 
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dieſes beabjichtigt, was aber nur in ganz unfrautfreiem Felde vath- 
jam ift, jo darf man die Pflanzen bei der Ernte nicht raufen, fondern 
muß fie möglichjt jchonend mit der Sichel abjchneiden. Nach der Ernte 
wird die Stoppel mit fcharfen eifernen Eggen in die Yänge und Quere 
tüchtig geeggt, jo daß von den Kümmelpflanzen wenig mehr zu fehen 
bleibt. Das Feld begrünt ſich aber, namtlic) wenn bald Regen ein- 
fällt, durch den ausgefallenen Samen ſchnell wieder. Nach einigen 
Wochen wird tüchtig behadt. Dabei find die Kümmelftöce zu fchonen, 
die Unfräuter auszujäten und die zahlreichen friich aufgegangenen Küm— 
melpflanzen in den Zwiſchenräumen ohne Schonung zu entfernen. 
Findet fich fpäter wieder Unkraut ein, fo ijt im Herbſt nochmals zu 
behaden. Bor Winter wird der Acer mit verrottetem Stallmift oder 
fräftigem Kompoft überdüngt. Im folgenden Jahre ift die Behand- 
lung wie im erjten Nutungsjahre. So fann man, wenn das Feld 
jtet8 von Unfraut vein gehalten und ihm jedes Jahr eine Düngung 
gegeben wird, noch eine dritte und vierte Ernte machen; doch geſchieht 
es nur felten, daß man einem Kümmelfelde mehr als eine Ernte ab: 
gewinnt. 

Berwendung der Produfte Der Kimmelfamen findet 
mannigfache Verwendung als Arzneiftoff, zur Käfefabrifation, Yiqueur- 
bereitung, als Würze unter Brot und Gemüfe, zur Delbereitung ꝛc. 

Das Stroh dient theils zum Einftreuen, theils als Brennmate- 
rial, namentlich zur Heizung der Badöfen. Auch kann man es wegen 
feiner Feftigfeit zum Beſenbinden verwenden; ferner eignet es ſich 
feines gewürzhaften Geruchs wegen vorzüglich zur Grundlage in den 
Banfen der Scheunen. In holzarmen Gegenden wird das Schock 
Kümmelbunde, ungefähr 4 Etr. wiegend, mit 20—25 Sgr. bezahlt; 
diefes beträgt pro Morgen 1 Thlr. Am vortbeilhaftejten benutzt 
man aber in Wirtbichaften, wo Schafe gehalten werden, das Kümmel— 
ſtroh als Schaffutter; die Schafe frefjen dieſes Stroh jehr gern; in 
Heinen Portionen gegeben ijt es magenftärkend und befördert die 
Freßluſt. 

Die Spreu wird zur Oelbereitung verwendet und der Centner 
im Verhältniß zum Preiſe der Kümmelſamen mit 2—3 Thlr. bezahlt. 

Nahfrudt. Nah Kümmel gedeihen ſowol Winterroggen, 
Wintermöhren und Winterraps, als Sommergetreide jehr gut. Baut 
man Winterfrucht nach Kümmel, jo muß man fogleic nad) der Ernte 
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dejjelben den Acer ftarf mit kurzem Mift düngen, gut ftürzen und 
alsdann mit der Ringelwalze behandeln. Ein nohmaliges Pflügen 
iſt nicht zu empfehlen, dagegen anzurathen, den Acer wiederholt mit 
einer ſcwweren Egge zu überziehen. 

Vebrigens fann man in warmen Gegenden erjt noch Buchweizen 
anbauen, ehe man Winterroggen oder Winterweizen ſäet. Man ftürzt 
dann fogleich nach der Kümmelernte den Ader, wendet hierauf die 
Ringelwalze an, eggt Fräftig und walzt nochmals. Alsdann ſäet man 
den Buchweizen, bringt denfelben mit dem Erftirpator unter, jtreut 
Kompoft auf und eggt. 


Der Majoran (Origanum Majorana). 


Botaniſches. Der Majoran, ein Sommergewächs, kommt 
wild in warmen Ländern vor. Seine fußhohen und höheren Stängel ſind 
äſtig, eckig und haarig; die gegenüberſtehenden weißgrünlichen Blätter 
eirund, ſtumpf, am Rande etwas haarig; die weißen oder röthlichen 
feinen Blumen ftehen dicht beifammen, find ährenförmig und bilden 
Doldentrauben; die dachziegelfürmig über einander Tiegenden Neben: 
blättchen, welche die Kelche umfaffen, find an der Spike röthlich. 

Der Majoran blüht im Juli oder Auguft und reift im Septem— 
ber und Oftober. In Deutfchland kommt aber der Samen nur in 
ganz heiken Sommern zur Reife, und dann ift er häufig taub. Des- 
balb bezieht man ihn in der Negel aus Nimes, Met und Yyon durd) 
Händler, welche große Plantagen in Spanien unterhalten. 

Die Samenförner find in Größe und Farbe den Mohnfamen 
äbnlih und behalten, gut gereift und aufbewahrt, ihre Keimfraft 
mehrere Jahre. 

Man unterfcheidet von dem Majoran den deutfchen und den 
franzöfifhen. Nah Krüger eignet fich der deutfche am beften 
zum Abjtreifen der Blätter, ift auch blätterreicher und gibt einen 
böheren Ertrag. Im Anbau kommen beide Varietäten mit einander 
überein. 

Boden und Klima Nah Schriefer* verlangt der Ma— 
joran, weil er ſehr empfänglich für ungünftige Witterungsverhältniffe 
it, ein mäßig feuchtwarmes Klima und eine warme Yage. Er ge: 

* Defonom. Neuigk. 1848 Nro, 103, 
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deiht in jedem Boden, mit Ausnahme des trodenen Sandbodens und 
des feuchten Yehm- und Thonbodens. In trodenem Sandboden gebt 
der Samen nit auf, und wenn denjelben auch die Frühjahrsfeuch— 
tigfeit zum Keimen bringt, fo ift doc) das Wachsthum der Pflanzen 
bei anhaltender Irodenheit gefährdet. In feuchtem Yehm- und Thon: 
boden dagegen leiden die Wurzeln, die Blätter werden gelb und er: 
langen nicht die nöthige Gewürzhaftigfeit. Am beten gedeiht der Ma— 
joran in einem lehmigen Sandboden, doch muß derjelbe düngerkräftig 
fein. In magerem Boden liefert er, wenn namentlich trodene Wit- 
terung eintritt, einen, höchſtens zwei Schnitte, während in einem 
diingerfräftigen lehmigen Sandboden, der ein angemefjenes Maß von 
Feuchtigkeit befitt, auch in warmen Sommern drei Schnitte gemacht 
werden fünnen. 

Bodenbearbeitung und Düngung. Der Ader wird ent- 
weder jchon im Herbſt oder erſt im Frühjahr tief bearbeitet und zu— 
gleich mit zerſetztem Rindviehmiſt oder gutem Kompost gedüngt. Folgt 
der Majoran nach einer ſtark gedüngten Vorfrucht, jo braucht zu ihm 
nicht frifch gedüngt zu werden. Iſt das Feld gepflügt und klar ge- 
egat, jo wird es in 3—4 Fuß breite Beete abgetheilt und nach der 
Fänge derfelben die Ackerkrume mit der Hade einige Zoll hoch ange: 
bäuft, um den Samen damit zu bededen. 

Saat. Die Saat gefchieht Ende März und Anfang April. 
Auf den magdeb. Morgen braucht man 2", Pd. Samen. Damit der- 
jelbe nicht zu dick gejäet wird, fann man ihn mit zwei Theilen Sand 
mengen. Man jäet mit den Fingern breitwürfig und bringt den 
Samen Ya Zoll tief mit dem Nechen unter, indem man die mit letterem 
angehäufte Erde über den Samen breitet. Alsdann wird der Boden 
entweder mit Zretbretchen oder mit den Füßen gut getreten; dieſes ift 
dem Gebeihen des Majorans unbedingt nothwendig, weil die obenauf 
liegenden Samenförner entweder nicht feimen oder vom Winde ent- 
führt werden, wodurd) leere Plätze entjtehen. 

Krüger gibt den Rath, den Boden möglichjt fein zu barfen, 
weil der Samen, welcher zu tief zu liegen komme, nicht aufgehe. 
Schriefer dagegen empfiehlt, den Boden nicht zu jehr zu pulvern, 
fondern etwas jchollig oder rauh zu laſſen, weil hinter den Schollen 
die aufgehenden Samenfpisen gegen Sonne und rauhe Yuft, gegen 
welche fie empfindlich jeien, gefchütt würden. Indes iſt es jedenfalls 
richtiger, den Boden fo Har als möglich zu bearbeiten. Wirken die 
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Sonnenftralen zu ftarf auf die aufgehende Saat oder treten falte 
Nächte ein, ſo kann man den Boden mit Neijern bededen. 

Uebrigens darf der Majoran erjt nach einigen Jahren auf dem- 
jelben ‘Felde wiederfehren. 

Pflege Während der Vegetation des Majorans wird der 
Boden vom Unkraut rein gehalten und gelodert, was mit der Ader- 
frette geſchieht. Gleichzeitig verzieht man die zu dit ftehenden Pflan- 
zen umd gießt bei anhaltender Trocdenheit mäßig. 

Ernte. Der erjte Schnitt der Stängel findet gegen Ende Juli 
ftatt, wenn die Pflanzen handhoch find und Blütendöldchen angeſetzt 
haben. Mean jchneidet fie dann mit einem fichelförmigen Meſſer bei 
trodener Witterung 1 Zoll oberhalb des Bodens ab. Tiefer darf 
das Abjchneiden nicht gefchehen, weil fonjt die Neproduftionsfraft der 
Pflanzen zu ſehr geſchwächt werden würde. 

Der zweite Wuchs geht rajcher von Statten, befonders bei feucht- 
warmer Witterung, fa, daß der zweite Schnitt ſchon nach 3—4 Wochen 
vorgenommen werden kann. 

Eine dritte Ernte findet in Deutjchland nur felten und Samen: 
gewinnung nur in fehr warmen Sommern mit vielen feuchten Nieder- 
Ihlägen ftatt. Auch leidet der Blätterertrag durch die Samenreife, 
und da der Samen billig iſt und eine geringe MDienge zur Befamung 
eines Morgens hinreicht, jo ift es vortheilhafter, denfelben zu kaufen. 

Trofnen und Aufbewahren Die Stängel nebft den Blät- 
tern werden auf einen luftigen, den Sonnenſtralen nicht unmittelbar 
ausgefegten Boden jehr dünn, fo daß fie fih kaum berühren, ge: 
jhüttet, zumeilen gewendet und in dem Grade getrodnet, daß die 
Blätter zwifchen den Fingern zerrieben und die Stängel leicht zer- 
brachen werden können; alsdann werden fie in Haufen zufammen: 
geſchoben. Sind fie nicht gehörig getrocnet oder dringt Feuchtigfeit in 
den Haufen, jo verderben fie. Die Luft foll nicht zu ftark auf fie 
einwirken. Jedenfalls müſſen fie fleißig unterfucht und ſogleich aus— 
einander gezogen werden, ſobald ſich eine Spur von Feuchtigkeit und 
Emwärmung wahrnehmen läßt, weil fie dadurd) an Gewürzhaftigfeit 
und Werth verlieren. 

Ertrag. Dirhichnittlich erntet man von einem magdeb. Dior: 
gen in zwei Schnitten 4 Etr. Majoran zu dem Durchſchnittspreiſe 
von 16 Thlr. der Ctr. 

gu der Negel wird der Majoran gleich nach dem Trocknen ver- 
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fauft, und zwar entweder mit den Stielen oder ohne diefelben. Mit 
den Stielen iſt fein Preis geringer, weil nur die Blätter verwendet 
werden, welche man auch durch Din» und Herziehen mittelſt Rechen 
auf dem Boden von den Stielen befreien fann. Die Stiele dienen 
nur zur Streu. Zum Verkauf wird der Majoran in Yeinwand jehr 
(oje zufammengepadt, um das Zerreiben der Blätter zu verhlten. 
Will man ihn länger aufbewahren, jo bringt man ihn in Säde oder 
Fäſſer, verjchließt diefelben fejt und bewahrt fie an einem trodenen 
Orte auf. Auf diefe Art behält er Farbe und Geruch Jahre lang. 

VBerbraud. Der Majoran wird in ungeheuren Mafjen in 
der Medizin und in den Haushaltungen verbraudt. Auch für die 
‚sleischer ift er ein bedeutfames Gewürz, indem er der Wurft einen 
guten Geſchmack verleiht. 


Der Meerrettig (Cochlearia Armoracia). 


Botanifhes. Die dide Wurzel ift fait mwalzenförmig; die 
Stängel find 2—3 Fuß hoch und äftig; die Blätter an der Wurzel 
freisftändig, langgeftielt, oval=lanzettförmig und geferbt; von den 
Stängelblättern find die untern fiederfpaltig, die obern Linien-lanzett- 
fürmig; die ſchneeweißen Blumen jtehen in Doldentrauben ; blüht 
im Mai und Juni. Die friiche Wurzel ift fehr reich an ätheriſchem 
Dele und fcharfem Stoffe. In wilden Zuſtande wächst der Meer— 
rettig in Gräben und an Bachufern. 

Wichtigkeit des Anbaus. Die Zahl derjenigen Gegenden, 
in denen der Meerrettig in einer größeren Ausdehnung angebaut wird, 
und wo man mit demjelben einen nicht unbedeutenden Handel betreibt, 
ift gering. Deshalb bildet auch der Anbau und Verkauf des Meer: 
rettigs gewiffermaßen ein Monopol jener Gegenden. Da der Meer— 
rettig mit vollem Rechte unter jene Pflanzen gezählt wird, welche bei 
einer forgfältigen Behandelung einen ſehr reichen und lohnenden Ertrag 
geben, fo verdanfen diefem Umftande die Mleerrettigbauer zum größten 
Theil ihren Wohljtand. 

Wenn troßdem der Meerrettigbau noch jo wenig Verbreitung 
gefunden bat, fo ijt die Urſache dieſer Erjcheinung nit darin zu 
fuchen, daß fich jene Gegenden durch befondere Boden- und klimatiſche 
Berhältniffe vorzugsweife zum Mleerrettigbau eignen. Es läßt ſich 
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zwar nicht läugnen, daß Boden und Klima auf den quantitativen 
und qualitativen Ertrag einer Pflanzenart feinen geringen Einfluß 
üben, doc) |pielen hierbei au Anbau und Düngung feine untergeordnete 
Rolle. Diefes gilt auch von dem Meerrettigbau um fo mehr, als 
der Meerrettig Feine bejondern Anfprüche an Boden und Klima macht, 
jo daß die Urfache der geringen Verbreitung des Anbaus diefer Pflanze 
eine andere fein muß. Man wird nicht irren, wenn man annimmt, 
daß die ungenügende Kenntnig des Anbaus und der Pflege des Meer- 
rettigs die Urſache ift, daß man denfelben fo felten anbaut. 

Man ift noch immer der irrigen Meinung, daß der Mleerrettig 
während feines Wachsthums faſt gar feine Pflege bedürfe und baut 
ihn in Bodenarten von fchlechtejter Yage und Beichaffenheit an. Auf diefe 
Weiſe erzogener Meerrettig taugt freilich wenig, er bat einen beifen- 
den Geſchmack und eignet ſich deshalb nicht für den Handel, denn von 
gutem Meeerrettig verlangt man einen mehr fühlichen, angenehmen 
Geihmad. Bei unangemefjenem Anbau müßte aber auch der Meer- 
rettig — wenn feine Wurzeln jene Stärfe erreichen follen, wie man 
fie im Allgemeinen wünſcht — zwei jahre und noch länger im Boden 
verbleiben, und es würde felbft dann noch die Ausbeute von zum 
Verlauf geeigneten Wurzeln eine fehr geringe fein. 

Anders ift es im jenen Gegenden, wo der Meerrettigbau zu 
Haufe ift; Hier wird der Meerrettig während feines Wachsthums 
gehörig bearbeitet und, wenn nothwendig, veichlic mit Dünger ver- 
ſehen. Auf diefe Art wird nicht nur ein gutes Produft gewonnen, 
jondern auch alljährlich eine veichliche Ernte von verkäuflichen Wurzeln 
gemacht. Aber auch in diefen Gegenden ift die Behandlung des Meer: 
rettigö feine gleiche, fie hat vielmehr in jeder Gegend etwas Eigen: 
tbümliches, 

Vorfommen Schon jeit langer Zeit baut man den Meer: 
rettig in Yändern und Gegenden an, welche fich hauptfächlich mit inten- 
fivem Aderbau bejchäftigen, jo im Großherzogthum Baden, in Fran- 
tn, in der Gegend von Jena, Erfurt, Yeipzig, Damburg. In 
Böhmen ift e8 die Umgebung der Stadt Kuttenberg, wo der Meer: 
rettig in größerer Ausdehnung gezogen wird und fich eines weit 
verbreiteten Rufes erfreut. Er kommt daſelbſt unter dem Namen ma- 
liner Kreen in den Handel, weil das Dorf Malin den Hauptfit der 
Kultur diefer Pflanze bildet. 

Boden, Yage und Klima. Der Meerrettig gedeiht in allen 
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Bodenarten, vom ſchweren, jtrengen Yehm bis zum lehmigen Sand, 
vorausgefeßt daß der Boden nicht von Natur troden ift, denn dieſe 
Pflanze verlangt zu ihrem Gedeihen nothwendig ein angemefjenes 
Feuchtigkeitsmaß des Bodens. Je lockerer derjelbe aber iſt — fei 
es von Natur oder durch die Kultur — defto zarter und milder wird 
die Wurzel, während diejelbe um jo jehärfer und beifender wird, je 
ſchwerer, bindender und fefter der Boden if. Man kann indes einen 
Boden, der dem Mieerrettig nicht befonders zufagt, durch die Kunſt 
jo umgejtalten, daß er gute Meerrettigwurzeln liefert. Man braucht 
nur den leichten, lodern Boden durch häufiges Walzen etwas zu ver: 
dichten , dem ftrengen, bindenden Boden aber durch fleißiges Yodern 
und Pulvern milder und feiner zu machen, und man wird in beiden 
Fällen den Zwed erreichen, nämlich Wurzeln gewinnen, die neben 
einer gewijjen Meilde des Fleijches doch auch die dem Geſchmack zu: 
jagende Schärfe beiten. Da der Meerrettig mit feinen Wurzeln tief 
in den Boden eindringt, jo verlangt derjelbe eine angemejjen tiefe 
Aderkrume; ijt diefelbe nicht gegeben, jo muß der Ader nach Bedarf 
vertieft werden. 

Es ijt angeführt worden, daß der Meerrettig in den verjchieden- 
jten Bodenarten gedeiht. Syn der Gegend von Kuttenberg baut man 
ihn auf einem humusreichen Thonboden, vermwittertem Gneis- und 
Glimmerfchiefer, an. In Franken zieht man ihn theils in einen 
humoſen Thon-, theil$ in einem etwas jchweren, feuchten, tiefgrün- 
digen Yehmboden; in der Yaufig in jandigem Yehmboden, wo die 
Wurzeln fehr ſtark werden und eine jchöne weiße Schale erhalten. 

Yage des Bodens und Klima haben auf den Meerrettig wejent: 
lichen Einfluß. Er gedeiht fowol auf ſonnigen als auf jchattigen 
Plägen, doch verdient ſonnige Yage den Vorzug, vorausgefegt daß der 
Boden nicht zu troden iſt; im fchattigen Yagen darf dagegen das Feld 
nicht allzu feucht fein, und wenn auch der Meerrettig einen angemej- 
jenen Feuchtigkeitsgehalt des Bodens liebt, jo werden doch in jehr 
feuchtem Ader die Wurzeln fledig und halten fich nicht Lange. 

Bodenbearbeitung und Düngung. Die Zubereitung des 
Bodens iſt je nach der Beſchaffenheit deſſelben verjchieden. Schwere 
Bodenarten find ſchon im Herbſt zu bearbeiten. Zu diefem Behuf 
jtürzt man den Ader fofort, nachdem die Vorfrucht abgebradt ift, 
und pflügt oder gräbt nad einiger Zeit 24—30 Zoll tief, doch darf 
man nicht zu viel rohen Boden hervorbringen, weil derjelbe der Be: 
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ihaffenheit und dem Geſchmack der Wurzeln Teicht ſchaden fann. 
Zweckmäßig ift es, noch vor Winter den nöthigen Dünger aufzubringen 
und denjelben jeicht unterzupflügen. An Dünger darf man nicht 
ſparen. Am beiten wendet man Pindviehmift an, da Schweine: oder 
Perdemift die Wurzeln leicht ledig machen. Der Mift darf nicht 
lang und ftrohig fein und muß fich in einem angemefjfenen Grade der 
Jeriegung befinden, weil ſonſt die Meerrettigwurzeln ſehr fcharf und 
ledig werden. Iſt der Dünger untergepflügt, jo bleibt das Yand 
den Winter hindurch in rauher Furche liegen. Im Frühjahr wird, 
je nach der Beichaffenheit des Bodens, noch 1—2 mal 5 Zoll tief 
gepflügt und nach Erforderrn geeggt und gewalzt. Bei dem letzten 
Plügen bildet man Beete, die nad) der Bodenbejchaffenheit verjchieden 
breit find; auf leichtem Boden legt man die Beete 6 Fuß, auf ſchwe— 
vom Boden 3 Fuß breit an. 


Fortpflanzung. Die Fortpflanzung des Meerrettigs geſchieht 
dur) die Faſer-, Seiten: und Nebenwurzeln und ijt in dem verjchie- 
denen Gegenden verjchieden. 

Nah Hildebrand* verwendet man zur Fortpflanzung die 
ih am unteren Ende der dideren Stangenwurzeln gebildeten Faſer— 
wurzeln, auch die Seiten» und Nebenmwurzeln, welche von der didern 
Stangenwurzel ausgehen. Am beften geeignet zur Fortpflanzung find 
diejenigen Wurzeljtücde, welche 10—14 Zoll lang find und die Dice 
einer Federjpule haben. Bon dieſen lafjen fich ſchon im erften Herbite 
ziemlich ftarfe und dabei jehr zarte Stangen erwarten. Mean findet 
dergleichen Wurzeln auch in genügender Anzahl an den Nebentrieben 
der Hauptjtangen; dieſelben bilden ficd) je nach der Sorgfalt, welche 
auf die Kultur verwendet wird, mehr oder minder reihlih. Es follen 
ihrer aber nicht mehr vorhanden fein, als die Hauptwurzel zur Zu: 
führung der nothwendigen Nahrung bedarf. Manche befchneiden die 
zur Fortpflanzung bejtimmten Wurzeln oben wagerecht, unten jchräg ; 
wenn man aber ſchon im Herbſt die zur Fortpflanzung geeigneten 
Wurzeln von den zum Verkaufe bejtimmten Stangen trennt und ab» 
ſchneidet, jo hat man jegt nur nöthig, die Wurzeln bis auf die ge- 
wünſchte Yänge zuzuftugen, was am unterften dünnften Theile mitteljt 
eines ſchrägen Schnittes gejchieht. 


* Wochenblatt für Haus: und Landwirtbichaft 1844. Nr. 15. 
Zibe, Handelsgewächſe. 1. 9 
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Höger* empfiehlt, — 6 Zoll lange, 1—1, Zoll dide Wur- 
zelftüce zu wählen, deren junge Blatttriebe nicht ins Röthliche ſchil— 
lern, da diefelben bittere Wurzeln liefern; die bejten und mehr ge: 
hätten Meerrettigjorten haben ein mehr dunfelgrünes, gefraustes 
Blatt, die andern ein mehr lichtgrünes, glattes Blatt. Die aus- 
gewählten Setzlinge follen in einem luftigen Keller im Sande auf: 
bewahrt, vor dem Ausjegen von allen Faſern durch Abreiben mit 
einem Quche befreit und an beiden Enden horizontal zugejchnitten 
werden. 

Auch im Badifchen putt man die Wurzeln vor dem Aus: 
pflanzen. Dean ſchabt nämlich mit dem Rücken eines Mefjers oder 
reibt mit einem wollenen Yappen alle diejenigen Warzen ab, welde 
ji in der Mitte befinden, fo dag am oberen Ende der Wurzelftüce 
nur 2—3, am unteren Ende dagegen 4—5 Warzen verbleiben. Da: 
durch verhütet man auf die einfachjte und wohlfeilite Weife die Bil- 
dung überflüffiger Seitenwurzeli. 

Eine eigenthiümliche Methode der Fortpflanzung wendet Wolf 
in Kuttenberg an.** Es werden nemlich nur Wurzeln verwendet, die 
jih in einem Sommer gebildet haben und nicht aus diinnen, im Früh— 
jahr gelegten Wurzeln entjtanden jind. Auf diefe Art joll man ſehr 
die, zarte und ſüße Wurzeln erziehen und eine folche Pflanzung 
gegen 20 Jahre ausdauern, wenn man fie wie einen Weinberg düngt 
und behadt. 

Auf 40 Quadratruthen braucht man circa 2000 Seßlinge. 

Die Pflanzung felbft wird auch jehr verjchieden ausgeführt. 


Nah Hildebrand a. a. DO. werden die Reihen auf den Beeten 
in einer Entferung von 1, Fuß angelegt, während man die Set: 
linge in den Neihen 1 Fuß auseinanderjtellt. Die Reihen, auf welchen 
die Pflanzen zu ftehen fommen, werden mit dem Marqueur gezogen; 
in denfelben haut man mit der Felghaue in der Entfernung von je 1 
Fuß die Pflanzlöcher, welche fi nad) der Größe und Yänge der 
Wurzeln richten, jedoch jo, daß fie an der einen Seite eine Tiefe von 
etwa 5—4 Boll haben, während fie an der entgegengejegten Seite 
flach) ausgehen. In diefe Löcher werden die Wurzeln ſchräg, ja in 
Folge ihrer bedeutenden Länge faft horizontal eingelegt. Das untere 


*Illuſtr. Yandw. Dorfzeitung 1862. Wr. 34. 
** ecchenjchaftsbericht der landw. Kreisjtelle Weinheim 1843. 
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dünne Ende derjelben fommt an der tiefjten, der obere dickere Theil 
dagegen an der flachjten Stelle des Loches s— "2 Zoll tief unter die 
Oberfläche des Bodens zur liegen. Alsdann wird das Loch zugewor: 
fen und die Erde fejtgetreten. 

Bei einem großen Anbau und bejonders bei fchwerem Boden 
dürfte es rathſam fein, die jungen Meerrettigwurzeln wie die Kar— 
toffeln, aber mehr horizontal, hinter dem Pfluge ber zu legen. Hätte 
bierbei der gut verrottete Dünger erſt im Frühjahr aufgefahren mer: 
den können, jo würde man denjelben gleih in die mit den Wurzeln 
belegten Furchen ziehen und ſich dadurch einen erhöhten Ertrag fichern 
fönnen. 

Krüger* empfiehlt, die Fechjer 2 Fuß von einander zu fegen 
und die Köcher mit einem fpigen Stode zu machen. Eine Hauptjache 
beim Seen ſei, daß die Fechſer nie mit den Enden zufammenftän- 
den, jondern daß ein Fechſer von der andern Seite des Beetes im: 
mer zwifchen die beiden auf der erjten Seite kämen, weil font die 
Wurzeln zu fehr verwachlen würden. Zur Verdeutlichung diene fol- 
gende Punktirung: 


Reb** fegt die zur Fortpflanzung bejtimmten dünnen, langen 
Wurzeln quer über das 1 Fuß breite Beet ungefähr 6—8 Zoll tief, 
und zwar horizontal dergeftalt, daß die Krone an dem einen Ende des 
Beetes hervorragt, der unterjte Theil der Wurzel aber gegen das 
andere Ende des Beetes, und zwar etwas tiefer al3 die Krone, zu 
liegen kommt. Nach einigen Wochen, wenn die Seglinge angefangen 
haben Wurzel zu fchlagen, hebt man, indem auf das hinterjte Ende 
mit dem Fuße getreten wird — damit man die Seßlinge nicht ganz 
auszieht — die Wurzel bei der Krone mit der Hand behutfam auf 
und reinigt fie mit einem ſcharfen Meſſer von allen angefegten Heinen 
Wurzeln und Fäſerchen; dann bringt man die Wurzel wieder in ihre 
vorige Yage. Dieſe Arbeit muß in jedem Jahre 2—3 mal wieder: 
bolt werden. Reb behauptet, daß man auf diefe Art von den im 
Frühjahr ausgelegten dünnen Wurzeln ſchon im Herbit ziemlich jtarfe 
Stangen erhalte. Wolle man aber Hauptjtangen erzielen, jo müffe 


* Frauend. Bl. 1849. Nr. 34. 
*Frauend. Bl. 1847. Nr. 11. 
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man den Meerrettig 2—3 Yahre liegen lafjen, jedoch beftändig auf 
die vorbemerfte Weife verfahren. Diefe Methode jei weit bejjer als 
die gewöhnliche, denn da die vielen Nebenwurzelm Urjache jeien, daß 
die Hauptwurzel nicht zur gehörigen Stärke gelangen könne, es aber 
unmöglich jei, diefelbe bei dem Senfrechtlegen zu befreien, jo ergebe 
jfih daraus der Vorzug der neuen Methode. Auch werde durch die 
jelbe das tiefe Einwurzeln und Abbrechen der Stangen bei der ge- 
wöhnlichen Methode ganz vermieden. 

Noch eine andere Pflanzmethode theilen die Frauend. Bl. (1854, 
Ar. 42) mit. Hiernach nimmt man das alte Mleerrettigbeet in der 
Art auf, daß man an der einen Seite deffelben einen Graben von 
drei Fuß Tiefe aufwirft und dann nad und nad das ganze Beet 
zu dieſer Tiefe umgräbt, damit man die Wurzeln in ihrer ganzen 
Yänge erhält. Man wählt dann die zum Segen brauchbaren aus 
und jchneidet ihnen die Kronen, an denen man circa 3 Boll von der 
Wurzel läßt, ab. Diefe Kronen jegt man in das neue Beet in 
Reihen von 18 Zoll Zwifchenraum, während die Seplinge in den 
Neihen 8 Zoll von einander zu jtehen kommen. Mit einem Stod 
von 2 Zoll Durchmefjer bohrt man 2 Fuß tiefe Yöcher in den Boden 
und jtect in jedes derjelben eine Krone dergeftalt, daß dieſelbe den 
Grund des Yoches erreicht. Sind alle Kronen gefett, jo ebnet man das 
Beet mit der Hacke. Die Seglinge bilden lange gerade Stöde, welche 
im nächſten Frühjahr herausgenommen werden können. 

Ganz eigenthümlich ift die Pflanzmethode, welche man im Elſaß 
anwendet. Man hebt die Erde etwa 2 Fuß tief aus, legt in dieſer 
Tiefe einen Boden vou poröfen Badjteinen und bringt dann auf 
diefe die ausgehobene Erde. Die zur neuen Anlage bejtimmten Fech— 
jer werden nun jenkrecht eingejegt; da aber ihre Wurzeln wegen des 
Badjteinbodeng nicht tiefer al8 2 Fuß eindringen fünnen, jo bildet 
ſich unten eine Art Knolle oder Kopf, welcher den perennivenden 
Wurzelſtock gibt. Altjährlich jehneidet man danı die aus diefem Wur- 
zeljtod getriebenen Meerrettigftüde zum Gebrauch ab. 


Zwiſchennutzung. Iſt der Meerrettig gejegt, jo fann man 
die Oberflähe der Beete mit Stedzwiebeln, Kohl oder Salat be- 
pflanzen, weil diefe Gemüje noch vor dem Meerrettig geerntet werden. 


Pflege. Hat der Meerrettig die erften Sproffen getrieben, fo 
wird alsbald um diefelben der Boden aufgeräumt und nur ein Trieb 
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von jedem Sekling ftehen gelafjen. Man bedient fich zu diefer Arbeit 
einer Hade. Die Entfernung der Nebenfchöslinge gefchieht deshalb, 
weil fie die Hauptwurzel ſchwächen würden. 

Sobald jih Unfraut zeigt, muß das Feld von demfelben gerei- 
nigt werden; diefe Arbeit ijt mit derjelben Sorgfalt vorzunehmen, wie 
bei der Rübenkultur. Nah Mitte Juli find die Blätter der Meer: 
rettigpflanze ſchon jo weit entwidelt, daR fie das Auffommen von 
Unfraut nicht mehr gejtatten; es wird deshalb mach diefer Zeit fein 
Behaden des Bodens mehr erforderlich fein. In der Regel behadt 
man den Meerrettig dreimal; nad dem letzten Behaden wird er 
bebäufelt. 

Für Heinere Pflanzungen oder wo billige Handarbeiter zu haben 
ind, gedenft Hildebrand nachfolgender erprobter Methode, die 
überflüffigen Nebenwurzeln vollftändig zu entfernen. Man entblöst 
nämlich Anfang oder Mitte Yuli alle Wurzeln oberhalb von der Erde: 
bedefung, jo daß nur der unterſte Theil derjelben feſt angemurzelt 
und umerjchüttert bleibt, reinigt dann mit einem Mefjer die Haupt: 
wurzel an ihrem freiliegenden Theile von allen Seitenwurzeln und 
bededt fie danın wieder mit Erde, die man zur Vorficht gehörig feſt— 
tritt. Da man indes die jungen Setlinge ſchon beim Auspflanzen 
durch Abjchaben und Abreiben der Warzen gut vorbereitet hat, läßt 
ih die eben angeführte, immerhin koſtſpielige Methode umgehen. 

In einigen Gegenden wendet man nad dem erjten Behaden 
und ftatt des Behäufelns ein tiefe Ausftechen der Beetfurchen an 
und vertbeilt die dadurch gewonnene Erde gleihmäßig über das Beet. 
Dan behauptet, durch diefes Verfahren einen bedeutend höheren Er: 
trag al& beim mehrmaligen Behaden und dem nachfolgenden Behäu— 
feln zu erlangen. 

Feinde. Die Hauptfeinde des Meerrettigs find Mäufe, Maulwürfe 
und Engerlinge. Man muf diefelben abzuhalten, reſp. zu vertilgen ſuchen. 

Ernte. Da der Meerrettig eine perennivende Pflanze ijt, jo 
lann man die Wurzeln 2-3 Jahre und nod) länger im Boden lafjen, 
um eine genügende Stärke derjelben zu erzielen. In der Regel erntet 
man aber die Wurzeln ſchon im erjten Jahre Ende Dftober oder An: 
fang November, oder im nächſten Frühjahr, weil fie durch längeres 
Viegenlaffen und Wachſen im Boden zähe, fcharf und holzig werden 
und, wenn fie ein Jahr alt find, die für den Küchen- und anderen 
Gebrauch ausreichende Stärke von 1", Zoll erlangt haben. 
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Behufs der Ernte räumt man den Boden um die Wurzeln etwas 
auf, nimmt diefe mit dem Karſt heraus, läßt aber eine Heine Stoppel 
an dem Meutterftode ftehen. Oder man ſtößt die Stangen mit einer 
Schaufel in Fußlänge jo ab, daß der untere Theil mit feinen Wur— 
zeln über Winter in der Erde ſtecken bleibt. Auf diefe Weije über: 
wintern jene Theile jehr gut bis zum Frühjahr, wo fie herausgenom- 
men und auf die oben angegebene Weife zur weitern Verpflanzung 
zugejchnitten werden. 

Die Blätter des Mleerrettigd einige Zeit vor der Ernte abzu— 
Schneiden, ift nicht rathfam, weil dadurch der Eutwidelung der Wur— 
zen Eintrag gejchieht. 

Die geernteten 12—13 Boll langen und 1—-2 Boll diden Wur— 
zeln werden durch Klopfen und Abreiben mit einem wollenen Lappen 
von der anhängenden Erde gereinigt, nachdem man ihnen mitteljt des 
Meſſers das Kraut und alle Nebenwurzeln genommen hat. Erſteres 
ift ein gutes Rindvieh- und Schaffutter, von legteren ſucht man glei) 
die bejten zur nächjtjährigen Pflanzung aus und bewahrt fie in trode: 
nem Sande im Keller auf. Läßt man aber den größern Theil der 
Wurzeln behufs des DVerfaufs bis zum Frühjahr im Boden ftehen, 
jo entnimmt man den Bedarf an Saatwurzeln erjt im Frühjahr. 


Behandlung des Meerrettigfeldes im zweiten Jahre 
und in den folgenden fahren. Sm zeitigen Frühjahr des zweiten 
Jahres und aller nachfolgenden Sabre wird das Feld umgegraben und 
dabei gleichzeitig der Dünger untergebracht, doch braucht man nur alle 
3—4 Jahre zu düngen. Alle andere Arbeiten find diefelben wie im 
erjten “jahre, nur daß man im zweiten Jahre 2—3 Triebe, im dritten 
Jahre jelbit 4 Triebe an jedem Mutterſtocke ftehen läßt. Dieſe Triebe 
müffen bei dem jedesmaligen Aufräumen gehörig auseinander gelegt 
werden, damit fie fih im Wachsthum nicht hindern. Mehr als vier 
Triebe an einem Meutterftode zu lafjen, wäre von feinem Nuten, 
weil die Wurzeln felten die gehörige Stärfe erlangen würden. 

Die Ertragsfäbigfeit eines Meerrettigfeldes ift von 6—20 Jahren 
am größten, läßt dann aber merklich nad). 


Wiederfehr. Man darf den Meerrettig erjt nach T—8 Jahren 
wieder auf demfelben Ader anbauen, weil man jonft fchwarzfledige 
Wurzeln erhalten wirde. Gewöhnlich nimmt man den Meerrettig 
mit in den Fruchtwechjel auf; nur felten betreibt man feinen Anbau 
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längere Jahre hindurch auf einem und demfelben Felde. Man läßt 
ihm gern Kartoffeln oder Bohnen folgen. 

Aufbewahrumg. Die für den Verkauf zugerichteten , jtärferen 
Stangen bewahrt man am zwedmäßigjten in 4—6 Fuß tiefen Gruben 
auf; dieſelben müſſen aber jo gelegen jein, daß in fie fein Waſſer 
eindringt. Diejelben werden unten und an den Seiten mit Stroh aus: 
gelegt und dann bis ungefähr 1 Fuß von der Oberfläche des Bodens 
mit den Meerrettigjtangen angefüllt. Ueber diejelben breitet man 
Strohbüjchel und häuft auf diefelben Erde, jo daß ein Eleiner Hügel 
entjtebt. Die Wurzeln halten fich in diefen Gruben — vorausgejekt, 
daß feine Fledigen mit eingelegt worden find — längere Zeit ſehr gut. 

Ertrag. In zufagendem Boden und bei angemefjener Kultur 
it der Ertrag des Meerrettigs bedeutend. 

Hildebrand nimmt vom württembergifhen Morgen einen Er: 
trag von 6000— 8000 Stüd al fr. und fomit einen Rohertrag von 
10—130 fl. an. 

Bei Homburg zahlen die Heinen Yeute, welche ji mit dem Meer: 
rettigbau befafjen, 9 fr. Pacht für die Quadratruthe und löfen von 
derfelben 45 fr. bis 1 fl. 

In den Frauend. BI. 1851 Nro. 1 ift folgende Berechnung über 
Aufwand und Ertrag von 40 Quadratruthen angeftellt: Auf 40 Qua- 
dratruthen find 2000 Pflanzen erforderlih. Das Hundert fojtet 24 fr. 
= 8 fl. Diefe 2000 Pflanzen können ſicher 1900 Stangen geben, 
das Hundert zu 5 fl, madt 95 fl. Von den 1900 Stangen gewinnt 
man mwenigjtens 4000 Pflanzen, macht 10 fl.; den Abfall an Vieh— 
futter fann man zu 2 fl. annehmen. Der ganze Ertrag wäre ſonach 
113 ft. 


Die Ausgaben beftehen in 


2000 Pflanzen..... 8 fl. — kr. 
Dünger ei 8 u — , 
Dreimaligem Pflügen . lu — , 
Setzen der Pflanzen — . 40, 
Dreimaligem Behaden. . . 1. — u 
Ernte . . 6. —ı 
Sortiren und Puten — „40, 

Summa 25 20 kr 


25 fl. 
Es bfeibt mithin ein Neinertrag von 87 fl. 40 fr, 


136 


In dem Wochenblatte für Yand- und Forſtwirthſchaft 1852 
Nero. 51 ift folgende Berechnung über Aufwand und Ertrag pro 
badifhen Morgen (= 1 Morgen 73 Ruthen preuf.) angeftellt: 


Dünger 30 Fuder ad3f. . 22.2... 90 fe — kr. 


Fuhrlohn ar... 2 2 2 2 ne 2. — 
Dreimaliges Pflügen a3 fl. » 2 2.2 9a u 
10,000 Setzlinge al fl. — 10 n — 


Einlegen oder Setzen durch 16 Weiber i a 24 fr. 6. 24 

Dreimaliges Behaden und Reinigen von den 
überflüffigen Würzelhen a5 fl. 24 kr. 16 „ 12, 
Ernte 16 Männertage a 40 ie... . . 10,40 
RETOUR Ss: nun... ae ee nee ee 
Summa 170 ft. 52 fr. 


Die Einnahme ift: 
Für auserlefene Stangen 6000 Stüd a 50 fl. 300 fl. — kr. 
Gute Waare 3600 Stüd a 392 —4 fl. . 126 ,„ — 


Gewöhnliche Waare 200 S u alnfl. 3. — 
19,600 Segline . . . .» ni far ae WE a 
Summa 448 fl. 36 kr. 


Es bleibt mithin ein reiner Ertrag von 277 fl. 44 fr. 


Bermwendung. Es gibt wol wenig Pflanzen, welche fo viel 
Heilfräfte befigen, al3 der Meerrettig, und derjelbe fann mit vollem 
Recht als eine medizinelle Pflanze gejchätt werden, da er in der Me— 
dizin vielfach) angewendet wird. Namentlich vertritt er die Stelle der 
ſpaniſchen Fliege, doch ift er auch magenjtärfend. In der Hauswirth— 
ichaft it er ein beliebtes Gemüſe und Gewürz; häufig wird er auch 
zur Mengung mit dem Meoftrich verwendet. 
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Der Safran (Crocus sativus).* 


Botaniſches. Die Zwiebel ift nufgroß, rundlich, unten etwas 
abgeplattet, ajchfarbig, häutig; von ihr gehen bräunliche Wurzelfafern 
aus; die Blätter eine Spanne lang, etwas zurückgerollt, mit einer 
weiglihen Mittellinie; die Blumen langröhrig, von einer Scheibe um: 
geben, jehr blätterig, violet, voth geadert, ftarf, lang, fafranfarbig ; 
blüht im Dftober; die drei Staubwege find das färbende Gewürz. 
Eine jede Safranzwiebel blüht nur einmal und kann nur einmal 
geerntet werden. Sobald die Blüte melft, entwidelt fich aber eine 
neue Zwiebelbrut, welche im nächſten Jahre Blüten treibt und wie- 
der abſtirbt. Diefe Zwiebelbrut treibt im Herbit des zweiten Jahres 
mehrere Blüten und Blätter und muß nach dem dritten Jahre aus 
der Erde genommen und in frifchen Boden verpflanzt werden. 


Diefer echte Safran ftammt aus dem Orient und ift mit dem 
dei uns im Frühjahr blühenden Frühlingsfafran (Crocus vernus) 
und mit dem fogenannten wilden Safran (Chartamus tinctorius) nicht 
zu verwechjeln. 

Anbau. Der Safran wird fehr häufig in Niederöfterreih an— 
gebaut, und diefer ijt der befte in ganz Europa. Den meijten 
Safran produciren die Gegenden um Navelsbah, Meiffau, Eppen- 
dorf, Kirchberg, Wagram, Tullnerfeld, Yösdorf, Mölk. Die Pro- 
duktion aller diefer Orte deckt aber noch nicht den Bedarf des In— 
landes. 

Doden, Lage und Klima. Am beften gedeiht der Safran 
in ſchwarzem, humusreichem, loderem Sandboden, doch fommt er 
auch no in jedem guten Weizen: und Noggenboden fort, vorausge- 
ſetzt, daß der Untergrund tief und durchlaffend und die Aderkrume 
nicht ftarf bindend, nicht ſchwer und feucht it. 

Was das Klima anlangt, fo ijt eine Kälte von über 10° R. 
der Safranpflanze ſehr ſchädlich. Steige aber der Froft nicht über 
10° R., jo überwintern die mit loderer Erde bededten Zwiebeln, ohne 
zu erfrieren. Sie gehen nur daun zu Grunde, wenn bei anhaltender 


* Defonom. Neuigk. 1848 Nro. 104 u. 106. Frauend. Bl. 1847 Nro. 42, 
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Kälte die Erde ohne Schneedede ift. Uebrigens verträgt der Safran 
mehr Kälte als der Weinftod. Gegenden, in welchen die Winterfröfte 
erjt im November eintreten, der Boden aber Anfang März wieder 
aufthaut, eignen ſich am beiten zum Safranbau. 

Die Safranfelder müjjen fonnig, nad) Süden offen umd gegen 
die Nordwinde geſchützt liegen. Nähe von Wald, dem Winde ausge: 
fette Anhöhen, ſowie Abhänge, die von NRegengüffen und Thauwaſſer 
viel zu leiden haben, eignen fich nicht zum Safranbau. Aın beiten 
dazu find die für den Weinbau günjtigen Gegenden, welche gegen Nor: 
den von einem Gebirge gefchüügt find. Auch in Gegenden, wo fich oft 
Nebel lagern, wie 3. B. in mäßig breiten Flußthälern, gedeiht der 
Safran jehr gut. 


Fruchtfolge. Der Safran wird in der Negel nah Weizen 
oder Roggen angebaut. Gewöhnlich nimmt er den Ader drei Jahre 
ein; dann folgt wieder Wintergetreide. 


Düngung. In friſch gedüngtem Boden gedeiht der Safran 
nicht gut. Sieht man fi) doch genöthigt, ihn in frifhem Dünger 
anzubauen, und erfolgt die Düngung kurz vor dem Yegen der Zwiebeln 
— was der Fall fein wird, wenn man in dem nämlichen Jahre den 
Safran nad) Weizen oder Noggen bauen will — fo muß ein gut ver- 
rotteter, jich mit der Aderfrume leicht mengender Dünger angewendet 
werden. och beſſer ijt e$ aber, wenn man den Safran gar nicht 
mit Stallmift düngt, fondern einen reinen pflanzlichen oder minerali- 
jhen Dünger anwendet. In Frankreich verwendet man nur Wein: 
trefter zur Düngung des Safranfeldes. 


Bodenbearbeitung und Anbaumethode. Man pflegt 
die zu Safran beftimmten Felder nach drei verjchiedenen Methoden zu 
behandeln. 

Nach der erjten Methode bearbeitet man den Ader wie die Gar: 
tenbeete. Sm Herbſt gräbt man 9-—10 Boll tief; dann wird, wenn 
es nöthig ift, Dünger aufgebradht, den man d4—5 Boll tief möglichft 
gleihmäßig unterbringt. Bis Juni oder Juli wird der Boden in Ruhe 
gelafjen. Alsdann gräbt man wiederholt. Spätefteng bis Ende Auguft 
muß der Boden gehörig vorbereitet fein. 3—4 Tage vor dem Einlegen 
der Zwiebeln — zwijchen dem 24. Auguft und 8. September — pust 
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man die Aderfrume mit der Hade, jo daß diejelbe jo (oder und Far 
wie Gartenland it. 


Nach der zweiten Methode pflügt man das Feld nad) der Ge- 
treideernte zu mittler Tiefe und im fchmale Furchen und läßt es 
den Winter hindurch ungeeggt liegen. Im Frühjahr pflügt man den 
gut verrotteten Dünger ziemlich jeiht unter. Zwiſchen Pfingften und 
Jakobi wird nochmals gepflügt und dann gut geeggt. 3—4 Tage 
vor dem Einlegen der Zwiebeln Härt und ebnet man den Boden mit 
dem Rechen. 

Nach der dritten Methode wird das Feld fogleich nad) der Ge- 
freideernte gejtürzt. Die Schollen werden alsbald hinter dem Pfluge 
zerichlagen. Nach dem Pflügen wird geeggt, und noch in demfelben 
Herbit legt man die Zwiebeln zugleich mit dem gut verrotteten Dün- 
ger — nachdem die Erde 3—4 Tage vorher mit dem Nechen fein 
zubereitet worden — fo ein, daß der Dünger volljtändig mit Boden 
bedeft wird, aber mit den Safranzwiebeln nicht in Berührung fommt. 

Die erfte Methode tft die gemöhnlichite ; die zweite eignet ſich nur 
für größere Wirthichaften; die dritte fordert den beiten, klarſten Dün— 
ger — Schafmift —, iſt wolfeiler und liefert ein Jahr früher Safran. 

Auslegen der Zwiebeln. Die Safranzwiebeln oder Kiele 
baben die Größe einer Wallnuß und find in 10—12 weiche, bajt- 
artige, zimmetbraune Häutchen, die oben um den Keim in haardiünne 
Fäden — Bollen — enden, in der Weife eingehüllt, daß nur etwa 
drei Häute von oben bis unten veichen; die übrigen unteren werden 
itufenmweife fürzer und feiner. 

Die Vermehrung des Safrans gefchieht nur durch diefe Kiele, 
denn man bat nod) fein Beifpiel, daß die Blüte Safran getragen 
bat. Eine jede Zwiebel bringt binnen einem halben jahre, vom 
Ende Herbjt bis Ende. des Frühjahrs, 154 junge Stiele, während 
der Mutterkiel zu Grunde geht. Man findet dann nichts weiter, als 
einige gröbere ſchwarze Häute des Bollens und eine harte, einge- 
ſchrumpfte Maffe, auf welcher die jungen Kiele gleichjam figen. Dean 
reinigt die zu legenden jungen Kiele von diefen Ueberreſten, fondert 
alle Ihadhaften ab und bewahrt jie an einem trodenen, luftigen Orte, 
3—4 Zoll hoch aufgefchichtet,, auf. 

Das Kiellegen ift die fchwierigjte Arbeit bei der Safrankultur 
und erfordert Ausdauer und Aufmerkfamfeit. Die Arbeit wird gegen 
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Ende Auguft oder Anfang September begonnen und muß gegen Mitte 
September beendigt fein. Das Kiellegen weiter hinauszufchieben, ift 
nicht rathſam, weil fi) die Keime fpäter zu fehr entfalten und beim 
Transport oder Bedecken mit Erde leiht Schaden nehmen fünnen. 
Die Kiele werden 6 Zoll tief und fowol in der Länge als in der 
Breite 3—4 Zoll von einander entfernt gelegt. Die Kiele müſſen 
auf 2 Zoll tiefer loderer Erde ruhen und werden 6 Zoll hoch mit 
[oderer Erde bedeckt. Auf 1 Quadratfuß rechnet man 12 Zwiebeln. 
Der Arbeiter, welcher die Löcher macht, fängt damit zur Linken an 
und geht längs einer gezogenen Schnure gerade rückwärts. Die Haue 
wird 8 Boll tief eingefett, weil theil8 auf das Herabrollen des Erd: 
reichs, theils und insbefondere auch darauf gerechnet werden muß, 
daß fi 2 Zoll Hoch lockere Erde unter dem Kiele befindet, damit 
derjelbe leichter Wurzeln ſchlägt. Das aus der Grube geworfene 
Erdreich wird ftetS zur Linken angehäuft. Um das allzu ftarfe Her: 
abrolfen der Erde in die einem lateinischen V ähnliche Grube einiger: 
maßen zu verhüten, wird die fchiefe Fläche zur Linfen nach dem Her: 
ausbringen der Erde durch einen mäßigen Schlag mit der Haue etwas 
geebnet und kompakt gemacht. Diefe Vorficht ift auch) aus dem Grunde 
nothwendig, damit die Kiele in einer geraden Linie an die Wand ge- 
drüdt werden fünnen. Dem Hauer folgt ein Knabe mit einem flachen 
Korbe oder einer Futterſchwinge, in welcher die gereinigten Kiele zur 
möglichſten Schonung ihrer Keime ausgebreitet find; er legt fie Stüd 
für Stück in die zubereitete Grube, jedoch nicht in die Mitte des Grun— 
des, fondern er lehnt die Zwiebel an die linfe kompakte Seite unter 
gleichzeitiger Anwendung eines fanften Drudes, fo daß die Hälfte der: 
jelben in die Erde kommt. 

Sind die Gruben gleichtief angelegt worden, und die Seiten: 
wände gleich hoch, fo kann bei dem Eindecken der Ktiele leicht eine ge: 
rade Linie eingehalten werden. Iſt auf diefe Weife eine Reihe beendet, 
jo wird die zweite Furche von oben auf dieſelbe Weife angefangen. 
Die Erde wird mit der Haue in der angegebenen Entfernung wieder 
in derjelben Tiefe ausgehoben und ſogleich von der Nechten zur Pinfen 
in die bereit mit Zwiebeln belegte Grube gezogen, wodurch diejelbe 
mit Erde angefüllt wird. Man darf nicht fürchten, daß dadurch die 
Zwiebeln aus ihrer Yage verrückt werden; denn um dieſes zu verhin— 
dern, murden fie beim Yegen an die Wand gedrüdt. In der Ge: 
ihmwindigfeit wird wol von beiden Arbeitern nicht immer der angegebene 
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Abftand der Gruben von einander eingehalten werden fünnen; dieſes 
bat aber wenig zu bedeuten, wenn nur die Entfernung nicht unter 
dem angegebenen Maße ausfällt, denn durch eine zu große Entfer- 
nung würde zu viel Yand verjchwendet werden. Dagegen muß die 
Tiefe von 6 Zoll bei jeder Grube fo viel als möglich eingehalten wer: 
den, denn wenn der eine oder andere Kiel zu hoch zu liegen käme, 
jo würde derjelbe bei der Aufloderung des Bodens im Frühjahr zer: 
jtört werden. 

Die an den Rändern des Safranfeldes ausgeworfene Erde wird 
durch eine tiefe Pflugfurche wieder auf das Feld gebracht, und die 
Beſtellung des Safrans ift dann vollendet. Jene Furche hat zugleic) 
den Zweck, überjchüffiges Negen- und Thauwaſſer abzuleiten. 


Begetation. Bei der Entwidelung der Pflanze treten aus 
den oberen Theilen und Seiten der Kiele weiße, fnojpenartige Keime — 
Zapfen — hervor, die fich in weißgelbe Möhren verlängern und binnen 
vier Wochen aus der Erde treten. Gleichzeitig treiben die Kiele nach 
unten zarte, weiße, fünf Zoll lange Wurzelfafern. Ein $iel treibt 
oft 20 Keime, von denen aber die meiften wegen Mangel an Saft 
wieder einjchrumpfen und am Kiele nur einen braunen Fleck hinter: 
laſſen. Am kräftigſten vegetirt der oben aus der Mitte des Kiels 
bervortretende Hauptfeim. Kleine ſchwache Kiele treiben meift nur 
einen ſolchen Hauptleim und auch nur eine 3—4 Blätter und feine 
Blume enthaltende Röhre. Iſt der Kiel von mittler Größe, fo 
treibt er oben 3—4 fräftige Nebenfeime, von denen jeder T—8 grüne 
Blätter und eine Blume trägt; die Seitenteime fchrumpfen gewöhn— 
lich ein. Iſt aber der Kiel jehr groß, jo treibt er oben und feitwärts 
dide Keime umd gibt 6—7 Röhrchen, von denen aber die meijten 
ſchwach und ohne Blume find. Es ergibt fich hieraus, daß die erite 
Safranernte, wo faum der dritte Kiel Blumen treibt, nur gering 
ausfällt; veichlicher ift fchon die Ernte des zweiten Jahres und auch 
noch die des dritten Jahres. Nur wenn im erjten Herbjt Regen und 
Sonnenſchein oft wechſeln, kann aud die erjte Ernte günjtig aus» 
fallen. 


Pflege. Während der Vegetation muß der Boden jtetS loder 
und vein von Unkraut gehalten werden. Im Juni und dann noch 
mals Anfang September des zweiten Jahres wird das Safranfeld 
zweimal mit der Haue bis faft auf die Kiele, jedoch jo, daß die- 
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jelben nicht bejchädigt werden, aufgelodert und von allem Unkraut 
befreit. Im September, furz vorher, che die Röhren aus der Erde 
fommen, bearbeitet man den Boden auch noch mit der Hade, um die 
Erde jo fein als möglich zu machen und dadurch den Blumen das 
Durchdringen zu erleichtern. Diejelben Arbeiten find auch im dritten 
Jahre zu verrichten. Nach Ablauf deſſelben werden die Zwiebeln aus 
der Erde genommen, da eine vierte Ernte wenig taugt. Nach der 
Safranernte im erjten Jahre läßt man die grünen Blätter den Herbit 
und Winter hindurch, ohne fie zu bededen, bis zum Frühjahr fort: 
wachen. Im April bis Anfang Juni welfen fie und werden an den 
Spigen drei Zoll lang gelblich, worauf fie abgemäht und als Vieh— 
futter verwendet werden. 


Krankheiten. Der Safran wird von drei verfchiedenen Kranf- 
beiten befallen. 

Die erjte, feltenere, bejteht in einer Fäulniß, melde, ohne 
an der Äuferjten Haut fichtbar zu fein, den Körper des Kieles zer: 
jtört und denjelben nach und nad in Eiterung verjegt. So lange die 
Fäule troden it, kann man die befallenen Zwiebeln dadurch heilen, 
dag man fie in ganz trodene Weintrefter legt. 

Die zweite Krankheit erzeugt einen rübenfürmigen Aus 
wuchs, der fich meijt unten anfegt, der Zwiebel die Nahrung ent: 
zieht und dieſe endlich felbit zu Grunde richtet. Dieſe Krankheit 
fommt nicht häufig vor und kann bei dem Kiellöfen durch Abtrennung 
des Auswuchjes befeitigt werden. 

Die dritte Krankheit ift der Tod oder Brand. ES bildet ſich 
ein wolliger, trüffelartiger Schwamm von der Größe einer Haſelnuß. 
Derfelbe bejteht aus mehreren abgefonderten Knollen, die ſich zum 
Theil dem Kiele anlegen, zum Theil 1—3 Zoll davon entfernt jteben, 
aber nie auf die Oberfläche der Erde treten. Von diefen Kuollen 
laufen häufig veilchenfarbige Yäden von einem zu dem andern, um: 
ihlingen aber auch die Safrankiele, dringen in fie ein und tödten 
fie. Bon einer fo umftridten Zwiebel breitet ſich die Krankheit freis- 
förmig und ſchnell auf die umliegenden Kiele und tüdtet einen nad) 
dem andern. ine einzige folhe Zwiebel oder eine Schaufel voll 
Erde, in der ſich die franfe Zwiebel befindet, kann im einem geſun— 
den Safranfelde das größte Unheil anrichten. Man erkennt die Kran: 
heit an den fahlen, runden Plägen, die fi) in dem Safranfelde bil: 
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den. In der Zwiebel felbjt befinden fich ſchwarze Löcher; fie ficht 
aus, als wenn fie mit Kienruß bejtaubt wäre. Man ziehe rings um 
die Franken Zwiebeln einen fußtiefen Graben und häufe die ausgegra- 
bene Erde auf dem verpejteten Plage an. Noch ficherer iſt es aber, 
wenn man nach der Aushebungszeit der Safranzwiebeln die Safran: 
plantage an einen weit entfernten Ort verlegt. 

Uebrigens lafjen ſich alle Krankheiten vermeiden, wenn man beim 
Yöjen der Kiele alle jchadhaften Zwiebeln jorgfältig ausliest. Sollte 
doch eine Krankheit auftreten, fo darf man auf dem betreffenden Ader 
gar nicht wieder oder doch erjt nach langer Zeit Safran bauen. 


Ernte Die Blumen kommen früher als die Blätter zum 
Vorihein. Das Pflüden der Blumen darf blos von männlichen Ber: 
jonen beforgt werden; die Weiber würden mitteljt ihrer fteifen Röcke 
beim Bücken die im ihrem Umkreiſe befindfihen Blumen theils zer: 
fniden, theil3 abjtreifen oder mit der vom Thau nafjen Erde verun- 
reinigen. Am bejten gejchieht das Sammeln in der Frühe des Tags, 
wenn die Blumen noch gejchlojfen find; diejelben fommen dann beim 
Nachhaufefchaffen mit der Yuft nicht in jtarfe Berührung und bleiben 
in Folge dejjen frifcher. Die Ernte gejchieht in der Art, daß man 
die Blumen bei den oft noch in der Erde jtedenden Nöhrchen mit 
Daumen, Mittel- und Zeigefinger faßt und dann ein wenig jenfrecht 
in die Erde drüdt. Dadurch fpringt das Röhrchen ab, ohne daß 
die Zwiebeln in dem Boden bewegt werden, und die Blume bleibt 
in der hohlen Hand. Die Blumen werden in Körben loje aufgejchichtet. 
Der Flor dauert 2—5 Wochen, zuweilen auch nur einige Tage. Des— 
halb muß während der ganzen Zeit der Blüte das Safranfeld täglich) 
früh durchgegangen werden, wobei man die aufgejchlojfenen Blumen 
pflüdt. Die Ernte tritt gewöhnlich Mitte DOftober ein. Die gejam- 
melten Blumen werden in einer fühlen Kammer auf Züchern oder 
Matten ausgebreitet, bis man Zeit hat, die Narben auszupflüden. 


Das Knöllchen, welches ſich beim erjten Triebe an den Mutter: 
fiel anjegt und jchon ein Nöhrchen mit oder ohne Blume im Herbſt 
des zweiten jahres gebracht hat, jehwillt während der übrigen Zeit 
des Herbites bis zum Frühjahr immer ſtärker auf und ſtellt gegen 
Pfingiten einen neuen vollfommenen Kiel — Kindel oder Seßling ge: 
nannt — dar. So lange dieje Kiele Hein find, erhalten fie ihre 
Nahrung aus dem Mutterfiele, den fie ganz aufjaugen, jo daß nur 
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das Blatt davon übrig bleibt. Die Form der Blätter des Safraus 
ijt jehr geeignet, der Pflanze. von oben Feuchtigkeit zuzuführen und 
dieje längere Zeit anzuhalten. Iſt die Witterung im Frühjahr jebr 
troden, fo gehen die Setlinge leicht zu Grunde; bei häufigem Wed) 
jel von Sonnenschein, Wegen und lauen Nebeln wachjen aus den 
großen Kielen mehrere Heine und aus diefen weit größere. Der un 
terjte Theil des durchfichtigen Einhüllungshäutchens und ihrer vormali- 
gen grünen Blätter, die nicht mehr zum lebenden Theile der Zwiebel 
gehören, find bei vollkommener Ausbildung der Seßlinge deren beſon— 
dere Oberhäute. Wenn die neuen Kiele im zweiten Jahre in der Erde 
bleiben, was in der Regel der Fall ift, fo treiben fie bald eigene 
Wurzelfafern, und im zweiten Herbſt liegen 2—3 mal jo viel aus 
gewachjene neue Safranzwiebeln (von denen jede 2—3 Blumen tragen 
fann), als man ausgelegt hat, im Boden. Daraus erhellt der Unter: 
hied in der Safranernte des erjten und zweiten Syahres. Wenn im 
eriten Jahre nur ein Drittel der gelegten Kiele Blumen getragen 
bat, jo beträgt die Ernte im zweiten Jahre jchon das Dreiface, 
weil dann alle Kiele tragen; die Kiele haben fich jett aber aud um 
das Dreifache vermehrt, und jeder Kiel treibt 2—3 Blumen, wes— 
halb auch auf demfelben Felde, auf dem man im erjten Jahre 
nur 2 Loth Safran erntete, im zweiten Jahre oft ein Pfund gewonnen 
wird. Im dritten Jahre vervielfältigen fi die Kiele und Blumen 
nicht mehr. 


Auslöfen Das Auspflücden der dreitheiligen Narbe oder das 
Safranlöfen muß 3—4 Tage nad) der Ernte gefchehen, da fi die 
Blumen, auch wenn fie troden geerntet und an einem fühlen Orte 
aufbewahrt worden find, nicht länger halten. Das Auspflüden der 
dreifachen Narbe von dem Griffel, an welchem fie hängt, iſt zwar 
feine fchwierige Arbeit, doch erfordert diefelbe einige Aufmerkſamkeit, 
damit die drei Narben an einander hängen bleiben und von dem gel- 
ben Griffel jo wenig als möglich oder gar nichts mit abgelöst wird, 
weil ſonſt der Safran gelbe Spiten erhalten und, wenn er zerrifjen 
it, nach dem Dörren ein weniger ſchönes Ausjehen haben würde. 
Um bei dem Yöjen leichter zum Zwede zu gelangen, muß man die 
drei Narben bei ihrem äußerften Ende mit Daumen und Zeigefinger 
der rechten Hand faſſen und fie dann etwas feitwärts drehen, damit 
alle zugleich zwijchen den Blumenblättern hervorftehen. In diefer Yage 
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fann man die Stelle, wo fich die Narben Toszutrennen beginnen, leicht 
bemerfen. Bier wird num mit der linfen Hand, mit welcher man 
jest die Blume faßt, der Griffel abgezwidt, und die Narben bleiben 
zwiihen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand zurück. 


Dörren. Schon am folgenden Tage nach dem Yefen muß der 
Safran gedörrt werden, weil derjelbe font verderben würde. Bei 
dem Dörren ift große Behutſamkeit erforderlid), wenn man nicht die 
ganze Ernte gefährden will. Die zum Dörren nothwendigen einfachen 
Apparate find ein 3 Zoll hoher Dreifuß (oder in dejjen Ermangelung 
drei 3 Boll hohe Ziegelfteine), auf den ein Draht- oder Haarjieb, 
dejien unterjter Neif 6 Zoll body ift, über ein mäßiges, von allen 
übelriechenden Beftandtheilen gereinigtes Holztohlenfeuer geſtellt wird. 
Das Geflecht des Siebes wird mit einem Bogen reinen weißen Pa— 
piers belegt und auf diefem der Safran mit einer reinen Gänfefeder 
einen Heinen Finger hoch ausgebreitet. Sobald der unten lagernde 
Safran etwas dürre ift, fehrt man denjelben mit der Fahne der Feder 
auf ein Häufchen zufammen, faht diejes fanft mit beiden flachen Hän- 
den, wendet es mit einemmal um und breitet es auf diejelbe Art 
wieder aus. Diefes Verfahren muß fo oft wiederholt werden, bis 
der Safran vollfommen troden ift, was man daran erfennt, daß er 
jich zerreiben läßt. Oft fteigt während des Dürrens, befonders wenn 
der Siebboden nicht mit Papier belegt ift, aus dem Safran ein 
Heiner Rauch auf. Diefes hat jedoch nichts zu jagen; nur wenn der 
Rauch zu ſtark werden follte, muß man das Feuer mäßigen. Je 
langjamer und behutjamer übrigens das Dörren geſchieht, deſto jchü- 
ner Fällt die Waare aus. 


Aufbewahrung. Unmittelbar nad) dem Dörren verjchließt 
man den Safran in Schachteln, welche mit Papier ausgefüttert find, 
um das Verflüchtigen des Aroma’3 zu verhüten. Der Safran darf 
aber nicht in die Schachteln eingedrückt werden, weil er ſonſt in Pul— 
ver zerfallen würde. Erſt nach einiger Zeit, wenn er wieder gejchmei- 
dig geworden ift, kann man ihn ohne Nachtheil zufammenprefjen. Seine 
längere Aufbewahrung läßt ſich im Luftdicht verſchloſſenen, dunfelen 
Gefäßen an trodenen Orten leicht bewerkjtelligen. Am beiten gejchieht 
die Aufbewahrung in Blafen, welche man in gut verichlojfene Zinn: 
gefäße einlegt. 

Löbe, Handelsgewaͤchſe. 1. 10 
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Ertrag und Anbaufoften. Der Ertrag beläuft fich von 
der Ernte im erften Jahre gewöhnlich nicht höher al8 2 Pfd., in je 
dem der beiden folgenden Yahre dagegen auf 7—8 Pfd. gedörtter 
Waare pro magdeb. Morgen. 

Die Koften für Kiele, Dünger, Arbeitslohn betragen während 
3 Jahre pro öfter. Joch (2, magdeb. Morgen) 320 Thlr., der Er: 
lös 730 Thlr. Das Pfund Safran wird durchjchnittlicd mit 20 bis 
22 Thlr. bezahlt. 


Verwendung. Der Safran dient als Würze für verjchiede: 
denes Badwerf; auch verwendet man ihn im der Färberei und in der 
Medizin ftatt des Opiums. 


Aufnahme der Zwiebeln. Die paffendfte Zeit, die Zwiebeln, 
welche drei Jahre Safran geliefert haben, aufzunehmen, iſt Pfingjten, 
weil die im Herbſt angefetten Knöllchen jett zu vollfommenen Kielen 
ausgebildet, die Blätter im Abjterben begriffen oder bereits abgemäht 
und die Zwiebeln ganz eingezogen find. Das Ausnehmen der Zwiebeln 
gejchieht durch zwei Arbeiter, von denen der eine die Erde bis auf 
das Kiellager wegräumt, während der zweite mit der Hacke unter die 
Kiele gräbt, worauf er die Zwiebeln ſammt der Erde faßt und wieder 
niederwirft, um fie von der Erde zu befreien. Sie werden dann von 
Kindern aufgelefen und weiter von der Erde gereinigt. Die geernte- 
ten Zwiebel dienen zur Yortpflanzung des Safrans. 

Gewöhnlich theilt man ein Feld, das zum Safranbau benugt 
werden joll, in drei Abtheilungen A, B, C. Die erjte Abtheilung A 
belegt man im erften Jahre mit Safranzwiebeln; im zweiten Sabre 
gefchieht diefes mit der Abtheilung B. Im dritten Jahre werden die 
Zwiebeln von A ausgenommen und auf die Abtheilung GC gefekt. 

Im Herbjt wird die Abtheilung, auf welcher die Kiele zu Pfing- 
jten ausgegraben wurden, mit Weizen beftellt, der nach Safran gut 
gedeiht. 
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Der Senf (Sinapis). 


Botanifhes. Der Senf fommt in zwei Arten vor: ſchwarzer 
und weißer Senf. 

Der [hwarze Senf (Sinapis nigra) hat einen über 4 Fuß 
hohen Stängel, welcher von der Mitte an fehr äjtig ift. Die 
unteren Blätter find leierförmig gefiedert, die oberen lanzettförmig; 
die gelben Blüten ftehen in Trauben; die Samen find rothbraun 
punktirt. 

Der weiße Senf (Sinapis alba) wird nicht ſo hoch als der 
ſchwarze. Die Blätter ſind fiederſpaltig, die kantig angeſchwollenen 
Knoten mit weißen Borſtenhaaren dicht beſetzt, die Samen gelblich. 


Boden und Klima. Der Senf gedeiht am beſten in einem 
reichen, tiefen, lockern, reinen, nicht naſſen Boden. Beſonders geeignet 
für ihn ſind der entwäſſerte und gebrannte Bruchboden, umgeriſſene 
Wieſen und Luzernefelder, wo man ihn als zweite oder dritte Frucht 
nach dem Umbruch anbaut. Das Klima muß warm, mehr trocken 
als feucht ſein. 


Fruchtfolge. Die paſſendſten Vorfrüchte ſind diejenigen, welche 
den Boden in einem düngerkräftigen, ſehr lockeren, reinen Zuſtande 
hinterlaſſen, alſo vorzugsweiſe Hackfrüchte und Klee. 


Düngung. Friſche Düngung verträgt der Senf nicht; er folgt 
deshalb nach einer Frucht, welche dem Senf noch Nahrung genug zu— 
rückläßt. 

Bodenbearbeitung. Eine ſehr ſorgfältige Bearbeitung des 
Aders iſt eine der erſten Bedingungen zum Gedeihen des Senfes. 
Schon im Herbſt muß möglichſt tief gepflügt und der Acker den Win— 
ter über in rauhen Yurchen liegen gelaſſen werden. So zeitig als 
möglich im Frühiahr wird dann geeggt und gepflügt und, wenn nöthig, 
nohmals geeggt und gepflügt oder mit dem Erſtirpator bearbeitet. 
Sollte das Feld fcholfig fein, jo muß nad) jeder Pflugfurche im Früh— 
jahr gewalzt werden. 
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Saat. Da den Senfpflanzen der Froft nicht leicht ſchadet, fo 
fann die Saat zeitig im Frühjahr gefchehen. Eine zeitige Saat it 
jogar nothwendig, damit die Pflanzen ſchon herangewachjen find, wenn 
fich die Erdflöhe einjtellen. Die pafjendfte Zaatzeit iſt von Anfang 
bis Mitte April, je nachdem der Acer im Frühjahr eine oder zwei 
Pflugfurchen erfordert. Da der Senf, wenn er einen lohnenden Er: 
trag geben foll, rein von Unkraut gehalten werden muß, jo empfiehlt 
jih die Neihenfaat mehr als die breitwürfige Saat. Behufs der 
Neihenfaat zieht man mit dem Marqueur 20 Zoll von einander ent: 
fernie Nillen, in die mit einem Nübendriller die Samen eingedrilit 
werden; alsdann wird in die Quere geegt. Die breitwürfige Saat 
geichieht auf das vorgeeggte Yand. Die Samen werden mit der Egge 
untergebracht, der noch die Walze folgt. Die Saat muß möglichit 
dünn gejchehen; auf den magdeb. Morgen braucht man bei breitwür: 
figer Saat 4, bei Reihenſaat höchftens 3 Pd Samen. yede Pflanze 
joll bei der breitwürfigen Saat 6 Zoll von der andern entfernt ftehen. 


Pflege Sobald die Pflanzen bei der breitwürfigen Saat eine 
Höhe von 3—4 Zoll erreicht haben, muß der Acer gejätet werden, 
wobei zugleich die zu dick ftehenden Pflanzen auszuziehen find. Mean 
fann mit denjelben leere oder zu dünn beitandene Stellen bejegen. 
Da der Senf das Behaden und Behäufeln fehr liebt, jo muß man 
den Boden mit der Handhade lodern und dabei zugleich um jede 
Pflanze das Erdreich etwas anhäufeln. 

Die Neihenfaat wird zweimal mit der Pferdehade und ein: 
mal mit dem Häufelpflug bearbeitet. Auch bei ihr müfjen die zu 
die jtehenden Pflanzen verzogen werden. 





Feinde. Einen argen Feind hat der Seuf an dem Erdflohb. 
Am ſicherſten ſchützt man fich gegen denjelben durch zeitige Saat. 
Sollte der Senf doch durch die Erdflöhe abgefrejjen werden, jo muß 
man ungefäumt zu einer zweiten Saat jchreiten. 


Ernte Diefelbe ift gefommen, wenn fich Stängel und Schoten 
zu färben beginnen. Bei dem jchwarzen Senf nehmen diefelbe eine 
braune, bei dem weißen Senf eine gelbe Farbe an. Bei Aprilfaat 
erfolgt die Ernte gewöhnlid) im Auguft. Man kann den Senf raufen 
oder mit der Sichel jchneiden. Das Naufen empfiehlt fich bei dem 
Ihwarzen, das Schneiden bei dem weißen Senf mehr, da die Schoten 
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des legteren weniger leicht auffpringen al8 die des erjteren. Den 
weißen Senf kann man in Schwaden oder Haufen trodnen, der ſchwarze 
Senf dagegen muß gleich nach dem Haufen in Bunde gebunden mer: 
den, die man alsbald jchräg gegen einander gelehnt in Reihen auf: 
ſtellt. Sind Stroh und Körner gehörig troden, jo wird der Senf auf 
mit Planen belegten Wagen eingefahren. 


Ertrag. Durhfchnittlich it der Ertrag vom magdeb. Morgen 
12—14 berl. Scheffel Körner. 

Verwendung. Die Samen dienen zur Bereitung des Mojtrichs; 
die Senflappen find ein gutes Nindvieh: und Pferdefutter, das Stroh 
bat dagegen feinen Futterwerth, fondern dient als Einjtreus oder 
Brennmaterial. 


Der MWaldmeifter (Asperula odorata). 


Botanifhes. Der Waldmeijter hat eine lange, weit friechende, 
äftige, dünne, rothbraune Wurzel, welche 5—10 Zoll hohe, dünne, 
ganz einfache, vierfeitige, an den Gelenken kranzförmig behaarte 
Stängel treibt. Die Blätter find glänzendgrün, ftachelipig, am 
Rande und auf den Rückennerven borjtig, die unteren verkehrt eirund, 
zu fechs, die folgenden lanzettfürnig, zu acht im Quirl. Die Scein- 
dolde iſt lang gejtielt mit weißen, wolriechenden Blüten und gegen: 
ftändigen Decfblättchen; die Frucht dicht mit Borſten befegt; blüht 
im Mat und Juni. 

Anbau. Der Waldmeifter verlangt fchattige, geſchützte Yage. 
Er wuchert dann kräftig und vermehrt fich jchnell. Am bejten gedeiht 
er in einem humusreichen, loderen Boden. Die Bermehrung gejchieht 
durch den Samen, welchen man im Frühjahr füet und nur dünn mit 
Erde bevedt. Während der Vegetation der Pflanzen muß der Boden 
loder und rein von Unkraut gehalten werden. 


Ernte und Aufbewahrung Man darf nur die Blüten und 
eriten Blätter pflücden. Entweder trodnet man fie in der Yuft oder, 
was noch beſſer ijt, man padt fie feſt in Papier ein und legt darauf 
einen jchweren Körper, doch darf der Drud nicht zu ftarf fein. 
Venigftens alle zwei Tage muß man nad) dem Inhalte fehen, diefen 
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auflofern und einige Stunden in der Luft liegen laffen, worauf er 
wieder eingepadt und die Beſchwerung fortgejegt wird. Iſt der Wald- 
meifter auf dieſe Weife getrodnet, jo erhält er eine fait ganz ſchwarze 
Farbe. Man bewahrt ihn in Schachteln oder anderen Gefäſſen jo 
auf, daß die äußere Luft nicht auf ihn einwirken kann. 

Bermwendung. Der Waldmeifter dient zur Bereitung des Mai: 
tranks. Mit Weingeift digerirt kann man den Ertraft auch als Zu: 
ja zu Kaffee und Thee gebrauchen. Ferner kann man den getrod- 
neten Waldmeijter ebenjo zur Theebereitung verwenden wie den 
ruſſiſchen Thee. 


—— —— — 
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einzige welche vo vollftändige Unterweifung über Anbau, Ber 
g der gejammten Dandelspflanzen x 

auf die — alle von Wiſſenſchaft und Praxis gemachten Erfah: 
rungen. enthält, erſcheint in 6 Abtheilungen, von denen jede einzeln a 
geben wird. Die Meibenfolge des Erjcheinens ift nacdhjtehende: 
Erſte Abtheilung. Anleitung zum rationchen Anbau der Gewürz 
pflanzen. 10 Bogen. Mit 33 Abbildungen. 
Ladenpreis 20 Sgr. = 1 fl. 10 fr. rhm. 


Enthaͤlt u. A. eine vortrefilihe Anleitung zum Unban des 
von bem Begründer des Hopfenbaues in Neutomysl und 


J. J. Flatau. 
Zweite Abtheilung. Anleitung zum rationellen Auban der Fabrik 
pflanzen. Mit 24 Abbildungen. ca. 13 Bogen. 
Yadenpreis ca. 25 Sgr. = 1 fl. 27 fr. rim 
Dritte Abtheilung. Anleitung zum ratiouellen Anbau der 
fpinnftpflanzen. Mit 34 Abbildungen. ca. 15 
Yadenpreis ca. 1 Thlr. = 1 fl. fr. eb. 
Vierte Abtheilung. Anleitung zum rationellen Anbau der Del» 
gewädje. ca. 10 Bogen. 
Yadenpreis ca. 20 Sgr. = 1 fl. 10 fi be 
Fünfte ——— Anleitung zum rationellen Aubau der 7 
Pflanzen. ca. 4 Bogen. Yadenpreis ca. 7Y, Sur. — 
Scchste Abtheilung. Anleitung zum rationellen Aubau der 
und Spezereipflanzen. ca. 5 Bogen mit 9 —— 
Ladenpreis ca. 10 Sgr. = ir. r 
In erſchöpfendſter Weiſe iſt hiermit ein Ganzes des He 
baues n, Die zahlreichen hübſch ausgeführten Sluftrationen 
—* zur Auſchaulichkeit und zum Verſtändniß der bereäßrteiten | 
trvensfänentliche Handelspflanzen bei. { 
ttnahme des ganzen Werfes tritt ein ermäßigk 
indem joldes 

au 5 Thlr. 224 Sgr. —6 fl. 35 kr. rhn. 


3 Thlir. 15 Ser — 6 fl. 
Verlagsbuchhandlung macht ſich 


186 die letzte Abtheilung herauszugeben 
| vYaı dwirthben und Gärtnern aufs Au 


Biss, im September 1867. 
Die Berlagsbuchhandlung von Cohen und Riſch. 
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Anleitung 
zum rationellen Anbau 


der 


Sandelsgewädie: 


der Fabrik-, Farbe-, Gewürz-, 


Geſpinnſt-, Del-, Arznei- und Speereipflanzen 


behufs Erzielung einer höhern Bodenrente 


von 


Dr. William Löbe, 


Redakteur der Jluftrirten Yanbwirtbichaftlichen „Zeitung. 


mit in den Tert gedrudten Abbildungen. 


Zweite Abtheilung: Fabrikpflanzen. 


Stuttgart: 
Berlag von Cohen und Nijd. 
1565, 


Echnellpreffenprud der Rieg er'ſchen Buchdruckerei in Stuttgart. 


Ninitizand hi nole 
Digitized by Google 


— — — — — 


Anleitung 


zum rationellen Anbau 


der 


Fabrikpflanzen: 


des Defenkrantes, Kanarienfamens, der Cichorie, Erdmandel, 

Saffeewicke, perſiſchen Kamille, Riefenmöhre, des Rohres, der 

Seifepflanzen, Des Sorghum saccharatum, Tabakes, der 

Woeberkarde, des Weisens und Sommerroggens als Fledt- 
material, Windhalmes, der Bucherrübe 


behufs Grzielung einer höhern Bodenrente 
von 


Dr. William Löbe, 


Rebafteur der lluftrirten Landwirthſchaftlichen Zeitung. 


—— — — — ⸗ 


Mit 24 in den Tert gedruckten Abbildungen. 


Stuttgart: 
Berlag von Cohen und Riſch. 
1868. 


Das Befenfraut (broom corn). 


Das Bejenfraut ijt erjt feit Kurzem verfuchsweife in Deutjchland 
angebaut worden. Eine Anleitung zur Kultur defjelben fann deshalb 
nicht gegeben werden, weil diefelbe dem Verfaſſer nicht bekannt ift. 
Gr hält e8 aber für angemefjen, namentlich die Wirthe, welche jehr 
leiten, unfruchtbaren Boden zu bewirtbichaften haben, auf die frag: 
liche Pflanze aufmerffam zu machen, weil diejelbe das Material zu 
einem Fabrikat liefert, welches ſtets gefucht iſt und angemejien be- 
zahlt wird. Der Yandwirth fünnte durch fein Gejinde in den langen 
Vinterabenden das Bejenfraut jelbjt zu Bejen verarbeiten laffen und 
diefe dann an einen Zwifchenhändfer in die Stadt verfaufen; er würde 
je einen doppelten Gewinn haben: eine gute Bodenrente und einen 
guten Arbeitsverdienit. 

Mit dem Bejenfraut, welches in Amerifa viel angebaut wird 
und deſſen Fahnen es find, welche zur Bejenfabrifation verwendet 
werden, hat der landwirtbichaftliche Kreisverein zu Bielefeld im Jahre 
1857 Anbauverfuche angeftellt. Der Samen war direft aus Amerika 
dezogen und lief gut auf. Die dem Sorghum saccharatum ähnlichen 
Stauden erreichten eine Höhe von 5—6 Fuß. Die Fahnen hatten 
ih zur Befenfabrifation gehörig ausgebildet. Sollten die Samen 
dieſes Gewächſes in Deutfchland zur Reife fommen, jo würde dafjelbe 
unverfennbar eine wichtige Afquifition für arme Gegenden fein. 


Das Canariengras (Phalaris canariensis). 


Botanijhes. Das anariengras wird 2—5 Fuß body und 
bat ziemlich große Blätter; die oberfte Blattjcheide ift bauchig auf- 
getrieben; blüht im Juli und Auguft. 

Das Ganariengras oder canarifche Glanzgras wächst auf den 
canariſchen Inſeln, in Iſtrien und Illyrien in fandigen Niederungen 
am Meere wild und wird in Frankreich, Italien, der Schweiz, bier 
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und da auch in Deutſchland, namentlich in der Gegend von Erfurt, 
angebaut. 

Varietäten. Man unterſcheidet eine große und eine kleine 
Varietät. Jene erreicht eine Höhe von 5 Fuß, dieſe eine Höhe von 
21a—3 Fuß. 

Verwendung. Die Samen dienen als Vogelfutter und zur 
Darſtellung einer Schlichte für die Seide- und Baumwolleweberei; 
ſie ſind deshalb ſehr geſucht. Man findet ſie immer in den engliſchen 
Waaren-Preisverzeichniſſen mit aufgeführt, und gewöhnlich ſtehen fie 
mit dem Yeinfamen in gleichem Preife. Es ift deshalb jehr wahr: 
Iheinlih, daß die Samen des Ganariengrajes ein guter Ausfuhr: 
artifel fein werden. Das Stroh bat einen ziemlich hohen Futter: 
wert), da Blätter und Stängel noch grünen, wenn die Samen jchon 
völlig reif find. 

Bejtandtheile der Samen Nah VBölfer enthält der 
Samen in 1440 Gran: 78 Gran Wafjer, 450 Gran Hülſen, 
646 Gran Stärfemehl und einen Antheil Del; die übrigen in Wajfer 
auflöslichen Beftandtheile find Schleim, etwas Zuder und Eiweißſtoff. 

Anbau. Das Canariengras gedeiht am beiten in einem guten, 
fein bearbeiteten Gerjteboden ; bei Erfurt baut man es in einem leich- 
ten, Schwarzen Boden an. Nah Sprengel gedeiht es ganz vor: 
züglich auf troden gelegtem und gebrenntem Bruchboden. Die Saat 
gejchieht im April breitwürfig; auf den magdeb. Morgen braucht man 
21, ber. Megen Samen, welcher mit der Egge untergebradht wird. 
Bei der Fruchtwechjelwirtbichaft vertritt dag Canariengras in den Fel— 
dern Erfurts die Stelle der Gerſte oder des Dafers, mit welchen 
Setreidearten die Kultur der fraglichen Grasart faſt übereinftimmt. 
Sobald jich die Pflänzchen über der Oberfläche des Bodens zeigen, 
wird gejätet ; alsdann bleibt jich das Canariengras felbjt überlafien. 

Ernte Die Ernte erfolgt, wenn Stroh und Körner gelb 
werden, gewöhnlich im Auguſt. Man ſchneidet die Pflanzen mit der 
Sichel ab, bindet fie in Heine Bündel, führt fie auf mit Tüchern 
belegten Wagen in die Scheune und fchichtet fie auf der Tenne in 
Haufen auf, damit fie fi erwärmen und die Samen fich leichter 
ausdrejchen laffen. 

Ertrag. Ueber den Samenertvag von einer beftunnten Fläche 
laſſen ſich zuvderläffige Angaben nicht machen; daß aber das Canarien- 
gras eine höhere Bodenrente liefert als das Getreide, geht daraus 
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hervor, daß man diefer Handelspflanze in dem Weichbilde von Erfurt, 
wo nur ſolche Pflanzenarten angebaut werden, welche mehr einbringen 
als Getreide, einen Plat gönnt. 


Die Eichorie, Wegwarte (Cichorium intybus). 


Botanifhes Die Eichorie hat eine fleifchige, lange, möhren- 
artige, äftige, oben daumendide, außen ſchmutzig- oder bräunlichgelbe, 
innen weiße Wurzel; einen 1 —4 Fuß hohen, ftarren, furchigen, 
fajt Fahlen oder furzhaarigen Stängel mit fteif » ausgefperrten Aeſten; 
die Wurzelblätter find fchrotfägig » fiederjchligig; die Stängelblätter 
umfafjend, mehr oder weniger buchtig- zahnig; die Blütenförbchen 
einfam oder zu 2—3 gehäuft, bimmelblau, jehr jelten weiß over 
etwas röthlich; die Hüllblätter drüfigsfurzhaarig; Blüten zu 15—20; 
die Frucht verfehrt = eiförmig, blaßbräunlich, mit einer faſt fammarti: 
gen, jehr kurzen Fruchtfrone ; blüht im Juli bis September. 

Barietäten Man baut zwei Abarten an, die eine mit 
bimmelblauer, die andere mit weißer Blüte, doch erjcheint 
legtere nur zufällig und verfchwindet nah und nad) wieder, da ihr 
alle und jede Konſtanz abgeht. 

Borfommen. Die Eichorie wird als Kaffeefurrogat befonders 
ausgedehnt angebaut um Magdeburg, im Braunfchweig’ichen, Dan: 
nover'ſchen, im Breisgau, in Meclenburg in der Umgegend von 
Pardim und in Schlefien in der Nähe von Breslau. 

Verwendung Die Wurzeln der Cichorie dienen zur Dar: 
ftellung des befannten Kaffeefurrogats. 

Yage, Boden und Klima. Die Eichorie liebt eine freie 
Yage und einen nabrhaften, tiefen, lodern, humusreichen Boden, ge: 
deiht aber auch noch in fandigem Yehmboden. An das Klima macht 
jie feine Anſprüche. 

Düngung und Fructfolge Frühe Düngung mit Stall- 
mijt jagt der Eichorie deshalb nicht zu, weil durch ſolche Düngung 
der Boden verunfranten würde; man baut fie deshalb in der Negel 
nach einer gedüngten Vorfrucht im Sommerfelde an. Uebrigens ge- 
deibt fie nad) jeder Fruchtart, welche den Boden in einem lodern, 
reinen, kräftigen Zuftande binterläßt. Sollte fi) doch wegen Mager- 
feit des Bodens eine friibe Düngung nothwendig machen, fo muß 
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man entweder den Stallmift Schon im Herbjt aufs und unterbringen 
oder im Frühjahr vor der Saat kräftigen Kompojt oder Fäufliche 
Düngemittel: Guano und Kali im Gemenge, verwenden. Bon dem 
Stallmift braucht man pr. magdeb. Morgen 160 Etr., von dem 
Guano und Kali je 1—1\, Etr. 

Anbau. Die Anbaumethoden find verjchieden je nach den Yänz, 
dern, wo die Eichorie Fultivirt wird. 

In der Nähe von Breslau düngt man den Ader im Herbſt 
vor der Ausfaat und wirft ihn mach der Düngung mit dem Orab- 
jcheit auf, d. h. man bringt ihn dadurch in die Höhe, daß man auf 
beiden Seiten Gräben von 1'4 Fuß Breite und 1,4 Fuß Tiefe 
jticht und die Erde daraus auf die Beete wirft. Dadurd) fommen 
diefelben ziemlich hoc) zu liegen, und der Boden wird durd den Win— 
terfroft gemürbt. Sobald der Ader im Frübjahr zur Genüge abge- 
trodnet it, wird er wiederholt gegraben und dann ſogleich be- 
jät. Die Saat gefchieht in der Regel zu Anfang April. Sobald 
fi die Pflanzen einigermaßen über dem Boden erhoben haben, wer: 
den fie behadt; dadurch tilgt man nicht allein das Unkraut, jondern auch 
alle zu dick ftehenden Gichorienpflanzen. Dev Stand der jtehen- 
bleibenden iſt jo, daß eime Pflanze auf einen Quadratfuß Bodens 
fläche kommt. 

Im Breisgau befolgt man nah Megger* nachfolgende An: 
baumethode: Sobald im Frühjahr der Boden abgetrodnet ift, pflügt 
man tief, eggt jehr fein und jüet dann den 24 Stunden vorher ein- 
geweichten Samen breitwirfig aus, auf den badifchen Diorgen 4 Pfd. 
(Der badifche Morgen hält 1 Morgen 73 Ruthen preuf.) Haben 
die Pflanzen eine Höhe von 2 Zoll erreicht, jo wird der Boden mit 
Kleinen Haden behadt und aufgelodert, wobei man Rückſicht darauf 
nimmt, daß in der Entfernung von 1 Fuß Weite nur eine Pflanze 
jtehen bfeibt. Das Behaden wird jpäter, wenn die Pflanzen Fräfti- 
ger find, wiederholt und dabei etwas Boden an die Pflanzen heran— 
gezogen. Von den Blättern, welche ſich auszubreiten anfangen, nimmt 
man von Zeit zu Zeit die unterjten ab und benugt fie als Zutter. Man 
jährt damit fort bis zum Herbſt. 

Anderwärts in Süddeutſchland betreibt man den Cichorienbau 
ebenfo wie den Anbau der Runkelrübe. Der Samen wird nämlid) 
in Gartenbeete geſäet, die Pflänzchen werden in das gedüngte Feld 

* Yandw. Pflauzenkunde. 
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ind Quadrat gefetst und mehrere mal behadt. Man hat nämlich die 
Erfahrung gemacht, daß bei breitwürfiger Saat der Ertrag ein weit 
geringerer ift al$ bei dem Verpflanzen, wo man jeder Pflanze einen 
Quadratfuß Raum gibt, daß aber die Neihenfaat nod) einträglicher 
iſt als das Verpflanzen, weil jene weniger Arbeit verurfacht und die 
Wurzeln durch das Berpflanzen nicht verlegt und im Wachsthum 
nicht gejtört werden. 

Im Magdeburg’schen, Braunfchweig’ihen und Hannover'ſchen 
wird der Ader vor Winter 18 Boll tief gegraben oder gefpatpflügt 
oder mit dem Untergrundpfluge bearbeitet und im Frühjahr ummittel- 
bar vor der Ausfaat fein geeggt. Die Ausſaat geichieht im April 
breitwürfig (befjer wäre es jedenfalls, wenn man die Neihenfaat an: 
wendete). Auf den magdeb. Morgen braucht man 2, — 3 Pd. 
Zamen, welcher mit breiten Baden untergebracht wird; dann folgt 
noch die Walze. Bei ungünjtigem Auflaufen des Samens kann man 
bis Ende Mat nachſän. Sobald die Pflanzen das vierte Blatt ge- 
trieben haben, wird der Ader mit der Handhade behadt (bei der 
Reibenfaat wendet man die Pferdehade an), bei welcher Arbeit die 
Pflanzen in der Art verdünnt werden, daß ſich zwifchen jeder Cicho- 
vienpflanze ein leerer Raum von 6 Zoll befindet. Das zweite Be: 
baden gejchieht, ſobald diefes ein Ueberhandnehmen des Unfrauts und 
der etwa noch zu dichte Stand der Pflanzen nothwendig macht. Bon 
den Blättern, welche fi) auszubreiten anfangen, nimmt man von 
Zeit zu Zeit die unterften ab; fie find ein vorzügliches Futter für 
Melllühe. Vor der Ernte der Wurzeln darf man aber das gefammte 
Kraut nicht abjchneiden, weil ſonſt der Wurzelertrag geſchmälert wer: 
den würde. 

Ernte. Die Zeitigung der Cichorie erfennt man an dem Gelb: 
werden der untern Blätter; gewöhnlich fällt die Ernte in den Sep: 
tember und Dftober. Das Ausgraben der Wurzeln findet am 
Ihidlichjten mit einem befondern Spaten jtatt, welcher ein 3 Zoll brei- 
tes, 19 Zoll langes und 3 Zoll erhöhtes Eifen zum Auftreten hat. 
Bei dem Ausnehmen der Wurzeln muß man jehr forgfältig verfahren 
und ſelbſt das kleinſte Wiürzelhen aus dem Boden entfernen, weil 
jonft der Ader verumfrantet. Sobald die Wurzeln ausgegraben find, 
werden fie von dem Kraut und der anhängenden Erde befreit umd 
jogleih an die Fabrifanten verkauft. 

Ertrag. Der durhichnittlihe Ertrag an Wurzeln iſt vom 
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magdeb. Morgen 100 Etr. Der Preis des Centners friſcher 
Wurzeln beläuft fih auf 14—18 Sgr. Außer den Wurzeln kommen 
noch die Blätter als Viehfutter in Betracht. Durchſchnittlich kann 
man vom Morgen einen Ertrag von 40 Etr. grüner Blätter an: 
nehmen. 

Samenzudt. Zur Samenzucht wählt man die fchönften 
Wurzeln aus, bewahrt fie im Keller auf und fett fie im Frübjahr 
ins Freie. Die Blütenftängel werden fehr boch und müſſen mit 
Stangen umgeben werden. Die Samenreife erfolgt im Auguft; der 
Samen behält feine Keimfraft vier Jahre. 


Die Erdmandel (Oyperus esculentus). 


Geſchichtliches. Nach Neumanns* iſt das Vaterland der 
Erdmandel das ſüdliche Spanien und Frankreich. Bald nach ihrer 
Einführung in Deutſchland zu Ende des 18. Jahrhunderts wurde ſie 
über Gebühr geprieſen, aber ebenſo ſchnell, jedoch unverdient, wieder 
vergeſſen, weil fie nicht alle diejenigen Vorzüge beſitzt, die man ihr 
zufchrieb, auch ihre Anwendung zur Fabrifation von Stärke, Spiri— 
tus und Del gar nicht oder doch mur wenig befannt war. Man ver: 
wendete fie damals, wie noch beute, faſt ausſchließlich als Kaffee 
jurrogat. Auch hielt man ihren Anbau für ſchwierig und wegen der 
mübjamen Art des Einfammelns der Früche nicht für lohnend. Am 
meiſten hat aber der vermehrte Anbau der Kartoffel dazu beigetragen, 
die Erdmandel fast gänzlich zu verdrängen, und fo ift es denn ge 
kommen, daß diefe nützliche Frucht von Vielen nur noch dem Namen 
nach gekannt ift. 

Botanifhes. Die Wurzel ift mit vielen kurzen Ausläufern 
und vielen Faſern verjehen, an deren Enden eirumde, runzelige, 
bräunliche, innen gelblihweiße Knollen hängen. Der Halm wird bis 
1 Fuß hoch und hat ebenfo lange Blätter; blüht im Auguſt und 
September. 

Berwendung Neumann hat die Erdmandel eine Reihe von 
Jahren hindurch mit dem beften Erfolg angebaut, aber faft nur als Kaf— 
feefurrogat, wozu fie ſich beffer eignet als die meijten andern desfallfigen 
Surrogate, „Nur wegen diefer Art der Verwendung — fagt Neu: 


* Frauend. BI. 1856, ©. 173. 
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mann — verdient die Erdmandel aus der Vergefjenheit gezogen und 
ebenjo angebaut zu werden wie die Cichorie, welche von der Erdman— 
del durch Stärfegehalt weit übertroffen wird, und in Bezug auf diefe 
Eigenſchaft kann man fie wol als ein theilweiles Erſatzmittel der 
Kartoffel betradhten. Aber auch als Spiritusmaterial verdient die 
Erdmandel Berüdfichtigung, denn nach der Analyſe von Freſenius 
enthalten 100 Theile getrodneter Erdimandel 12 Prozent vollfommen 
trodener Stärfe, und dieſe liefert 9 Prozent waſſerfreien Alkohols. 
Da num die gewöhnlichen Kartoffelforten blos 12—13 Prozent Stärke 
enthalten, welche 9 Prozent wafferfreien Alkohols liefern, fo fund ſich 
beide Früchte als jpiritusgebendes Material gleih, nur mit dem Un— 
terihied, daß der aus der Erdimandel gewonnene Spiritus fufelfreier 
und von angencehmerem Geſchmack ift, als der aus Kartoffeln erzeugte. 
Auh an Del enthält die Erdmandel einen nicht unbedeutenden An— 
tbeil, weshalb fie fich auch zur Bereitung eines wohljchmedenden, der 
Mandelmitch ähnlichen Getränfes eignet. Das Oel ift far, gerud) 
les und von Geſchmack dem Nußöl ähnlih. Die einige Wochen vor 
der Ernte der Knollen abgejchnittenen jchilfartigen Halme dienen zum 
Ausftopfen von Maratzen.“ 

Auch Ebersberg empfiehlt in den Oekonom. Neuigkeiten * den 
Anbau der Erdmandel im Großen als Ktaffeefurrogat angelegentlich. 

Anbauverſuche. In Folge diefer Empfehlungen iſt num aud) 
die Erdmandel im neuerer und meuejter Zeit mehrfach verjuchsweife 
angebaut worden, und alle dieje Anbauverjuche haben günjtige Ergeb: 
niſſe geliefert. 

Würzinger in Niederbaiern erntete von 312 Quadratfuß jehr 
leichten Bodens 20 Pfd. Knollen von 1 Pfd. Ausjaat. ES ftellte ſich 
beraus, daß leichter Boden für die Erdinandel nicht geeignet üft. 

Neumann bepflanzte Mitte Mai 4'3 Quadratruthen Yandes 
mit 624 Stüd Erdmandeln im Gewicht von 21 Yoth und erntete 12 
berl. Meten im Gewicht von 58 Pfr. zu einem Geldwerth von 5 
Rthlr. 24 Sgr. 

Ein Ungenannter in den Frauend. Bl. (1857 Nr. 11) trieb 
400 Stüd vorher 24 Stunden eingequellter Erdmandeln in Meiftbeeten 
an und verſetzte 100 Stück auf ein 2 Fuß tief gegrabenes Beet, welches 
aus jehr fettem und loderem Boden beftand; 100 Stück auf ein Beet 
bumojen Thonbodens; 100 Stüd auf ein etwas hoch und troden 

* 1342 II. 485, 
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gelegenes Beet derjelben Bodenart; 100 Stück auf ganz fchweren 
Boden. Das Auspflanzen der Erdmandeln gefhah an einem und dem: 
jelben Zage zu Anfang Mai. Die Erdmandeln auf dem erjten Beete 
gingen binnen zehn Tagen auf, und jede Samenfnolle trug durchſchnitt— 
(ich fajt 300fältig Frucht, darunter Exemplare von der Größe einer 
welichen Nuß. Die Erdmandeln auf dem zweiten Beete gingen erft 
nach 14 Tagen auf und gaben 200—300fältigen Ertrag, darunter 
Früchte von anfehnlicher Größe. Auf dem dritten Beete gingen die 
Erdmandeln erſt nach vier Wochen auf; fie lieferten zwar denjelben 
Ertrag wie das zweite Beet, aber die Früchte waren jehr Hein. Auf 
dem vierten Beete gingen die Erdmandeln noch jpäter auf, lieferten 
einen nur 120fältigen Ertrag, und die Früchte waren jehr Klein. 
Aus diefen Verſuchen hat jich ergeben, daß die Erdmandel zu ihrem 
beiten Gedeihen einen jehr fetten, ganz loderen, etwas feuchten Boden 
verlangt. 

In Prosfau wurden am 8. Mai 104 reife Knollen in Wafjer 
gelegt, um fie 24 Stunden weichen zu laſſen; dann wurden fie in 
warmer Yage in mit Kompoſt gedüngten, falfhaltigen, tief gegrabenen 
Thonboden Y, Fuß von einander entfernt und 1 Zoll tief gelegt, 
Bon den 104 Knollen gingen blos 80 auf. Die Pflanzen wurden 
den Sommer hindurch loder und rein vom Unkraut gehalten. Ans 
fang Oktober fingen diejelben an abzufterben, und es wurde zur Ernte 
geichritten. Diefelbe ergab 2650 Knöllchen, alſo einen 33fältigen 
Ertrag. Roh genofjen ähnelten die Erdmandeln im Geſchmack der 
ſüßen Mandel. In den Knöllchen fand man ",, ihres Gewichts 
fettes Del, und 100 Theile der friſchen Knollen enthielten: 

30 Theile Waffer, 
4 „ fettes Del, 
„ Schleim, 
Stärke, 
» Planzenfafer mit einem Eleberartigen Stoffe. 

Das durch Auspreffen aus der Erdmandel dargejtellte Del war 

goldgelb und roch und ſchmeckte angenehm. | 


Anbau Der Anbau der Erdmandel kann nach einer der fol: 
genden Methoden ausgeführt werden: 
1) In den gut gedüngten und geloderten Boden legt man An— 


* Mer, Bericht über neuere Nuppflanzen 1862. 


13 


fang Mai die ausgelefenen größten Knollen, welche vorher 24 Stunden 
eingeweicht worden find, 2 Zoll tief und 1 Fuß von einander ent- 
fernt aus. Bei fehr trodener Witterung muß man gießen. Sobald 
die Pflänzchen etwas herangewachfen find, wird behadt und flach be- 
bäufelt. 

2) Man macht in der letzten Hälfte des April auf das gut be- 
arbeitete Yand 2 Boll tiefe Furchen, jede von der andern 2 Zoll ent» 
fernt, legt in diefelben die Erdmandeln 1 Zoll auseinander und harkt 
die Furchen wieder zu. Bei trodenem Wetter muß man öfter gießen. 
Nah ungefähr drei Wochen zeigen fich die grünen Spigen, und nad) 
weiterem zwei Wochen werden die Pflanzen auf ein im vorigen 
Frühjahr gedüngtes Yand in 9 Zoll Entfernung ausgefegt und tüch- 
tig angegofjen. Nad) 3—4 Wochen wird behadt und ſpäter einmal 
gejätet. 

3) Anfang Mai legt man auf den gut zubeveiteten Boden die 
vorher eingeweichten Erdmandeln in 3—4 Boll tiefe, 10—12 Zoll 
von einander entfernte Grübchen, und zwar in jedes derjelben nur eine 
Mandel. Sollten Yüden entjtehen, fo füllt man diefelben mit Sei- 
tenjprößlingen von andern Pflanzen aus. Sobald die Pflanzen einige 
Zoll fang find, werden die zu dick ftehenden ausgezogen und weiter 
verſetzt. Dieſes Verpflanzen kann bis gegen Mitte Juli ftattfinden. 
Die weitere Pflege befteht darin, dak man die Pflanzen vom Unkraut 
rein häft, behadt und ſchwach behäufelt. Won Mitte September an 
fann man das Kraut abbauen und als Rindviehfutter verwenden. 

Ernte. Das Stennzeichen der Reife ift das Gelbwerden der 
oberen Spiten der Blätter. Die Ernte jelbjt fällt in den Oftober 
und muß beendigt fein, ehe Froſt eintritt. Sie darf nur bei trodenem 
Wetter umd trodenem Boden gejchehen. Zur Einerntung der Knolfen 
verfährt man folgendermaßen: Man zieht 1—2 Stöde aus dem Bo— 
den und jchlägt diefe mit dem unteren Theile, an welchem die Früchte 
fiten, jo lange über die Kante eines Siebes, defjen Köcher etwas 
Heiner al3 die Knollen fein müſſen, bis ſämmtliche Knollen abgejchla- 
gen find. So fährt man fort, bis das Sieb ungefähr bis zur Hälfte 
gefüllt ift, worauf man den Inhalt umrührt, damit die Erde durch— 
fällt. Hierauf ſchüttet man die Knollen in einen großen Korb, gießt 
Waffer darauf, rührt um, bis die Erdmandeln vollftändig von der 
anhängenden Erde befreit find, und nimmt fie danı heraus, um fie 
an einem luftigen Orte ganz dünn zum Trocknen auszubreiten. 
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Ertrag. In zufagendem Boden und bei angemefjener Kultur 
kann man bis 30 berl. Scheffel Knollen à 80 Pfund von dem magdeb. 
Morgen ernten. Das Pfund derfelben wird mit 3 Sgr. bezahlt. Der 
Anbau diefer Frucht iſt befonders dem fleinen Landwirth mit zahlreicher 
Familie zu empfehlen, da die Kinder bei dem Anbau der Erdinandel und 
bejonder8 bei der Ernte derjelben zweckmäßig und Tohnend bejchäftigt 
werden fünnen. 


Die Kaffeewicke, der ſchwediſche Kaffee 


(Astragalus baeticus). 


Nutzen. Gewährt auch die Kaffeewide nicht den vieljeitigen 
Nutzen wie die Erdimandel, jo jollte man fie doch wenigftens im 
Kleinen anbauen, da fie ein gutes Kaffeeſurrogat gewährt, jebr 
ergiebig ift, und ihr Anbau feine befonderen Schwierigkeiten verurjadt. 

Geſchichtliches. Den Namen „Schwediicher Kaffee” verdantt 
diefe Pflanze folgendem Umjtande: Als der König Karl Johann 
von Schweden auf den jchwedischen Thron berufen wurde und die 
großen Summen, welche alljährlich für Kaffee aus Schweden gingen, 
dem Yande erbalten wollte, ließ er aus dem füdlichen Frankreich die 
Kaffeewide kommen, welche man dort fehon lange ftatt des Kaffee's 
verbrauchte, den Samen vertheilen, und feitdem wird diefe Wide jehr 
häufig in Schweden angebaut und jtatt Kaffee verwendet. 

Anbau. Die Kaffeewide gedeiht in jedem Boden, Sand, 
Mor: und feiten Thonboden ausgenommen. m der erjten Hälfte 
des April, jobald ſich der Boden, welcher ſchon im vorigen Herbit gut 
gediingt worden ift, bearbeiten läßt, wird gepflügt oder gegraben, ge 
eggt oder geharkt und dann der am Tage vorher eingequelite Samen 
in zwei Fuß von einander entfernte Neihen jo gelegt, daß jedes Sa— 
menforn einen Fuß Abjtand von dem andern hat. Man kann auch die 
Samen mit einem Pflanzjtode 1 Zoll tief in den Boden bringen, 
worauf man die Pflanzftellen mit klarer Erde anfüllt. Tritt nach der 
Ausſaat trodene Witterung ein, fo muß einigemal gegofjen werden. 
Später wird behadt. 

Ernte. Sobald Ende Auguft die Schoten gelb werden, ziebt 
man die Pflanzen ſammt den Wurzeln aus, bindet fie in Bündel und 
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ftellt diefelben zum Trodnen auf. Um das Ausmachen der Samen 
aus den Schoten zu erleichtern, übergiegt man lettere mit heißem 
Waſſer und läßt fie eine Stunde weichen. 


Die perfifche Mamille (Pyrethrum). 


Geſchichtliches. Die perfiiche Kamille wurde zuerjt von dem 
durch feine orientalifchen Reifen bekannten Profeffor Koch in Berlin 
nah Deutichland gebracht und ihr Anbau in den VBerfammlungen des 
Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in den preußifchen Staaten 
angelegentlich empfohlen. Dur Profeffor Koch Fam auch zuerſt 
Samen diefer Pflanze, welche auf den Wiefen des Kaufafus, des 
Taurus und Perjiens wächſt, nach Deutjchland. 

Nugen und Berwendung. Die perfiche Kamille, welche in 
ihrem Baterlande auch Flohtödter oder Flohgras genannt wird, 
liefert in ihren Blüten das perjifche oder faufafifche Inſek— 
tenpulver, welches ſich gegen Inſekten aller Art: Ameifen, Flie— 
gen, Wanzen, Flöhe, Yäufe, Blattläufe, bewährt. Echt und rein wirft 
es fo intenfiv, daß, wenn felbjt nur wenig davon in die Fenfter- 
brüftungen eines Zimmers gejtreut wird, alle die im Raume befind- 
lihen Fliegen alsbald todt herabfallen. Auc in medizinischer Hinficht 
it die perjifche Kamille nicht ohne Bedeutung. In Rußland wendet 
man fie in Pulverform gegen Würmer der Kinder und Hausthiere, 
gegen Kräge, Flechten und Räude mit Erfolg an. Bei größeren 
Thieren tödtet 2 Unze des Pulvers alle Spulwürmer, und gegen 
Räude bat fich eine Salbe von des Pulvers und % Schweine- 
ihmalz jehr gut bewährt. Wenn das Pulver nicht wirft, kann 
man mit Sicherheit annehmen, daß es verfälicht iſt; Verfälſchung 
fommt aber jehr häufig vor, theils an den Orten, wo die Pflanze 
beimifch ift, durch Beimifchung der Blüte einer verwandten Pflanze, 
der Athemis rigescens, theil$ in Europa, wo man das echte Pulver 
mit Kamillenblumen vermifcht. Dadurch erhält das Yabrifat einen 
eigenthümlichen Geruch, während das unverfälſchte perſiſche Inſekten— 
pulver faſt gar nicht riecht. Nach Koch behält das echte Pulver feine 
Wirkung mindeftens 12 Jahre, wenn es in gut verfchloffenen Schach— 
tin troden aufbewahrt wird. 
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Arten. Nah Koh* fommen zwei Arten von Pyrethrum, 
welche das echte Inſektenpulver liefern, vor: Pyrethrum carneum und 
Pyrethrum roseum. Yettere Art unterfcheidet ſich nur durch ihre 
Sarbenabftufung von erjterer. Pyrethrum gehört zum Gejchlecht der 
Kamille und bildet einen Heinen Strauch mit ausdauernden Wurzeln, 
12—15 golf hohen Zweigen und 1", Zoll im Durchmeſſer haltenden 
Scheibentöpfchen. 

Nah Bedinghaus ** find fich beide Arten jehr ähnlich und 
ſchwer von einander zu unterfcheiden. Bei Pyrethrum roseum ijt die 
Färbung der Blumenfrone etwas blafjer, und die Blätter find feiner 
eingefchnitten al$ bei Pyrethrum carneum. 

Anbauverfuche. In Folge der Empfehlung Koch's find in 
neuerer Zeit mit Pyrethrum verjchiedene Anbauverſuche in Deutſch— 
land angeftellt worden. *** 

Dr. John bepflanzte im Jahre 1860 in dem Verſuchsgarten 
des Vereins weſtpreußiſcher Yandwirthe zu Marienwerder mehrere 
Quadratfuß mit Pyrethrum carneum. Die Pflanzen beftodten ſich 
üppig und überdauerten den Winter im Freien ſchadlos ohne jeglichen 
Schuß, jo daß im Frühjahr durch Theilung der Stöcke mehr als der 
dreifache Fleck Yandes beflanzt werden konnte, wovon bis fpät in den 
Herbft hinein eine beträchtliche Menge Blüten gewonnen wurde, welche 
man getrodnet und gepulvert mit dem beften Erfolg gegen Flöhe an 
wendete. 

Polsfur in Weftpreufen pflanzte im April beide Pyrethrum- 
Arten auf leichtem Boden in dreizolligem Abjtande an. Im Herbit 
zeigte fich die Pflanzung zu dicht, und fie wurde deshalb bis auf Y 
Zoll Entfernung verdünnt. Beim Eintritt des Froftes wurde die eine 
Hälfte der Pflanzung mit langem Miſt bedeckt, die andere Hälfte da: 
gegen unbededt gelafjen. Beide Theile überftanden den Winter gut; 
der mit Miſt bedeckt gewefene trat aber früher in Trieb umd gedieh 
weit bejjer als der unbedect gewefene. 

Hannemann in Prosfau fäte den Samen am 16. Mai in 
ein abgetragenes Miftbeet und hielt dafielbe feucht und ſchattig. Nach 
drei Wochen ging der Samen auf. Am 26. uni wurden die Pflan— 

* Mocenfchrift des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in Preußen 
1858. 

** Belgique horticole Dechbr. 1863, 


»** Met, Berichte über neuere Nußpflanzen 1862 und 1863. 
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zen in gut gedüngten Falfhaltigen Thonboden in gejchüßter und warmer 
Yage in je 1 Fuß Entfernung verpflanzt, täglich begofjen und von Un: 
fraut rein gehalten. Blütenjtängel bildeten fie im erjten Jahre nicht; die 
Planzen kamen aber glücklich durch den Winter. Im Mai nächften Jah— 
res bildeten fich die erjten Blütenftängel; Mitte Juni öffneten fich die 
eriten Blüten, welche, nachdem die Nöhrenblüten die nöthige Neife 
erlangt hatten, täglich abgepflüdt und jofort in der Sonne getrocnet 
wurden. In Folge des täglichen Abpflücdens wurde die Entwidelung 
neuer Blüten begünstigt, welche bis Anfang September geerntet werden 
fonnten. Zur Bereitung des Pulver wurden die Kelchſchuppen und 
äußeren Stralenblüten entfernt und die jo gewonnenen reinen Röhren: 
blüten durch Feuerwärme gedörrt und alsdann gepulvert. Die Wir: 
fung bei verfchiedenen Inſekten ließ nichts zu wünſchen übrig. 

Anbau. Nach Koh a. a. D. gedeiht Pyrethrum noch bei 
20° C. und darüber, einer Temperatur, welcher die Pflanze auf den 
tanfafischen Bergen und Plateaur in einer Höhe von 4500—6800 
Fuß über der Meeresfläche ausgefegt iſt. Auch in Deutjchlands Klima 
gedeiht Pyreihrum jehr gut und hält den Winter vollkommen aus. 
Man macht die Saat im April entweder in ein faltes Mtiftbeet oder 
in das freie Yand in guten, loderen, aber nicht frisch gedüngten Bo— 
den und jorgt dafür, daß derjelbe ſtets angemejjen feucht ift. Sind 
die Pflanzen etwas herangewachſen, jo werden fie verjett und von 
Unfrant vein gehalten. Einzelne kommen zuweilen ſchon im Herbſt 
zur Blüte. Will man die Pflanzen erſt im Herbſt verjegen, jo muß 
diejes zeitig genug gejchehen, damit fie noch vor dem Winter gut au- 
wurzeln können, ſonſt werden fie leicht vom Froſt ausgezogen. Wäh— 
rend des Winters läßt man die Pflanzen entweder unbedeckt oder be— 
dedt fie nur mit Nadelholzreifig, weil fie unter dichterer Bedeckung 
gern faulen. 

Nah Bedinghaus a. a. DO. verlangt Pyrethrum etwas feuch— 
ten, gut geloderten Boden, welcher der Einwirkung der Eonne nicht 
zu jehr ausgefett ſei. Um eine zweite Blüte zu befommen, müfje man 
die Pflanzen gleich nach dem erjten Abblühen dicht über der Erde ab- 
ſchneiden. Nothwendig fei es, die Pflanzen jedes Jahr zu theilen, weil 
fie ſich ſouſt zu ſchnell ausbreiteten. Die Vervielfältigung fei ehr 
licht. Gewöhnlich pflanze man Pyrethrum durch Samen fort. Säe 
man den Samen im Juli, fo könne man gewiß fein, im nächſten 

übe, Handelsgewächſe. IL 2 
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Frühjahr Blüten zu bekommen. Man fünne zwar auch im Frühjahr 
ſäen, allein man erhalte dann nur eine geringe Menge Blumen im 
Herbit. Das Säen im Sommer fei deshalb am vortheilbaftejten für 
die Fortpflanzung, weil man dann immer junge ftarfe Pflanzen er: 
halte, welche bejjere Blumen erzeugten, als getheilte Pflanzen. 

Ernte und Zubereitung. Die wirkſame Subjtanz des 
Pyrethrum befindet jich in ziemlicher Menge in der Scheibe, weldye 
den Mittelpunkt der Blüte bildet. Das Pulver kann deshalb weder 
aus der ganzen Pflanze noch) aus den Blättern, felbit nicht aus den 
Blumenblättern bereitet werden, jondern nur aus dem goldgelben 
Mittelpunkte der Blumen. Man jchneidet letztere, wenn fie vollkom— 
men geöffnet find, und der Samenſtaub ſich bereitS gebildet hat, aber 
noc vor Bildung des Samens, dicht unter dem Kelche ab und trod- 
net fie möglichjt vajch im Schatten. Sind fie vollfommen troden, fo 
werden die einzelnen Blütchen, welche den Fruchtboden bilden, heraus: 
gezogen und durch ein Sieb oder auf andere Weife von den Kelch; 
blättern, Stielen ꝛc. gefondert. Die fo gereinigten Blüten werden auf 
einer Papierunterlage auf einer nicht zu heißen Dfenplatte jo jchnell 
als möglich gedörrt und dann im einem Mörſer gepulvert. Das 
Zrodnen muß mit großer Genauigfeit ausgeführt werden, weil hier- 
von größtentheils die Wirkung des Pulvers abhängt. Zehn Minuten 
jind in der Regel dazu hinreichend. Durch längeres Yiegenlaffen oder 
durch Ueberhitzung geht leicht ein Theil der Kraft verloren. 

Ertrag Martiny erntete von 195 Quadratfuß Yandes 17 
Yoth innere Blüten und von 97 Quadratfuß 5 Yoth Samen; Hanne: 
mann von 44 Pflanzen 3 Yoth reines Pulver. Die Quadratruthe bringt 
bei 1 Fuß Entfernung der Pflanzen 144 Stück; dieje würden hiernach 
9%, Yoth und der magdeb. Morgen in runder Summe 59 Pd. 
Pulver liefern. In Deutjchland bezahlt man das echte Pulver mit 
3—4 Thlr. das Pfund. Daraus geht hervor, daß fi aus dem 
Anbau diefer Pflanze im Großen ein gewinnreicher Induſtriezweig be- 
gründen ließe, da fie befonders in Bezug auf den Boden ziemlic) 
genügſam ift. 
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Die Niefenmöbhre. 


Bedeutung und Verwendung Die NRiefenmöhre wird 
auch weiße Möhre genannt, weil ihr Fleiſch von weißlicher Farbe ift. 
Rad) Aubert * macht die Riefenmöhre nicht, wie die Zuckerrübe, 
große Anfprüche auf ausgezeichnete Bodenkultur, indem fie mit ihrer 
Pahlmwurzel tief in den Boden eindringe und fih Nahrung zu holen 
wife, wo feine andere Feldpflanze gut gedeihen würde. Diefes tiefere 
Eindringen in den Boden verleihe der Niefenmöhre jogar die Eigen: 
haft, durch Aufloderung des tiefer gelegenen Erdreich und durd) 
Verweſung der bei ihrem Ausnehmen zurücbleibenden Faſern die den 
Planzen erforderlichen Nahrungsftoffe in die oberen Schichten des Bo— 
dens zu tragen und denjelben dadurch zu Fultiviren. 

Die Riefenmöhre eigne fi vorzugsweife zur Gewinnung von 
Spiritus. Bei Verwendung derfelben zu diefem Behuf brauche man 
zum Gährungsprogeffe nicht, wie bei der Kartoffel: und Niübenfpiritus- 
fabrifation, große Zufäge von Malz, und deshalb fünne der Möhren: 
jpiritus billiger bergejtellt werden als der Kartoffel- und Rübenſpiri— 
tus. Bei 13 verfchiedenen Berfuchen hat Aubert im Mittel aus 
10 Pro. Riefenmöhren 6, , Quart Spiritus von 70—80 Prozent von 
vorzüglicher Güte und Reinheit erhalten. 

Die zu diefen Verfuchen benugten Möhren waren in verjchiedenen 
Gegenden und auf verjchiedenem Boden gemwachjen und zeigten bei 
verichiedener Größe nur geringe Abweichungen im Zuckergehalte. 
„Diefe Ergebniffe — jagt Aubert — würden jedoch von feiner 
Bedeutung fein, wenn im Vergleich) zur Nüben- und Kartoffeljpiritus: 
tabrifation die Beichaffung des Nohmaterials Eoftjpieliger umd die 
Produftionsfoften größer wären. Auf einem magdeb. Morgen mittel: 
guten Bodens wachen 200 Etr. Niefenmöhren, während diejelbe Fläche 
nm 90 berl. Sceffel Kartoffeln und 120 Etr. Zuderrüben gibt. 
Hierbei gelangt man zu dem überrafchenden Schluffe, daß fich bei 
mindejtens gleichen Prozentgehalt an Spiritus durch Anwendung 
der Riefenmöhre zur Spiritusfabrifation gegenüber der Kartoffel und 
Zuderrübe mehr als die Hälfte Spiritus demfelben Areal abge- 


* Breslauer Zeit. 1859. 


20 


winnen läßt. Außer dieſem bedeutenden Mehrgemwinn an Spiritus bat 
man nod als Zugabe eine gefunde Echlempe für das Vieh." 

Außer zur Spiritusfabrifation eignet ji die Rieſenmöhre ſehr 
gut zur Bereitung von Syrup. 

Klima und Boden. * Die Riejenmöhre liebt ein mehr feuch: 
tes und warmes Klima; iſt dajjelbe troden und fühl, jo liefert fie 
einen geringen Ertrag. Den höchſten Ertrag gewährt fie auf ihr zu- 
fagendem Boden in Thälern, wo fich ftarfe Niederichläge creignen. 
In feuchten, warmen Jahren ijt der Ertrag größer als in falten, 
trodenen oder naſſen. Die Niefenmöhre jchieft ihre Wurzeln 10—15 
Zoll in die Tiefe, und deshalb verlangt fie zu ihrem Gedeihen einen 
tiefgrundigen, von Unkraut und Steinen freien Boden, welcher die 
nöthige Düngerkraft befitt. Ein mürber, milder Lehmboden, auch ein 
jandiger Yehm: und lehmiger Sandboden mit einer 10 Boll tiefen 
Aderkrume jagt ihr am meijten zur. 

Düngung. Soll die Riefenmöhre einen hohen Ertrag gewäh— 
ren, jo verlangt fie jtarfe Düngung, doch muß der Stallmift jchon 
vor Winter auf: und untergebracht werden. Sehr befördert wird das 
Wahsthum der Riefenmöhre aud durch eine Düngung mit gegohrener 
Jauche im Borjommer. 

Sruhtfolge Man weist dev Niefenmöhre deuſelben Stand» 
ort an, welchen die übrigen Hadfrüchte einnehmen; in der Negel folgt 
fie nach Getreide. 

Bodenbearbeitung. Die Riejenmöhre verlangt einen tief 
gelocerten Boden. Am bejten wendet man den Untergrundpflug, und 
zwar ſchon im Herbſt, an. Iſt der Boden durch den Froſt gut ge- 
(odert, jo braucht man im Frühjahr nicht nochmals zu pflügen ; jollte 
er aber durch ftarfe Schlagregen im Frühjahr jehr feſt geworden ſein, 
jo muß man ihm vor der Saat nody eine Pflugfurdhe geben. 

Saat. Da die Riejfenmöhre eine lange Begetationszeit bat, 
jo muß die Saat gejchehen, jfobald der Boden im Frühjahr zur Ge- 
nüge abgetrodnet ift. Die Saat fan in Reihen oder breitwürfig 
gejchehen, doch behauptet die Neihenjaat den Borzug. Bei der Reihen: 
ſaat braucht man auf den magdeb. Morgen 4 Pfd., bei der breit- 
würfigen Saat 3 Pfd. Samen. Dat man feine Drillmafchine, jo 
kann man in der Art verfahren, daß man auf dem gut vorgeeggten 
Felde 2—3 Boll tiefe und I—1', Fuß von einander entfernte Rin— 


*Wochenbl. für Yand: u. Forſtw. 1852 Nr. 13. 
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nen zieht und im diefe den Samen dünn mit der Hand einftreut; 
dann werden die Rinnen mit der Hade oder dem Nechen zugezogen. 
Am beiten wendet man aber einen Rübendriller an. Da der Samen 
lange liegt, ehe er feimt, jo empfiehlt es fich, denjelben vor der Saat 
einzuquellen. 

Pflege. Die Niefenmöhre verlangt nad) der Saat eine forg- 
fältige Pflege. Diefelbe befteht in einem 2—3maligen Behaden des 
Bodens. Bei der Reihenfaat gefchiebt das Behaden mit der Pferde- 
bade, bei der breitwürfigen Saat mit der Handhade. Bei dem erjten 
Behaden müſſen zugleich die zu dick ftehenden Pflanzen verdünnt wer: 
den, und zwar jo, dar jede Pflanze 6—8 Boll von der andern ent: 
jernt zu jtehen kommt. 

Ernte. Die Ernte erfolgt gewöhnlich im Oktober. Man muß 
dazu möglichit trodene Witterung wählen. Auf leichtem, lockerem 
Boden lajjen fid) die Wurzeln mit der Hand ausziehen; im Yall man 
aber damit nicht zu Stande fommt, verwendet man zum Herausneh— 
men der Wurzeln den Spaten oder eine enggeftellte zweizinfige Gabel. 
Sind die Wurzeln ausgehoben, jo wird das Kraut abgejchnitten, 
welches ein gutes Viehfutter gewährt. 

Ertrag. In geeignetem Boden, bei angemejjener Kraft des 
Feldes, zwedentiprechender Pflege und günftiger Witterung fann man 
von dem magdeb. Morgen 200 Etr. Wurzeln ernten. 

Aufbewahrung. Ehe man die Hiefenmöhre in den Auf: 
bewahrungsort bringt, muß fie vollkommen abgetrodnet fein. War: 
me Keller verträgt jie nicht. Auch in andern Yofalitäten darf jie 
nicht zu hoch aufgefchichtet werden. Am beiten gefchieht die Aufbewah— 
rung in gegen das Eindringen des Froftes gejchügten Mieten oder in 
einem -trodenen und luftigen Schuppen, wo man die Wurzeln bei 
eintretendem Froſt mit einer jtarfen Schicht Stroh bededt. 


Das enprifche Rohr (Arundo Donax seu sativa).* 


Geſchichtliches. Schon zu Plinius Zeiten fultivirte man in 
dem jüdlichen Theile von Italien das cypriſche Rohr zu verfchiedenen 
techniſchen Zwecken. In der Folge erhielt dafjelbe eine größere Ver: 

Berhandl. der k. k. fteiermärfifhen Landwirthſchaftégeſellſchaft, Heft 41. 
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breitung, indem man es in Iſtrien, dem Yittorale, Südtirol anzubauen 
anfing. Es blieb jedody immer noch auf die fiidlichen italienischen 
Länder beſchränkt. Im Jahre 1838 verichaffte ſich die Direktion der 
Herrſchaft Schleinig in Steiermarf 30 Wurzelfnolfen aus Nom, um 
mit diefer Pflanze auch auf deutſchem Boden Verſuche anzuftellen. 

Botanifhes. Der Halm wird 6—12 Fuß hoch, ift hohl, 
jehr di, jtarr, holzig, mit vielen fich genäherten Knoten; ftatt der 
Blatthäntchen ift ein Halbkreis kurzer, dicht gejtellter Haare vorhan— 
den; die Riſpe iſt ausgebreitet, ſehr äftig, violet, gelb und filber- 
glänzend bunt; die Aehrchen meist dreiblütig; blüht im Dftober. 

Verwendung. Das cypriihe Rohr eignet ſich zu Sieben, 
Weberfänmen, Zaunpfählen, vorzüglich aber zu Weinpfählen. 

Anbau. Scheiggel pflanzte die Wurzelfnollen im Frühjahr 
in einen etwas feuchten, gegen Süden gelegenen, zwei Fuß tief ge: 
(oderten Boden drei Fuß im Quadrat und bededte fie 4 Zoll hoch 
mit Erde. Nach drei Wochen fingen die Knollen an zu treiben, umd 
die Triebe erreichten bi Ende Oftober eine Höhe von 5—6 Fuß 
und eine Dide von 1Ya—1"z Zoll im Durchmeſſer. Um dieſe Zeit 
wurden die Stämme oberhalb der Erde abgefchnitten und die - Wur— 
zen, zwei Zoll hoch mit Stallmift bedeckt, im Boden gelafjen, wo 
fie, ungeachtet des ftrengen Winters, unverjehrt blieben. Im näch— 
jten Frühjahr wurde der Dünger von den Wurzeln abgenommen und 
der Boden oberflählich gelodert.e Mitte Mai begann das Rohr zu 
treiben, und die Triebe erreichten in dem vom Unkraut rein gebalte:- 
nen Boden bis zum Spätherbit eine Höhe von S—10 Fuß. Nach 
der Ende DOftober vorgenommenen Ernte der 300 Stämme, welche 
zu Weinpfählen ganz geeignet waren, wurde dafjelbe Verfahren mie 
im erjten Jahre angewendet. Im nächſten Frühjahr wurden die 
Knollen ausgegraben und von der Wurzelbrut befreit. Die aber: 
mals in denjelben Boden gelegten alten Knollen erreichten bis zum Herbſt 
eine Höhe von 12—14 Fuß. Die Wurzelbrut wurde zu neuen Plan: 
zungen verwendet. 

Aus diefer Darjtellung der Anbamverjuche mit dem cyprijchen 
Nohre ergibt ſich, daß dajjelbe, wenn die Wurzeln mit Stallmijt be: 
det werden, den Winter des füdlichen Deutjchland zu ertragen ver: 
mag; daß auf ein miederöfterreichiiches Joch (gleih 2,4 magdeb. 
Morgen) 19,200 Knollen gejetst werden können und daR dieſe einen 
Ertrag von 192,000 Stämmen liefern, von denen ein großer Theil 
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zu Weinpfählen geeignet ift. Wenn man erwägt, daß die Anwendung 
von Pfählen in den Weinbergen von Jahr zu Jahr foftjpieliger wird, 
daß das cypriſche Rohr wenigſtens zwei Jahre zu Weinpfählen aus: 
dauert und daß per Joch in dem allerungünftigften Falle 20000 brauch— 
bare Stöcde auf einem etwas leichten Boden erzielt werden, jo wird 
man die Wichtigfeit des cypriichen Rohrs behufs der Anzucht von 
Beinpfählen nicht verfennen, und man jollte demfelben die volljte Auf: 
merkſamkeit widmen. | 


Das gemeine Rohr (Arundo phragmites). 


Botanifhes. Das gemeine Rohr, Schilfrohr, bat jehr 
breite, an den Rändern äußerſt jcharfe, ungemein ſpitze Blätter, fehr 
große, ausgebreitete, dicke Rispen, bis 10 Fuß hohe und einen klei— 
nen ‚Finger dide Halme; blüht im Juli und Auguft. 

Benußung. Der Anbau des gemeinen Schilfrohrs auf dazu 
geeigneten Plägen als Baumaterial hat ſich bewährt und ift um fo 
mehr zu empfehlen, als jolchen Yofalitäten auf andere Art ein ent- 
Ipredhender Ertrag nicht abzugewinnen iſt. Die Dertlichfeiten, wo 
man das gemeine Rohr mit Erfolg anbauen fann, find nicht zu ent— 
wäſſernde, jumpfige oder unter Waſſer jtehende Flächen, ausgenukte 
Zorf- und Mergelgruben, Ränder der Seen, Teiche und fließenden 
Gewäſſer. | 

Boden. Nah Wiefe* durchläuft das Rohr in feinem natür: 
lihen Vorfommen nicht nur verfchiedene Bodenzufammenfegungen, jon- 
dern auch Bodenzuftände. Es wird angetroffen: 

I. Auf Boden, welcher in feiner Oberfläche fein Waſſer bat, 
defien Untergrund aber bald Sand, bald Yehm ift, umd zwar: 

1) Auf ganz reinem Sande in den Ojftfeedünen. Der Unter: 
grund, welchen hier das Rohr entwächst, ift in frühern Zeiten jeden- 
fals Sumpf gemwefen und fpäter mit Dünenſand überſchüttet worden. 

2) Auf feuchten und torfigen Yändereien. 

3) Auf Sumpfboden, welcher mit Holz bejtanden ift, aljo in 
Brühen, wie auch auf reinen Torfmoren ohne jeden Holzwuchs. 


® Neue Landw. Zeit. 1864. 
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Selbit Mor und Haidekraut verdrängen nicht immer das Rohr, ob: 
Ihon ihm diefe Bildungen am wenigſten zuzufagen jcheinen. 

Diefe Oertlichkeiten, auf welchen das Rohr Nefter zu bilden 
pflegt und jelten benugungsfähig ift, eignen ſich jo lange nicht zum 
Nohrbau, als fie nicht durch Austorfung verändert find. 

11. Auf Boden, welcher zeitweife oder bejtändig unter Wafjer 
fteht, und zwar: 

1) Unter Salz: oder Meerwaſſer. Das Rohr, eine eigentliche 
Süßwaſſerpflanze, verträgt doch einen gewijjen Salzgehalt des Wafjers. 

2) Unter Süßwaſſer: 

a. Reiner Sand im Untergrunde, befonders an den Ufern 
der Yandjeen, 

b. Dior oder Torf im Untergrunde, an den Ufern der Land— 
jeen und langſam fliegenden Flüſſe, ſowie in jumpfigen 
Zeichen und ausgenutten Torfgruben. 

c. Yehm oder Thon im Untergrunde. 

Auf diefen umter IL. 2 a. b. c. angeführten Dertlichfeiten findet 
das Rohr jeinen wahren Standort. Den reichjten Ertrag gibt das: 
jelbe in Sand: und Torfboden. 

Anbau. Der Nobrjtängel beftcht, wie der Grashalm, aus 
verjchiedenen durch Knoten abgefonderten Theilen. In jedem oberen 
Nande eines ſolchen Knotens befindet ſich ein deutlich erfeunbares 
Auge, defjen Stellung zu den nächitfolgenden eine wechjelnde it. So— 
wie num der junge Halm durch irgend einen Eingriff feinen Höhetrieb 
verliert, wird zu deſſen Erjag diefes Auge ausgebildet. An den Rän- 
dern diefes Keimes werden nun franzförmig aud die Wurzeln gebil- 
det, wenn die Einwirkung des Yichtes durch die Umgebung gehemmt ift. 

Es gibt nun verfchiedene Arten des Anbaus des Rohrs. Am 
bejten bewährt fich die Einzeln: und die Büfchelpflanzung mit Stedlingen. 

Die Einzelnpflanzung ijt überall da zu empfehlen, wo der 
Waſſerſtand die Pflanzung eines Schwachen Rohrhalms erlaubt. 

Nach Wiefe a. a. DO. nehmen bei der Einzelnpflanzung der 
Rohrſtecklinge der Wafferftand, die Zeit, die Auswahl und Zurichtung 
der Stedlinge und die Ausführung der Pflanzung befondere Sorgfalt 
in Anſpruch. 

Der Wafferjtand kann ein verfchiedener fein, tiefer, wenn die zu 
bepflanzende Wajjerfläche groß und deshalb ftärferem Wellenfchlag 
ausgejegt it. Je ftärker der Wellenfchlag, deſto ſchwieriger ift das 
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fichere Gelingen einer folchen Pflanzung und oft nur zu erreichen durch 
einen vorgelegten Schuß. Gewöhnlich wird die Pflanzung act Tage 
vor oder acht Tage nad) Johannis ausgeführt, weil um dieſe Zeit 
die Ausichlagfähigfeit des Rohrs am ſtärkſten ift, dem weder der 
junge frautartige noch der ältere Halm, an welchem ſich etwa jchon 
die Bildung der Rispe zeigt, eignet ſich zu einem Stedlinge. 

Die dickſten Halme jind die beſten; Echwädlinge darf man nie 
amvenden. Der Halm muß mit einem dünnen, jcharfen Meſſer Yz 
bis 12 Zoll unter dem Knoten gejchnitten und jede Verlegung des: 
jelben jorgfältig vermieden werden, denn jeder gequetichte oder geknickte 
Halm iſt ebenſo untauglich wie derjenige, defjen Knie bejchädigt iſt. 
Auf diefen jorgfältigen Chuß des Halmes kommt es vorzugsweije 
beim Schneiden wie beim Einpflanzen an. 

Die Yänge der Stedlinge richtet ſich nach der Tiefe des Wafjer- 
ftandes über dem zum Rohranbau bejtimmten Boden, doc) dürfte es 
faum vathjam fein, Flächen, welche höher als zwei Fuß unter Wafjer 
ftehen, mit Stedlingen zu bepflanzen, ausgenommen Kleine vubige 
Torfgruben, weil e8 andernfalls faum möglich fein würde, den langen 
und zerbrechlichen Halm gegen Beichädigungen durch die Bewegung 
des Waffers zu fchügen. Feder gefnicte Halm ift aber untauglich, 
ebenfo jeder, welcher längere Zeit ganz unter Waſſer fteht. 

Gewöhnlich nimmt man 3, höchftens 4 volljtändige Gelenke, die 
man Y,—1!2 Zoll unter und über dem Knie durch einen jchrägen 
Schnitt von dem Halme trennt. Nur ein fchräger Schnitt, mit einem 
dünnen und fcharfen Mefjer ausgeführt, kann den zerbrechlihen Halm 
gegen Beſchädigungen ſchützen. 

Der fo zubereitete Halm iſt vor Austrocknen zu bewahren, was 
am beiten dadurch geſchieht, daß man ihm eine aufrechte Stellung 
m Waffer gibt, wenn die Pflanzung dem Schneiden nicht bald folgt. 

Beim Einpflanzen der Stedlinge ift der Verband, die Stellung 
des Halms gegen die Bewegungen des Waffers und das Einbringen 
in den Boden zu beachten. 

Der NReihenpflanzung ift der Vorzug zu geben, objchon die Nei- 
ben niemals fo ficher fejtgehalten werden fünnen, als auf dem Lande. 
Statt der Schnure tritt das Augenmaß ein. Die Reihen von 11%—2 
Fuß Entfernung und ein Abitand der Pflanzen von 1", Fuß in den 
Reihen genügen, um chen nach wenigen Jahren eine Nohrnugung zu 
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haben. Selbft eine weitere Stellung iſt noch zuläffig, wobei jedoch 
auf Berlufte von Stedlingen zu vechnen ift. 

An den Ufern größerer Seen muß die Stellung des Halms eine 
fchräge fein, und zwar einen jtumpfen Winkel gegen die Mitte des 
Waffers oder einen jpigen Winfel gegen das Ufer bildend, damit die 
gegen das Ufer rolfenden Wellen über den Rohrhalm laufen, ohne 
diefen zu zerfniden oder auszufchlagen. In Keinen Wafferflächen ijt 
dagegen eine ſchräge Stellung nicht nothwendig. 

Mit der Arbeit beginnt man ſtets zuerjt an der von dem Ufer 
Entferntejten Stelle und rückt damit dem Ufer zu. Jeder Arbeiter ift 
mit einem zugejpigten Stabe von Eiſen oder fejtem Holze verjeben, 
jticht denjelben in der angegebenen Winkelrichtung jo tief als möglich, 
mindejtens 1 Fuß tief, in den Boden, nimmt einen Rohrhalm in die 
linfe Hand, bringt dejien Stammende an den noch im Boden jteden- 
den Stab und jenft den Halm, während der Stab aus dem Boden 
gezogen wird, vorfihtig 9—12 Zoll tief in den geloderten Boden. 
Das Gelingen diefer Arbeit hängt vorzugsweije davon ab, daß der 
unten ſchräg gejchnittene Halm nicht verlegt oder eingeknickt wird, und 
daß der Halm jtetS einige Zoll mit dem legten Knoten über dem 
Waſſerſpiegel bleibt; ein zu weites Hervorragen über den Wajjerjpie- 
gel ift ſchädlich. 

Schon nad) 14 Tagen erjcheinen die Ausfchläge, und man muß 
dann die Nohrblätter abjchneiden und die Halme verfürzen. 

Die Büjchelpflanzung der Stedlinge wird da angewen— 
det, wo der Waſſerſtand über dem Boden mehr als 2 Fur beträgt. 
Nur folche Yofalitäten find von diefer Anbaumethode ausgejchlojjen, 
auf welchen ein Durchdringen der Feuchtigkeit bis zur oberjten Erd- 
Ihicht unmöglich ijt oder welche einen höheren Waſſerſtand als 5 Fuß 
haben. Bejonders geeignet ift diefe Anbaumethode für wajjerhaltende 
Sümpfe, ausgenugte Torf- und Mergelgruben und an den Ufern der 
Seen, Teiche oder fließenden Gewäſſer, infofern lettere nicht zu tief 
und nicht zu reißend find. Der Wajferjtand darf jedoch niemals jo 
tief fein, daß die Nohrhalme ihre Wurzeln nicht in den Boden ſenken 
fünnen. 

Behufs diefer Anbaumethode zieht man die jungen Pflanzen aus 
den Knoten. Das dazu bejtinmte Pflanzrohr wird, ehe es eine jtarfe 
Entwidelung erreiht hat — am bejten von Ende Mai bis Anfang 
Juli — gefchnitten. Mehrere Schnittlinge werden der Yänge na 2—Bmal 


27 


in 1—1'/, Zoll dide Bündel gebunden, welche aber nicht zu feft ge- 
ihnürt werden dürfen. ALS Bindematerial wählt man junge Weiden, 
welche im Waſſer nicht bald in Fäulniß übergehen. Die fo herge- 
ſtellten Bündelchen werden auf die zu fultivirende Fläche horizontal 
und parallel neben einander gelegt, und auf diefe Weife bededt man 
das ganze zu bepflanzende Terrain. Die Bündel find aber auszu- 
legen noch ehe fie anfangen welf zu werden, weil fonjt die Keimfähig— 
kit Schaden leiden würde. Die ausgebreiteten Rohrbündel werden 
durch eingejchlagene Pfähle dergeftalt an einander befejtigt, daß fie 
jih wohl mit dem fteigenden Waſſer heben und jenfen, nicht aber von 
einander kommen oder von derjenigen Stelle entfernen fünnen, wo fie 
niedergelegt wurden. Will man von vorn herein größere Flächen 
anbauen, und fehlt es dazu an dem nöthigen Pflanzrohre, jo wird 
die Fläche am beften negförmig mit Pflanzenbündeln belegt. Man 
[rgt in diefem Fall Streifen, in welchen immer ein Bündel die Ver- 
längerung des andern bildet, Freuzweife über einander; die einzelnen 
Streifen dürfen dann aber nicht weiter als zwei Fuß von einander 
entfernt liegen, und die im diefem Netze vorkommenden unbedeckten 
vieredigen Plätze nicht größer als je 4 Quadratfuß fein. 

Eine auf diefe Art angelegte und gut befeftigte Anpflanzung kann 
jih jelbjt überlafjen bleiben. An den Knoten des friich gefchnittenen 
Pflanzrohres werden jich jchon nad) 5—10 Tagen junge Triebe zeigen, 
welche gleichzeitig ihre Wurzelbildung nach unten beginnen. Jeder 
Ueberſtauung muß man vorbeugen und dafür forgen, daß fich die 
seuchtigkeit des Bodens, wenigſtens im erjten Jahre des Anbaus, 
ne völlig verliert. 

Auf diefelbe Art, wie im Borftehenden angegeben iſt, kann man 
auch benarbte Flächen, 3. B. Wiefen oder wafjerhaltige Drejche, mit 
Rohr anbauen, doch muß erjt die Narbe zerftört oder wenigjtens 
ftarf verwundet werden. | 

Eine dritte Anbaumethode des Nohrs, das Auspflanzen 
von Rohrwurzeln, ift befonders für Fifchteiche geeignet. Man 
gräbt die NRohrwurzeln” im Frühjahr aus, fchneidet fie in 3 Zoll 
lange Stücke und legt diefelben auf die troden gelegten Stellen des 
vorher abgelafjenen Teiches in Entfernungen von je 1 Fuß nad) jeder 
Seite hin 3 Zoll tief wagerecht in die Erde; dann fegt man den 
Zeih wieder unter Waffer. 

Dan kann auch folgendermaßen verfahren: Im Frühjahr, nad) 
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dem das Rohr 8—10 Zoll body herangewadjfen ift, werden ſowol 
die zu bepflanzenden als die bereit bepflanzten Teiche, aus welchen 
das Pflanzrohr genommen werden foll, um 1'2 Fuß abgelajjen. 
Aus letzteren merden die Rohrſchößlinge jo ausgegraben, daß an 
jeder Seite des Schößlings eine circa 10 Zoll Tange Wurzel bleibt. 
Die Schöflinge werden dann in 3 Fuß lange Bunde vereinigt und 
noch an demfelben Tage auf den vom Waſſer befreiten Stellen ebenfo 
tief in die Erde gebracht als fie vorher gejtanden haben. Die Köcher 
macht man mit dem Spaten auf und zu. Nach beendigter Pflanzung 
jegt man den Teich wieder jo weit unter Waffer, daß die Spiken 
der jungen Triebe etwas aus dem Wafjerjpiegel herporragen. 

Pflege. Eine befondere Pflege bedürfen die Rohranlagen nicht. 
Was man allein zu thun hat, bejteht darin, daß man 14 Tage nad 
der Pflanzung die Blätter abjchneidet, den Halm verkürzt umd 
das Rohr ftet3 in dichtem Beſtande erhält, damit e8 von Unfräutern, 
namentlich von Kleinen vajenbildenden Gräfern, nicht unterdrückt wird. 
Gegen Nindvieh und Pferde find die Rohranlagen forgfältig zu ſchützen. 

Ernte. Das Rohr darf nicht eher gemäht werden, bis es 
jeine vollfommene Ausbildung erlangt hat. In der Regel fanı man 
die erjte Ernte im fechsten Jahre nach der Anpflanzung machen; als: 
dann wird das Rohr alljährlich geerntet, und fein Ertrag jteigert fich 
mit jedem Jahre. Die bejte Erntezeit find die Monate September 
und Oftober; oft muß aber des Wafferftandes wegen die Ernte bis 
zum Eintritt von Froſt hinauggejchoben werden. Nie darf das Rohr 
zu tief abgefchnitten werden, fondern man muß 6 Zoll hohe Stoppeln 
jtehen Laffen, weil jonft das Waſſer bei erhöhtem Stande oder bei 
Wellenfchlag in die hohlen Halme eindringen und Fäulniß der Stöcke 
entjtehen würde. 
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Die Seifepflanzen (Saponaria, Phalangium und 
Gysophila). 


Das Seifekraut (Saponaria officinalis). 


Botaniſches. Das gemeine Seifefraut hat einen I—2 Fuß 
hoben Stängel, einen fein behaarten Kelch um die nelfenartige Blu: 
menfrone; vöthlichweiße, büjchelförmig beifammenfjtehende Blumen ; 
länglich-elliptijche , ganzrandige, dreinervige, graugrüne, Fahle Blätter; 
Ihwarzen Samen. 

Borfommen. Das Seifekraut wächſt wild an Wegen, Heden 
und Büfchen, befonders im Kies und Sand, ferner an Bad: und 
Flußufern in ganz Europa, wird aber auch in der Umgegend von 
Erfurt auf dem Aderlande angebaut und in den Handel gebracht. Es 
blüht im Juli und Auguft. Im Herbſt fterben die Stängel ab, aber 
die Wurzeln treiben im nächjten Jahre neue Stängel. 

Benutzung. Das Seifefraut enthält ſowol in feinen Blättern 
und Stängeln als auch in der Ninde der Wurzel viel Seifejtoff — 
Saponin —, welder jih im Waſſer auflöst und mit demjelben bei 
ftarfem Umrühren einen Schaum, ähnlich wie die Wafchjeife, bildet. 
Diefer Zeifeftoff iſt es, durch welchen das Seifefraut zum Wachen 
der Schafwolle und zum Bleichen von leinenen und feidenen Geweben 
tauglich wird. Man kann jowohl das Kraut als auch die Wurzel 
zum Wachen verwenden und für manche Zwecke eine vegetabiliſche 
Seife bereiten. Man kocht nämlich das zerichnittene Kraut eine zeit- 
laug in Waffer und dampft daun die Flüſſigkeit ab. Der Rückſtand, 
welchen man erhält, ift eine reine, echt vegetabiliihe Seife ohne 
Schärfe und den Farben durchaus nicht nachtheilig. Das gepulverte 
Kraut iſt auch ein ſehr gutes Zahnpulver, welches die Zähne, ohne 
fie im geringjten anzugreifen, gut reinigt und zugleich das Zahnfleiich 
zuſammenzieht, fo daß es nicht Leicht biute. Mit dem Safte der 
ftiſchen zerquetſchten Blätter oder mit einer Abkochung der Blätter oder 
Wurzeln kann man Fettflede und andere Unreinigfeiten aus wollenen, 
baumwollenen, leinenen und feidenen Stoffen ausmachen. Das Kraut 
fommt im Handel unter dem Namen rothes Seifefraut (Herba 
Saponariae rubrae) vor, und der Gentner dejjelben wird mit 9 Thlr. 
bezahlt. Die Wurzel, welche in rothbraunen, Fnotigen, der Yänge 
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nach von feinen Runzeln durchzogenen Stüden vorfommt, deren dinne, 
innen weiße Rinde einen gelblichen Kern umfchlieht, führt im Handel - 
den Namen rothe Seifefrautwurzel (Radix Saponariae 
rubrae), und der Gentner derjelben wird mit 13 Thlr. bezahlt. 

Anbau. Das Seifefraut eignet fi befonders dazu, fandige 
Flußufer und Sanddünen zu befejtigen, doc kann man es mit Vor: 
theil auch auf dem Acerlande anbauen. Es gedeiht gut in Sand 
boden, noch bejjer aber in einem düngerfräftigen, lockeren Yehmboden, 
der eine tiefe Krume hat. Beſitzt der Ader nicht Pflanzennahrung 
genug, jo muß zu dem Seifefraute frifch gedüngt werden. Da die 
Pflanze mit ihren Wurzeln tief in den Boden eindringt, jo verlangt 
fie eine tiefe Bearbeitung deſſelben. 

Mean jät den friihen Samen im September, Oftober oder aud) 
noch fpäter auf den bfeibenden Standort aus und bringt ihn flach 
unter. Die Saat muß deshalb vor Winter gefchehen, weil der Samen 
lange im Boden liegt, ehe er feimt und zu feiner Entwidelung Win- 
terfeicchtigfeit verlangt. Trotzdem läuft er erjt im April oder Mai 
auf. Man fan aber aud) den Samen auf gut zubereitete Gartenbeete 
fän, die Pflänzgchen vom Unkraut rein halten und fie im Auguft 
1" Fuß im Verband auf den Acer verſetzen. Hierbei fürzt man 
die Blätter etwas ein und wiederholt dieſes, je nachdem die Pflanzen 
fräftig emporwachfen, ſpäter noch einigemal. Auch muß die Plan: 
zung von Unkraut vein gehalten werden. Will man die Wurzel in 
frifchem Zuftande anwenden, fo kann man erft das Kraut abjchneiden. 

Ernte Die Ernte der Wurzeln gejchieht im Herbſt bei gün- 
ftiger Witterung. Da die unten fehr feinen Yaferwurzeln beträchtlich 
tief gehen, diejelben aber mit geerntet werden müſſen, da fie als 
Kaufmannswaare bejonders beliebt find, jo ijt das Herausnehmen 
nicht fo leicht. Am bejten verfährt man folgendermaßen: Man badt 
vor einer Pflanze ein Yoch, etwa drei Fuß tief und von dem Um— 
fange aus, dak darin ein Mann bequem ſtehen und arbeiten kann. 
Bon diefem Loche aus wird nun die Erdichicht von oben herab nad) 
der Seite abgehadt und in das Loch gezogen; dadurch werden die 
Wurzeln bis zu den äußerſten Spiten von der Erde befreit. Die 
gefammelten Wurzeln werden gewafchen, getrodnet, in handvoll dicke 
Bündel gebunden und zum Austrodnen in einem warmen Zimmer 
aufgehängt. Die ſchwächern, mit Trieben verjehenen Wurzeln kann 
man zu neuen Anpflanzungen benugen. 
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Phalangium promeridianum. 


Diefe in Californien einheimifche Pflanze wurde im Jahre 1853 
durch ein wiener Speditionshaus nad) Dejterreich zu Anbauverfuchen 
eingeführt. In Californien wächjt fie ohne Pflege. Die Blätter er: 
iheinen Mitte November. Die Pflanze wird nicht über 1 Fuß hoch 
und verdorrt im Mai; die Zwiebel aber bleibt frijch und gibt eine 
ihöne Eeifefugel, welche man in Californien überall der beten Seife 
vorzieht. Mean zieht die Echale von der Zwiebel ab und reibt dann 
mit derfelben die nafje Wäſche ein. Sie macht einen diden Schaum 
und riecht wie frijche braune Seife. Wie die Anbauverjuche mit diejer 
Planze im Oeſterreich ausgefallen find, iſt nicht befannt. Wünfchens- 
wertb ijt es, daß man auf diejelben wieder zurückkommt. 


Das Gypskraut (Gysophila). 


Arten. 1) Das jeifeartige Gypsfraut (Gysophila Stru- 
thium), hat eine die, vielföpfige, tief in die Erde dringende Wurzel. 
Die Pflanze wächſt in Spanien und Egypten wild und blüht im uni 
bis Juli. Der unterjte Theil des Stängels ift ausdauernd und treibt 
im nächſten Jahre einen Raſen von jungen Stängeln. Kraut und 
Wurzel enthalten Seifeftoff. Die Wurzel führt im Handel den Namen 
levantijche, egyptijche oder jpanifche Seifefrautmwurzel 
(Radix saponariae levanticae), ijt außen hellgrau oder gelbbräunfich, 
mit Yängefurchen und Querriſſen verjehen und enthält unter der 1'2 
bis 3 Pinien dien, von harzigen feinen Adern durchzogenen Rinde 
einen gelblichen,, ftraligen, faſt holzigen Kern. 

2) Das zipfelblumige Gypskraut (Gysophila fastigiata), 
bat äftige, lange, zähe Wurzel. Die Pflanze wächſt auf Bergen 
umd in fandigen Ebenen im mittlern und füdlichen Europa, im Orient 
und in Sibirien und blüht im Juni bis Auguft. Der unterfte Theil 
der Stängel treibt im nächjten Fahre wieder aus. 

3) Das hohe Gypskraut (Gysophila altissima), hat lange, 
dide Wurzel. Die Pflanze wächſt wild in den jandigen Ebenen 
Saliziens, blüht im Juli und Auguft und ijt ausdauernd. 

4) Das rifpige Gypskraut (Gysophila paniculata), mit jtar- 
fer, dider,, äftiger Wurzel. Die Pflanze wächſt in Ungarn und Sibi- 
rien auf jandigen, fteinigen Hügeln, blüht im Juli und ift ausdauernd, 
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5) Das fpigblätterige Gypskraut (Gysophila acutifolia), 
mit ftarfer, dicker, äftiger Wurzel, wächſt in Ungarn und den angren- 
zenden Theilen Defterreihs, blüht im Juli bis Auguft und iſt aus: 
dauernd. 

Benugung. Die Wurzeln und Stängel dienen zum Wachen 
der Schafwolle und der gewebten Stoffe. Namentlich ijt es das rijpige 
Gypskraut, aus deſſen Wurzeln und Stängeln dur Trodnen und 
Pulvern das Preyß'ſche Wollewafchmittel bereitet wird. 

Anbau. Alle Gyfophila-Arten lieben einen fandigen Boden 
und werden ebenjo angebaut wie Saponaria. 


Sorghum saccharatum. 


Botanifches. Sorghum ift eins der größten Gräfer. Aus 
einer faferigen, ſehr äftigen Wurzel erheben jich mehrere S—12 Fuß 
hohe und 11,—2 Zoll im Durchmeffer die Halme, welche innen 
mit einem lodern, faftigen Mark erfüllt, von außen mit einer jehr 
jejten, glatten und glänzenden Winde beffeidvet find; die Farbe der 
Halme iſt verjchieden, bald grün, bald gelb oder violet oder auch 
gelb und violet geftreift; die Blätter find 4—D Fuß lang, 2 Zoll 
breit, am Rande ſehr fcharf, in zwei Neihen am Halme jtehend; die 
Dlattjcheiden umfaffen nur an ihrem Grunde den Halm völlig, ſonſt 
nur halb; die Rifpe ift 1—2 Fuß lang, pyramidenfüörmig, mit vielen 
Arten, Aejtchen und jehr Heinen, falt unzählbaren Aehrchen, die von. 
fajt dreimal fo langen glänzenden Haaren umgeben jind; die Spelzen 
jind außen purpurroth; blüht im September. 

Benußung. Vor mehreren Jahren empfahl man den Anbau 
von Sorghum saccharatum zur Zuderfabrifation, und es jind zu dieſem 
Behuf mit der fraglichen Pflanze viele Anbau: und Fabrikationsver— 
ſuche in Deutjchland, Franfreih, Rußland, Nordamerifa angejtellt 
worden. Diefe Verſuche haben jedoch ergeben, daß von Zucderbereitung 
aus diefer Pflanze nicht die Nede fein kann, da fich der Zuckergehalt der 
Stängel erjt gegen den Herbit entwidelt. Der Zucergehalt des ganzen 
Stängels beträgt nur 7,54 Proz., und der Nohrzuder ijt mit Trau— 
benzuder gemifcht. 

Dagegen hat fich durch vielfache Anbau und Fabrikationsverſuche, 
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namentlich in Frankreich und Rußland, berausgeftellt, daß Sorghum 
saccharatum zur Spiritusfabrifation nur in dem Falle den Anbau ver: 
verdient, wo ftatt der Raumſteuer die Fabrikatſteuer eingeführt ift. 
In Nachjtebendem folgen einige mit Sorghum saccharatum als 
Spirituspflanze angeftellte Verſuche. 
Kroder* bat die Pflanze analyjirt. In 100 Theilen derfelben 
waren enthalten: 


Weofler . » . . 0. 0. 0. 14,14 Bro 
Rodhrzudr . 2. 2 20. Bd 5 
Traubenzucker.... 300 , 
Solfaler » - 8... BMW 5 


Proteinſubſtanz —140 

Andere ſtickſtofffreie Subſtanzen 4,82 

ul 3 AD 
100 

An diefe Analyje nüpft Kroder die Bemerkung, daß die Pflanze 
für die Spiritusfabrifation, wenn die Ernten zu 300 Etr. Maffe vom 
magdeb. Morgen angenommen werden fünnen, ein außerordentliches 
Material biete, fobald die Steuer nicht den Raum, fondern das Pro- 
dukt berückſichtige. Während bis jet durch den Anbau der Kartoffel 
das meifte fpiritusgebende Material von einem Morgen geerntet wer- 
den könne, werde dieſes doch felbjt bei einer Ernte von 100 Scheffeln 
a 20 Prozent Stärke durch nicht mehr als 20 Etr. Stärfe, gleich 
21 Etr. Rohrzuder, repräjentirt, während man durch 300 Etr. Sorg- 
hum a 12 Prozent Zuder, gleih 36 Etr. Zucker in der Pflanzen: 
male, und wenn nur 8 Prozent durch das Prejjen erlangt würden, 
24 Etr. Rohrzucker erhalte. 

Nach Fintelmann bereitet man in Frankreich aus Sorghum 
einen fajt fujelfreien Alkohol, welcher zur Yiqueurbereitung vorzüglich 
geeignet iſt. 

Leplay beftätigt diefed. Derfelbe hat in Frankreich zwei Bren- 
nereien zur Alfoholgewinnung aus Sorghum angelegt, in welchen er 
in zwei Monaten über 2,600,000 Pfd. Material mit dem beiten Er: 
folg verarbeitet hat. 

Auch Hölzlin hat in Defterreich gelungene Berfuche mit der 
Afoholgewinnung aus Sorghum gemadt. Bon 9000 Pflanzen er: 
hielt derjelbe 5400 öjterr. Maß Saft von 700 B., und aus diefem 

Schleſ. landw. Rereinichr. 1860. 
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Safte wırden 352 Maß reiner Brauntwein von 49 Prozent Tralles 
gewonnen. 

Gall rechnet von 400 Etr. Stängeln 240 Etr. Saft, aus denen 
1114 Liter (a 1,087 preuß. Quart) Branntwein von 59 Prozent 
Tralles erwartet werden dürften, welcher an Feinheit und Aroma den 
Cognak übertreffen joll. 

Sehr günftige Aefultate hat man auch in Rußland, namentlich 
in Beßarabien — wo man die Stängel zur längeren Aufbewahrung 
trodnet — bei der Bereitung von Spiritus aus den Sorghoftängeln 
erhalten, Der Ertrag an Stängeln per Defjätine (gleich 4,2818 
magdeb. Morgen) war dort 120,000 Stüd. 166 Pud (a 32%, Pfd.) 
zerfleinerter Stängel gaben 90 Wedro (a 10,732 preuß. Quart) Yut- 
ter, woraus 15 Wedro Branntwein von DO Proz. Tralles gewonnen 
wurden; folgli gaben 100 Pud Sorghoftängel etwas über I Wedro 
Branntwein. 

Die Samenreife iſt zur Darftellung von Spiritus aus dem 
Sorgho nicht nothwendig. 

Klima und Boden. Sorghum saccharatum verlangt zum 
bejten Gedeihen ein Weinklima, einen fonnigen Standort und ein 
reiches Maß von atmosphärischen Niederfchlägen. ES fommt auf allen 
Bodenarten fort, die dem Mais zufagen, liebt aber vorzugsweije tie- 
fen, lockeren Lehm-, fowie humusreichen, kalfhaltigen, fandigen Lehm— 
boden. Stodende Näfje im Boden verträgt die Pflanze nicht. 

Düngung. Sorghum saccharatum verlangt jehr jtarfe Dün— 
gung, die man am bejten ſchon im Herbſt mit Rindviehmift gibt. 
Statt dejjen fann man auch Guano anwenden. in Algier pflegt man 
den Boden zu falfen. 

Bodenbearbeitung. Da Sorghum einen tief geloderten 
Boden verlangt, jo muß tief gepflügt werden. Man gibt die tiefe 
Furche Schon im Herbſt, pflügt im Frühjahr nochmals und bearbeitet 
dann den Ader mit Egge oder einem Kultivator fehr fein. 

Saat. Die Saat muß im Frühjahr fo zeitig als möglich, je 
doch nicht eher, bis Feine Fröſte mehr zu befürchten find, gejcheben, 
denn je früher die Pflanzen im Herbſt ihre volle Entwidelung erlan- 
gen, deſto vortheilhafter ijt ihre Verwendung zur Spiritusfabrifation. 
Die Saat kann entweder unmittelbar auf das Feld geichehen oder 
man jäet in Samenbeete und verjett aus denfelben fpäter die Pflan- 
zen auf das Feld. Die Saat auf Samenbeete erfolgt im März oder 
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April; die jungen Pflanzen jind gegen Froſt und kalte Winde zu 
ſchützen. Das Verſetzen auf den Acer gejchieht, wenn die Pflanzen 
eine Höhe von 12 — 14 Zoll erreicht haben. Man zieht mit dem 
Marqueur Pinien von 3—3Y2 Fuß Entfernung und fest die Pflan- 
zen in den Reihen 2 Fuß auseinander. Säet man unmittelbar in 
das Feld, jo empfiehlt es fich, den Samen 24 Stunden vor der 
Ausfaat einzumeichen. Womöglich darf man nicht in trodenen Boden 
ſäen, ſondern man muß zur Saat einen angemefjenen Yyeuchtigfeits- 
grad des Bodens abwarten, weil fonjt die Samen leicht vertrodnen. 
Die Saat gefchieht entweder breitwürfig oder im Neihen, doch ver: 
dient die Neihenfaat den Vorzug. Bei breitwürfiger Saat braudt 
man 10, bei Reihenſaat 5 Pfd. Samen pr. magdeb. Morgen. Be: 
bufs der Neihenfaat zieht man mit dem Marqueur 3—3N2 Fuß von 
einander entfernte Nillen, tet in diefe die Samen dicht aneinander 
und bedeckt fie dann ſchwach mit Erde. Sollte man doch gemötbigt 
fein, bei Trodenheit des Bodens zu fäen, fo empfiehlt ſich das Wal- 
zen der befäeten Felder. 

Pflege Haben die Pflanzen eine Höhe von 1O—14 Boll er: 
langt, fo behadt man zum erjtenmal und verdünnt injoweit, daß 
jede Pflanze von der andern einen Abjtand von mindeſtens 1 Fuß 
bat. Pflanzen, welche weiter von einander abjtehen und von der 
Sonne mehr befchienen werden, entwiceln fich üppiger, die Stängel 
werden höher und dicker und der Samen reift bejjer und wird voll 
tommener. Deshalb legt man auch die Reiben jehr zwedmäßig von 
Dften nach Weften an. Sollte der Boden fehr unfrautwüchjig fein, 
jo muß das erite Behaden jchon vorgenommen werden, jobald die 
Pflängchen über der Oberfläche des Bodens erjcheinen. Später ift 
das Behaden jo oft zu wiederholen, als ſich Unkraut zeigt oder der 
Boden zu erhärten beginnt. Zuletzt behäufelt man, um die Pflan- 
zen zum Treiben von Seitenwurzeln zu veranlafjen und ihnen dadurch 
mehr Feſtigkeit zu verfchaffen. 

Ernte und Ertrag. In warmen Gegenden und unter fon- 
ftigen günftigen Verhältniſſen fällt die Ernte in die zweite Hälfte des 
September. Wie ſchon erwähnt, ift die Samenveife nicht abzuwarten. 
Die Pflanzen werden mit ftarfen Meſſern abgejchnitten oder mit Bei- 
len abgehadt und danı von den Blättern befreit, welche ein gutes 
Viehfutter abgeben. Alsdann fchneidet man die Samenbüfchel ab. 

Der Ertrag an Stängeln pr. magdeb. Morgen kann im der 


* 


36 


Pflanze zufagendem Klima und Boden und bei guter Kultur bis auf 
300 Etr. anfteigen. An Samen kann man von dem magdeb. Mor: 
gen 20 berl. Schifl. a 54 Pfd. ernten. 


Der Zabaf (Nicotiana). 


Botanifhes. Der Tabaf (Nicotiana Tabacum) hat eine 
einjährige, äjftigfaferige, weiße Wurzel, aus welcher mehrere auf- 
rechte, nach oben äftige, ftielrunde, 3— 5 Fuß hohe Stängel her— 
vorfommen. Die Wurzelbätter find oval, zugejpigt, in einen Blatt— 
jtiel herablaufend, die mittleren bis 15 Zoll lang, jtängelumfafjend, 
länglich zugefpitt, die oberften im Verhältniß viel Heiner, ſchmal-lan— 
zettförmig; alle Blätter find ganzrandig und, wie alle grünen Theile, 
mit kurzen drüfigen Haaren bekleidet. Die Blätter bilden an der Spitze 
der Stängel eine große Riſpe; die Blumenfrone iſt bis 22 Zoll 
lang, voth in mehreren Abjtufungen, die Röhre weit hervorragend, 
oben bauchig erweitert, weißlichroth. 

Durd die Kultur find mehrere felbjtftändige Arten und eine 
Menge Abarten entjtanden. Es herrſcht darüber noch große Verwir: 
rung, namentlich in der Art, dag man vielfach als jelbitjtändige 
Arten bezeichnet, was doch nur Varietäten find. 

Bedeutung. Der Tabak ijt unter allen Dandelspflanzen eine 
der einträglichiten und Lohnt jede auf ihn verwendete Mühe. Nament: 
(ih) hat der Hleinere Wirth viel Zeit zum Anbau und zur Behandlung 
des Tabafs übrig, und dieje freie Zeit kann er kaum auf eine andere 
Art beſſer verwerthen al3 durch den Tabakbbau. Aber auch größere 
Wirthe würden mit Hilfe von Planteurs, welchen zwei Fünftel des 
Rohertrags gewährt‘ werden, auf ausgedehnten Flächen mit dem beiten 
Erfolg Tabaf bauen fünnen, indem der magdeb. Morgen nach Abzug 
der Quote für den Planteur bei mittleren Preifen des Tabaks einen 
Neinertrag don circa 30 Thlr. gibt. Daß auch große Wirthe mit 
Nugen Tabak bauen können, lehrt das Beijpiel der Pfälzer umd 
Ulfermärker. 

Es fommt dazu, daß der Tabak feinen befonders guten Boden 
verlangt, daß er zu feiner Beitigung feinen jo langen Zeitraum bedarf 
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wie viele andere Gewächſe, und daß er eine vorzügliche Vorfrucht für 
den Weizen ift. 


Benugung. Die Benugung der Tabakblätter zu Rauch, 
Schnupftabak und Eigarren ift befannt. Die Stängel kann man ent- 
weder zur Pottafchefabrifation oder zur Darjtellung eines jehr guten 
Kompoftes verwenden, welder eine große Menge derjenigen Boden: 
bejtandtheile enthält, welche der Tabak dem Boden entnommen bat. 
Um diefen Kompoft anzufertigen, verfährt man folgendermaßen: Nad) 
der legten Blätterernte zieht man die Stängel mit allen Blättern, 
welche nachgetrieben haben, jammt den Wurzeln aus, macht dann eine 
34 Fuß tiefe, der Menge der Tabakjtängel entjprechend lange und 
breite Grube in das mit Tabak beftellt geweſene Feld, fchichtet die 
Zabafjtängel der Yänge nach hinein und tritt fie zufammen. Iſt die 
Grube angefüllt, jo begieft man die Tabakftängel mit Jauche, welche 
zur Hälfte mit Wafjer verdünnt iſt, und bringt dann die ausgewor— 
fene Erde darauf. Schon im nächiten Frühjahr kann man dieſen 
Kompoft, nachdem er gut ausgetrodnet und zerkleinert worden ift, zur 
Düngung anwenden. 


Arten und Varietäten. Che die Arten und Varietäten des 
Tabaks aufgezählt werden, will ich vorausfchiden, daß die Hauptjor- 
ten, welche jetst begehrt werden, entweder in einem guten Dedblatt 
für Cigarren oder in feinem Pfeifengute beftehen. Das Hauptziel, auf 
welches gegenwärtig das Streben des Tabakbauers gerichtet fein muß, 
it die Erzielung eines jchönen, kräftigen Dedblattes, da diefes mehr 
gefucht iſt und theurer bezahlt wird als das bejte Pfeifengut. Des: 
balb ift auch unter den vielen Tabafjorten befonders auf diejenigen 
Rückſicht zu nehmen, welche fich zu einem jchönen Dedblatt eignen. 

Bon einem guten Dedblatte wird verlangt, daß es weder zu 
groß noch zu Fein, möglichft breit, am Grunde nicht ſchmal, ſondern 
ausgerandet, daß es in feiner Blattjubjtanz zäbe und fettig, dabei 
nicht zu did jei und feine, mit der Hauptrippe möglichjt im rechten 
Winkel ftehende Zeitenrippen habe ; fadartige Vertiefungen dürfen nicht 
vorfommen, jondern die Fläche muß möglichht eben fein, damit jich 
beim Streichen der Blätter eine bauchige Fläche nicht. in Falten legt. 

Ton einem feinen Pfeifengute wird dagegen gefordert, daß es 
eine möglichjt feine Rippe, belle, jedoch nicht matte Farbe, zarte glatte 
DBlattfubjtanz, feinen Geruch habe. 
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Alle Tabafe, welche nicht in die eine oder andere Kategorie ge- 
hören, find im jegiger Zeit von geringem Werth. 

Die Dide der DBlattrippen darf jetzt nicht mehr wie früher ein 
Hauptbeweggrund zum Anbau gewilfer Sorten jein, da der Käufer 
dide Nippen und durchlöcherte Blätter befonders ſcheut. Die bejten 
Sorten find diejenigen, welche die meijten Deckblätter der beichriebe- 
nen Art liefern und dabei Krankheiten, namentlih dem Not, am 
wenigjten ausgefegt find. Nach von Babo* führt die Nothwendig: 
feit der abjtehenden dünnen Seitenrippen vorzugsweile auf die Mary: 
landjorten und jchliegt die bauchige, jpitblätterige virginische Art aus, 
doch jind aus Maryland und Birginier Spielarten entjtanden, welche 
jih mehr der einen oder andern jener beiden Arten nähern. 

Bei den zum Anbau zu wählenden Eorten iſt jedod) wieder da— 
rauf zu jehen, ob fie — wenn jie auch auf milden Boden und bei 
reichlichen Thauniederjchlägen die verlangten Eigenschaften zeigen — dieſe 
Eigenfchaften auch auf jtrengerem Boden und bei weniger feuchten Nieder: 
ſchlägen nicht verlieren, und ob umgefehrt die für jtrengeren Boden taug— 
lichen Sorten auf mildem Boden und bei reichlichen feuchten Niederichlägen 
nicht ein zu Dickes und markiges Blatt geben. Der Tabafbauer muß 
deshalb das Verhalten einer jeden befjern Tabafforte in feiner Gegend 
genau beobachten, um feine Mafregeln hiernach treffen zu Fönnen. 

Die Tpigblätterigen und weißrippigen Tabake trifft man jest 
nur noch im jolchen Gegenden an, welche fich wegen der Bodenbe— 
Ichaffenheit nicht zu Deckblatt eignen, dagegen wegen der Qualität 
und des Geſchmacks berühmt find. Dort wird auch das bejjere Eigar- 
venfüllfel gezogen. 

Da, wo Dedblatterziehung ftattfindet, werden von den Virginia: 
jorten der Amergforter, von den Marplandforten der Dutten, Gundi 
und Finzer nebſt einer Menge anderer Spielarten, die fich vermehren 
oder vermindern, je nach Zufall oder dem abjichtlihen Zuſammen— 
pflanzen verjchiedener Tabakſorten behufs der Baftardirung und Er: 
zeugung neuer Sorten, angebaut. Dabei ift aber zu bevücdjichtigen, 
daß manche Spielarten bald ausarten. Um diefe Ausartung zu ver 
hüten, it es zu empfehlen, immer wieder amerifanifchen Samen zu 
beziehen. 

Die gebräuchlichſten Tabakarten, welche in Deutjchland angebaut 
werden, find der Bauern oder Braſil-, der virginifche und 


* Der Aderbau nach feinen monatlichen Verrichtungen (Frankf. 1851). 
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der maryländer Tabaf. Bon beiden legten Arten fommen wie: 
der viele Abarten vor. In der nmeuern und nenejten Zeit hat man 
aber auch Anbauverfuche mit vielen andern Abarten angejtellt. In 
Nachſtehendem folgt eine UWeberjicht aller bis jegt in Deutjchland 
befannten Arten und Spielarten des Tabaks: 

1) Der Bauern», Veilchen- oder Brafiltabaf (Nicoliana 
rustica). Die Stängel diefer Art find fehr verzweigt, 3-— 4 Fuß 
bo, die Blüten grünlichgelb, die Blätter geftielt, rund und jehr kleb— 
tig. Diefer Tabaf wird hauptjählich in Ungarn, um Nürnberg und 
im Hannover'ſchen angebaut und zur Mifchung gewöhnlicher Rauch: 
tabafe verwendet. Er fommt faft in jedem Boden fort, ift nicht jehr 
empfindlich gegen die Kälte und liefert ein jehr ftarfes Pfeifengut mit 
angenehmen Beilchengeruch. Indes ift der Bauerntabaf weit weniger 
einträglih alS andere Tabafe, und der Anbau dejjelben verdient des: 
balb nicht empfohlen zu werden. 

2) Der virginifhe Tabaf (Nicotiana tabacum). Derjelbe 
wird fammt dem Blütenftängel 5—6 Fuß hoch; die Blüten ftehen 
in mweit außsgebreiteten Rispen, find hellroth mit langen, jpigen, um: 
gebogenen Blumenfpigen, die Samenkapſeln länglich, die Blätter meift 
lang, ſchmal, didrippig, didleifchig, umgebogen und hängend, und 
die Seitenrippen laufen in jpigen Winfeln von der Hauptrippe aus. 
Die Blätter des virginifchen Tabaks eignen ſich hauptſächlich für 
Shnupftabaf und Gigarrendedblatt. Vom dem virginischen Tabak 
fommen folgende Spielarten vor: 

a. Der breitlanzettblätterige virginiſche Tabaf, ge: 
wöhnlih Gundi genannt. Derjelbe wird wegen feiner fehr zarten, 
gleichmäßig breiten, jchön gefärbten, fein getupften Blätter und der 
guten Stellung der Seitenrippen von den deutjchen Cigarrenfabrifan: 
ten zu Dedblatt allen andern Sorten vorgezogen. Er zeichnet ſich 
duch Genügſamkeit binfichtlich der flimatifchen und Bodenverhältniffe, 
reihen Ertrag, fehnelleres Trocknen aus, verträgt namentlid) rauhes 
Klima und ftrengern Boden gut und hat wenig vom Noft zu leiden; 
dagegen ijt er bei dichtem Hängen auf dem Speicher dem Dachbrand 
mehr ausgeſetzt, als andere Sorten. Die Yänge der Blätter variirt 
meiden 2 Fuß 2 Zoll und 2 Fuß 5 Boll, die Breite zwifchen 1 
Fuß 1 Boll und 1 Fuß 7 Zoll. Der durchfchnittliche Ertrag an 
Blättern vom magdeb. Morgen ift 13 Ctr. 

b. Der didrippig-blafige virginifche Tabak, gemeinhin 
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Amersforter genannt, mit dierippigen, ſchmalen, etwas faltigen, 
Ichiefen, hängenden, dicht übereinander ftehenden Blättern, eine jehr 
Ihöne, fich vortrefflich zu Cigarrendedblatt eignende Spielart, gedeiht 
unter den werthvollern Sorten am beiten auf ſchwerem Boden, it 
gegen ungünftige Witterungseinflüffe wenig empfindli, wird nicht 
leicht vom Roſt befallen, ijt jehr ergiebig und nimmt eine jchöne gelbe 
Farbe an; er verlangt aber ftarfe Düngung und frühe Saat und 
Pflanzung. Der durchichnittlihe Ertrag vom magdeb. Morgen iſt 
15 Etr. Blätter. 

c. Der fteifblätterige virginiſche Tabak, gemöhnlic 
Finzer genannt, zeichnet ſich durch jteife, fein getupfte Blätter aus. 
Diefelben find zwar nicht ſehr groß, aber flach, faltenlos und haben 
feinere Nippen als der Amersforter. Wegen jeiner jteifen Blätter 
eignet er fich vorzüglich für Yagen, welche dem Winde jehr ausgejett 
find. Schr zuträglich it ihm ein am feuchten Niederjchlägen reiches 
Klima. Er verlangt guten Boden und ftarfe Düngung. Bei Rauch— 
proben in Mannheim hat der Finzer in früheren Jahren wiederholt 
den Preis erhalten. Man rühmte damals von ihm den reichen Er- 
trag, die gute Farbe und daß er fich vorzüglich zu Cigarrendedblatt 
eigne. Obgleich er nicht ganz fnellerfrei werde, fei er doch jehr kräf— 
tig, enthalte viel narkotiiches Del, befommg durch die Gährung einen 
angenehmen Geſchmack, tauge aber nicht als Pfeifengut. Gegenwär— 
tig ijt aber der Finzer weniger gejhätt und wird deshalb nicht mehr 
jo häufig angebaut. 

d. Der didrippige virginifhe Tabak, Friedrids- 
thaler, zeichnet fich durch hohen Ertrag aus umd iſt auf Feld und 
Speicher am wenigjten empfindlih. Bei jtarfer Düngung gedeiht er 
in jehr verjchiedenen Verhältniffen, auch auf dem jchwerjten Boden; 
aber nur die Mittelblätter find zu Cigarrendeden geeignet. 

e. Ter jhmalblätterige virginiſche Tabaf, Hirſch— 
zungen oder Hängetabaf genannt, hat jchmale, lange Blätter, 
welche nur als Karottengut dienen und wird jet faft gar nicht mehr 
angebaut. 

f. Der gewöhnliche virginifche Tabaf, mur als Korotten- 
und Pfeifengut dienend, wird nur noch felten angebaut. 

g. Der weißrippigevirginifche Tabaf, gedeiht befonders 
gut auf Zandboden, wurde früher häufig angebaut, verjchwindet aber 
mehr und mehr, 
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3) Der Marylandtabaf (Nicotiana macrophylla). Derjelbe 
unterjcheidet ich von dem virginiichen Tabak durch die in mehr zufammen: 
gezogenen, büjchelförmigen Rispen jtehenden Blüten, durch die blaf- 
rötblihe Blumenfrone mit furzen, ftumpfen, wenig gebogenen Blu— 
menzipfeln, durch die mehr aufgeihwollenen Samenkapſeln, hauptſäch— 
{ih aber durch die breiten, aufrechtitehenden, dünnrippigen, dünn— 
fleiſchigen Blätter, deren Seitenrippen meiſt winfelrecht von der Mit- 
telrippe ausgehen. Der Maryland macht in Bezug auf das Klima 
die größten Anfprücde. Seine Blätter dienen theils als Cigarrendeck— 
blätter, theils als Pfeifengut. Von dem Maryland kommen folgende 
Abarten vor: 

a. Der langblätterige oder Dutten. Man unterjcheidet 
davon wieder je nach den Blättern Hängenden md jtehenden Dut- 
ten. Der Dutten ijt eine jchöne Sorte mit großem hellen Blatt und 
feiner Rippe und wird namentlich von den englifchen und fpanijchen 
Cigarrenfabrifanten als Streichtabaf jehr geſchätzt. Doch iſt diefe 
Sorte jehr empfindlich gegen das Stlima, indem fie häufig von dem 
Roſt befallen wird und von dem Winde leidet. Beim Trocknen ift 
dieſer Tabak jehr leicht dem Dachbrand unterworfen, weshalb er auf 
dem Speicher nicht dicht gehängt werden darf. Der Dutten verlangt 
geichügte Yage, ein an Feuchtigkeitsniederſchlägen nicht zu armes Klima 
und einen jehr Fräftigen milden Yehmboden. 

b. Der rundblätterige Marylandtabaf, hat 6—7 Fuß 
hohe Stängel, weit auseinander jtehende, etwas rundliche Blätter, 
beſtockt jich jehr jtarf, Liefert aber demungeachtet einen geringen Er: 
frag und iſt des Anbaus nicht werth. 

c. Der breitblätterige Maryland, von der Abart sub a 
durh etwas breitere, glattere Blätter unterjchieden. Diefelben wiegen 
ihmwer und liefern ein jchönes heilbraunes Karottengut. Diefe Sorte 
verlangt fruchtbaren Boden; ihr Anbau ift aber mislich, weil jie 
jehr häufig und ftarf von dem Brand ergriffen wird. 

d. Der furzblätterige Maryland, griehijcher oder un: 
garifher Tabak, hat furz gejtielte, vundlich herzförmige Blätter, 
it empfindlich, wird häufig vom Roſt befallen. Die feinen Blätter 
wiegen nicht ſchwer und werden troß ihrer hohen Güte im Verhältniß 
nicht theurer bezahlt al3 weniger werthvolle Sorten. Won der mann— 
beimer Tabafprobe lautet das Urtheil über diefen Tabak dahin, daß 
er jehr früh reift, ein jehr dünmes Blatt mit wenig narkotiihem Del 
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bat, deshalb felten Fnellert und ſchon im erjten Jahre ohne vorher: 
gegangene Gährung geraucht werden kann. Weng* fagt dagegen 
von diefer Sorte, daß fie zwar fehr ergiebig ſei (17 Etr. vom magdeb. 
Morgen), aber ein grobes und gemeines Blatt habe. Wahrjcheinlich 
verwechjelt Went den Furzblätterigen Maryland mit einem andern 
Tabak, dem Bauerntabak; denn es iſt Thatſache, daß der furzblätte: 
rige Maryland fehr feinen, wohlriechenden Tabak Liefert. ES unter: 
liegt wol feinem Zweifel, daß er diejelbe Sorte it, welche im der 
Türfei angebaut wird, und daß aus ihr die feinen türkiſchen Tabalke 
bereitet werden. 

e. Der großblätterige Maryland oder Obio, hat 2 Fuß 
2 Zoll lange und 1 Fuß 1 Zoll breite, derbe, ftarfe Blätter, welche 
ganz vorzüglich aus der Gährung hervorgehen. Durchichnittlich Liefert 
er vom magdeb. Morgen 11 Etr. Blätter. Medicus jagt von 
diefer Sorte, daR fie zwar fehr gut und einträglich ſei, fich aber zu 
Dedblatt wegen ihrer langen und dicken Rippen weniger eigne. Dun: 
fer** rühmt dagegen von dem Ohio, daß er einen vorzüglich jchö- 
nen Zabaf liefere, welcher zu jeder Fabrifation fehr verwendbar jei; 
namentlich fünne der Fabrikant bei dem großen Blattreichthum aus 
jeder Hälfte des Blattes 5—6 Deden zu Eigarren machen, während 
er aus jeder Hälfte eines inländischen Blattes nur eine Dede zu 
jchneiden vermöge. Dabei habe das Fabrikat von diefem Tabaf ein 
jehr empfehlenswerthes Anfehen, und da auch der Geruch jehr jchön 
jei, jo fei die Verbreitung dieſes Tabaf3 jehr zu wünſchen. 

4) Der chineſiſche Tabak, hat 10— 18 Zoll lange und 
6—8 Boll breite Blätter, jtarfe Hauptrippe, mittelfeine Nebenrippe, 
feine zarte Blatttextur, gute Farbe, feinen angenehmen Geruch und 
ift zu Deckblatt ausgezeichnet. WBom magdeb. Morgen erntet man 
durchichnittlih 5 Etr. 

5) Columbia, wird bauptjächlich deshalb zum Anbau empfoh- 
len, weil er weder vom Mehlthau noch vom Froſt leidet. 

6) Connecticut, von Jühlke um fo mehr empfohlen, als 
man von den virginifchen Tabaken nur dann erfolgreiche Nejultate er: 
zielen fünne, wenn diejelben lofalijirt würden. 

7) Euba, bat 2 Fuß 6 Boll lange und 1 Fuß 1 Zoll breite 
Blätter, welche fein, dimmrippig und beſonders zu Dedblatt geeignet 

* Preuß. Annal. der Yandw. 1855 IV. 281. 

** Met’ Berichte, 
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find. In Prosfau erntete man pr. magdeb. Morgen 92 Etr. 
Blätter. 

8) Domingo, im Ertrag und in der Qualität den gewöhn- 
lihen Yandtabaf weit übertreffend. 

9) Dombaf, treibt zu ftarfe und hohe Stengel, wodurch die 
Blattentwicelung gefchmälert wird. Uebrigens ift das Blatt fehr fein, 
der Ertrag dagegen — 8 Etr. pr. Morgen — gering. 

10) Florida, fommt mit Connecticut überein. 

11) Graham, hat 2 Fuß 3 Zoll fange und 1 Fuß 4 Bolt 
breite Blätter, welche von guter Qualität find, ſich zu Cigarrengut 
eignen und Mitte September reifen. Ju Prosfau erntete man vom 
Morgen 9 Etr. Blätter. 

12) Der Yungferntabaf (Nicotiana paniculata), hat einen 
etwas filzigen, 2—3 Fuß hohen Stängel, der faſt ohne Aefte ift, ge: 
tielte Blätter und eine gelbgrüne Blumenfrone; er liefert einen brenz- 
lihen Rauchtabaf. 

15) Havanna, hat 10—14 Boll lange und 6—8 Boll breite 
Hlätter, welche von feiner Tertur find, und mitteljtarfe Rippen. Die 
Farbe ijt Schön, der Geruch angenehm und kräftig. Diefer Tabaf 
eignet jich weniger zu Dedblatt als zu vorzüglicher Eigarreneinlage, 
doch liefert er nur geringen Ertrag, vom Morgen 5" Etr. Blätter. 
Will man den Havannatabaf wegen feiner vorzüglichen Qualität neben 
andern Tabakſorten anbauen, fo muß der Samen nebjt dem Kapfel: 
itrob bis zur Ausfaat in gut verwahrten Glasgefäffen verichloffen wer: 
den. Iſt die Zeit der Ausfaat gefommen, jo zerdrüdt man die Kap— 
jeln leicht mit den Fingern md jcheidet das Stroh zc. von den Samen, 
welche man mit etwa 10 — 12 mal jo viel feinem Flugſande mengt. 
Dean füet den Samen in Holzfäften in feine Gartenerde, überjiebt 
ihn zwei Yinien dick mit eben folcher Erde, fett die Käjten von Zeit 
zu Zeit der Sonne und gelinden Regen aus und bewahrt jie vor 
Plagregen, falten Nächten und ftarfem Winde. Haben die Pflänzchen 
eine Höhe von 3— 4 Zoll erreicht, jo jchneidet man die Wucherer 
mit einer fchmalen Schere ab. Dünne Saat iſt Hauptjadhe zur Er- 
jielung gefunder Pflanzen. Nur wenn die Oberfläche des Bodens in 
Folge von Trodenheit Rijfe befommt, darf man mit einer Eleinen, 
mit feinem Wafjerftaubfolben verfebenen Gießkanne mit Fluß- oder 
Regenwaſſer leicht gießen, da zu große Feuchtigkeit die Pflanzen lang- 
ſtängelich, weich und ſchwach macht. Das Verſetzen darf erjt gejche- 
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ben, wenn die Pflanzen Fräftig genug find, und zwar in gut zube 
reiteten, loderen Boden nad) Regen bei günjtigem Barometerjtande 
und nie vor wahrjcheinlichen Gewittertagen, damit die Seßlinge durch 
Wind und Schlagregen in den eriten Tagen nicht zu leiden haben. 

14) Kentudy, fommt mit Connecticut überein. 

15) Yibanon- oder Shirmtabaf, wird 2 Fuß hoch und 
bat fleineg, rundes, feines Blatt, weshalb diefe Art nicht einträg- 
lich iſt. 

16) Perigord, eine neue, von dem Franzoſen Lentihhac 
aus der Vermifchung von elfaßer und pfälzer Tabak erzielte Varietät, 
welcher manche gute Eigenfchaften beigemejjen werden. 

17) Perſiſcher, wird in neuerer Zeit häufig am Rhein an- 
gebaut und bewährt ji in der Qualität gut; nur ift die Farbe der 
Blätter nicht empfehlend und das viele Geizen nicht vortheilhaft. Der 
Ertrag vom Morgen iſt 7 Etr. 

18) Petermann's Tabaf, Schirmtabaf, jteht hinter dem 
Amersforter und Gundi weit zurüd. 

19) Bortorifo, hat 1 Fuß 11 Zoll lange und 1 Fuß 1 Boll 
breite Blätter, deren Qualität zu Rauchtabak vorzüglich iſt; dagegen 
läßt der quantitative Ertrag jehr viel zu wünjchen übrig. 

20) Riefentabaf, hat 2 Fuß lange und 1%, Fuß breite 
Blätter und gibt vom Morgen einen Ertrag von 12 Etr. Blättern. 
Hartjtein fagt von diefem Tabak, daß er fich durch große Feinheit 
und Dünne der Nippen auszeichne und fich ganz bejonders als Cigar— 
rendedblatt eigne, während er nah Weng zwar ein großes, breites, 
nicht grobes Blatt hat, dem aber der nöthige Fettgehalt fait ganz 
abgeht, fo daß ſchon das Gewicht der fcheinbar großen Blättermaſſe 
im Irodenhaufe außerordentlich fehwindet. Außerdem fei das trodene 
Blatt im höchſten Grade brüchig und nicht elaſtiſch, alſo zu Dedblatt 
ganz ungeeignet. 

21) Salonidi, hat fehr große Blätter, welche in anjehn- 
licher Zahl gedrängt beifammen ftehen, ift deshalb ſehr ergiebig. 

22) Shiras, im Ertrage befriedigend und dem Yandtabaf weit 
vorzuziehen. Die Blätter werden 1 Fuß 10 Zoll lang und 11 Zoll 
breit. Die Qualität wird als ziemlich gut bezeichnet, dagegen tft der 
quantitative Ertrag ſehr gering. 

23) Der Soldatentabaf (Nicotiana glatinosa), hat aufrechte 
Stängel mit vielblumigen Trauben, langgeftielte, berzförmige, lanzett- 
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lich 'zugeipigte, etwas wollige Blätter, welche einen jehr geringen, 
Iharfen Rauchtabak liefern. 

24) Südamerifanijcher Tabaf, in meuefter Zeit in zwei 
Spielarten verjuchsweije in Deutjchland angebaut: 

a. Nicotiana tabacum, Blätter 12—16 Zoll fang, 6—7 Boll 
breit, Haupt- und Nebenrippen mittelfein, Blatttertur mittelfein, Farbe 
gut, liefert vom Morgen 7 Etr. Blätter, welche ſich allenfalls zu 
Deden für geringe Cigarren eignen; verdient ſowol wegen des gerin- 
gen Ertrags al3 wegen der geringen Qualität feine Beachtung. 

b. Nicotiana macrophylla, Blätter 9—12 Zoll lang und 6—8 
Zoll breit; Haupt: und Nebenrippen mittelfein; Blatttertur ziemlich 
fein; Farbe gut; Geruch angenehm, fein; Ertrag 9" Etr. pr. Mor: 
gen; als gute Cigarreneinlage verwendbar. Die Pflanze tritt aber 
jehr jpät in Blüte, bringt nur wenig Samen und eignet ſich deshalb 
nur für jehr warme Gegenden. 

25) Shwedter Krüper, fehr empfehlenswerthes Pfeifengut. 
Die Blätter find lederartig, did, 2 Fuß lang, aber ſehr ſchmal und 
fönnen deshalb nicht zu Deden verwendet werden. Der Ertrag vom 
Morgen beläuft ſich auf 12 Etr. 

26) VBierradener, dem Maryland ähnlih, aber zu wenig 
elaftiih, Deshalb gegen den Wind nicht widerjtandfähig genug und 
nicht zu empfehlen. 

Yage, Boden und Klima. Am günftigjten für den Tabak 
it die füdöftliche, dann die nordweftliche Lage; auch auf Hügelabhän- 
gen gegen Süden gedeiht der Tabaf vortrefflihh, weil hier das Feld 
der ganzen Stärfe der Mittagfonne ausgefegt und gegen Nord» und 
Nordoftwinde geſchützt iſt. Fehlen folhe Hügel, dann wähle man — 
vorausgefeist daß fi der Boden zu Tabak eignet — ſolche Yagen, 
welhe durch Bäume, Heden ꝛc. gegen die Eimwirfung heftiger, raus 
ber Winde geſchützt find. 

Was das Klima anlangt, fo foll daffelbe warm fein, und es 
jollen ſich Häufig atmosphärifche Niederichläge ereignen, denn dieſe 
liebt der Tabak jehr. 

Ueber den für den Tabak geeignetiten Boden jpricht fich der 
franzöfifche Naturforfcher Rey folgendermaßen aus*: „Sit der Boden 
zerreiblih und rein, leicht und angemejjen feucht, jo daß die Wur— 
zeln leicht einzudringen vermögen, fo entwiceln fich die Blätter ſchnell, 

* Zeitichrift „Natur“ 1853. 
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nehmen eine reine Farbe an und bilden fih in demfelben Verhältniß 
wie die Wurzeln aus. Ye grobförniger und ſchwerer dagegen der 
Boden ift, "ein deſto gröberes, trüberes und runzligeres Blatt wird 
gewonnen. In fehr fetten, bindendem und rohem Boden bleiben 
die Wurzeln klein, zähe, ſtockknopfartig, die Blätter ſind von Ge— 
fühl fettig, von Farbe bräunlich und dicht. Ein kräftiger ſandiger 
Lehmmergelboden bringt in der Regel die beſten Tabafe hervor. Als 
Kalkpflanze verlangt der Tabaf zu jeiner Ernährung im Boden einen 
bejtimmten Kalfgehalt; deshalb find reiche, falfhaltige Bodenarten zum 
Zabafbau am beiten geeignet. Auf jchwerem Boden gewinnt man ein 
Blatt, welches fih mehr zu Schnupftabaf eignet. Auch Bodenarten, 
welche außer an Kalk veich an jchwefelfaurer Thonerde find, liefern 
einen jchweren, nifotinreichen Tabak. Yeichte Tabafe werden nur auf 
jandiglehmigem und humusreihem Boden gewonnen. Der Unterfchied 
der Güte der Tabafe beruht auf der Aufnahme des Ammoniafs aus 
dem Boden, was ganz bejonders von dem Ihonboden gilt. Der 
Ammoniak wirkt auf den Tabak durch feinen Stidjtoffgehalt ein, der 
zur Bildung von mehr oder weniger Nifotin in den Blättern beiträgt. 
Bon dem Nikotin hängt aber lediglid die Schwere oder Stärfe des 
Tabaks ab. Diefblätterige, Heberige Tabafe werden gewonnen bei Vor: 
handenfein von Schwefelverbindungen in großer Menge im Boden, 
während der leichte fandige Boden einen Tabak mit jehr zähen, jeide- 
artigen Blättern liefert. Die verfchiedenen Tabafe, welche erzielt wer: 
den, hängen alfo ganz von den Himatijchen und Bodenverbältnifien 
ab: Auf fchweren Bodenarten fann man nur fette Tabake zu Karot— 
tengut bauen; auf leichten Bodenarten bei entjprechender Düngung er- 
zielt man am jicheriten das bejte Pfeifengut; auf mittlerem Boden 
dagegen das bejte Eigarrendedblatt." 

Auh v. Babo a. a. ©. ift der Anficht, daR der bedeutende 
Unterfchied zwifchen den verjchiedenen Tabafen in der Aufnahme des 
Ammoniaks beruhe, der durch feinen Gehalt an Wafferitoff wahrjchein: 
lich auf die Bildung ätherifcher Dele eimvirfe, die fich nach Art der 
Gewächſe und des Bodens modifizirten. Auf Thonboden werde der 
Tabak fchwerer und enthalte oft nur zu viel geſchmackbildende Stoffe, 
welche jich zu dem ſog. Kneller ausbildeten, weil der Thonboden durd) 
feine Anziehungskraft mehr Anımoniafenthalte al$ die andern Bodenarten. 

Nah Hartjtein* verwendet man im Allgemeinen die Felder 


* Beitichr. des landıw. Bereins für Nheinpreußen 1850. 
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mit einem milden humusreichen Lehm zur Erziehung des Cigarren- 
dedblattes und des guten Nauchtabaf8, den Thonboden zur Erzeug- 
ung von Slarottengut. 

Was die verjchiedenen Tabakſorten anlangt, jo fann man an 
nehmen, daß die harten, ftarfwüchjigen, wie der virginifche, Winzer, 
Friedrichsthaler, den jchwerjten Boden vertragen, weil ihr Fräftigeres 
Wurzelvermögen die in folchem Boden vorkommenden Schwierigkeiten 
überwindet. Die zarten Sorten dagegen, namentlich Maryland und 
Amersforter, verlangen leichten, milden, humusreichen Boden mit 
älterer Bodenfraft. | 

Fruchtfolge. Der Tabak nimmt feine bejtimmte Stelle in 
der Fruchtfolge ein. Bei der Dreifelderwirtbichaft fommt er gewöhn- 
ih ing Brachfeld; häufig folgt er auch nad Hafer, Hadfrüchten, 
Rothklee, Luzerne. Sehr zu empfehlen iſt der wiederholte Anbau des 
Tabals auf demjelben Felde; düngt man dann reichlich mit ammoniak— 
baltigem Dünger, fo werden die Blätter größer, gehaltreicher, ge: 
jhmeidiger, dehnbarer, liefern mehr Deckblatt, die Gährung gelingt leich- 
ter, Farbe und Geruch werden beſſer, überhaupt die Waare werthvoller. 

Nirgends weiß man diefes beſſer zu jehägen als in Holland. 
Tafelbjt baut man den Tabaf 6—8 Jahre hinter einander auf dem: 
jelben Felde an, düngt dazu im erjten Jahre fehr jtarf und in ver 
Folge nit wieder. Es wird behauptet, daß man auf diefe Weife 
20 Ctr. trodene Blätter vom Morgen gewinne, und daß jo Fultivirter 
Tabak mit jedem Jahre milder im Geſchmack und Geruch werde. 

Düngung. In 100 XTheilen der Aſche von Ylättern und 
Stängeln der Tabakpflanze find an unorganifchen Beftandtheilen ent- 
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Nah Boufjingault entziehen 10 Etr. Tabafblätter, die auf 
einem magdeb. Morgen geerntet werden, dem Boden 63 Pfd Stid- 
jtoff, 11 Pfd. Phosphorfäure und 43 Pd. Kali. 

Aus diefer Zuſammenſtellung geht hervor, daß der Tabak eine 
Kali- oder Kalkpflanze ift und daß man dem Boden, wenn der Tabaf 
auf das befte gedeihen foll, außer Stidjtoff, Kali oder Kalk zu: 
führen muß. Der Kalf kann nämlich das Kali und das Kali den 
Kalk vertreten, wie fich Diefes durch die Unterfuchungen der ungari: 
ihen Zabafe von Weli* herausgejtellt hat. Hiernach enthält 

die Ajche der debrecziner Blätter 39 Kali und 9 Kalk, 

die Ajche der fünfkirchner Blätter 9 Kali und 49 Kalf. 

Die erjte Bedingung, um die höchſten Erträge an Tabaf von 
einer gewiſſen Fläche zu erzielen, ift die Anwendung eines entiprechen: 
den, Fräftigen, ſehr jchnell wirkenden Diüngers, denn eine jehr fchnelfe 
Ernährung und ein dadurch bedingtes raſches Wachstbum der Tabaf: 
pflanze bringt veine und gute Blätter hervor. Fehlt es an dem aus: 
reichenden Dünger, jo baue man lieber eine Eleinere Fläche mit Tabaf 
an. MUeberhaupt fommt es bei dem Tabakbau weniger auf eine große 
Anzahl Pflanzen, al3 auf eine gute Pflege derjelben an. 

Was nun die verfchiedenen Arten des Diüngers anlangt, jo bat 
man darüber folgende Erfahrungen gemacht : 

Sehr jticjtoffreihe Dungmittel, wie Schaf- und Pferde: 
mist, geben, namentlich in friſchem Zuſtande angewendet, einen ſehr 
beizenden, widrig riechenden Tabaf. Man darf deshalb frifchen Echaf- 
und Pferdemijt nur auf jchwerem Boden zu Narottengut anwenden. 
In Holland verwendet man den Schafmift folgendermaßen**: 10—12 
Zoll unter der fünftigen Beethöhe wird Schafmift in ziemlich konſi— 
jtentem Zuftande, nachdem er vorher in 3 Zoll dicke und 1 Quadrat: 
fuß große Plaggen zugejchnitten worden ift, auf die Kämme gelegt, 
von Kindern zerkleinert und dann möglichjt an die Stelle gebracht, 
wo die Tabafpflanze eingefegt werden foll, worauf dann noch Erde 
bi8 zur volljtändigen Höhe kommt. In Amerika hat ‚man die Er: 
fahrung gemacht, daß fich Pferdemiſt befonders für ſolchen Tabak 
eignet, am welchen jich die Rippen wenig entwideln ſollen; ev liefert 
aber ein zu Feines Blatt. 

Durch Rindviehmift wird ein jehr angenehm viechendes Blatt 

*Journal der Chemie und Pharmazie, Band 50, Seite 391. 

* Schwab, ber Tabak und fein Anbau. 
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erzeugt, während Shweinemift einen Tabak von fenchel: oder anis— 
artigem Geſchmack und Geruch liefert, doch eignet ſich der Schweine: 
mijt nur für fchweren Boden. 

Abtrittmiſt wirft wegen feiner großen Löslichkeit ſehr ſchnell 
und Fräftig; er darf aber nicht in zu großer Menge, nicht frifch und 
muß mit Erde gemifcht angewendet werden; bejonders eignet er fich 
für leichten Boden. Er liefert einen guten Nauchtabaf. 

Alle Stallmijtarten, jowie den Abtrittmift ſoll man nicht in fri— 
ſchem Zuftande, ſondern möglichjt vervottet anwenden. Im Elfaß 
präparirt man diefe Düngerarten erſt, d. h. man bringt fie in hohe 
Haufen, befeuchtet dieſe mit Waſſer oder Jauche, läßt fie jich erhigen 
und arbeitet fie vor dem Ausfahren um. Damit tft freilich ein ſtar— 
fer Diüngerverluft verbunden. v. Babo empjichlt deshalb, Stalfmift 
und Abtrittdünger, jtatt fie durch VBerdunftung gasfürmiger Stoffe 
verdichten zu laffen, mit Erde, Aſche, Gyps, Kalkerde zu bejtreuen ; 
dadurch kämen fie der Wirkung des abgelagerten Miftes gleih, und 
man gewinne weit mehr an Quantität. 

Was die Stärfe der Miftvüngung anlangt, jo joll man pr. 
magdeb. Morgen 30—40 zweifpännige Fuder Mijt in abgelagertem 
Zuftande anwenden. 

Jauche eignet fi) auch vortrefflih zur Düngung des Tabafs ; 
fie wirft jehr ſchnell, darf aber nur bei vegnerifchen Wetter um die 
Planzen gegoffen werden. Die Erträge nad) der Jauchedüngung find 
jehr groß, die Blätter werden zähe und gut und liefern ein angenehm 
richendes Pfeifengut, nad) Andern auch ein gutes Deckblatt. 

Auch die Gründüngung, namentlid) mit jungem Klee und mit 
Yupinen, hat einen großen praftiichen Werth. Beſonders vortheilhaft 
bat es fich erwiefen, auf dem zu Tabak beftimmten Yande im zeitigen 
Frühjahr Lupinen zu ſäen und diefe vor dem Auspflanzen des Tabafs 
mit Stallmift unterzupflügen. Dadurch wird nicht nur der Ertrag 
erhöht, fondern auch die Qualität bedeutend verbeffert. Der nad) 
Gründüngung gebaute Tabak hat jchöne, gelbbraun gefärbte Blätter 
und liefert einen guten Rauchtabak von angenehmen Gejchmad und 
milden Geruch. 

Dagegen gibt Pferch einen groben Knellergerud). 

Von thierifchem und pflanzlihem Dünger find noch zu empfeh- 
ln: Guano im flüffigem Zuftande (1 Pfd. Guano auf 100 Quart 
Waſſer). Der Tabak erhält von diefem Dünger die fo beliebte Fet- 
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tigkeit. In Amerifa vermifcht man den Guano mit Gyps und 
wendet von dieſer Miſchung pr. magdeb. Morgen 225 Pfd. an. er: 
ner kommen in Betraht aufgelöstes Knochenmehl, Teid- 
Ihlamm mit abgelagertem Pferdemift vermifht, Horn— 
jpäne, Wollenlumpen, Malzfeime, welche drei legten Dün— 
germittel ein fehr gutes Dedblatt liefern. Melaſſe aus Zuder- 
fabrifen (4 Etr. pr. magdeb. Morgen) wirkt nicht nur ſehr günstig 
auf das Wachsthum des Tabaf3, fondern derfelbe wird auch im der 
Qualität bedeutend verfeinert. Die Melafje wird fo mit Wafjer ver- 
dünnt, daß die Flüffigfeit gut durd die Gießkanne läuft, und damit 
- werden die Stufen vor dem Seen der Pflanzen begofien. 

Auh Kompost kann man mit VBortheil anwenden, vorausgeſetzt 
daß derjelbe aus kräftigen Stoffen beſteht und daß er bei feiner An- 
wendung feine rohen Subftanzen mehr enthält. 

Was die mineralifchen Düngemittel anlangt, jo fommen befon- 
ders Kali (192 Etr. pr. magdeb. Morgen) und Kalk (12 berl. 
Schffl. auf bindendem, 6 Schffl. auf leichtem Boden) in Betracht; man 
fann auch beide Düngerarten vermifcht anwenden, indem man fie vor: 
her in Haufen bringt und mit Yauche anfeuchtet. 

Mas das Maß der Düngung betrifft, jo muß man zu Deck— 
blatt ftärfer düngen als zu Pfeifengut. Die Güte des Deckblattes 
hängt nämlich, abgejehen von dem Geſchmack und Geruch, hauptſächlich 
von feiner Größe ab, und es ift deshalb zu feiner vollfommenen Aus: 
bildung eine bedeutendere Menge organifcher Stoffe nöthig, wie folche 
der Pflanze in dem thierifchen Dünger geboten werden. Bei dem 
Pfeifengut dagegen kommt es hauptjächlih auf den Gehalt folcher 
Subftanzen an, welche den Geſchmack, den Geruch, fowie die an- 
rvegende Wirkung des Tabaf3 bedingen, vornämlich alfo auf die Menge 
des Nifotins. 

Die Zeit der Düngung und die Tiefe des Unterbringens des 
Düngers betreffend, jo empfichlt e8 fich, den Ader erſt im Frühjahr, 
und zwar furz vor dem Ausfegen der Pflanzen, zu düngen. v. Babo 
fagt in diefer Beziehung : „Der Tabak ernährt ſich mehr von den auf 
den Acer gebrachten Düngermaterialien al$ aus den eigentlichen Boden- 
bejtandtheilen. Dieſes ift jedoch nicht jo zur verjtehen, als wenn er zu 
feiner Ernährung der Bodenbejtandtheile nicht bedürfe. Da es aber 
befannt ift, daß fich der Tabak nur dann vollfommen ausbildet, wenn 
der Dünger in reichjter Menge und im gänzlicher Auflösfichkeit die 
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Wurzeln umgibt, daß deshalb der Dünger in ſehr ſtarkem Maße 
aufgebracht werden muß, ſo folgt daraus, daß der Tabak die im 
Boden befindlichen, weniger auflösbaren Dungſtoffe in geringerem 
Maße aſſimilirt, beſonders da er nur kurze, oberflächlich gehende Wur— 
zeln hat, welche nicht geeignet ſind, Stoffe aus der Tiefe herauszu— 
holen. Wegen dieſer nur oberflächlichen Wurzeln ſoll man erſt im 
Frühjahr düngen, den Dünger mit der letzten Pflugfurche dem Boden 
einverleiben. Dadurch entſteht eine ſehr ſtark gedüngte, ziemlich ſeichte 
Erdſchicht, in welcher die Wurzeln der Tabakpflanze reichliche Nah— 
rung finden. Verfährt man ſo bei der Düngung und bringt den 
Dünger ſeicht unter, ſo erntet man pr. Morgen eine größere Menge 
Blätter, als wenn man ſchon im Herbſt düngt und den Dünger tief 
unterbringt.“ 

Bearbeitung des Bodens. Bei der Bearbeitung des Ta— 
balfeldes kommt es hauptſächlich auf tiefe Lockerung und vollſtändige 
Reinigung von Unkraut an. Da der Tabak zu ſeinem beſten Gedeihen 
einen gelockerten Boden verlangt, ſo muß der Acker ſchon im Herbſt 
gepflügt und im Winter hindurch in rauher Furche liegen gelaſſen 
werden. Im Frühjahr, ſobald der Boden jo weit abgetrocknet iſt, 
daß mit der Bearbeitung begonnen werden kann, wird die rauhe Furche 
gekrimmert und geeggt. Nach etwa 14 Tagen gibt man eine Ruhr— 
furche von 9 Zoll Tiefe. Das Saatpflügen geſchieht unmittelbar vor 
dem Verſetzen der Tabakpflanzen. 

Folgt der Tabak nach Klee, ſo iſt vor Allem darauf zu ſehen, 
daß der Boden von den Kleewurzeln und Kleeſtoppeln vollſtändig ge— 
reinigt wird, ſonſt bleibt der Tabak im Wachsthum zurück, und die 
Blätter erhalten nicht die erforderliche Reife; wenn dieſelben aber auch 
vollkommen reif werden ſollten, ſo bekommen ſie jene gelbe Farbe, 
welche wenig beliebt iſt. Am beſten wird das Kleefeld, nachdem der 
Klee wieder 1—1'/g Zoll hoch herangewachſen iſt, im Herbſt gepflügt 
und den Winter über in rauher Furche liegen gelaffen. Im Früh— 
jahr furz vor dem Auspflanzen des Tabaks wird mit allem Fleiß 
geeggt, alle Stoppeln und Wurzeln werden aufgelefen und entfernt, 
und dann wird die Saatfurche gegeben; die dabei zum Vorſchein kom— 
menden Stoppeln und Wurzeln find ebenfalls zu entfernen. 

Samen und Saat. Nur der Bauern» oder Beilchentabaf 
fann auf leichtem Boden unmittelbar auf das Feld geſäet werden. 
Ale andern Arten und Sorten des Tabals müfjen auf Samenbeete 
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gejäet werden; die auf denfelben erzogenen Pflänzchen werden dann 
auf den Acer verjetst. 

Samen darf man nur von guten, d. h. fehr warmen Jahrgängen 
verwenden, weil derjelbe im weniger warmen Jahren faum zur Reife 
gelangt und dann wenig Feimfähig iſt. Mean gebrauche deshalb die 
Borfiht, in jehr warmen Jahren den Samenbedarf auf 5—6 Jahre 
zu erziehen. Der Tabakſamen behält feine Keimfraft noch länger als 
6 jahre. Sollte man an eigen erzogenem, gutem, feimfähigem Samen 
Mangel leiden, jo muß man das erforderliche Saatgut aus Amerika 
beziehen ; ein jolher Samenwechjel ijt auch dann geboten, wenn der 
Tabak aus eigen erbauten Samen in feinen guten Eigenjchaften zu: 
rücgeht. Der direft aus Amerika bezogene Samen liefert nicht nur 
größere Blätter, jondern auch feineren Tabak. Zur Anzucht der für 
einen magdeb. Morgen nöthigen Pflanzen braudht man 3—5 Yoth 
Samen. Für diefes Samenquantum benöthigt man, um gute, ſtäm— 
mige Pflanzen zu erziehen, 16 Quadratruthe Yandes; jäet man dider, 
jo erhält man ſchwache Pflänzlinge. 

Die Saat gefchieht von Ende Februar bis Mitte März. Damit 
die Pflanzen früh zur Eutwidelung gelangen, ift e8 rathſam, den 
Samen anzufeimen. Zu diefem Behuf vermijcht man ihn mit etwas 
feinem Sand, übergießt ihn mit überfchlagenem Waffer, läßt ihn jo 24 
Stunden ftehen, füllt ihn dann in ein Säckchen, legt diefes in eine 
Schüſſel und ſtellt diefe an einen Ort, welcher ſtets gleihmäßig warm 
iſt. Iſt das Säckchen troden, fo wird e8 wieder mit warmem Waſ— 
jer begofjen. Sobald fich die weißen Keime zeigen, erfolgt die Saat. 
Der Sumen wird leicht mit feiner Erde überfiebt. 

AS ein vorzügliches Mittel zur Beichleunigung des Wachsſthums 
der Tabafpflanzen empfiehlt Jühlke das Beitreuen der Samenbeete 
mit gepulverter Holzfohle. Diejelbe wird in einer Stärke von 2 Yi- 
nien über die beſäete Fläche ausgebreitet und mit lauwarmem Waffer 
gefättigt. Die Kohle abjorbirt am Tage Wärme und gibt fie über 
Nacht dem Boden wieder ab; fie verhütet das Umfallen der Pflanzen 
und trägt zur kräftigen Entwidelung derjelben bei. 

Um die junge Saat gegen Inſekten zu ſchützen, kann man das 
Saatbeet mit einem Gemenge aus 1 Gemwichtstheil Holzajche, Ge— 
wichtstheil gepulverten Hühnermiftes und 1 Gewichtstheil Gyps be- 
jtveuen. Dean kann auch, um die Tabaffamenbeete vom Ungeziefer 
und Unkraut zu reinigen, folgendes Verfahren anwenden: Man nimmt 
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einige Reiſigbündel, jchlägt die Erde ringsum daran und darauf und 
zündet dann das Reiſig an. 

Was die Anlage der Saatbeete jelbjt anlangt, fo verfährt man 
dabei auf verjchiedene Weife; welche Methode man aber auch wählen 
mag, jo ijt warme, fonnige, gegen Wind gejchütte Yage ein Haupt- 
erfordernig. Man unterfcheidet folgende Arten von Samenbeeten: 

1) Tabakkutſchen. Um diejelben auszuführen, legt man an 
einem gejhütten Orte 1 Fuß von dem Boden erhaben auf Stangen, 
welhe auf Steinen ruhen, einen 5 Fuß breiten Boden von Dielen 
oder Spaltholz an und faßt den Rand mit aufjtehenden Borden ein. 
Darauf legt man 3—4 Zoll hoch frifchen ftrohigen Mift und auf 
denjelben 5—6 Zoll hoch feingefiebte jandige Gartenerde oder Mift- 
beeterde. Noch beſſer ift die Erde von demjenigen Felde, auf welches 
der Zabaf gepflanzt werden foll, weil man gefunden hat, daß dann 
der Zabaf nicht jo leicht vom Roſte leidet. Auf diefe Erde wird der 
Tabaffjamen gefäet. Bis der Samen feimt, bededt man die Erde mit 
einer leichten Yage Stroh, welche ſtets feucht gehalten wird. Fangen 
die Samen zu feimen an, fo nimmt man das Stroh ab und begieft 
die Erde, befonders bei trodener Witterung, nach Erfordern. 

2) Gerüftbeete. Man jchlägt hölzerne Gabeln jo tief in die Erde, 
dat diefelben noch 2—3 Fuß lang aus derjelben hervorragen. In diefe 
Gabeln legt man ftarfe Stangen, über diefe wieder Querftangen, auf 
diefe Mift und auf den Mijt Erde. Solche Gerüftbeete, welche eine 
Neigung nah Süden erhalten, haben den großen Vorzug, daß feine 
Schneden, Würmer und Maulwürfe hineinfommen, daß ſich die Pflan- 
zen bequem jäten und begiegen laſſen und daß fie nicht jo leicht durch 
die Hige, welche der Mift entwicelt, Schaden leiden. Die Anlage 
der Gerüftbeete verurfacht zwar mehr Koiten als die der Kutſchen, da— 
für liefern aber jene weit fchönere Pflanzen, und man hat das Fau— 
en derfelben nicht zu befürchten. 

3) Miftbeete. Die Fenfter merden nad) der Ausfaat dicht 
aufgelegt; fpäter nimmt man einige Fenster weg und mwechjelt mit den 
zurüdbleibenden jeden Tag die Stelle, damit die Pflänzchen nicht zu 
geil emporwachfen. Statt der Fenfter fann man auch Rahmen mit 
geölten Papier oder mit grobem, dünnem Packtuch überfpannte Rah— 
men ammenden. Jene wie diefe haben vor den Fenſtern den Vorzug, 
daß fie wohlfeiler find, die bremmenden Sonnenftralen von den Pflänz- 
hen abhalten und eine feuchtwarme Atmosphäre in den Samenbeeten 
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vermitteln. Sehr gerühmt wird auch folgendes Verfahren: Auf ein 
Beet, zu deffen Bededung 18 Fenfter erforderlich find, legt man nur 
5 Feuſter. Diejelben fommen abwechjelnd auf ſolche Stellen, wo die 
Pflanzen feinen Fortgang im Wachsthum zeigen; ſobald ſich daſelbſt 
die Pflänzchen erholt haben, werden die Fenſter wieder auf andere 
Stellen gebradt, wo die Pflanzen zurüdgeblieben find. Auf dieje 
Weife jollen die Sämlinge zum jchnellen Wachsthum gebracht und 
durch das Wechjeln der Yenfter an die freie Luft gemöhnt werden, jo daß 
die Pflanzen 2—3 Wochen früher verjetst werden fünnen, als folche, 
welche ohne Fenfter aufgezogen worden find. 

4) AusgegrabeneGartenbeete. Diejelben werden vor Win- 
ter ausgegraben, mit Miſt gefüllt und diefer mit feiner Erde bededt. Nach 
erfolgter Einfaat bedeckt man die Beete mit Stroh oder Nadelholzreifig. 

5) Gewöhnliche Gartenbeete. Diejelben werden in der 
Nähe einer jonnigen Dauer angelegt, müſſen einen milden, fruchtbaren 
Boden haben und werden nad) der Saat mit Nadelholzreifig oder 
Stroh bededt. 

6) Schiefliegende, gegen die Sonne geneigte Sa- 
menbeete. Diejelben erhalten auf der nördlichen Seite entweder 
ein aufgejtellte8 Bret oder einen höheren Erddamm zum Schuß; mit 
der tieferen Hälfte fommen fie unter die Bodenflähe, um Schutz 
gegen rauhe Winde zu gewähren. 

Zu gedenken ift hier noch der Holzſchuher'ſchen Saatme— 
thbode. Nach derjelben wird der Samen fehr dünn gejäet, fo zwar, 
daß die Pflängchen ſchon im Samenbeete zollweit von einander ab- 
jtehen. Man foll auf diefe Weife nur fräftige, ftarfe Pflanzen erzie- 
fen. Weiter unten wird diefe Methode näher verfolgt werden. 

Mag man die eine oder andere Art der angeführten Samenbeete 
anwenden, in allen Fällen muß man darnach ftreben, möglichſt früh 
fräftige, wurzelveiche Pflanzen zu erziehen, damit man diejelben fo 
zeitig ald möglich im das Feld verjegen fanı, denn davon hängt Die 
frühe Reife und die Sitte des Tabaks ab. Uın diefen Erfolg zu er- 
zielen, find die Samenbeete auf das bejte zu pflegen. 

Während der eriten 2—3 Tage nad) der Saat bleiben die Beete 
mit Strohmatten bededt. Ehe der Samen aufgeht, wird täglich ein- 
mal mit gejtandenem Wafjer begofjen, wozu man eine Gießkanne mit 
Braufe verwendet. 

Zur ferneren Pflege gehört das erforderliche Bededen und Yüften, 
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welches ſich ganz nach der Witterung richtet. Bei Wind und Kälte 
muß man bededen, bei warmer Witterung und warmen, feinen Regen 
lüften. Auf das rechtzeitige Deffnen und Schließen der Glasfenfter 
iſt unausgeſetzt zu achten, damit die Temperatur in dem Beete nicht 
zu hoch jteige. Ebenſo iſt das Ueberdeden der Fenſter mit Strohmat— 
ten bei Sonnenſchein erforderlich, damit die Pflängchen nicht zu üppig 
und geil erwacjen. Dean muß vielmehr fuchen, die Pflänzchen durch 
häufiges Deffnen der Fenſter allmälig an die Temperatur im Freien 
zu gewöhnen. Auch Jäten, Zuwerfen und Begießen gehört zur Pflege. 
Das Jäten muß alsbald gejchehen, wenn die Pflänzchen ihre erjten 
Blätter gebildet haben. Unmittelbar nach dem Jäten erfolgt das Zu— 
werfen mit fetter Erde. Diejes Jäten und Zumerfen ijt fo oft zu 
wiederholen, als fich Unkraut zeigt. Später wird nur noch mit fetter 
Erde zugeworfen, um den jungen Pflanzen immer friiche Nahrung zu 
verichaffen und ihre Bemurzelung zu begünftigen. Das Begießen ge- 
ihieht nach jedem Zumerfen. Das Waffer, welches man dazu ver: 
wendet, muß lau fein, um die Pflänzchen nicht zu erfälten. Bei 
Regen kann man dem Waſſer etwas anche zufegen. Statt mit Waf- 
jer und Sauce kann man-auch mit in Waſſer aufgelöstem Guano 
oder Knochenmehl giefen. Das Gießen ift fo oft zu wiederholen, daß 
die Beete jtetS feucht find; es darf aber, jo lange Nachtfröfte zu be- 
jorgen find, nie am Abend gefchehen. 

Zur Pflege der Samenbeete gehört ferner die Vertreibung des 
Ungeziefers, namentlich der Negenwürmer, Schneden, Werren und 
Maulwürfe. 

Um die Regenwürmer zu vertreiben, ſteckt man einen Stab 
in den Boden und rüttelt denſelben hin und her, damit die Regen— 
würmer auf die Oberfläche kommen; ſie werden dann abgeleſen. 

Die Schnecken kann man tilgen, wenn man Möhren in Scheib— 
chen ſchneidet und dieſe auf die Samenbeete ſtreut. Die Schnecken 
lieben die Möhren ſehr und werden früh und am Abend, wenn ſie 
zum Verzehren auf die Oberfläche gekommen ſind, abgeleſen. 

Um die Werren zu beſeitigen, gräbt man im Herbſt vor der 
Anlage der Samenbeete 3 Fuß tiefe Löcher in den vier Ecken aus, 
rüfft diefe bis auf "2 Fuß von der Oberfläche mit frijchem Pferde: 
mift an und bringt darauf Erde. Im März, noch ehe warme Wit: 
terung eintritt, gräbt man die Pöcher auf, und man wird die ganze 
Gejelfichaft, welche in dem Mifte ihr Winterquartier aufgefchlagen 
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bat, fangen. Oder man fucht die Stellen, wo jich die Nefter befin- 
den — diefelben verrathen ſich dadurch, daß die Erde dafelbit nadı 
Art Feiner Maulwurfhaufen aufgeworfen ift — auf und vernichtet 
die Eier und Jungen, indem man die Nefter herausjticht. 

Den Maulwurf fängt man in Fallen. Abbalten kann man 
denfelben, indem man in feine Gänge, aus welchen er in die Samen: 
beete gelangt, mit Steinfohlentheer getränfte Yappen legt. 

Pigquiren. Das Piquiren oder Verjtupfen befteht darin, dah 
die Sämlinge nicht unmittelbar auf den Ader, fondern erjt auf ein 
Borbereitungsfeld ziemlich dick, jede Pflanze 1 Zoll von der andern 
entfernt, gepflanzt werden. 

Cruſius jagt von diefem Verfahren, dag die Pflanzen auf dem 
beſſeren, kräftigen Wermittlungsfelde mehr erftarfen und daß befonders 
eine gute Wurzelbeſtockung jtattfinde. Die Vegetation werde durch 
diefes Verfahren nicht gejtört, vielmehr die Wachsthumszeit ver: 
fürzt, und die Verjegungsfoften feien jehr unbedeutend (pr. 100 Pflan- 
zen 3 Pig). Zwar feien die Pflanzen im Anfange nad) der Ver— 
jegung etwas empfindlich, allein die äußern nachtheiligen Einflüſſe 
würden durch leichtes Bejtreuen der Pflanzen mit Erde bejeitigt. 
Einen ganz bejonderen Werth habe das Piquiren in dem Falle, wenn 
die Pflanzen in einem Meiftbeete mit Glasfenftern, und zwar fehr dicht, 
erzogen worden feien; das Piquiven bejchleunige dann das Wachsthum 
ungemein. Nothwendig jei es aber, die Pflanzen in den erjten Tagen 
nach dem DVerftupfen zu begießen. 

Auch in Holland wendet man allgemein das Piquiren an, wenn 
es ſich namentlich darum handelt, Fräftige Pflanzen und große, dide 
Blätter zu erziehen. Man mählt dort als VBorbereitungsfeld einen 
jehr Fräftigen, lodern, reinen Boden, in dem fich eine große Anzahl 
Saugmwurzeln bilden fann. „Bei dem Berjtupfen nimmt die junge 
Pflanze dem Boden, auf welchem fie nur hospitirt, gerade diejenigen 
Stoffe, welche ihr am zuträglichiten find, und gedeiht, wenn fie nad 
ber auf ihren eigentlichen Standort fommt, um fo bejjer.” * 

Auspflanzen in das Feld. Das Ausfegen der Tabafpflar- 
zen auf den Acer erfolgt, wenn diefelben 3—4 Zoll hoch jind und 
6—8 Blätter getrieben haben, in der Regel Anfang bis Mitte Juni; 
je früher die Pflanzen verfett werden können, deſto eher kommt der 
Tabak zur Reife und defto bejfer wird derjelbe, denn bei frühzeitigem 

*Prakt. Wochenbl. 1853. Nro. 49, 
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Verpflanzen bat der Ader noch Feuchtigkeit, die Sonnenhitze ift mäßig, 
folglich kann die zarte Pflanze jogleich anwachfen und hat bei fpäter 
eintretender großer Hige und Trodenheit einen Vorfprung vor dem 
jpät verjetsten Tabak. Iſt aber die Tabakpflanze gut angemwachfen, 
jo erträgt diefelbe Hige und Trodenheit jehr wol. Dazu fommt noch, 
daß frühzeitig ausgeſetzter Tabak — wie ſchon erwähnt — feine voll: 
fommene Reife früher erlangt und an den Rippen jchon gut abge- 
trodnet ift, ehe ihm die im Herbſt eintretenden Nebel Gefahr brin- 
gen. Der fpätejte Termin des Auspflanzens des Tabaks in füdlichen 
Gegenden ijt 14 Tage nad Yohannis. 

Was die Größe der Prlänzlinge anlangt, jo entjcheidet darüber 
die Witterung zur Zeit des Ausfegens. Bei Trodenheit des Bodens 
und der Witterung jegt man nicht gern große Pflanzen aus, während 
bei einem angemejjenen Feuchtigfeitsgrade des Bodens und bei beded- 
tem Himmel ſelbſt 5 Zoll hohe Pflanzen ſchnell an- und gut fort- 
wachſen. 

Wenn die Pflänzlinge ausgehoben werden, ſo iſt darauf zu ach— 
ten, daß die Wurzeln nicht abgeriſſen werden. Vermieden wird die— 
ſes, wenn man ſich zum Ausheben einer zweizinkigen Gabel bedient. 

Befinden ſich die Samen- oder Piquirbeete in einiger Entfernung 
von dem mit Tabak anzubauenden Felde, ſo iſt es am beſten, die 
Setzlinge in kleinen Körben oder Mulden zu transportiren; große 
Körbe darf man nicht dazu verwenden, weil ſonſt die Pflanzen leicht 
verletzt werden würden. Noch beſſer iſt es, wenn das Feld nicht zu 
weit entfernt iſt, die erfahrenſten und vorſichtigſten Arbeiter zum Aus— 
nehmen der Pflanzen zu verwenden und die übrigen Arbeiter mit dem 
Tragen der Pflanzen in der Hand auf das Feld zu— beſchäftigen. 

Da es der Tabaf nicht liebt, in ganz frisch gepflügten Boden 
gejetst zu werden, jo gibt man die [ette Furche mehrere Tage vor dem 
Auspflanzen, damit fich der Boden wieder etwas gefjett hat. Die Vor: 
bereitung des Aders zum Verpflanzen ift ebenfo wie bei dem Runkel— 
rübenbau. Man zeichnet die Pflanzlinien mit einem Marqueur auf 
dem eben geeggten Boden vor. Der Marqueur hat 3 Zähne, von 
denen zwei etwas näher ftehen als der dritte, um zwifchen je zwei 
Doppelreihen einen etwas breitern Gang für die fpäter nothwendigen 
Arbeiten zu haben. 

In Amerika pflügt man Kämme auf, nachdem die etwa vorhan- 
denen Erdflöse durch die Egge oder den Kloshammer zerfleinert wor: 
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den find. Alsdann zieht man mit dem Pfluge parallel laufende Fur: 
chen in einer Entfernung von 2'%—3 Fuß, welde von Querfurden 
unter einem vechten Winkel in einem Abftande von 2,2 —3 Fuß durd)- 
Ichnitten werden. Die Querfurchen dürfen jedoch nicht fo tief fein als 
die Yängefurchen, denn fonft würden die Kämme zu hoch werden. 
Die Oberfläche eines jeden Kammes wird damı fo abgerundet, daß 
das Regenwaſſer ungehindert im die Furchen ablaufen kann und bei 
ftarfen Regengüffen weder Waffer nod Sand in der Nähe der Pflan- 
zen bleibt. 

Die Entfernung der Pflanzen von einander hängt ab von Lage, 
Boden und Tabakſorte. Eine engere Pflanzung it Negel auf gutem, 
dungfräftigem Boden für Rauchtabaf und folche Tabafforten, deren 
Blätter jih mehr an den Stamm ſchließen; auf weniger gutem und 
nicht jehr dungfräftigem Boden dagegen, fowie für ſolchen Tabaf, wel: 
cher zu Deckblatt und Starottengut bejtimmt ift, empfiehlt es fich, die 
Pflanzen weiter auseinander zu jegen. Hiernach wechſelt die Entfer- 
nung der Pflanzen zwifchen 20 und 32 Zoll im Quadrat. In der 
heidelberger Gegend hält man als geeignetite Entfernung auf fetten 
Boden und wenn man Dedblatt oder Karottengut erziehen will, 2 bis 
212 Fuß im Quadrat, wenn man Nauchtabaf erziehen will, 1", bis 
134 Fuß im Quadrat. In Schlefien jegt man die Tabalpflanzen auf 
Beete von 8 Zoll Breite, umd zwar im je zwei weiten und je zwei 
engeren Reihen, welche 1—1', Fuß von einander entfernt find. In 
den Neihen erhalten die Pflanzen einen Abftand von 1 Fuß. Durd) 
die dichtere Pflanzung wird der Tabak jchmächtiger und früher reif. 

Beim Einpflanzen ijt darauf Rückſicht zu nehmen, daß die Setz— 
linge nicht tiefer zu ftehen Fommen, als fie in dem Samenbeete oder 
in dem Vorbereitungsfelde gejtanden haben, ſonſt fangen die Pflanzen 
jpäter an zu Fränfeln und liefern feinen guten Tabak. Ferner tft 
darauf zu ſehen, daß fich die Hauptwurzel beim BVerpflanzen nicht 
umbiegt, denn fonft wird die Pflanze nicht eher neue Blätter treiben, 
bis eine neue Wurzel gewachfen ijt. Mean bediene fich deshalb zum 
VBerpflanzen des Tabals des Setholzes. 

Iſt die Pflanze eingejegt, jo darf nur die Erde an die Wurzel 
fejt angedrücdt werden. Man muß ſich hüten, den obern Theil der 
Pflanze zu quetjchen, weil diefelbe fonjt feinen oder nur einen gerin— 
gen Ertrag jchlechter Blätter geben würde. 

Abweichend von der gebräuchlichen Pflanzmethode des Tabaks tft 
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die Holzſchuher'ſche Verjegungsweife, deren ſchon oben bei der Saat 
des Samens gedadt if. Ende Mai werden nämlich die Pflanzen 
nicht ausgezogen, fondern mit Wurzelballen ausgehoben, in Käftchen 
zur Pflanzjtätte gebracht und dajelbjt mit der an den feinen Würzel- 
hen hängenden Erde gejett. Durch diefes Verfahren foll erreicht wer: 
den, daß die Pflanzen jchon nach wenig Tagen freudig weiter wachen 
und fich jehr bald fräftig entwideln. Daß aber diefe Pflanzmethode 
jehr Eoftipielig, ift einleuchtend. 

Pflege. Sobald die Seglinge angewachſen find, wird der Bo- 
den mit der Handhade behadt. Dieſes Behaden wird fpäter fo oft 
wiederhoft, als jich Unkraut zeigt. Kurze Zeit nach dem letzten Be— 
baden wird behäufelt, doch findet das Behäufeln der Pflanzenreihen 
nicht immer ftatt, und wenn es doch zur Ausführung kommt, gefchieht 
es nur für je zwei und zwei Neihen, fo daß die Pflanzen nur von 
einer Seite angehäufelt werden. 

In Amerifa hält man jehr viel von einem frübzeitigen Behaden 
und zweimaligen Behäufeln. Dean beginnt dort mit dem Jäten, jo: 
bald die Setslinge angewachjen find, achtet aber darauf, daß mit dem 
Unfraut nicht zu viel Erde von den Beetchen genommen wird, weil 
jonft die Sonne bei trodener Witterung zu ftarf auf die Pflanzenmwur- 
zeln wirfen würde. Gewöhnlich wird nur fo lange mit den Händen 
um die Pflanzen herum gejätet, al8 die Pflanzung noch nicht ftarf 
verunfrautet ift; erjt jpäter werden die Zwifchenräume der Beete mit 
der Pferdehade durchfahren. Hierauf wird häufig nochmals von der 
Handhade Gebrauch gemacht; diejes gefchieht namentlich deshalb, um 
den Beeten feine Erde zu entziehen. Nach dem erften Behäufeln, 
wenn der Tabak das ganze Feld bedeckt, läßt man ihm einige Zeit 
Rube; dann behäufelt man zum zweitenmal. Als Hauptnutzen des 
Behäufelns gibt man an, daß die Pflanzen gegen ftarfe Winde mehr 
geſchützt feien. 

Beim Behaden kann man den Tabaf düngen. Man wendet da- 
zu bei feuchter Witterung verdünnte Jauche an. Namentlich in Bel- 
gien ift es gebräudli, die Pflanzen beim zweiten Behaden mit ver: 
dünnter Jauche zu begießen; man erzwingt dadurch ein jehr üppiges 
Wachsthum, erzielt aber feinen feinen Nauchtabaf. In Amerifa be: 
freut man die Pflanzen mit Gyps; dadurch wird eine ergiebige Ernte 
erreicht; nur darf man den Gyps nicht in zu großen Quantitäten an— 
wenden, ſonſt befommt der Tabak eine jchlechte Farbe. Es reicht voll: 
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fommen bin, gleich nad dem erjten Behaden auf jede Staude einen 
Eptöffel voll Gyps zu ftreuen. 

Feinde. Der Bolljtändigfeit halber iſt hier einiger Inſekten zu ge- 
denfen, welche in Amerifa nicht felten ganze Tabakfelder verwüſten. Das 
eine diefer Synjekten ift der Centwurm, Erd» oder Bodenwurm. 
Derjelbe ift ungefähr 1 Zoll lang, von dunkler Farbe, lebt am Tage 
unter der Erde und frißt die Pflanzen unter dev Oberfläche ab. Be: 
fonders wird er dem frühzeitig gepflanzten Tabak jehr ſchädlich. Man 
kennt gegen diefen Wurm fein anderes Mittel, als ihn zu fammeln 
und zu tödten. Webrigens richtet er nach dem 10. Juni felten mehr 
Schaden an; es jcheint, al8 wenn er um dieſe Zeit verjchwindet. 

Dagegen ift das andere Jnfelt, der Horn- oder Tabafwurm, 
dem Tabak vom Beginn der Pflanzung bis zur Ernte ſchädlich. Die- 
jer Wurm iſt die Raupe eines Nachtjchmetterlings, Hornblower. 
Derjelbe legt zu Anfang des Sommers jeine Eier auf die Tabaf- 
pflanze; nad) 2—5 Wochen friechen aus den Eiern die Fleinen Raupen 
hervor und ernähren fich von den zarten Blättern der Tabakpflanze. 
So lange fie noch Hein find, freſſen fie faum bemerkbare Yöcher in die 
Blätter; fobald fie aber nad) etwa 14 Tagen ihre vollfommene Größe 
erlangt haben, verzehren fie die ganze Pflanze. Während ihrer Ent- 
wicelungszeit frißt eine jolche Raupe 2—3 Pfd. Tabak. Tiefes Pflü- 
gen der Felder vor Winter, damit die. Puppen durch Froft und Näffe 
zerjtört werden, ſowie fleigiges Sammeln der Naupen, fobald Ddiefelben 
anfangen fich zu zeigen, find die Tilgungsmittel. 

In neueſter Zeit berichtete man auch aus Ungarn von einem den 
Zabaf verheerenden Synjeft Noctua Nicotiana. Die Gefräfigfeit des- 
jelben ift fo groß, daß 4—6 Joch Tabak in einigen Tagen verwüſtet 
werden. Zur Tilgung diejes Schädlings foll fih am beften bewährt 
haben, fleine Gruben zu machen, diefelben am Abend mit Waſſer an- 
zufüllen und die Inſekten, welche jich darin gefangen haben, früh ber: 
auszunehmen und zu vernichten. 

Auch im Pflanzenreiche hat der Tabaf einen gefährlichen Feind, 
und zwar in dem Tabakwürger (Orobanche ramosa). Ganz be- 
jonders in den Tabaffeldern der badischen Pfalz ijt diefer Feind in 
nenejter Zeit in jchredfenerregender Weije aufgetreten. Dr. Schim— 
per berichtet darüber Folgendes: „Man fieht im Auguft oder Sep— 
tember am Grunde der Tabakſtöcke eine bläulich oder gelblih in ge: 
drängten Aehren erblühende, ſpannenhohe, laublofe oder äftige Schma- 
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rozerpflanze von mäßig didem Körper ohne Grün, die den Stod, 
auf deſſen Wurzeln fie jchmarozt, auf die halbe Stvaft fett oder bei 
mehrfacher Gruppirung noch jtärfer auszehrt, jo daß fich die befalle- 
nen Pflanzen jchon aus der Ferne durch ein leidendes Ausſehen 
fennzeichnen. Jedes einzelne Stück trägt Tauſende von feimfähigen 
Samen, welche mehrere Jahre im Boden ruhen können, ohne ihre 
Keimfähigfeit zu verlieren.“ Als Mittel gegen diefen Schmarozer hat 
man empfohlen: Ausſaat reinen Tabakſamens, ftarfe Düngung und 
mehrere Jahre lang fortgefetstes forgfältiges Jäten der Tabaffelder 
bis Ende Juli und Anfang Auguft. 

Köpfen. Sobald der Tabaf Blütenfronen treibt, müffen diejelben 
ausgebrochen werden, damit den Blättern nicht die Nahrung entzogen 
wird. Dean nennt diefe Operation das Köpfen. Wie tief das Köpfen 
geſchehen, d. h. wie viele Blätter man von der Wurzel an gerechnet 
jtehen laſſen joll, richtet fi) nach der Triebkraft der einzelnen Pflan: 
zen und nach der Verwendungsart des Tabals. Im ſüdweſtlichen 
Deutjchland wechjelt die Zahl der ftehenbleibenden Blätter, je nach dem 
ihwächern oder ftärfern Wahsthum der Stauden, zwijchen 6 bis 
höchſtens 12, und je nach der Verwendungsart des Tabaks läßt man 
durchichnittlich beim Deckblatt 8, beim Pfeifengut 12 Blätter jtehen. 
Auch die Tabafjorten find von Einfluß auf die Tiefe des Köpfens. 
So darf 3. B. Finzer nicht fo hoch geföpft werden als der Amers— 
forter. Hirſchzungentabak ift etwas niedriger zu köpfen als andere 
Sorten. 

In Holland, wo man fehr große Blätter liebt, nimmt man die 
Köpfe jo weit ab, daß die Stöde nur 5—6 Blätter behalten. 

In Amerika find die Anfichten über die Zeit des Köpfens ver: 
ihieden. Die Einen behaupten, die Tabafblätter befämen eine bejjere 
Farbe, wenn den Pflanzen die volle Blütenperiode geftattet werde; 
die Andern dagegen find der Anjicht, das Köpfen müfje beginnen, jo: 
bald ich die erjten Knospen zeigten, ‚weil ſonſt die Blätter nicht zur 
volllommenen Entwidelung gelangten. Letztere Anficht iſt unftreitig 
die richtige, denn wenn das Köpfen zu jpät gejchieht, jo kommen die 
Blätter zur weit auseinander zu ftehen und leiden dann von der Sonne, 
indem fie fich nicht befchatten können. In Amerika bricht man die 
Blütenknospen und alfe Heinen Blätter ungefähr Fuß lang ab, 
wozu man, um diefe Arbeit gleichmäßig verrichten zu können, ein 6 
Zoll langes Maß benutzt. 
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Geizen. Iſt das normale Wahsthum der Pflanzen durch das 
Köpfen gehindert, jo treiben diefelben aus den Blattwinfeln Nebenzweige. 
Diefelben müffen aber aus demfelben Grunde, aus dem das Köpfen ge- 
ichieht, ausgebrochen werden. Man nennt diefe Operation das Gei— 
zen. Daffelbe ift jehr wichtig und erfordert große Sorgfalt. Da 
ſich nämlich aucdy die Nebenaugen nad) dem Abbrechen des aus dem 
Hauptauge hervorgetretenen Zweiges entwideln, jo muß das Geizen 
wiederholt werden, wobei aber jede Beihädigung der Blätter jorgfäl- 
tig zu vermeiden ift. Webrigens ijt das Geizen jo früh als möglich 
vorzunehmen, denn geftattet man den Schöflingen, fi auszubreiten, 
jo entziehen ſie den Blättern, welche ſich gerade in diefer Zeit am 
jtärfjten entwideln, viel Kraft. In Amerika gefchieht das Geizen im 
August; die Pflanze joll dann wenigſtens 13 Zoll lang fein. Iſt die 
Jahreszeit feucht und die Pflanze fräftig, jo läßt man den Geiz noch 
einige Zeit ftehen, bei Trodenheit bricht man ihn aber fo bald als 
möglich rein heraus. Später kommt der Geiz aud an den Wurzeln 
zum Vorſchein; man darf denjelben nicht über eine Woche jtehen laſ— 
jen, weil er ſonſt die Pflanzen zu jehr entkräftet. 

Daß diejenigen Pflanzen, welche man zur Samenzucht jtehen läßt, 
nicht geföpft werden dürfen, verjteht jich von felbit. 

Alle die eben angeführten Arbeiten auf dem Tabakfelde dürfen nie 
vorgenommen werden, wenn die Tabafpflanzen vom Negen oder Thau 
noch naß find; denn wenn man auch nur an ein naſſes QTabafblatt 
jtreift, jo befommt dafjelbe Roſtflecke und verdirbt. 

Ernte. Wurde der Tabaf Anfang oder Mitte Juni gepflanzt, 
und war die Witterung während des Sommers günftig, jo kann der- 
jelbe von Ende Juli bis Ende September geerntet werden. 

Die Ernte ift vorzunehmen, jobald die Blätter gelbliche Flecke be- 
kommen, wie marmorirt ausfehen, ftarf riechen, fich troden anfühlen, 
pergamentartig und jchlaff find. Webrigens findet hinfichtlich des Reife— 
grades ein Unterfchied jtatt, je nachdem man Dedblatt oder Pfeifen- 
gut zieht. Das Dedblatt darf man nicht über die Reife ſitzen Laffen, 
weil es fich font nicht gut zur Cigarrenfabrifation eignet; am bejten 
erntet man das Dedblatt, noch ehe es zur völligen Reife gefommen, 
wenn e8 nur einzelne gelblihe Stellen zeigt, weil es dann jehr zäbe 
ijt und getrodnet eine dumflere Yyarbe annimmt. Dagegen müffen die 
zu Pfeifengut bejtimmten Blätter vollfommen reif fein, weil fie nur 
in diefem Falle von vorzüglicher Qualität find. Man läßt deshalb 
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die Stauden lo lange ftehen, bis die Blätter gelbe Flecke befommen 
und ein marmorirtes Ausjehen erhalten. 

Die Ernte geſchieht auf zweifache Weije, entweder durch 
Abbrechen der einzelnen Blätter oder durch Abnehmen des ganzen 
Stode3 ſammt den Blättern. Yebtere Erntemethode ift aber um fo 
weniger zu empfehlen, als jich die Blätter zu verfchiedener Zeit aus: 
bilden und reifen. Shmwab* jagt in diefer Beziehung: „Die unter: 
jten drei Blätter, Sandgrumpen, find jchon im Juli reif, die drei mei- 
teren, Sandblätter oder Erdgut, Anfang Auguft, die mittleren Blät- 
ter Mitte Auguft, die oberen vier Blätter Mitte September. Wird 
num der ganze Stock auf einmal geerntet, jo find die oberen Blätter 
noch lange nicht vollfommen ausgebildet, wenn die unteren reif find; 
nimmt man aber die Reife der oberen Blätter als Norm an, fo ver: 
derben die unteren Blätter. Die Tabafernte muß deshalb in verjchie: 
dene Perioden fallen, und zwar; 1) Sandgrumpen und Sandblätter, 
roftige und misrathene Stöde; 2) mittlere Blätter; 3) obere Blätter. 
Bon den mittleren und oberen Blättern müſſen aber die ſehr Heinen 
und verlettten ausgejchieden werden. Sandgrumpen und Sandblätter 
find immer ſchon gelb und zum Abnehmen geeignet, che die mittleren 
und oberen Blätter ihre ganze Größe erreicht haben; die Stauden find 
dann noch nicht jo jehr in einander verwachſen, daß man nicht noch 
Kaum hätte, die unteren Blätter auszubrehen, ohne den mittleren 
und oberen zu fchaden. Auch iſt erwiefen, daß die oberen Blätter 
erit dann an Größe außerordentlich zunehmen, wenn die unteren Blät— 
ter abgenommen find.“ 

Auh Bronner** empfiehlt das periodijche Brechen der Tabak— 
blätter angelegentlih. Derſelbe jagt: „Durch das öftere Brechen hat 
man den Vortheil, daß die unterjten Heineren Blätter gefund und 
früh unter Dach kommen, folglich auch bald verfauft werden fünnen, 
und durch das Entfernen der unteren Blätter befommen die oberen 
mebr Luft; Negen und Thau, Sonne und Wärme fönnen beffer auf 
den Boden und folglich auf die Entwidelung des Stodes wirken. Wer: 
den nun nach einiger Zeit die mittleren Blätter bis auf etwa vier der 
oberiten gebrochen, jo werden die noch übrigen Blätter, auch wenn 
fie ihon gelblich waren, ein beſſeres Ausfehen befommen und größer 
werden als alle die früher gebrochenen. Durch diefes Ernteverfahren 


* Der Tabakbau in ber Pfalz und in Holland (Karlsruhe 1852). 
* Yandıw. Gentralkl. 1855. 
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werden die oberen Blätter weit dicker und jchwerer als alle unteren 
Blätter. Dean erhält alfo durch das Brechen zu verfchiedenen Zeiten 
einen in Größe und Reife gleichmäßigen Tabak und gewinnt bedeutend 
an Gewicht. Dadurch wird aber die mehr aufgewendete Zeit reichlich) 
vergütet." 

Durch das periodifhe Brechen der Blätter wird zugleih das 
Sortiren derjelben jehr erleichtert, weil nur gleichzeitig gereifte und 
egale Blätter zufammenfommen. Das Sortiren der Tabakblätter ſchon 
auf dem Felde ift aber von großer Wichtigkeit hinſichtlich des zu er- 
zielenden Preifes. Bei dem Sortiven muß man es fi zum Grund: 
jag machen, alle jchadhaften, roftigen, jchmalen und unreifen Blätter 
allein zu ernten und zu trodnen, und die größeren zu Deden taug: 
lichen Blätter gefondert einzubringen. Das Sand: oder Erdgut hat 
einen nur geringen Werth; in der Regel wird es zu leichtem Rauch— 
tabaf verwendet. 

Ich komme bier wieder auf die Holzſchuher'ſche Tabaf- 
baumethode zurüd. Holzſchuher läßt die Pflanze den Som— 
mer hindurch unverfehrt umd erjt im Herbſt die ganze Staude 
mit allen ihren Blättern abhaden. Wie fehlerhaft diejes aber ift, gebt 
aus dem oben Angeführten hervor; aus diefem Grunde foll auch der 
fraglichen Methode nicht weiter gedacht werden. 

Bei dem Brechen der Blätter ſelbſt hat man folgende Vorſichts— 
maßregeln zu beobachten: 

Die Blätter dürfen nicht eher gebrochen werden, bis der Thau 
abgetrocfnet ift, weil fie ſonſt fchmuzig werden, wenn man fie auf 
die Erde legt; auch verderben fie noch vor dem Trodnen. Ueberhaupt 
joll man nur bei trodenem Wetter, namentlid) am Vormittag, ernten. 

Jede Verlegung der Blätter beim Brechen ift forgfältig zu ver- 
meiden, weil an den bejchädigten Stellen jchwarze Flecke entjtehen, 
wodurd die Qualität des Tabaks bedeutend verringert wird. 

Schr jhädlich ift der Gebrauch, die Blätter beim Brechen zwi— 
chen die Beine zu nehmen; vielmehr muß man fie handvollweije zwi: 
chen die Stöde legen. 

Die abgebrochenen Blätter läßt man bi8 Nachmittag liegen, da- 
mit fie gut abtrodnen. Länger darf man die gebrochenen Blätter 
nicht auf der Erde liegen laſſen, ſonſt werden fie zu weich und fleben 
an den Stängeln an, wodurd die Qualität jehr beeinträchtigt wird. 

it der Tabak abgetrodnet, jo wird ev gewöhnlich mit ftarfen 
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Strohieilen in Fleine Bunde gebunden. Dabei muß man fich hüten, 
die Blätter duch Drud zu befhädigen. Das Binden muß deshalb 
jehr loje geichehen, jo zwar, daß fie bei vorfichtigem Transport oben 
nur zujammengehalten werden. Das jtarfe Zujammenziehen der Bün— 
del ijt nicht nur unnütz, jondern jogar jchädlich. 

Auch dürfen beim Aufladen auf den Wagen nur jehr wenig 
Bunde aufeinander gelegt werden, und der Wagen ift von vorn nad) 
binten, Blattjpigen gegen Blattjpigen, zu laden, damit man auf fein 
Bündel zu treten braucht umd die unteren Büſchel nicht gequetjcht 
werden. 

Beſſer ift es jedenfalls — und namentlich gilt diejes von dem 
Deckblatt — die Blätter gar nicht zu binden, jondern fie vorfichtig in 
einem mit Flechten oder Bretern verjehenen Wagen einzulegen oder 
das Einbringen in viereckigen Körben zu bewerfitelligen. 

Auch beim Abladen des Tabats iſt große Vorſicht nothiwendig. 
Iſt derjelbe in Büjchel gebunden, jo müfjen diejelben aufrecht geftellt 
werden und dürfen nicht zu dicht aneinander kommen, damit die Yuft 
Zutritt zu den Bunden hat und die Feuchtigkeit aus denjelben ab- 
ziehen kann. 

Auch Dürfen die Blätter nicht — wie es früher gebräudlid) 
war — in den Büjcheln warm werden, weil jie jonjt ihre Zähigkeit 
und Fettigkeit verlieren umd fich nicht mehr zu Deckblatt eignen würden. 

Einfajien der Tabafblätter. Ehe der Tabak zum Trocknen 
aufgehängt wird, wird er entweder auf Schnuren oder auf 
Stäbchen gereiht. Die erftere Methode ift die gemöhnlichere. Man 
bedient fich dazu 8—9 Boll langer Nadeln, in welche dünne hanfene 
Schnuren eingezogen find. Die Schnure wird, je nad) der Entfer- 
nung der Stangen im Trodenjchuppen, in 3—D Fuß lange Stücke 
getheilt. Die Blätter reiht man parallel mit der Blattflähe 2 Zoll 
von der Bruchfläche durch die dicke Mittelrippe auf, nachdem man an 
das eine Ende einer abgepaßten Schnure eine Schleife geihlungen, 
dad andere Ende der Schnure dagegen durch das Oehr der Nadel 
eingezogen hat. Die Schleife dient zum Aufhängen in dem Trocken— 
lokale. 

Am zweckmäßigſten geſchieht das Aufſpießen der Blätter in der 
Art, daß die Spitze der Nadel gegen den Körper des Arbeiters ge— 
richtet iſ. Die Blätter werden dann nicht jo ſehr zuſammengedrückt, 
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als wenn fie von außen ber aufgejpießt und gegen den Körper ge: 
ſchoben werden. 

Die Entfernung der einzelnen Blätter auf der Schnure richtet 
jih nad) der Beichaffenheit und Größe der Blätter umd nach der 
Einrichtung des Trockenlokals. 

Bei dem Einfafjen in Schnuren ijt ein zu enges Aufreihen der 
Blätter von jehr großem Nachtheil, denn leicht kann ein anfehnlicher 
Theil des Tabals in dem Trodenraume verbrennen. Die Blätter 
müffen von der Seite gejtochen jein und jo weit von einander ab- 
jtehen, daß in dem Zwiſchenraume noch ein Blatt Pla haben würde. 

Das Reihen auf Stäbchen hat nach v. Babo* den Vorzug vor dem 
Schnüren, namentlich bei dierippigen Blättern, weil dabei das Blatt 
auseinander gehalten wird, weil die größere Deffnung, welche gejchnitten 
werden muß, die Rippe jchneller und vollfommener trodnet und weil 
der am Stabe aufgereihte Tabak bereits halb gejtrichen it, indem 
die Blätter nur zufammengejchoben zu werden brauchen. Behufs des 
Aufreihens auf Stäbe werden die Blattrippen mit einem Meſſer auf 
der obern Fläche durchſtochen. Ein anderer Arbeiter reiht dann die 
Blätter dDurd den Spalt des Schlites auf die an beiden Enden zu- 
gejpisten Stäbe von der Dide ſchwacher Bohnenpfähle jo auf, daß 
jtetS je zwei mit den Vorderjeiten gegen einander hängen. Beim 
Aufreiben darf man die Blätter nicht zu dicht an einander bringen, 
weil fie jonjt leicht bremmen würden, Zwiſchen jedem Blatte muß ein 
(eerer Raum von mindejtens 1 Zoll bleiben. 

Auch Metzger** empfiehlt, namentlich zur Erzielung von Streid) 
tabaf, das Aufreihen der Blätter auf 6—T Fur lange Stäbe, Man 
jolf dabei in der Art verfahren, daß ein Arbeiter auf einem Bret: 
chen, das auf feinem Schoje liegt, ein Blatt nad dem anderen aus 
breitet, in dem dickſten Theil der Blattrippe einen Schlitz einfchneidet 
und die Blätter dann je eines auf das andere neben ſich binlegt, bis 
eine Bartie auf diefe Weije zubereitet iſt; dann jchiebt er die Blätter 
mitteljt des Schliges in der Rippe jo auf einen zugejpigten Bohnen— 
jteden, daß alle Hinter- oder Rippenſeiten nach derjelben Richtung 
fommen. Man fpillt fo viel Blätter auf, daß zwiichen jedem Blatte 
ein leerer Naum von 1—2 Boll iſt. Nach Metzger trodnen bei An- 
wendung diejes Verfahrens die Blätter weit jehneller, weil fie aus— 

*Badiſches landw. Wochenblatt 1850. 

** Badiiches landw. Wochenblatt 1851. 
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einander gehalten werden, und durd die Deffnung in der Rippe der 
Saft fich Schneller verflüchtigt. 

Trodnen des Tabaks. In manden Gegenden, z. B. in 
Schlefien und Sachſen, reiht man die geernteten Tabakblätter an 
Bindfaden und hängt diefe Schnuren an den Aufenjeiten der Wohn- 
und Wirthichaftsgebäude zum Trodnen auf. Es ijt wol jelbftver- 
jtändlih, dar bier das Trodnen langjam und jehr ungleich gejchiebt, 
langſam, weil die Blätter der Einwirkung der Yuft nicht hinreichend 
ausgejett find, ungleich, weil gerade die unteren, breiteren, ſtärkeren, 
jaftreicheren Stängeltheile oder Stielenden weniger mit der Yuft in 
Berührung kommen, als die Spitentbeile. Dazu fommt noch, daß 
die Blätter bei diefer Methode zu Dicht aneinander gereiht werden. 
In Folge deſſen jchimmeln jie mehr oder weniger, zumal bei feuchter 
Yuft, oder faulen theilweije, und dadurch wird der Tabak in jeiner 
Güte jebr herabgeſetzt. 

Um ein gutes Produkt zu erzielen, muß das Trocknen der Ta- 
bafblätter in gejchlofjenen Räumen gejchehen ; dieſe Näume dürfen aber 
weder dumpfige Speicher, noch Heuböden, noch Yofale über den Vich- 
fällen jein, da dumpfige Yuft und die Ausdinftung von dem Heu 
und den Biehitällen jehr jchädlich auf den Tabak einwirken. Farbe 
md Geruch geben verloren umd der Tabak wird moderig. Man muß 
vielmehr bejondere Tabaftrodenjchuppen errichten; denn nur in dieſen 
trodnet der Tabak gut, erhält jein Gewicht und bekommt eine jchüne 
und gejunde Farbe. Diefe Schuppen müfjen luftig jein, damit der 
Zabaf ſchnell trodnet, fie müjfen der Feuchtigkeit den Zutritt ver- 
wehren, weil jonjt der Tabak verdirbt, und endlich müſſen fie die um: 
mittelbare Einwirfung der Sonnenftralen abhalten, weil ſonſt die 
Farbe des Tabaks leidet. Dagegen müflen die Trodenhäufer gehörige 
Yuft haben, weil jonjt die Tabafblätter grün bleiben würden. Verur— 
jaht die Erbauung folder Schuppen dem fleinen Tabakbauer zu große 
Koſten, jo jollte da, wo alle oder viele Yandwirthe eines Ortes 
Zabafbau betreiben, ein Trockenſchuppen im Wege der Aſſociation 
errichtet werden. „jeder Tabakbauer hätte dann für Benutzung diejes 
Schuppens eine gewiffe Abgabe zu zahlen. 

Vorzügliche Trodenhänfer für den Tabak jind die, welche in 
Holland und im Elſaß gebräuchlich find. 

Das holländifche Haus zum Trodnen für Tabafblätter 
(3519. 1) hat gewöhnlich TO Fuß Yänge und 30 Fuß Breite, das 
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Stodwerf 20 Fuß Höhe 
und ift mit Bretern dicht 
zugeichlagen. An den Sei— 
tenwänden iſt je dag dritte 
Bord zum Deffnen und 
Schließen mit Bändern und 
Riegeln verjehen. Die un— 
teren Borden find der Länge 
nach befeftigt und ebenfalls 
zum Oeffnen und Schließen 
eingerichtet. An der Vor— 
der- und Hinterſeite des 
Gebäudes befinden ſich un- 
ten Thore und an jedem 
Giebel ein jehr großer Yaden. Die Entfernung der Gerüfte im In⸗ 
nern beträgt 3 Fuß in der Breite und 3 Fuß in der Höhe, und die 
4 Fuß langen Stäbe find in der Richtung aufgelegt, daß die Zug: 
(uft den Tabak durchſtreichen kann. Die Schließhängen befinden ſich 
im Innern des Trodenhaufes. Das Dad) 
ift mit Schilfrohr gededt. In Folge 
dieſer Einrihtung des Trodenhaufes iſt 
man Herr über das Wetter. Man kaun 
die inneren öligen Beſtandtheile des 
Blattes beim Trocknen konſerviren umd 
jeden Einfluß von Augen, welcher Feuch⸗ 
tigleit bringen könnte, abhalten, weil 
man das Trockenlokal mit Yeichtigteit 
öffnen und ſchließen kann. 

Der elſaßer Trodenjhuppen 
(Fig. 2—8) ift unter den Tabakbauern 
_ der Pfalz als Muſter anerkannt. Im 
Weſentlichen ſtimmt ſeine Einrichtung mit 

Big. 2. der des holländiſchen Trockenſchuppens 
überein; eigenthümlich ift aber der Mechanismus zum Oeffnen umd 
Schliefen der Läden. Das Gebäude hat 252 Yäden, von denen 
jeder einzelne mit einem gebogenen Eifen auf einem Rahmenſchenlel 
befeſtigt ift; er dreht fich in zwei Zapfen, und alle Yäden eines Zuges 
legen fich beim Schliefen wie Banzerfchuppen über einander. Die 
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innere Einrichtung diejes 
Schuppens ift jehr ein- 
fah. Die Stangen lie- 
gen der Länge des Ge— 
bäudes nad), find 25 Zoll 
von einander entfernt, und 
die Gerüfte haben eine 
Höhe von 30 Zoll. Die 
Tabafnägel find in der 
Entfernung von je 4", 
Zoll an der Seite der 
Stangen eingejchlagen. 
Die Bandalive werden — 
von der Seite von dem Sg 3. 

Luftzug durchſtrichen. Damit der Tabak beim Aufhängen nicht ver— 
letzt wird, iſt in der Mitte des Schuppens der Länge nach ein Gang 
freigelaſſen. Man kann in Folge deſſen bequem an jedes einzelne 
Gerüſt gelangen. Erſt — 
nachdem der ganze Shup 
pen mit Tabak angefüllt 
it, wird auch diejer Gang 
mit Tabak behängt. Die- 
jes Gebäude vereinigt in 
ih alle Vorzüge eines 
mufterhaften Trockenlo— 
kals, denn man ift im 
Stande, dem Blatte die 
innere Feuchtigkeit und 
die öligen Beſtandtheile 
zu erhalten und jeden Zu: 
tritt von äußerer Feuchtigkeit abzumehren. 

Fig. 2 zeigt den Querſchnitt, Fig. 3 den Theil des Yänge- 
jhnittes, Fig. 4 die Fagade, Fig. 5 die Seitenanficht eines geöffne: 
ten Yadens, Fig. 6 den Grundriß, Fig. 7 die Grundriffe der Wände 
bei gejchlojienem (a) und bei geöffnetem Yaden (b), Fig. 8 die innere 
Anfiht eines Theils der Längewand. 

Statt der gebräuchlichen Tabakftangen wendet man zweckmäßiger 
gejhnittene Rahmenfchenfel an, weil bei denjelben die Nägel auf der 
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Seite angebracht werden fünnen; dadurch gejdieht es, daß die Blätter 
freier zu hängen kommen und nicht auf dem Holze aufliegen. Das— 
jelbe ift aber aud) bei den Tannenftangen zu erreichen, wenn diejelben 
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Big. 5. 
an ihrer Auflage abgeflacht und mit ftarfen Nägeln aufgenagelt wer: 
den. Sind fie befeftigt, jo fünnen fie ebenfo wie die Rahmenjchenfel 
auf beiden Seiten mit Nägeln verjehen werden. 

In welcher Entfer: 
nung die Schnuren oder 
Stäbe von einander anzu: 
bringen find, hängt haupt: 
jählih von der Einrich— 
tung des Trodenjchuppens 
| | ab. Aber jelbjt bei den 
— — —zzweckentſprechendſten Ver: 

Fig. 6. hältniſſen iſt es nicht rath— 
ſam, die Bandalire im Anfange zu dicht aneinander zu bringen; zwi— 
ihen jedem Bandalire muß ein leerer Raum von wenigjtens 1 Fuß 
jein, jonjt bekommt der Tabak eine jchlechte Farbe und unterliegt 
dem Dachbrande, indem die Blätter naf- oder trodenfaul und brüchig 
werden. Später, nachdem die Blätter etwas abgetrodnet find umd 
Fäulniß derjelben nicht mehr zu befürchten iſt, kann man die Ban— 
dalire etwas dichter hängen. 

Zuerft behängt man die am wenigjten luftigen Stellen des Troden- 
hauſes, damit daſelbſt der Tabak jchon etwas abgetrodnet, ehe der 
Schuppen ganz angefüllt ift. Die Seiten des offenen Schuppens ver- 
hängt man zum Schuß der werthvolleren Blätter mit geringerem Gute. 

So lange der Tabak in dem Trodenfchuppen hängt, verlangt er 
eine jorgfältige Pflege. Man muß den Schuppen öfter bejteigen, um 
etwaige Verderbniß durch dünneres Hängen zu verhüten; in Unord— 
nung gefommene Bandalire wieder in Ordnung zu bringen; Blättern, 
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die im mern nicht gut trockneten, luftigere Stellen anzuweiſen, zu 
ichnell trodfnende dagegen mehr in Schuß zu bringen; bei windftiller, 
feuchter Witterung den Tabak vorfichtig zu jehütteln, damit die Blätter 
nicht an einander Fleben; je nad) der Witterung die Läden rechtzeitig 
zu öffnen und zu jchliegen; die Bandalire, in welchen fid) der Dad)- 
brand zeigt, jogleich umzuhängen und fie dahin zu bringen, wo die 
meiſte Yuft it. 

Sind die Blätter 
erit hinreichend abge: 
weift, jo äußert der 
Froſt feinen nachthei— 
ligen Einfluß auf die— 
ſelben, im Gegentheil wird durch Froſt das Trocknen beſchleunigt. 

Je nad) der Witterung iſt der Tabak nah 5—12 Wochen hin— 
reichend troden. Den richtigen Zeitpunft der Abnahme erfennt man 
an den völlig ausgetrodneten Rippen. Zu jchnell darf man den 
Tabak nicht trodnen, weil jonft die Blätter hart werden und feine 
gleichmäßige Farbe erlangen. 

Abhängen Ehe die Rippen ganz dürr umd troden jind, 
darf fein Tabak abgehängt werden. Außer der vollfommenen Trocken— 
heit der Rippen beſteht 
ein Merkmal, daß man 
den Tabak abhängen 
fann, darin, daß die 
Blätter, wenn man jie 
zuſammendrückt, ſich 
wieder entrollen. Bei dem Abhängen ſoll der Tabak nur ſo viel 
Feuchtigkeit haben, daß er beim Zuſammenlegen nicht bricht. Das 
Abhängen des Tabaks in feuchtem oder gar naſſem Zuſtande übt auf 
. Güte und Werth deſſelben den verderblichſten Einfluß. Mean glaubt 
durch das Abhängen des Tabaks in feuchtem Zuſtande an Gewicht 
zu gewinnen, aber die Gewichtszunahme beträgt nur in den feltenjten 
ällen über 5—6 Proz., während der Minderwerth des Tabafs in 
Folge des Abhängens in feuchtem AZuftande in der Regel 20-40 
Prozent ausmacht. Wird nämlich der Tabak in feuchten Zuftande 
in Gährung gebracht, jo erwärmt er fich ſchnell, tritt aus feiner 
Natur gänzlich heraus und kann nur nach langer Zeit und nach viel: 
fahem Umjchlagen wieder zur Ruhe gebracht werden. Statt nun in 
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diefem Gährungsprozeſſe feine guten Eigenjchaften entwidelt zu haben, 
verliert das Blatt Farbe, Gefchmeidigfeit und Zartheit und nimmt 
in der — einen ae weder an, wenn es nicht gar in 





Fig. 8. 


Fäulniß übergeht. Daß folder Tabak weder zum Deden von Eigar- 
ren noch zu feinem Rauchtabak verwendet werden fann, ijt Har; er 
liefert vielmehr nur die ordinärjten Sorten Raud und Schnupf- 
tabaf und hat faum mehr die Hälfte Werth. 

Bei dem Abhängen muß man jehr vorfichtig jein, dar die Blät- 
ter nicht verlett werden. Nachdem fie aufgejchüttelt worden jind, wer: 
den fie nah Größe und Güte fortirt. Keine Bandalire von kurzem . 
Tabak dürfen zwijchen lange eingelegt werden. 

Prejjen. Die Bandalire werden etwa 2 Fuß hoch auf ein- 
ander gejchichtet, mit Bretern und Steinen bejchwert und jo zwei 
Tage lang gepreft. 

In Amerifa verfährt man folgendermaßen: Die Blätter werden 
gerade gebogen und die Bündel in Form eines Fächers ausgebreitet. 
Zwei Stangen legt man parallel unter die Preſſe von circa 100 Po. 
in einer Entfernung von 1 Fuß auseinander, und zwar jo, daR die 
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Tabafbüjchel quer über die Stangen zu liegen fommen. Man drückt 
diejelben mit den Sinien. Der auf diefe Art geprekte Tabak bedarf, 
wenn er nicht zu feucht ijt, bis zum Einpaden feine weitere Pflege. 
Iſt er auf die erwähnte Art gepreßt, jo werden die Heinen Haufen 
auseinander genommen, getrodnet und in größern Haufen abermals 
unter die Preſſe gebracht. Jede Tabakſorte muß für ſich geprekt 
werden. Beim Preſſen auf Stangen hat man zu beobadıten, daR, 
wenn der Tabaf jehr feucht ift, nicht mehr als 3—4 Reihen Bündel 
auf einander zu liegen kommen; jind dieje trocden geworden, jo können 
wiederholt 3—4 Reihen gelegt werden, und man kann dieſes Ber- 
fahren jo lange wiederholen, als es ſich nothwendig erweiit. 

Streihen und Binden Das Streichen der Tabakblätter 
it jehr zu empfehlen. Dasjelbe hat den Zweck, daß der Transport 
der guten großen Deckblätter leichter und unbejchadet von Statten 
gebe; damit iſt zugleich ein jorgfältiges Sortiren verbunden. Die 
ſchönſten und größten Blätter, hauptjächlich jolche ohne Falten, wer: 
den auf den richtigen Feuchtigfeitsgrad (1I—15 Proz. Waffergehalt) 
gebraht. Dann nimmt der Arbeiter ein Blatt, glättet dafjelbe mit 
der Hand auf dem Knie oder Tiiche jorgfältig, ftreicht ein zweites 
und legt Diejes gleichmäßig mit der Rippe auf die Rippe des erjten 
Blattes. Sobald 15—18 Blätter auf einander liegen, wird um die 
Stiele ein langes Sandblatt dreimal fejt gewunden, und die Enden 
dejfelben, nachdem fie einigemal umgedreht worden, in die Blätter 
bineingeftedt. Diejes Binden der Tabafblätter in Heine Büſchel ift 
dem Einbinden in große Bunde mit Strohhalmen weit vorzuziehen, 
weil in Den großen Bunden, namentlich wenn diejelben fejt gejchnürt 
werden, viele Blätter zu Grunde gehen. Ueberhaupt ijt beim Bin- 
den des Tabaks mit großer Vorjicht zu verfahren. 

Aufbewahrung. Am vatbjamjten ift es, den Tabak glei) 
nah dem Prejien und Binden zu verfaufen und die Gährung des: 
jelben den Zabakfabrifanten zu überlaſſen. Der Vollſtändigkeit halber 
joll aber weiter unten auch das Nothwendigſte über die Gährung an- 
geführt werden. 

Kann man den Tabak nicht jogleich nach dem Binden verwertben, 
lo müfjen die Büſchel oder Bündel bis zum Eintritt von Froft in 
Haufen gebracht und mit Tüchern belegt werden; die Tabafblätter 
dürfen fich aber nicht zu jehr erhiten; man deckt deshalb von Zeit 
zu Zeit auf umd legt die Büchel auseinander. Dieſes Verfahren 
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wird jo lange fortgejegt, bi8 man in den Haufen feine Wärme 
mehr jpürt. 

Gährung. Das Gährenlafien des Tabaks erfordert große 
Vorſicht und viel Sachkenntniß. 

Die Gährung ift ein Vorbereitungsjtadium der Fabrikation. 
Man verjteht darunter jene Erhigung, welche den Blättern in Farbe, 
Elaſticität und Feinheit ihre bleibenden Eigenjchaften verleiht. Schwierig 
ift die Gährung bejonders dann, wenn man fie zu einem gewiſſen 
Zwecke ausführen will, 3. B. um eine gewifle Farbe zu erzielen. 
Ein Gährungshaufen darf übrigens nicht unter 20 Etr. Blättern 
beftehen. Daraus gebt hervor, daß der fleine Tabafbauer, welcher 
nicht mindejtens 20 Etr. Tabatblätter producirt, von dem Gähren— 
lafien des Tabaks ausgejchlofjen it. 

Doch ijt es nad) den Annal. der preuf. Yandwirtbichaft (1556 IV) 
ein großer Webelitand, wenn im ganzen Yandjtrichen die Gährung 
nicht üblich iſt, denn evjt bei und nach derjelben träten alle guten 
und jchlechten Eigenjchaften dev Blätter, alle Fehler bei der Behand: 
lung an den Tag. Zur Beurtheilung des wirklichen Werthes der 
Blätter, befonders der zur Cigarrenfabrifation bejtimmten, jet daber 
die Probe der Gährung jehr zu empfehlen. Beim Berfauf ungegoh- 
vener Blätter werde der Preis gedrüdt. Außerdem liebten es die 
Fabrikanten, die beim Gähren erforderliche Behandlungsweiie in den 
Schleier des Geheimnijjes zu büllen, und wenn ein Yand in den 
Ruf fomme, daß der dajelbjt erzeugte Tabak fich nicht fermentiren 
lajie oder doch bei der Gährung zu jehr verliere, jo ſei diejes für 
die Habrifanten von Nugen. Gleichwol jei es im Allgemeinen nicht 
zu empfehlen, daR ji) der Producent mit der Gährung befaſſe. Nur 
da, wo derjelbe jehr genau mit den Anfprüchen der Fabrikation oder 
der Mode vertraut jei oder. fih damit jehr leicht befannt machen 
fünne, aljo in der Nähe von Tabakfabrifen, jei die Gährung von 
Seite der Produzenten nachzulaffen, denn nur unter diefen Voraus: 
jetumgen werde mit binlänglicher Sicherheit jedem Produkt die für 
jeine Berwendung paſſende Farbe gegeben und von vornberein das 
weniger dazu geeignete oder zu einer bejtimmten Verarbeitung der 
Gährung nicht bedürftige Produkt mit vichtigem Blick ausgejchieden. 
Unter diefer Vorausjegung werde die Gährung einträglic und em— 
pfehlenswerth jein. 

Die Gährung wird durch den Einfluß von Yuft, Feuchtigkeit und 
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Wärme bedingt; indem dieſe Agentien in verjchiedenem Maße auf 
die Blätter einwirken, wird Berjchiedenartiges bezwedt. So wird 
ih bei jehr Feucht gegohrenen Blättern bei ziemlich) hohem Wärme- 
grade die braune Farbe jehr jchnell in eine dunklere umbilden. Bei 
langjamer Gährung dagegen werden die Blätter mehr die urjprüng- 
lich hellere Farbe behalten. 

Tie Gährung wird folgendermaßen ausgeführt: Man wählt 
einen gleihmäßig trodenen und warmen Ort, welcher hinreichenden 
Yuftzug beſitzt; bejonders im Winter find diefe Bedingungen nicht 
licht zu erfüllen, weshalb man jich häufig durch Fünftliche Wärme 
und Feuchtigkeit hilft. 

Der Boden des Gährungsraumes wird mit Stroh oder Büſcheln 
von Sandblättern belegt. Alsdann legt man die Tabakbüſchel jo nahe 
und jo feit als möglich an einander auf einen 4—D Fur hoben umd 
ebenjo breiten Yängehaufen. Alle Hippenenden müfjen nad) der Aufßen- 
jeite jteben. Die Maſſe wird num zu gähren beginnen, ſich aber nicht 
gleichzeitig erwärmen, jondern vorzugsweife in der Mitte; an den 
Zeiten wird fie fühler bleiben. Die Hauptaufgabe ift nun, die Gäh— 
rung bei einem jeden Büjchel des Haufens gleihmäßig zu bewirken. 
Es wird nach Art des Malzens ein Umfegen der Büſchel noth: 
wendig, wobei die äußern Büfchel in die Mitte des Haufens zu lie— 
gen fommen. Die Zeit, wann ein jolhes Umſetzen jtattfinden muß, 
liegt zum Theil in dem jpeziellen Zweck, welchen man verfolgen will; 
für dunklere Blätter iſt ein längeres Sigenlaffen nothwendig, als 
für hellere. 

Im Allgemeinen fann man annehmen, daß, je nach dem Feuch— 
tigleits- und Wärmegrade, ein Haufen 2, 6, 10 Tage ruhen kann; 
der Zeitpunkt, wanw es rathſam oder nothwendig iſt, ihn umzuſetzen, 
it nicht zu bejchreiben ; ohne genaue Unterjuhungen mit Thermometer 
ud Hygrometer läßt ſich dieſes nicht feſt bejtimmen. Das Umjegen 
geibieht nicht ein, jondern mehreremal, bis alle Büſchel gleihmäßig 
gegebren haben. 

Ta der aufenliegende Tabak meijt kalt bleibt und nicht in Gäh— 
rung geräth, jo nimmt man zur Hülle häufig geringere Tabafjorten, 
an denen weniger gelegen ijt. Ganz feine Sorten, wie gejtrichene 
Tedblätter, läßt man nie für ji auf einem Brühhaufen gähren, 
jondern jett diefelben in die Mitte eines joldhen von geringeren Blät- 
tern. Während des Gährens bildet fich gewöhnlich an den Rippen 
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der Blätter ein feiner Schimmel, welder das Produft unanjehnlich 
und weniger verfäuflich macht. Derjelbe kann jedoch leicht Durch Auf: 
brechen und Aneinanderjchlagen, auch durch Bürſten der Büfchel ent- 
fernt werden. Gewöhnlich nimmt man diejes Gefchäft bei dem jedes- 
maligen Umijchlagen vor. 

Haben fi) die Blätter hart die Gährung jo viel verändert, 
als man wiünjcht, jo wird diejelbe dadınd unterbrochen, dap man 
die fehr feuchten und warmen Büfchel aus dem Brühhaufen in Bänfe 
fett, auf welchen faſt alles Waſſer entweichen muß. Der Tabak fann 
dann in größere Haufen aufgejchichtet und gelagert werden. In den 
erjten warmen Tagen muß man aber die Büſchel, jobald fie feucht 
und warm zu werden beginnen, wieder auf jchmale Bänke jegen und 
trodnen laſſen. 

Berpaden Beim VBerpaden des Tabafs in Fäſſer muß dar- 
auf gejehen werden, daß derjelbe nicht feuchter als nöthig iſt, eingepadt 
wird, um das Zerkrümeln zu verhindern, und daß man den fein- 
blätterigen Tabak nicht im die Fäſſer preft, weil derjelbe leicht bricht. 
Zum Berpaden wählt man nur folche Tage, an denen die Yuft troden 
it. Die Fäſſer müfjen von trodenem, gutem Holze, die Dauben 
ungefähr % Zoll did, der Durchmeſſer aber an beiden Enden jeden 
Faſſes gleich fein und 38 Zoll mefjen. Die Höhe des Faſſes muß 
54 Boll betragen, und dafjelbe darf jo wenig als möglih Wölbung 
haben. 

Wird der Tabaf in die Fäſſer eingeprekt — was aber nur bei 
weniger feinen Blättern rathſam iſt, Gigarrendedblätter darf man 
gar nicht prejien — jo müſſen die Büſchel in gerader, ebener Yage 
und nie mehr als eine Yage auf einmal in das Faß gebracht werden. 
Man drückt jeden Büſchel erjt mit der Hand etwas zufammen, da- 
mit er jo wenig als möglich Plat einnimmt und mehrere Büjchel in 
eine Yage gebracht werden fünnen. Wenn eine Yage gehörig gepadt 
ift, wird fie gepreft. 

Wenn man den Tabaf preft, jo legt man über denſelben ein 
Heines, bejonders dazu gejchnittenes Bretchen und auf diejes die Pref- 
blöde, deren im Anfange ftets mehrere fein müſſen, bis der Tabat 
im Faſſe höher zu liegen kommt. Der Balfen muß jo viel als mög: 
ih in wagerechter Yinie bleiben. 

Samenzudt. Zur Erziehung von Tabakjamen fett man ent- 
weder cin entfprechendes Quantum Pflanzen auf ein bejonders gut 
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zubereitetes, gejchügtes Yand oder man läft in der Tabakplantage jo 
viel als erforderlich der fchönften und ſtärkſten Pflanzen ftehen. Den 
Samenpflanzen nimmt man die unterjten Blätter und die Seitentriebe, 
damit ji der Samen defto- vollfommener ausbilden fann. Zur Zeit 
der Ernte jchneidet man die Samenftängel ab, bindet fie in Büſchel, 
bringt diefe im den Trodenjchuppen und drifcht fie im Januar aus. 

Ertrag. Je nach Berfchiedenheit des Bodens, der Bearbei- 
tung, Düngung, Witterung und Tabakforten erntet man vom magdeb. 
Morgen 6—14 Etr. trodene Blätter. Durchſchnittlich kann man pro 
Morgen 10 Etr. Blätter und 1', Etr. Abfall und Geiz rechnen. 
Von jenen 10 Etr. Blättern find 9 Etr. Beſt- und Mittelgut, 1 Etr. 
Sandgut. Durchſchnittlich beträgt der Preis für den Etr. Beſt- und 
Mittelgut 10 Thlr., für den Etr. Sandblatt 4 Thlr., für den Er. 
Abfall und Geiz 1% Thlr. Der magdeb. Morgen liefert alfo durch— 
fhnittlih einen Bruttvertrag von 96 Thlr. 

Bon dieſem Bruttoertrag gehen ab an Kojten: 

Für Samen und Pflanzenerziehung 2 Thlr. 6 Sur. 





Bodentete . 2 2 22.6 u un 
Steuer . 4 — 
Düngung . ‚1 „ — 
Bearbeitung des Aderlandes 4 , — 5 
Pflanzung 2 5 IN: ; 
Behaden und Behäufe L:.. I. .% 
Ernte 2: ID: & 
Trocknen — 2 
Zinſen für Trocken— uud Lagerräum⸗ an. 18: 5 
Zurihtung zum Verlauf . . . I nm — „ 


Summe: 43 Thlr. 21 Sour. 
jo dak der magdeb. Morgen einen Neinertrag von civca 92 Thlr. ge- 
währt. Dabei iſt feine Rüdficht darauf genommen, daß der Tabaf 
eine ausgezeichnete Vorfrucht für Weizen ift. 
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Die Weberfarde oder Hardendiftel 


(Dipsacus fullonum). 


Botanifhes. Die Weberfarde, auch Kardendiſtel, Webers 
diftel, Naubfarde, Tuchfarde genannt, ift eine zweijährige Pflanze. 
Sie treibt im erjten Jahre blos Blätter, im zweiten Sabre mehrere 
Stängel mit Diftelföpfen und erreicht eine Höbe bis zu 6 Fuß. 

Die Stängel find jtarr, röhrig, Fantiggefurcht, an den Kanten 
mit Stacheln bejett; die Blätter haben einzelne Stacheln, die unter— 
jten jind groß, auf der Erde ausgebreitet, die übrigen am Grunde 
breit zufammengewacdjen; die Blütenförbchen did; die Hüllblätter 
Ihmal, jehr ftarr, nur an der Spite zurücdgebogen; die Spreu- 
blättchen jtarr, länglich, dornig-fpigig, zurückgekrümmt, jo lang wie 
die Blumen; die Blumenfrone bleich-vöthlich oder weißlich; blüht im 
Juli und Auguft. 

Nah Heynhold wächst die Kardendiftel in England und Süd— 
europa wild, nah Zanichelli 3. B. an Hügeln in Iſtrien. 

In Schleſien fommen drei Arten diefer_ Gattung: Dipsacus syl- 
vestris, Dipsacus lanciniatus und Dipsacus pilosus, in Sachſen nur 
zwei Arten: Dipsacus sylvestris und Dipsacus pilosus wild wach— 
jend vor. 

Dipsacus sylvestris Miller wächſt an Wegen, Gräben, in Dör: 
fern, vorzüglich auf humofen Stellen und unterjcheidet ſich von der 
angebauten Weberfarde durch die nicht gekrümmten und deshalb feine 
Häfchen bildenden Spreublättchen. Sie wird über 2 Fuß hoch und 
blüht im Juli und Auguft. 

Dipsacus lanciniatus L. und Dipsacus pilosus L. kommen jel- 
ten vor. Erſtere erlangt die Größe von Dipsacus sylvestris, let: 
tere dagegen wird über 5 Fuß boch und macht den Mebergang zu der 
nahe verwandten Gattung Scabiosa. 

Mean unterjcheidet von den angebauten Weberkarden die deutſche 
und die franzöſiſche (avignoner und rouener). Yeßtere ijt Feiner und 
weniger veräjtet und trägt deshalb eine geringere Anzahl Köpfe als 
erſtere; trotzdem verdient die franzöfiihe Karde weitaus den Borzug 
vor der deutjchen, denn jene hat ein vorzüglich feſtes Gehäk, gejtattet 
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deshalb einen vier: bis fünfmaligen Gebrauh und wird gewöhnlich 
um die Hälfte theurer bezahlt als die deutſche. Welche Umstände 
diefen Unterjchied in der Güte der franzöfifchen und deutjchen Karden 
berbeiführen , darüber gehen die Anfichten nod) auseinander. 

Dr. Heine * ijt der Anficht, dar Boden, Klima und Behand- 
lung den Unterjchied in der Qualität bedingen. Avignon habe Lehm— 
boden mit Steinen gemifcht; im ſolchem Boden gediehen die Karden 
am beiten. Auch die klimatiſchen Verhältniſſe Frankreichs feien ver: 
Idieden von denen Deutjchlands. Ferner würden die Karden bei der 
Ernte in Frankreich beſſer behandelt ala bei ung. Dort werde näm— 
li) der Stängel an-, aber nicht ganz abgejchnitten, fo daß die Karden— 
föpfe berumterbingen und am Stängel austrodnen fünnten; deshalb 
würden jie jo zähe. In Deutfchland dagegen trodne man jie in 
Badöfen. Vergleiche man die avignoner Karden mit den deutjchen, 
jo finde man, dar die Stacheln jener mehr horizontal ftänden, wäh— 
rend die Stacheln der deutjchen Karden mehr oder weniger einen 
frummen Bogen bildeten. Heine glaubt deshalb, day die franzofi- 
ide Karde eine eigene Varietät fei und daß, wenn man auc franzö- 
jihen Samen beziehe, die Karden in Deutjchland doc) bald wieder 
ausarten würden. 

Wäre diefes wirklid der Fall, jo fünnte die Urjache doch nur 
in dem Klima liegen, denn folhen Boden, wie ihn die Umgegend 
von Avignon bejitt, haben wir in Deutjchland auch, und die Karden 
bei der Ernte auf diejelbe Weife zu behandeln wie in Frankreich, 
dem fteht auch bei ung nichts entgegen. Es ift nun auch zu fonfta- 
tiren, daR es hauptjächlich das Klima und die in jeder Beziehung jehr 
jergfältige Kultur ift, welche den franzöjifchen Karden einen jo großen 
Vorzug namentlich vor den fchlejiichen und fächjischen Karden gibt. 
Indes hat die Erfahrung gelehrt, dar die Ungunft des Stlima’s 
überwunden werden kann durch eine rationelle Kultur, Dieſer 
Anſicht iſt auch der befannte Stardenbauer Pohl. Derielbe jagt: 
„Wo bei dem Anbau der Weberfarde die in Frankreich übliche Praris 
angewendet wird, kommt das deutjche Produkt dem franzöfiichen jehr 
nahe.“ 

Koch ſpricht ſich dahin aus,** daß es bei dem Kardenbau haupt— 

Amtlicher Bericht über die Verſammlung deutſcher Land: und Forſtwirthe 
in Graz. 

»Bey er, Original:Mittbeilungen I. 169. 
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jählih auf die rationelle Kultur ankomme. Die franzöfifchen und 
baier'ſchen Karden verdankten ihre Vorzüge weniger den Elimatifchen 
Verhältniſſen. 

Verwendung des Produkts. Die Hutmacher, Strumpf— 
wirker, Wolleweber, namentlich die Tuchfabrikanten, bedienen ſich der 
Karden, d. h. der ausgewachſenen Fruchtknoten, der Köpfe, zum Auf— 
kratzen oder Appretiren ihrer Fabrikate. Der Gebrauch und Bedarf 
der Karden iſt deshalb ein ſehr bedeutender und wird keineswegs 
durch die in Deutſchland ſtattfindende Produktion, ſondern zum 
größern Theil noch durch die Einfuhr aus Frankreich und Holland 
gedeckt. 

In neuerer Zeit hat man zwar den Verſuch gemacht, ſtatt der 
Karden Stahlmaſchinen bei der Tuchfabrikation anzuwenden, man kam 
jedoch bald zu der Einſicht, daß dieſe Maſchinen zu wenig Elaſtizität be— 
ſitzen und deshalb eben nicht leiſten, was die biegſamen Karden er— 
möglichen; man kehrte deshalb allgemein zu den letzteren zurück, ſo 
daß ihr Abſatz nach wie vor geſichert iſt. 

Anbau. Außer Frankreich, Holland und Italien wird der An— 
bau der Karden ſtark in Süddeutſchland, namentlich in der Pfalz 
und in einigen Gegenden Oeſterreichs, betrieben. Außerdem baut 
man ſie mit gutem Erfolg in vielen Gegenden Mitteldeutſchlands, 
namentlich in Schleſien, in der Gegend von Erfurt, Magdeburg, Halle, 
Delitzſch, Bitterfeld, Lützen, Noſſen, Lommatzſch, Döbeln, Leisnig, 
Mügeln, Rieſa, Oſchatz, Roßwein, Meißen, in der Oberlauſitz x. 

Da der Kardenbau ſehr einträglich iſt, da die Karde auf Boden— 
arten ſehr gut gedeiht, welche anderen Handelsgewächſen minder zu— 
ſagen, ſo iſt ihr ausgedehnterer Anbau allen denjenigen Gegenden 
angelegentlich zu empfehlen, deren Boden, Lage und Klima ſich zum 
Kardenbau eignet. Nah v. Yengerfe * können in Preußen noch 
mindejtens 1000 Morgen Areal dem Kardenbau gewidmet und da- 
durch dem Yande mindejtens 100,000 Thaler erhalten werden, welche 
jet für Karden in's Ausland gehen. In andern deutjchen Yändern 
wird das Verhältnig ein ähnliches fein. 

Ganz befonders für den Eleineren Yandwirth ift der Kardenbau 
ein einträglicher Kulturzweig; aber auch der große Grundbeſitzer jollte 
den Kardenbau nicht vernachläſſigen, jobald ihn die erforderliche An- 
zahl Handarbeiter zu Gebote fteht. 


* Der Kardenbau im preußiſchen Staate. 
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Boden, Yage, Klima. Das bejte Produft liefert ein thoni- 
ger, bindender, wajlerhaltender Boden, denn in folhem Boden wird 
die Weberfarde feiner, fejter, regelmäßiger und jchlanfer als in leid) 
terem Boden. Der Boden darf aber nicht an ftocfender Näſſe leiden, 
weil jonjt die Pflanze fault und ausfriert. Auch fandiger Yehmboden 
eignet fich noch zum Kardenbau. Iſt der Ader falfhaltend, jo trägt 
dieſes wejentlich dazır bei, vortreffliche Karden zu erzeugen. Geiler 
Boden, mie er ſich im den Auengegenden findet, eignet ſich dagegen 
nit zu dem Kardenbau, da in folhem Boden die Karde zu üppig 
wählt, das Gehäf der Köpfe zu grob wird umd micht die nöthige 
Haltbarkeit, Kraft und Elaftizität erlangt. Sandboden, wenn derjelbe 
nicht zu leicht iſt und die erforderliche Pflanzennahrung befitt, liefert 
zwar Karden von ſchönem Anſehen, allein ihr Gehäk ift gewöhnlich 
zu fpröde und geftattet einen nur einmaligen Gebrauch). 

Was die Yage des Bodens anlangt, jo muß Diefelbe mäßigem 
Binde und der Sonne nach jeder Richtung hin ausgefett fein, denn zur 
Beförderung der Neife der Samenföpfe ift es nothwendig, daß ſich 
dieſelben ſobald als möglich von den verwelfenden Blumen reinigen, 
und diejes wird am beiten durch Yuftzug bewertitelligt. Heftigen 
Winden darf aber das Aderland nicht ausgejegt fein, weil diejelben 
dem Gewächs jehr ſchaden. Dafjelbe gilt von anhaltender Trocken— 
beit, welche Bleichjucht der Pflanzen veranlaft. Es ift deshalb gut, 
wenn der Ader eine etwas feuchte Yage hat. 

Die Karde kommt in jedem gemäßigten Klima fort, fobald Bo- 
den und Yage geeignet find. Sie erfriert nur, wenn jie feine Schnee: 
dede erhält bei einer Kälte von 120 R. Unzweifelhaft iſt es übri- 
gens, daß die Karde in wärmeren Gegenden bejjer gedeiht als in 
nördlihen, doch kaun — wie jchon erwähnt — die Ungunft des 
Klima’3 überwunden werden durch forgfältige Kultur. 

Fruchtfolge. Die Karde findet in einem am fich kräftigen 
Boden ihren beiten Stand als zweite Frucht nach friiher Düngung. 
In befonders fruchtbarem Boden und in milden Gegenden gedeiht fie 
auch noch in dritter Tracht. Da zeitiges Auspflanzen der Karden 
von der größten Wichtigfeit ift, jo baut man fie am beiten nad) 
Frühtartoffeln, Wintergerfte Raps, Grünfuttergemenge, Klee an. 
Roggen und Sommergerjte find nur dann als Vorfrüchte zu empfeh- 
len, wenn die Ernte dieſer Getreidearten fo zeitig fällt, daß die 


Loͤbe, Handelsgewächſe. IL 6 
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Karde bis Ende Juli ausgepflanzt werden fann, und wenn der Boden 
hinreichend feucht ift. 

Düngung Wie fchon erwähnt, gedeiht die Karde am beiten 
in zweiter Tracht, alfo nad) einer VBorfrucht, zu welcher friich gedüngt 
worden war, doch ſchadet ihr eine frifche mäßige Düngung mit ange: 
mejjenen Dungjtoffen nicht nur nicht, fondern Ddiejelbe wirft vielmehr 
ſehr vortheilhaft auf das Gedeihen der Karden. Die geeignetjten 
Dungmittel find Kompoſt umd Kalf; von letsterem wendet man auf 
den magdeb. Morgen 20 beri. Scheffel au. Im Frühjahr fann man 
auch Aſche oder Dungfalz um die Pflanzen treuen. Es ijt aber 
eine zu jtarfe Düngung mit jticjtoffhaltigen Dungjftoffen, namentlich 
auf flachem Boden und unmittelbar vor der Ausfaat oder Auspflan- 
zung, zu vermeiden, weil man fonjt Karden mit zu üppig gewach— 
jenem, fraftlofem, unelaſtiſchem Gehäf erhält. Mean fjoll deshalb 
Düngung mit Stallmijt oder Jauche unmittelbar zu den Karden ganz 
vermeiden. 

Bodenbearbeitung. Die Bearbeitung des Bodens muß 
eine tiefe und jorgfältige fein, damit die lange Pfahlwurzel der Karde 
jo tief als möglich ungehindert eindringen kann. Uebrigens iſt 
das Verfahren verſchieden, je nach der Anbaumethode, weshalb das 
Nöthige über die Zubereitung des Bodens bei der Saat und Pflan— 
zung angeführt iſt. 

Samen. Will man mit dem Anbau der Weberkarde erſt be— 
ginnen, ſo verſchaffe man ſich franzöſiſchen Samen, da, wie ſchon er— 
wähnt, die avignoner Karden wegen ihres vorzüglich feſten Gehäkes 
die beſten ſind. Zur weiteren Anzucht ziehe man ſich den Samen 
ſelbſt, worüber weiter unten die erforderliche Anleitung gegeben iſt. 
Von den eigen erbauten Samenkarden wähle man nur die größten, 
vollkommenſten Herzkarden zu Samen aus. Erſt wenn die aus eigem 
erbauten Samen erzogenen Karden in ihrer Güte zurückgehen, beziehe 
man wieder franzöſiſchen Samen. 

Anbaumethoden. Man baut die Karden nach zwei verſchie— 
denen Methoden an. Entweder werden ſie gleich auf das Feld, wo 
ſie ſtehen bleiben ſollen, geſäet, oder die Pflanzen werden, wie Run— 
kelrüben, Kopfkohl ꝛc., auf beſonderen Pflanzenbeeten gezogen und 
dann auf den Acker verſetzt. 

Saat. Die Saat geſchieht entweder breitwürfig — nicht 
ſelten unter Wintergetreide, wie namentlich im ſüdlichen Frankreich 
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und in Steiermart — oder in Reihen; die Reihenſaat hat entjchie- 
den den Vorzug vor der breitwürfigen Saat. Nach Pohl haben die 
an den bleibenden Standort gefäeten Karden injofern den Vorzug 
vor den verpflanzten, weil jene normalere Köpfe liefern und weniger 
leicht erfrieren ; aber die gejäeten Karden find dem Verunfrauten fehr 
ausgejegt und erfordern in Folge dejien bei der Pflege mehr Arbeits- 
aufwand als die verpflanzten. Die Pflanzmethode verdient auch jchon 
deshalb den Vorzug, weil man bei ihr den Ader erjt zu einer an- 
dern Frucht benutzen, denjelben bejjer bearbeiten, die Pflanzen beſſer 
behandeln, die Ernte leichter vollführen und auf die Samenfultur 
mehr Sorgfalt verwenden kann. 

Will man doch die Saatmethode anwenden, jo wird der Ader 
um Frühjahr ſehr Har und locker bearbeitet und von allem Unkraut, 
dejien Aufgehen man abzuwarten hat, gereinigt. Hierauf macht man 
niedrige Dämmchen von 20 Zoll Entfernung und walzt dieſelben 
nieder. Mit einem Margqueur, welcher 4 Zinfen hat, die in einem 
Abftande von 1 Fuß ftehen, bezeichnet man alsdann auf den Dänm- 
chen die Stellen, auf welche die Samen zu legen find. Man bringt 
diefelben "2 Zoll tief unter, was mit der Hand gejchieht. Auf den 
magdeb. Morgen braucht man civca 4 Pd. Samen. Am bejten 
nimmt man denfelben von der legten Ernte. 

Pflanzmethode Zu den Pflanzenbeeten wählt man am 
beiten einen Pla mit gutem, locferem, reinem Boden im Felde, das 
eine gejchüßte Yage hat, da die Pflanzen auf geilem Gartenboden zu 
üppig wachſen, und jpäter im Felde nicht gedeihen. Dieſelben 
find vielmehr um fo geeigneter zum Berfegen, je härter und ma— 
gerer jie auf dem Pflanzenbeete wuchjen. Diejes Beet muß im Herbſt 
tief und jorgfältig gegraben werden. Im Frühjahr gräbt man eg 
nohmals, klärt es dann gut und fäet, jobald fein jtarfer Froſt mehr 
zu erwarten ift, Ende März bis Mitte April, breitwürfig, Man 
jüet den Samen, da er viel taube Körner enthält, ziemlich di, auf 
die rein. Quradratruthe "2 Yoth. 4 ſolcher Ruthen liefern den Pflan- 
jenbedarf für 1 magdeb. Morgen. Der Samen wird leicht mit der 
Harfe untergebracht und das Beet dann mit Neifig bededt. Gegojien 
wird nur bei anhaltender Trockenheit. Sobald ich die Pflänzchen 
über der Oberfläche zeigen, muß gejätet und behadt werden. Bei zu 
dichtem Stande iſt ein Verziehen mothwendig, damit die Seblinge 
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möglichjt erjtarfen, ji nad) dem Verpflanzen jchneller bewurzeln und 
dem Frofte mehr Widerjtand leijten. 

Zum Berjegen der Pflanzen iſt der Acer durch dreimaliges Prlü- 
gen und Eggen gehörig zu klären umd zu veinigen. Die legte Furche 
wird geeggt und gewalzt. Folgt die Weberfarde nach Frühfartoffeln, 
Kaps, Grünfutter, und ift der Boden an fi) loder und im guter 
Kultur, jo genügt auch ein einmaliges Pflügen, welches dann aber 
mit befonderer Sorgfalt ausgeführt werden muß. 

Die pafjendfte Pflanzzeit ift vom 10—20. Juli. Werden die 
Karden nad) Roggen oder Zommergerjte angebaut — was jede) 
nur in milden Gegenden und in der Karde ganz entjprechenden Boden 
rathſam iſt — jo kann die Pflanzung freilich erſt Ende Auguft oder 
Anfang September vorgenommen werden, und man darf im dieſem 
alle nur die deutjche Karde anbauen, da die franzöfifche eine ſolche 
jpäte Pflanzung nicht verträgt. 

Die Pflanzung felbjt gejchieht ebenfo wie die der Numfelrüben 
und des Kopflohls. Man zieht mit dem Marqueur 112.—2 Fur 
von einander entfernte, von Mittag nach Mitternacht laufende Rillen 
und fett im diefe die Pflanzen in einem Abjtande von 1 Fuß. Mau 
fann fie auch fo jegen, daß jede Pflanze nach allen Seiten bin 2 Fur 
von der andern entfernt jteht. Zu diefem Behuf marfirt man das 
Feld mit einem Neibenzieher, deſſen Zähne 2 Fuß auseinanderjteben, 
in die Yänge und Quere und fett die Pflanzen da ein, wo ſich die 
Yinien jchneiden. Statt auf das ebene Yand kann man auch niedrige 
Dämmchen in einer Entfernung von 20—22 Zoll anfahren und auf 
diefe die Pflanzen fegen. 

Damit die Pflanzen bei eintretender Dürre weniger gefährdet 
jind, dem Winterfrojt beſſer widerjtehen und im nächſten Frühjahr 
um jo ficherer ſchoſſen, müſſen fie an den oberen Wurzelfederu ſpu— 
lendie fein. Alle ſchwächlichen Pflanzen find zu befeitigen. 

Ehe man die Pflanzen aus dem Pflanzenbeete aushebt, muß 
daffelbe begofien werden, um die Wurzeln vollftändig zu gewinnen. 
Das Ausheben geſchieht mittelit des Spatens. Den ausgehobenen 
Pflanzen find die Wurzeln mäßig zu verftugen, während man den zu 
üppig gewachjenen die Spiten der Blätter nimmt. 

Am beiten gejchieht das Verfegen bei trüber Witterung gegen 
Abend oder vor einem Negen. Die Pflanzlöcher find mit dem Sek 
holze tief genug zur bohren, damit fich die Wurzel nicht umlegt. Sind 
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die Pflanzen eingejegt, jo werden fie gut angedrüdt. Begoſſen wer- 
den die friich gejegten Pflanzen nur, wenn diefes anhaltende Trocken— 
beit erheiſcht. 

Zwiſchennutzung. Da der Anbau der zweijährigen Karde 
eine zu hohe Bodenrente in Anjpruch nehmen wirde, jo muß man 
darauf bedacht jein, im erjten „Jahre eine Zwiichenfrucht zu gewinnen. 
Dazu fanı jedes einjährige Gewächs verwendet werden, dejjen Stängel 
und Blätter jich nicht in dem Maße entwideln, dag dadurd die Kar— 
den unterdrücdt werden. Am beiten eignen ſich Zwergbohnen und 
Möhren; diefe werden zwijchen die Kardenreihen gefäet und jpäter 
verzogen. Ach kann man, wenn die Karden aufgegangen find, Som: 
merrübjen eindrillen, 

Pflege. Zeigen fih in Folge großer Trodenheit Fehlſtellen, 
jo mug man ungejäumt nachpflanzen. Zu diefem Behuf ijt auf den 
Planzenbeeten eine genügende Anzahl Setzlinge überzuhalten. 

Sobald die Pflanzen fejt angewachjen find, wird der Boden mit 
der Handhade oder der Pferdehade bebadt, um ihn zu lodern umd 
vom Unkraut zu reinigen. Hat man Zwichenfrüchte angebaut, jo ge: 
ſchieht dieſe Bearbeitung nur in den Stardenreihen zwifchen den Pflan- 
zen, jpäter, nach Aberntung der Zwijchenfrüchte, auch in den leer ge: 
wordenen Zwiſchenräumen 

Bei der Saatmethode nimmt man mit dem Behacken zugleich 
eine Verdünnung der zu die ftehenden Pflanzen vor. Hier foll jede 
Pflanze 10—12 Zoll von der andern entfernt jtehen. Das Behaden 
it im September des erften “Jahres zum zweitenmal zu wiederholen. 
Kurze Zeit darauf erfolgt das Behäufeln. Im Frühjahr des zweiten 
Jahres wird zum drittenmal behadt und zum zweitenmal behäufelt. 

Wacjen die Pflanzen im erjten Jahre zu üppig empor (jchojjen 
fie), jo muß man die Gipfel derjelben noch) während der warmen 
Jahreszeit abbrechen. 

Haben die Pflanzen im zweiten Jahre gejtaudet, jo zeigt ſich 
zunächſt die Stängel- oder Hauptfarde. Dieſe wird weggejchnitten, 
jobald der Stiel 1 Zoll lang ift. Darauf entfalten ſich die Seiten- 
triebe als eigentliche Kardenträger. Zu empfehlen ift es, auch alle 
breit oder unregelmäßig entwidelten oder Doppelgebilde wegzuichnei- 
den, jowie die nicht 1 Zoll langen und die vorausſichtlich nicht veif 
werdenden Kardenföpfe zeitig zu entfernen. 

Im Frühjahr des zweiten Jahres treibt die Pflanze ſehr bald 
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ihren marfigen, starken Stängel in 3—4 Abfäten, aus denen die 
Zweige, woran jich die Blütenköpfe bilden, hervorbrechen. An jedem 
diefer Abjäge oder Ringe jtehen ſich zwei Blätter gegenüber, deren 
Seitenlappen fi) um den Schaft fo vereinigen, daß fie einen Napf 
bilden, in welchem jich das Regenwaſſer ſehr leicht anfammelt. Durch 
die in Folge dejfen der Pflanze mitgetheilte Feuchtigkeit kann Die 
Karde leicht fernfaul werden, wobei das innere weiße Mark grau und 
das Gehäk jehr jhwad wird. Mean muß deshalb, namentlih nad) 
anhaltender nafjer Witterung, die Pflanzung durchgehen und die Blatt- 
näpfe mit einem fcharfen Meſſer auffchligen, jo daß das ſich in den- 
jelben angefammelte Waller ablaufen kann. 

Bis zur Ernte bleibt num das Kardenfeld unberührt. In diefer 
Zeit bildet fi) die Staude mit allen ihren Seitenzweigen aus und 
erreicht nicht felten eine Höhe von 6 Fuß. 

Feinde. Die Weberfarde hat während ihrer Vegetation und bis 
nach der Blüte von manchen Unbilden zu leiden. 

Froſt über 120 R. bei fchneelofem Winter und Blachfröfte im 
Frühjahr vernichten zuweilen ganze Anpflanzungen. Faſt noch mehr 
als jtarfe Kälte ſchaden abwechjelnder Froſt und Thauwetter. Eint- 
germaßen laſſen fich die Pflanzungen gegen den Froſt verwahren durch 
gejchüitte Yage und Ebenheit des Aders; Dämme, auf welden die 
Pflanzen ſtehen, find namentlich in rauhen Gegenden und ungejchüg- 
ten Yagen zu unterlajfen. Oft fcheinen die todten Pflanzen bis Ende 
April ganz gefund, laſſen fich aber bei geringer Berührung heraus: 
heben. Bei völligem Ausfrieren der Karden findet das Kardenfeld 
jeine befte Verwendung zu Kartoffeln oder Gerite. 

Ein zweiter Feind der Karden ift der f. g. Mehlthau. Durch 
ihn kann eine Pflanzung, wenn ev während der Blüte der Karden 
ji) ereignet, ganz werthlos werden. Er iſt am meijten bei fetten 
Boden und in Sommern, wo Negen mit warmem Sonnenschein ſchnell 
wechjelt, zu fürchten. 

Auch die Mäuſe können, wenn fie in großer Anzahl vorhanden 
find, unter der Schneedede den Karden großen Schaden zufügen, in 
dem jie die dien, marfigen Wurzeln verzehren. 

Endlich ift es noh anhaltender Regen in der Blüte oder 
bei der Ernte, welcher die Güte der Karden jehr herabſetzt. Regen 
in der Blüte veranlaft die Kernfäule im Marke der Dijtelföpfe, wo— 
durch fie außerordentlih an ihrer Brauchbarfeit verlieren. Selbft 
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auf dem Speicher kann nafje Witterung den Karden gefährlid) 
werden. 

Die Kernfänle gibt ſich dadurch Fund, daß die Blütenköpfe 
allmälig misfarbig werden und vertrodnen. Die Blütchen welfen und 
jterben frühzeitig ab, das Zellgewebe im Innern der Blütenköpfe ist 
gebräunt, und durch das Zufammentrodnen deſſelben werden endlich) 
die Köpfe hohl. Die Bräunung des Zellgewebes beginnt am Blüten: 
boden und ſchreitet nach Innen vor, bis das ganze Marf davon er» 
griffen ift. Die Gefäßbündel, welche den Blütenboden netfürmig 
durchziehen, bleiben länger lebensthätig und jind noch frisch und un— 
verändert, wenn das Markgewebe ſchon gebräunt ift. Dadurch ift 
es möglich, daß den Köpfen der Fruchtinoten der welfenden Blüten 
noch einige Zeit nah dem Erfranfen Nahrung zu einer abnormen 
verfümmmerten Ausbildung zugeführt wird. Die Samen folcher franfen 
Pflanzen find um mehr als die Hälfte Heiner und mehr abgerundet 
als die gejunden Samen. Die Harfrone, welche bei letteren gejtielt 
ift, fügt bei den Franken unmittelbar auf und ift faft doppelt jo groß 
als gewöhnlihd. Die Krankheit tritt in nafjen Jahren häufiger auf 
als im trodenen. Die Urſache jind nad Kühn * Heine Würmer, 
Anguillula Dipsaci. Diejelben finden ſich nicht blos in dem Franken 
Samen, jondern auch im Fruchtboden und in dem Marke des Blü- 
tenfopfes. Um die Kernfäule zu verhüten, empfiehlt Kühn, die 
fernfaulen Karden vechtzeitig auszubrechen und zu verbrennen, - weil 
dadurch das Inſekt vernichtet wird. 

Ernte Die Blüten pflegen jih im Juni und Juli zu ent- 
wideln, und es gejchhieht das Blühen von der Spike des Kopfes nad) 
abwärts. Wenn noch die Blütenfrone von Ya Zoll um den Samen- 
kopf vorhanden, iſt die Karde jchnittreif, und man muß mit der Ernte 
beginnen. In der Kegel fällt diefelbe Ende Juli oder Anfang 
Auguft. 

Manche lajjen die Karde völlig abblühen, weil durch zu frühes 
Abſchneiden die Häkchen zu weich werden; man muß ſich dann aber 
mit dem Schneiden fehr beeilen, weil fonjt Gefahr vorhanden ift, 
dak die Karde gebleicht wird. Wenn man im Gegentheil die Ernte 
zu weit hinausfchiebt, werden die Häfchen zu jpröde, fteif und Holzig, 
und die Karden werden dann von den Fabrifanten nicht gern ge- 
kauft. Da nun ſowol vorzeitige als verjpätete Ernte die Güte der 

* Kranfbeiten der Gulturpflanzen. 


88 


Waare beeinträchtigt, jo muß man die Ernte vornehmen, wenn die 
Häfchen biegfam, aber feſt jind, die nöthige Claftizität haben, und 
die Karde felbjt eine fchöne grüne Farbe hat. Eine jolche Farbe be- 
kundet die Elajtizität, Feitigkeit und größere Brauchbarfeit der Karde 
und macht fie gut verfäuflic. 

Da die Karden nicht gleichzeitig jcehmittreif werden, jo dauert die 
Ernte oft mehrere Wochen, und es tjt deshalb ein 3>—4tmaliges 
Durchgehen der Pflanzung und Abjchneiden der jedesmal reifen Samen- 
föpfe nothwendig. 

Sehr zu empfehlen ift bei der Ernte das franzöfiiche Verfahren, 
welches darin bejteht, die Köpfe unmittelbar nach dem Abblühen mit 
einem 5—8 Boll langen Stiele einzufniden, am Stode nachreifen und 
abtrocknen zu laffen und danı auf einmal zu ernten. 

Will man diejes Verfahren nicht befolgen, jo muß man doc 
mit jeder Karde einen 3 Zoll langen Blütenjtängel mit abjchneiden, 
um das Anreihen und Zujammenbinden zu erleichtern, Einen länge: 
ren Stiel darf man dev Karde bei dem bei uns gewöhnlichen Ernte— 
verfabren deshalb nicht laſſen, weil fie jonjt zum Trocknen viel längere 
Zeit brauchen würde. 

Das Abjchneiden ſelbſt darf nur bei trodener Witterung ge: 
ſchehen, und die abgejchnittenen Karden jind vor jedem Regen zu ſchützen, 
weil naßgeerntete Karden leicht kernfaul und unbrauchbar werden. 

Die zum Abſchneiden der Kardenköpfe zu verwendenden Perſonen 
müſſen möglichſt ſchlechte Kleider anziehen, Handſchuhe tragen und mit 
einem ſcharfen Meſſer und einem Korbe verſehen ſein. Sie durch— 
gehen die Reihen einzeln. Zum Transport nach Hauſe werden die 
vollen Körbe in einen Kaſtenwagen geſchüttet. 

Nach der Ernte der Köpfe werden die holzigen Stängel der 
Pflanzen dicht am Boden abgebauen, in Bündel gebunden, un Fleine 
Haufen zum Austrodnen gefeßt und dann als Brennmaterial ver- 
wendet. | 

TZrodnen und Aufbewabhren der Diſtelköpfe. Tie 
abgejchnittenen Kardenköpfe fünnen bei trodener Witterung auf einem 
lujtigen Boden ganz dünn ausgebreitet werden. Es tjt Dabei darauf 
zu jehen, daß im Anfange feine Karde über die andere zu liegen kommt. 
Täglich find die Diftelföpfe zu wenden; erſt wenn jie vollkommen 
troden find, werden fie auf größere Haufen gebracht. 

Man kann aud das Trocknen in befonders dazu eingerichteten 
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Schuppen vornehmen, Diejelben werden leicht aus Stangen aufge: 
baut, welche man in Form eines Daches und in einer Höhe von 
12 Fuß anlegt. In diefen Schuppen bringt man Yattengerüfte mit 
Hürden, T—B8 Yagen über einander, an. Auf diefelben werden die 
Karden circa Ya Fur hoch gelegt. Bei günftiger Witterung find die 
Karden in 14 Tagen troden, was man daran erfennt, daß die Sa: 
men mit Yeichtigfeit ausfallen. 

Will man folde Schuppen nicht anlegen, oder hat man über 
wenig Bodenraum zu verfügen, oder ijt die Witterung jehr feucht, 
jo daß die Karden auf dem Boden leicht verderben fünnen, jo ijt e8 
am rathſamſten, fie gleich nach dem Abjchneiden zu je 100 Stück mit 
Nadeln auf Fäden zu reihen (man zahlt dafür per 1000 Stüd 
»Groſchen), an einem luftigen, gegen Regen vollfommen gejchütten 
Orte zum Trocknen anfzuhängen, wenn fie gehörig abgetrocdnet find, 
abzunehmen und auf Daufen zu bringen. 

Sortiren. Sind die Karden vollfommen ausgetrodnet, jo wer: 
den jie — was man auch gleich bei dem Anveihen vornehmen kann — 
nach ihrer Größe (große, mittlere und Kleine) fortirt und jortenweije 
zum Berfauf in Bindel von 25—100 Stüd zufammengebunden. 
Tie zuerſt ausgebildeten Karden, die jogenannten Herzfarden, find 
zwar die größten, aber nicht die beiten; die mittelgroßen des zweiten 
Schnittes find wegen ihres feinen Gehäks vorzuziehen; die Fleinen 
Karden Des letten Schnittes find die wertblojeften und, wenn jie 
eine Länge unter 1 Boll haben, jelten des Abjchneidens werth. 

Samenerziehung. Der Samen, welcher aus den getrodneten 
Blütenföpfen beim Trodnen derjelben fällt, ift zur Fortpflanzung der 
Karden nicht tauglich, weil er aus unreifen Samenköpfen berrübtt. 
Um tauglichen Samen zu gewinnen, läßt man jo viele Stauden als 
erforderlih bis zur völligen Reife ftehen. Das Einjfammeln des 
Samens ift mit einiger Schwierigfeit verbunden. “Derjelbe wird 
nämlich an einem und demjelben Kopfe nicht gleichzeitig reif. Zuerſt 
zeigt fi die Blüte an der Spike des Kopfes, zieht ſich reihenweiſe 
nah und nach bis an den unterjten Kreis herab, und der Samen reift 
deshalb auch in derfelben Ordnung. Iſt die unterjte Blüte verſchwun— 
denn, dann werden die Köpfe behutjam abgejchnitten, in Säcke ge- 
padt, nach Haufe gejchafft und auf der Iuftigen Tenne ausgebreitet. 
Nah völligem Trodnen der Köpfe füllt der Samen von felbft aus. 
Terjelbe wird dann getrocnet, gereinigt und an einem trodenen Orte 
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aufbewahrt. Diſtelfinken, Haſen und Mäuſe ſtellen dem Samen ſehr 
nach, weshalb man denſelben gegen jene Thiere ſchützen muß. 
Ertrag. Der Ertrag iſt verſchieden je nach Varietät, Boden, 
Kraftzuſtand deſſelben, Behandlung der Karden, Kalamitäten, welche 
die Pflanzen während der Vegetation betreffen. Von einer Staude 
können 10, 40 bis 60 Köpfe geſchnitten werden. Durchſchnittlich gibt 
der magdeburger Morgen 60,000 Köpfe von allen Größen. Man 
nimmt an, daß durchſchnittlich in 3 Jahren eine ganz ſchlechte, eine 
mittelgute und eine reiche Ernte ſtattfindet und daß in 6 Jahren die 
Karden einmal ganz auswintern. 
Der Preis für 1000 Stück Karden beträgt durchſchnitttlich 
11. Thlr.; der niedrigſte Preis war bisher 33, der höchſte 2% Thlr. 
Franzöſiſche umd ſüddeutſche Karden werden ſtets theurer bezahlt, als 
die in Mittel: und Norddeutichland gebauten. 
Koch in der Gegend von Bitterfeld fchägt den Bruttoertrag 
eines mit Karden bejtellten magdeb. Meorgen auf 40 Thlr.; den 
Arbeitsaufwand, excl. Aderlohn, auf 6 Thlr., fo daß ſich ein Kein: 
ertrag von 34 Thaler ergibt. 
In Siüddeutichland rechnet man pr. Tagwerf (glei) 1's magde— 
burger Morgen) 90,000 Karden a 1 Thlr.; hierzu 10 Thlr. Werth 
der Kardenftängel; die Handarbeiten bei der Kultur ſchätzt man pro 
Tagwerk zu 19 Thlr. 
Barchewitz in Schlefien berechnet den Ertrag pro magdeburger 
Morgen auf 95,000 Köpfe, und zwar erjte Sorte 11,500 a 1'% 
Thaler, zweite Sorte 29,000 A 1", Thlr., dritte Sorte 55,00 
a ', Thlr., zufammen 83 Thlr. 12%, Groſchen. Davon ab die 
Koften : 
3 Tage Säen, Graben, Pflanzen . — Thlr. 18 Gr. 
Bu : SEN; —F oe 104 
3 Verziehen —— 

« Mlanzen — 

30 „Behacken und Behäufeln . 

„  Scdligen . i 
30 ° „ - Ernten DE 3 
16 „ Sortiren, Binden... 3 nn 6 mL 

24 Thlr. 28 Gr. 
fo daß ein Neinertrag von 58 Thlr. verbleibt. 
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Kramer in Schlefien gibt pro Morgen einen Reinertrag von 
80-90 Thlr. an. 

In der Gegend von Yommatjch jtellt ſich der Neinertrag pro 
ſächſ. Ader auf 100 Thlr. 

Koch in Hödendorf bei Königsbrüd erzielte auf 75 Quadrat: 
rutben 70,000 Stüd Karden a 1 Thlr. 

Berthold in Zwäten bei Jena erntete von 110 Quadrat: 
ruthen a 15 Fuß 165,000 Karden a 1,6 Thlr. = circa 200 Thlr. 
Bruttoertrag, hiervon ab 50 Thlr. Kulturkoften, bleibt Reinertrag 
150 Thlr. 

Nah einem Berichte der Handelsfammer der Kreiſe Reichen: 
bah, Schweidnig und Waldenburg in Schlefien über den Erfolg des 
verfuchsweijen Anbaus der Weberfarde * wird der Ertrag p. magdeb. 
Morgen zu 80,000 Stüd Kardenköpfen, die Kulturfoften auf 13 Thlr. 
24 Gr. angegeben. Obſchon nun taufend Stück Karden nur mit 
23 Grojchen bezahlt wınden, jo belief ſich der Reinertrag doch auf 
4113 Thlr. 

So verihieden nun auch in BVorftehendem Erträge, Kulturkoften 
und Preife der Karden angegeben find, jo geht daraus doch zur Ge— 
nüge hervor, daß der Kardenbau ein jehr lohnender Kulturzweig ift. 


Der Weizen und Sommerroggen ald Ylecht- 
material. 


Nutzen und Verwendung. Nah Yangethal ** ift die feinere 
Strohflechterei ebenjo einträglich, als fie einen ficheren und nachhalti— 
gen Gelderwerb bietet. Welche großartigen Gejchäfte in der Strob- 
flechterei gemacht werden, dafür bietet Wien ein jprechendes Beifpiel, 
weiches jährlich alle Frauen des Kaiſerreichs mit neuen Hüten ver: 
forgt. Gar nicht unbedeutend ift gegenwärtig die Strohflechterei aud) 
auf dem Schwarzwalde. Im Anfange verarbeitete man dort fran- 
zöſiſches Stroh; aber ſchon vor mehreren Jahren hat man bie 
Strohproduftion dort jelbjt verfucht, und die Reſultate find höchſt 
günſtig geweſen. Das badiſche Stroh) ift ebenfo fein als das franzö- 

* Annal. der preuß. Landwirthſchaft 1855 IV. 

*Landw. Zeitung für das norbweftlidie Deutichland 1863 Nro. 40. 
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ſiſche, hat denjelben Atlasglanz, übertrifft dieſes aber noch durch 
das bliendende Weiß der ‘Farbe. 

Stödhardt* empfiehlt den Strohbau behufs der Strohflech— 
terei vorzugsweiſe für ſolche Gegenden, welche jtarf bevölkert umd 
wo der Grumdbejit jehr getheilt ift, da die Behandlung des Strohes 
viele Meenfchenhände erfordere. Die größeren Grundbefiger könnten 
bei diefem Strohban nur dann gewinnen, wenn der Fabrikant das 
Strob auf dem Felde kaufe. 

Arten und Varietäten. Yangethal a. a. DO. jagt: „Die 
Produktion des Flechtitrohes ijt eine Art von Weizenbau, indes von 
unſerem gewöhnlichen Weizenban gänzlich abweichend, weil dabei nicht 
Körner, jondern nur zarte Halme erzielt werden. Bei der Kultur 
überhaupt kommt es nicht jowol darauf an, welche Pflanzen man ful- 
tivirt, als vielmehr darauf, was man an der Pflanze erzielt, und 
biernach richten jich zumächit Die Negeln des Anbaues. Bei dem Flecht— 
ſtroh find die Achren gänzlich verfümmert; es gehört ein jcharfer 
Kenner dazu, um in dem Flechtſtroh unjern gemeinen Sommerweizen 
wieder zu erfennen, weil man feine Körner, jondern nur einen feinen, 
gleihmäßigen Halm gewinnen will. Wir haben zwei Arten von Som: 
merweizen; beide find weiß begrannt; der eine hat beharte, der an— 
dere umbeharte, glatte und glänzende Spelzen. Diejer lettere it 
der gemeine, welchen man überall anbaut, wo der Wintermeizen 
nicht mehr mit Sicherheit geräth, umd er ift es gerade, den man 
allein zum Flechtſtroh benuten kann.“ 

Der botanifche Namen diefes Weijens iſt Triticum vulgare 
aestivum. 

Für folche Gegenden, wo der Anbau des Sommerroggens 
lohnt, empfiehlt Stöcdhardt diefen zum Strohbau. Man erziele 
von demfelben ohne große Mühe ein jchönes Stroh von ausgezeid): 
netem Glanz, fobald man zeitig ernte und mit dem Strohe vorfichtig 
umgehe. Es fei diejes um jo beachtenswerther, je mehr das Strob 
von weißem Glanze, wie 3. B. das englifche, dem gelben italienifchen 
den Rang ablaufe. 

Anbau ALS ein Sommergewächs, welches nicht volltommen 
reif werden darf und den Ader höchſtens 15 Wochen einnimmt, kann 
das fragliche Flechtmaterial überall angebaut werden, nur muß die 


*Zeitſchrift für deutiche Yandwirtbe 1550. 
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Yage des Aders jonnig und gegen jtarfe Winde möglichjt geſchützt 
jein, damit die Halme nicht brechen. 

Ter Boden muß leicht und mager jein. Am bejten wählt man 
Sandboden, welcher nur fo viel Kraft hat, um die Halme ins Schoffen 
zu bringen. 

Die Saat erfolgt im April, aber jehsmal dider, als man ge: 
wöhnlich zu ſäen pflegt. Eine dickere Saat als angegeben fchadet 
nichts, wol aber eine dünnere. 

Um ein gleihmäßiges Auflaufen des Samens und ein Flecht— 
jtrob von bejter Qualität zu erzielen, verfährt man bei der Ausjaat 
am zwecmäßigiten folgendermaßen: Der Boden wird unmittelbar vor 
der Saat nicht wieder gepflügt, jondern mit dem Nrimmer gelodert, 
in die Yänge und Quere befäet und der Samen eingeeggt. 

Sollte die Frucht zu üppig emporwachſen, jo wird fie gejchröpft. 
Während der Vegetation muß fleißig gejätet werden. 

Ernte. Wenn die Körner noch in der Milch ftehen und die 
Halme zu bleiben anfangen, wird zur Ernte gejchritten. Man muß 
dazu trodene Witterung wählen. Die Frucht wird mit der Sichel 
geichnitten , jofort in Schwache Bunde gebracht, die am Stoppelende 
gebunden werden, damit man die obern Theile nicht bejchädigt, und 
alsbald nah Haufe gejchafft. 

Bearbeitung Will man das Strob nicht fofort nad) der 
Ernte an die Fabrikanten verkaufen, ſondern felbit bis zur Yabrifation 
zubereiten, jo verfährt man folgendermaßen: 

Sobald das Stroh von dem Felde nad) Haufe gejchafft worden 
it, werden die Aehren abgefchnitten und zum Nachreifen auf einem 
Iuftigen Boden ausgebreitet. Zu Samen muß man jedod) einen Theil 
der Saat vollfommen reif werden lafjen; von demjelben taugt dann 
aber das Stroh nicht als Flechtmaterial. Nach dem Abjchneiden der 
Achren werden die langen obern Theile der Halme bis zu dem erjten 
Knoten abgejchnitten, (demm nur der Halmtheil vom oberjten Knoten 
bis zur Aehre iſt zum Flechten brauchbar) dieſelben ohne alle Ver: 
legung in armdide Bündel gebunden und auf Böden im Anfange 
ganz dünn, jpäter mäßig hoch übereinder gelegt und mehreremal um— 
gelegt, bis fie völlig troden find; dann werden fie in Kiſten gepadt 
und verjendet. 

Tas Trodnen kann aber auc in der Art gefchehen, daß man 
die Bunde im Freien in dachförmige Haufen aufjtellt und dieje gegen 
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das Ummerfen durch den Wind dadurch fichert, daß man jie an 
Stangen bindet, welche an eingejchlagene Pfähle befeitigt werden. 

Will der Producent das Stroh noch weiter bearbeiten, jo werden 
zuerft die Halmſtücke nach ihrer Stärke genau fortirt. Je nach dem 
Ausfall der Ernte werden dadurch 5—10 Sorten von verjchiedener 
Feinheit gewonnen. Die verjchiedenen Sorten werden nun, von ein: 
ander gejondert, gebleicht. Diejes ift das ſchwierigſte Gejchäft bei 
dem Flechtitrohbau in Deutjchland und mislingt nicht ſelten ganz- 
Behufs des Bleichens darf das Stroh nicht auf Raſen gebreitet wer- 
den, weil es dafelbit Flecke bekommen würde; auch muß man es 
gegen Regen und Nebel jchüten. 

Yangethal empfiehlt, das Stroh auf Tücher auszubreiten, in 
die Sonne zu legen und es durch Begiefen mit reinem Waſſer jo 
lange zu bleichen, bis fich die gelbe Farbe faft ganz im eine weiße 
verivandelt hat. 

Die Ytaliener breiten das Stroh am liebjten auf einem trodenen, 
reinen Steingewölbe aus, wie es ihnen ihre im Sommer faft ganz 
ausgetrodneten Flußbetten häufig darbieten. 

Schweiger hat es verſucht, das Bleihgefchäft auf untergelegten 
reinen Bretern vorzunehmen, und er ift überzeugt, daß es auf dieje 
Weiſe ganz gut gelungen fein würde, wenn die Witterung bejtändiger 
gewejen wäre. 

Uebrigens darf das Bleichen nur bei Tage und jonnigem, war: 
mem Wetter gejchehen, fonft wird das Stroh fledig und ftatt weiß 
grau. 

Statt der Naturbleiche kann man auch die Kunftbleiche anwen— 
den. Man gieft nämlich auf das Stroh fiedendes Wafjer und läft 
e3 damit 24 Stunden liegen; dann läft man es 3 Stunden im einer 
Yauge, bejtehbend aus 1 Pfd. Soda auf je 6 Pd. Waller, fieden 
und gießt, um immer diejfelbe Menge Flüffigfeit zu erhalten, von 
Zeit zu Zeit fiedendes Waſſer nach. it die Yauge erfaltet, fo nimmt 
man das Stroh heraus, bringt es in eine andere Wanne umd fchüttet 
reines Waffer darauf. Diejes erjegt man drei Tage lang durd) 
friiches Waſſer. Zulett taucht man das Stroh 24-36 Stunden 
lang in eine Auflöfung von Chlor, Pottaſche oder Soda, nimmt es 
dann heraus und entfernt den unangenehmen Chlorgeruch dadurd, 
dag man das Stroh einige Wochen lang der Einwirkung der Sonne 
und Yuft ausfegt. So gebleichtes Stroh wird ſehr weiß, biegjam, 
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glänzt wie Atlas, unterliegt feiner Beränderung, wird namentlich 
nicht gelb, wenn es auch noch jo lange der Luft und Sonne ausge: 
jest wird. 

Ertrag. Bon dem magdeb. Morgen kann man 2 Etr. ausge- 
ihnittenes Stroh ernten. Der Gentner getrodnetes Stroh wird 
durchichnittlich mit 25 Thlr. bezahlt. 


Der Windhalm (Agrostis spica venti). 


Der preußiſche Miniſter für landwirthſchaftliche Angelegenheiten 
veranlaßte in neueſter Zeit zu Anbauverſuchen mit der in der Ueber— 
ſchrift angegebenen Pflanze behufs Gewinnung eines feinen Flecht— 
materials. Vorgelegte Proben ſcheinen die Gebrauchsfähigkeit des 
Windhalms zu dem angegebenen Zweck zu beſtätigen: Feinheit des 
Halms, möglichſt große Länge deſſelben ohne Knoten, größte Bieg— 
ſamkeit und hellſte Farbe. Es iſt jedoch nicht bekannt geworden, ob 
Anbauverſuche mit der fraglichen Pflanze gemacht worden ſind und, 
wenn ſolche ſtattgefunden haben, welche Reſultate ſie geliefert. 

Jedenfalls iſt der Anbau und die Zubereitung des geernteten 
Produkts ebenſo wie der Anbau und die Zubereitung des Weizen— 
flechtſtrohes. 


Die Zuckerrübe (Beta cicla, Beta alba). 


Bedeutung des Zuderrübenbaues in land und volks— 
wirtbichaftliher Hinſicht. ES ift feinem Zweifel unterworfen, 
daß unter den Handelsgewächſen die Zucerrübe eine jehr hervorragende 
Stelle einnimmt, nicht nur wegen des unmittelbaren hohen Ertrages, 
welchen fie gewährt, ſondern aucd wegen der bedeutenden mittelbaren 
Bortheile, welche mit ihrem Anbau verbunden find. Deshalb wurde 
auch im der jüngften Zeit durch die Preſſe und die landwirtbichaft- 
lihen Bereine der Zuderrübenbau behufs der Zuderfabrifation drin- 
gend empfohlen. 

Vorausgefett daß fich der Boden dazu eignet, kann fich jeder 
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Yandwirth ohne Unterichied an dem Zuckerrübenbau betheiligen; das 
Produft diefes Anbaues iſt ſtets jehr gejucht und wird tbeuer be 
zahlt, pr. Gentner mit "s Thaler; die Bodenrvente, welche durd 
den Anbau der Zucerrübe erzielt wird, iſt deshalb eine jehr an- 
jehnliche. 

Hierzu kommt noch, daß durch den Zucerrübenbau das Gedeiben 
der nachfolgenden Früchte wejentlich befördert wird, und zwar in Folge 
der tiefen Kultur des Bodens und des mehrmaligen Behadens. Tie 
Folgen davon find veichere Ernten in allen Früchten. In früherer 
Zeit glaubten Kurzfichtige, daR durch die Verwendung eines nicht un 
bedeutenden Areals zum Zuderrübenbau der Körnerbau beeinträchtigt 
werde ; von dieſem Köhlerglauben ift man aber längjt zurücdgelommen, 
denn die Erfahrung hat es zur Genüge beftätigt, daß dur den 
Buderrübenbau die Getreideproduftion nicht geſchmälert, jondern im 
Gegentheil geiteigert wird, und zwar in Folge der guten Bodenkultur, 
des Fruchtwechjels und des Umſtandes, daß die Zucerrübe zu ihrer 
Ernährung wejentli andere Stoffe braucht, als dag Getreide. 

Die Zeitichrift für die Rübenzucker-Induſtrie (Jahrgang 1865) 
führt iiber den Einfluß des Zucderrübenbaues auf die Getreidepro- 
duftion einige aus dem Yeben gegriffene Beifpiele an, welche jo be 
zeichnend find, daß ihnen weitere Deduftionen nicht hinzugefügt zu 
werden braucen. 

Auf dem NRittergute Gröna im Herzogthum Anhalt, weldes 
ungefähr 1000 Morgen Yandes enthält, wurden bis zum Sabre 1837 
feine Rüben gebaut, von da ab bis 1855 jährlicd einige Morgen 
verfuchsweife. Erjt vom Jahre 1855 an wurden dem Zuckerrübenbau 
jähriih 200 Morgen gewidmet. Die jährliche Getreideproduftion 
betrug durchſchnittlich 1832—1837: 242 Wispel, 1838— 184: 
236 Wispel, 1845 — 1852: 240 Wispel, 1353 — 1856: 245 Wispel. 
Es wurde aljo in den letten vier Jahren auf 800 Morgen noch 
ebenjo viel Getreide geerntet, als früher auf 9H50—1000 Morgen. 

Auf dem NRittergute Osmarsleben bei Bernburg, wmeldes 
circa 1500 Morgen Aderland befitst, erntete man von 1843— 1850 
auf durchſchnittlich 837 mit Getreide beftellten magdeb. Morgen durd 
jchnittlih pr. Jahr und Morgen 14,5 berl. Scheffel Getreide aller 
Art. Nach diefer Zeit wurde das Gut durch Pachtung von 480 
Morgen auf 1980 Morgen gebracht. Von diefem Areal baute man 
alljährlich 550— 700 Morgen mit Zucerrüben an. Auf den übrig: 
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bleibenden mit Getreide beftellten 925 Morgen erntete man von 1851 
bis 1856 pr. Jahr und Morgen 16,5 Schff. Getreide aller Art. 

Auf einer andern Domaine im Herzogthum Anhalt, welche circa 
1000 Morgen Areal enthält, erntete man ohne BZucerrübenbau in 
den Jahren 1833 — 1843 durchichnittfich jährlich 13879 Scheffel Ge: 
treide aller Art. Bon 1844—1850 wurden von den 1000 Morgen 
jährlich circa 214 Morgen mit Rüben angebaut, welde 163 Etr. 
pr. Morgen lieferten. Auf den übrigbleibenden Feldern erntete man 
jährlich durchfchnittlih 14365 Schff. Getreide aller Art, alfo trog 
der entzogenen Fläche 486 Schff. mehr als früher. Yon 1851 bis 
1856 wurden jährlich durchfchnittlihh 391 Morgen mit Rüben bebaut, 
welhe 154 Etr. pr. Morgen lieferten. Auf den noch übrigbleibenden 
Feldern erntete man lediglich in Folge des Nübenbaues immer noc) 
13397 Schff. Getreide, alfo auf 600 Morgen nur um ein Geringes 
weniger, als früher auf 1000 Morgen. 

Aus diefen Beijpielen, welche fich in allen NRübenbau treibenden 
Gegenden wiederholen, geht unzweifelhaft hervor, daß, wenn auf ges 
eignetem Boden alljährlih "/— "s des Areals mit Zuderrüben be- 
baut wird, auf dem übrigen Acerlande noch ebenfo viel Getreide 
erzielt wird, als früher auf dem ganzen Gute ohne Rübenbau. Man 
bat aljo die ganze Einnahme aus dem Nübenbau als Ueberſchuß, und 
es find nur die Mehrkoſten des Rübenbaues gegenüber dem Getreide- 
bau in Abzug zu bringen. 

Hiermit find aber die jehr großen Vortheile des YZuderrüben- 
baues noch bei weiten wicht erichöpft. Derſelbe vermehrt auch die 
suttermittel, vorausgejett daß Blätter und Köpfe der Rüben, jo: 
wie die Prefrüdjtände (18—20 Pd. von 100 Pd. Rüben) dem 
eigenen Wiebe gefüttert werden. Die Folge davon tft, daß man mehr 
Dieb halten kann, daß fich die Einnahmen aus der Viehwirthſchaft 
feigern und auch die Dingerproduftion wächſt. Inſonderheit wird 
duch den Rübenbau behufs der Zuderfabrifation die Fleiſchproduktion 
weientlich vermehrt und nach den Erfahrungen der Fleiſcher ſelbſt die 
Qualität des Fleiſches der Maftthiere gehoben. 

Hierzu fommt noch, daß der Zuckerrübenbau einer großen Anzahl 
Arbeiter, ſelbſt ſchwächeren Perſonen, gefunde und lohnende Arbeit ver: 
mittelt. In der Gegend von Magdeburg z. B. verdient eine Arbeiter: 
familie von drei erwachjenen Perfonen feit Einführung des Zucker— 


töbe, Hanteldgewäcie. 11. d 
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rübenbaues jährlid gegen 50 Thlr. mehr als früher bei fajt aus: 
ſchließlichem Getreidebau. In Athensteben bei Magdeburg wurde 
früher nur Getreidebau betrieben, und die auf Handarbeit angewie— 
jenen Bewohner lebten in der größten Armuth; Diebjtabl und Unfitte 
aller Art waren an der Tagesordnung. Als aber 1856 mit dem 
BZuderrübenbau begonnen wurde, haben jich die Zultände der Bewoh— 
ner jo verändert, daß diejelben kaum wieder zu erfenmen find. * 

Diefe Vortheile des Zucerrübenbanes find jo groß, daß jeder 
Yandwirth, wenn er für die Zucerrüben geeigneten Boden befitt, die 
Kultur Dderjelben in angemeſſener Ausdehnung betreiben jollte. An 
Abſatz der Zucderrüben fehlt es durchaus nicht, denn fortwährend 
werden neue Zuderfabrifen errichtet; weit cher herrſcht Mangel au 
Zuderrüben. 

Ausdehnung des Anbaues der Zuderrübe So 
groß aber aud) die Bortheile des Zuderrübenbaues find, jo darf der 
jelbe doch nicht übertrieben werden, d. b. die einzelnen Wirtbichaften 
dürfen nur eine gewilje Fläche des pflugbaren Bodens mit Zucker— 
rüben anbauen. Wird dieſe Fläche überjchritten, jo gebt man eines 
großen Theiles der Segnungen des Zucerrübenbaues verluftig. Das 
Bedenken eines zu ausgedehnten Anbaues der Zuckerrübe liegt haupt: 
fählih in dem Umſtande, daß diejelbe zu bald auf demjelben Acer 
wiederfehrt, daß fie die zu ihrem Gedeiben nothwendigen Bodens 
bejtandtheile, namentlich das Kali, nicht in erforderlicher Menge 
findet; der Boden wird durch den häufigen Anbau der Nübe auf 
demfelben Acer rübenmiüde, wie diefes die Erfahrungen in der Um: 
gegend von Magdeburg beweifen. Hierbei waltet freilih ein großer 
Unterfchied ob. Werden nämlich von den an die Zuderfabrifen ver: 
kauften Rüben die Abfälle, welche ſich bei der Zuckerbereitung er: 
geben, von den Nübenproducenten nicht zurücdgenommen, jo fehlt cs 
den Rüben weit eher an der jpezifiichen Nahrung, als in dem Falle, 
wo die YFabrifationsrüdjtände behufs der Viehfütterung und Dinger: 
produftion den betreffenden Yandgütern wieder zugeführt werden. In 
jenem Falle wird der Boden weit cher rübenmüde, und der Rüben: 
bau muß auf die richtigen Grenzen zurückgeführt werden. 

Ueber die angemefjenfte Ausdehnung des Zuckerrübenbaues führe 
ih in Nachjtehendem die Erfahrungen großer Nübenbauer an: 

* Amtlicher Bericht über die VII Verfammlung deuticher Land: und Forſi— 
wirthe. 
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Rinmpau * bat die Erfahrung gemacht, daß, wenn ein Viertel 
der ganzen Feldfläche mit Zuckerrüben angebaut werde, die Wirth: 
haft ohne Zubuße von Futter nicht bejtehen könne; wenn aber nur 
ein Sechstel der Feldfläche mit Zuckerrüben bebaut werde, dann ftiegen 
die Erträge an Getreide und Rüben, und der rothe Klee verſage nicht. 
Je umfangreicher übrigens der Nübenbau betrieben werde, deſto mehr 
ftellten ji Feinde dev Rübe ein und gefährdeten diefelbe. Eine 
Selbjtftändigfeit der Rübenwirthſchaft könne nur ftattfinden bei ausge: 
dehntem Futterbau. Auf je 5 magdeb. Morgen Aderlandes müſſe 
ein Stüd Großvieh gehalten werden. Die Zuckerrübe erſchöpfe den 
Untergrund nah und nach, und derjelbe müſſe deshalb durch den 
Anbau perennirender Futterkräuter wieder nad) Erfordern gefräftigt 
werden. 

Türde ** empfiehlt, höchſtens ein Viertel des Areals mit 
Rüben zu bebauen und den Kartoffelbau zu Gunften des Rübenbaus 
nicht zu jehr zu befchränteıt. 

Betzholhd *** Hat die Erfahrung gemacht, daß bei Verwendung 
von é des Aderlandes fein Zuſchuß von Heu und Stroh von außer: 
halb erforderlich iſt. 

Für alle Fälle zutveffend läßt fich allerdings die Frage über 
die angemejjenfte Größe des Areals, welches man in einer Wirthichaft 
mit Zucerrüben bebauen fann, deshalb nicht beantworten, weil auf 
die rihtige Beantwortung Ddiefer Frage mancherlei Umftände von 
weſentlichem Einflufje find; ganz befonders gilt dieſes von der Be— 
Ihaffenheit des Bodens, ob diejer nämlich nicht nur der Zuckerrübe, 
jondern auch den verjchiedenen Kleearten bejonders zufagt; - von der 
Größe der einer Wirthichaft zu Gebote ftehenden Wiefenfläche; von 
dem Umſtande, ob der Wirtbichaft, von welcher die Rüben ſtammen, 
die Rückſtände der Fabrikation wieder zufommen oder nicht. Im All— 
gemeinen kann man aber doc) annehmen, daß es nicht rathſam ift, 
mehr als "6 der Aderfläche mit Zuderrüben zu bebauen oder, was 
dafjelbe ift, die Rüben vor 6 Jahren auf demfelben Ader wiederfehren 
zu lafjen. Wird der Rübenbau in größerer Ausdehnung betrieben, 


* Verhandlungen der Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe in 
Btaunſchweig. 

*Zeitſchr. des landw. Centralv. der Prov. Sachſen 1865 VII 

Amilicher Bericht über die Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe 
in Magdeburg. 
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dann müjjen — ſoll derſelbe die Vortheile bringen, welche oben auf: 
gezählt worden jind — der Wirtbichaft jehr große Wiefenflächen zu 
Gebote jtehen oder man muß Futter oder Dünger in entjprechendem 
Maße zufaufen. 

Varietäten der JZuderrübe Nah Siemens * foll die 
übe einen möglichit zuderhaltigen, nicht durch Salze, Schleime 
und Farbeſtoff verumreinigten Saft enthalten, weil nur aus folchen 
üben die Gewinnung des Zuders Lohne. 

Die Rübe foll nicht zu Klein (nicht unter "2 Pd.) und nicht zu 
groß (nicht über 5 Pd.) fein, weil Heinere üben mehr Arbeit fojten 
und viel Abfall liefern, größere aber meiſt jchlechten Saft enthalten. 

Die Rübe ſoll eine Heine Blattfrone haben und nicht aus dem 
Boden berauswachfen, weil der der Yuft und dem Yichte ausgeſetzte 
Theil holziger wird und mehr fremdartige Stoffe aufnimmt, die größere 
Blattkvone aber, welche bei der Ernte zu entfernen iſt, mehr Abfall 
liefert. 

Ferner joll die Rübe jehr feſtes Fleiſch haben, weil ſich ſolche 
Rüben beſſer aufbewahren laſſen, und ohne Nebenwurzeln ſein, weil 
die Rübe durch derartige Wurzeln mehr faſerige Subſtanz enthält, 
ſich ſchlechter ernten und reinigen läßt und mehr Abfall gibt. Auch 
ſchließen ſolche Rübenwurzeln leicht kleine Steine ein. 

Endlich haben Rüben mit liegenden Blättern den Vorzug vor 
Rüben mit aufrechtſtehenden Blättern. Jene beſitzen in der Regel 
zartere, dieſe dunklere und kräftigere Blätter. Die hochwüchſigen 
Pflanzen haben einen breit und kurz angelegten Rübenkörper, in dem 
zwiſchen .den Gefäßbündelkreiſen auf dem Querſchnitte der Rüben 
breitere Maſſen des zuckerführenden Zellgewebes eingeſchloſſen ſind. 
Zugleich iſt der Rübenkopf kürzer, und dem kleinen Längendurchmeſſer 
eutſpricht eine ſtumpf kegelförmige, faſt ſcheibenförmige Anſatzfläche 
für die Blätter, während die Rüben mit liegenden Blättern die Eigen— 
thümlichkeit haben, daß ihre Stängelſpitze aufwärts drängt, die Wurzel 
aber ſich ſchlank in die Tiefe hinab erſtreckt. 

Um nun eine für die Zuckerfabrikation beſonders geeignete Rübe 
zu erhalten, iſt die Wahl unter den verſchiedenen Varietäten von 
Wichtigkeit. Man unterſcheidet von der Zuckerrübe folgende Spielarten: 

*Wochenbl. für Land- und Forſtwirthſch. 1551. 

“= Nach Nobbe und Siegert, Amtsblatt für dle landwirthſchafil. Vereine 


Sachſens 1863. Nr. 60. 
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1) Die weiße ſchleſiſche Zuderrübe Die Wurzel der- 
jelben ijt Feilförmig, jchlanf zugejpitt, an zwei Seiten glatt, ſogar mit 
einer gelinden Vertiefung verfehen umd an diefen Stellen mit ſehr 
feinen Saugwurzeln bejegt; die Blattkrone breit, flach; die Blattftiele 
aufrecht jtehend, gelblichgrün, faſt weiß, ftarf gerippt; die Blätter 
hellgrün, kurzgeſtielt, ſämmtlich in horizontaler Richtung ausichiebend. 
Der Anja der Blätter ift ganz platt ohne eine Wölbung. Das 
Fleiſch iſt ganz weiß und hart; der Saft ſchmeckt vein für umd zeigt, 
je nach dem Jahrgange und der Kultur, ein jpecifisches Gewicht von 
1,0567 — 1,0600 oder 10—15 Sackharometer Prozent. Sie wächst 
fajt eben jo jchnell al die Futterrübe und erreicht auf gleichem Bo— 
den dieſelbe Größe. Die Erfahrung lehrt, daß dieſe Rübe, wenn man 
jie zur Samenerzeugung jtedt, einen Samen liefert, aus welchen im 
nächiten Jahre eine Rübenernte erzielt wird, unter welcher 5—10 
Proz. rothe oder röthlihe Rüben vorkommen. Werden dieſe Rüben 
ohne Auswahl wieder gejtedt, jo vermehrt fich von Jahr zu Jahr 
die Zahl der rothen Exemplare, und man hat vielleicht fchon im 
4.—5. Jahre ein Niübenfeld, welches zur Hälfte weiße, zur Hälfte 
rotbe Rüben liefert. Die rothen Spielarten diefer übe haben immer 
einen etwas geringeren Zucergehalt als die weißen. 

Betzhold * unterjcheidet von der weißen jchlejiichen Zuderrübe 
folgende Abarten: 

a) Die weiße ſchleſiſche Rübe mit langer jpindel- 
förmiger Wurzel ohne Nebenwurzeln. Dieje Rübe ift 
oben breit und bat einen feinen, plattgedrüdten Kopf. Sie wächst 
ganz in der Erde und verjüngt fi) allmälig bis zur Spite der Wur— 
zel. Die Äußere Haut ijt weiß, das Fleiſch weißgranlich, die Blatt: 
jtiele weiß, niedergedrücdt, flach, breit, jehr kurz, beinahe geflügelt, die 
Blätter furzgeitielt, breiten ji nahe am Boden aus, find Fleiner als 
bei den folgenden Abarten, an den Spiten mehr abgerundet und von 
lihtgrüner Farbe. Diefe Abart zeigt ſich am fonftanteften, erreicht 
fein höheres Gewicht als 3 Pfd. und gibt zwar weniger, aber fehr 
concentrirten Saft. Sie eignet fi) befonders für tiefen jandigen 
Boden. 

b) Die weiße ſchleſiſche Rübe mit birnförmiger, 
in der Mitte etwas baudhiger, nad unten furz zuge 
Ijpister Wurzel ohne Nebenwurzel. Sie wächst nicht ganz 

* Allgem. landw. Monatsichrift II. 2. 
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in der Erde, ift von außen und innen jehr jchön weiß, dabei von 
harter, fejter Textur. Die Blätter und Blattjtiele find gelblichgrün, 
der vorigen ähnlich, doch aufrecht, etwas ſeitwärts jtehend. Die Blatt- 
jtiele jind zwar furz, doch länger als bei der Abart a umd mie ge 
jlügelt. Auch dieſe Abart erhält fich ziemlich konſtant; fie wird 
4— 5 Pd. jchwer, ift faftreicher als die vorhergehende, der Saft aber 
von geringerem fpecififchen Gewicht. Sie eignet ſich bejonders für 
nicht tiefen Yehmboden. 

c) Die weiße fchlefifche Rübe mit cylinderfürmiger 
Hauptwurzel und vielen Nebenwurzeln in den folgen 
den Generationen Schale und Fleiſch find jehr ſchön wei, 
die Blätter etwas länger zugeſpitzt als bei den beiden vorhergehenden 
Abarten, ihre Farbe bedeutend dunkler. Die Blattjtiele find länger, 
aufrecht jtehend und von grüner Farbe. Blätter und Blattſtiele 
jtehen bis zur Keife der Rüben ganz aufrecht. Dieje Abart verän- 
dert ſich am jchnelfften, bejonders in humoſem jchwarzen Boden. 
Schon in der dritten Generation zeigen fich viel Exemplare, welche 
mehrere Zoll lang aus der Erde hervorwachjen; die Herzitellen werden 
länger, breiter und verurſachen großen Berluft beim Abjchneiden. 
Viele Exemplare befommen etwas blafröthlid) gefärbte Blattjtiele, welche 
Farbe ji) auch der oberen Haut der Nübe mittheilt. Dieſe Spiel: 
art wird 557 Pfd. jchwer und gibt jehr viel Saft, welcher aber 
zuderarmer ijt als der Saft der Spielarten a und b. 

Siemens a. a. DO. gibt, je nach Umftänden, der Varietät mit 
vöthliher Schale oder rothem Anflug den Vorzug vor der ganz weißen, 
nur jolfen nicht alle Rüben mit röthlicher Schale dieſen Vorzug ver: 
dienen, jondern nur diejenigen, deren langer, ſchmaler, meift horizon: 
tal liegender Blattjtiel in der Mitte feiner inneren Furche einen jcharf 
begrenzten, jchmalen vothen Streifen zeigt, wobei der Stiel felbjt aber 
feine vöthlihe Färbung haben dürfe. Man finde bei allen Erempla- 
ven, welche die jcharfe Begrenzung diefes ſchmalen Streifens am dent: 
lichjten zeigten, auc alle Eigenfchaften einer guten Zuckerrübe ver: 
einige. Dieſe Barietät, deren Wurzel mehr jpindelfürmig ſei, ver: 
lange zu ihrem Gedeihen einen befjeren, wärmeren, namentlich tieferen 
Boden als die ganz weiße Nübe, werde auf dem beten Boden, jelbit 
nach einer frifchen Düngung, nicht jo wäſſerig und locker als die weiße 
Rübe und beim üppigitem Wuchje faſt nie hohl. Dabei liefere fie 
wegen ihrer weit kleineren, etwas zugefpigten Blattfrone weit weniger 
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Abfall, da fie bei hinreichend gelodertem Boden mehr in der Tiefe 
bleibe. Man habe diefe Spielart da zu bauen, wo die weiße zu 
üppig und für die Zucerfabrifation weniger geeignet wachſe. Die 
größere Concentration ihres Saftes made fie auch zur längeren Auf: 
bewahrung geeigneter. 

2) Die quedlinburger Yuderrübe Sie unterjcheidet 
ſich von der jchlefischen hauptjächlid durch den Roſaanflug, durch die 
ihmalen, aufrecht jtehenden Blätter mit röthlichem Blattſtiel, daß fie 
nicht über der Erde wächst und früher reift. Auf dem fir Zucker— 
rüben geeignetjten Boden verdient die ſchleſiſche Rübe den Borzug, da 
dieſe zucferreicher it; auf geringerem Boden baut man dagegen vor: 
tbeilhafter die quedlinburger Zucerrübe an. 

3) Die weiße franzöſiſche Zuderrübe Dieſelbe hat 
ſehr große Aehnlichkeit wit der ſchleſiſchen und jcheint eine diejer nahe 
jtehende Abart zu fein. Sie gedeiht bejfer in rauberem Klima als 
die ſchleſiſche und vorzüglicher in niedrigen als in hohen Yagen. Die 
Rübe wird 4455 Pfd. jchwer, iſt mittelmäßig ſaftreich, der Saft jehr 
zuderhaltig. 

+) Die rojenrothe elſaßer Zuderrübe Die Schale 
diefer Rübe it roſenroth, das Fleiſch ſchön weiß. Die Rübe ift von 
cplindrijch-jpindelförmiger Gejtalt; die Blattjtiele ziemlich lang, auf: 
recht jtehend, gewöhnlich grün und roth geadert, jelten ganz vöthlid); 
die Blätter groß, länglich, jtumpf, von dunkler Farbe, zumeilen mit 
vothen Adern. Die Nübe wird S—10 Pfd. ſchwer. Der Saft ift 
in jehr trodenen Jahren jo gut wie der dev weißen jchlejiichen Zucker— 
rübe, in feuchten Sommern aber um 2 Grad geringhaltigerr. So 
lange jich diefe Rübe nicht jo jehr verändert, das ihr Fleiſch nicht 
mehr weis bleibt, verdient fie ihres größeren Ertrags wegen Berück— 
fihtigung. Sie begnügt ji unter allen Barietäten mit dem gering» 
jten Boden. Betzhold erntete vom öfterreichiichen Joh (2 Morgen 
45 Quadratruthen preuf.) 40,300 Pd. Nüben; der Saftgehalt nad) 
B. betrug 7,4 Grad, das ſpezifiſche Gewicht bei 14 0 R. 1053. 

5) Die franzöfifhe Zuderrübe mit rotber Haut. 
Tas Fleisch iſt jehr ſchön weiß, die Schale dunkelroſenroth, die Blätter 
kurz gejtielt, aufrecht jtehend, die Blattjtiele gelblichgrün mit rothen 
Adern durchzogen, die Rübe fait bivnfürmig, mittelgrof, 4—D Pb. 
ſchwer. Sie artet bald in der Art aus, daß fie leicht aus der Erde 
wächst. Der Saft iſt jehr zucferhaltig, befonders in lehmigem Boden. 
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Betzhold erntete vom öfterreichifchen “och 35,600 Pfd., ein anderer 
Anbauer von dem magdeb. Morgen 115 Etr. Nüben. Der Saft bielt 
9,10 B.; das fpecifische Gewicht dejjelben betrug bei 140 R. 1065. 

6) Die gelbe bivnförmige mähriſche Zuderrübe, 
Sie iſt von birnförmiger Geftalt, hat weißes, ſelten gelbliches Fleiſch, 
gelbe Haut und gelbe Blattſtiele, lichtgrüne ftumpfe Blätter. Das 
Gewicht der Rübe beträgt 4—5 Pfd.; der Saft ift fehr zuderreic. 
Betzhold erntete vom öfterreichifchen Joch 35,150 Pfd. Rüben. Der 
Saft hielt 8,10 nad) B.; das fpezifiiche Gewicht des rohen Saftes 
betrug bei 14 0 9. 1058. 

Payen, welcher diefe Rübe analyjirt hat, fand in derſelben 
mehr Zuder als in allen andern Varietäten, nämlich: 

SERIE. 2 te ee Ben 
Keinen Jude . 2... 1145 
Fremde organiiche Zubjtanzen 5,55 
Altalilale . » 2 2 2 2.2.08 
Kalk- und Bittererdefaliee . . 0,20 

Payen behauptet, daß dieſe Rübe, deren Zucergebalt und Rein: 
heit auffallend fei, eine befondere Spielart zu fein ſchem̃e. 

7) Die Jmperialzuderrübe. Dieſe VBarietät iſt jeit 1855 
befannt. Die Blätter find den Grünfohlblättern ähnlich, aufrecht: 
jtehend, an Nändern und Rippen fraus, in Heinen Bogen gezahnt, 
zwifchen den Rippen wellenförmig. Die Blattitiele jind hellgrün, jtarf 
und fteif und von faftgrüner Farbe. Die Rübe iſt birnförmig jchlant, 
das Fleiſch fein und reinweiß, der Kopf Hein, im ziemlich ebener 
Fläche und befindet jich jelten etwas über der Erde. Man bat von 
diefer Rübe, welche nächſt der jchlefischen weißen die vorzüglichite 
Barietät ijt, pr. magdeb. Morgen 120 Etr. von 17", Proz. Zuder: 
gehalt nad) Gruner's Saccharometer geerntet. 

8) Die fibirifhe Zuderrübe. Sie wurde zu Anfang der 
1840er Sabre empfohlen. 

Schacht * jagt von diefer Varietät, daR ſich diejelbe in Halle, 
Salzmünde, Staßfurt und Mürſchelwitz in Schlejien bejjer als die 
ſchleſiſche Zuckerrübe bewährt habe; jie babe den höchſten Zucergehalt 
des Saftes (16,5 Proz.) gegeben. 

Auh Flemming ** vühmt die fibiwijche Rübe. Er jagt von 





*Annal. der Yandwirtbichaft 1359. XI. 
* Meb, Berichte über neuere Nutzpflanzen. 
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ihr, daß fie auch noch im falten Gebirgsgegenden gedeihe, jich in Folge 
ihres tellerförmigen Wuchſes gegen Hite und Trodenheit jchüge und 
ein Gewicht von 2—4 Pfd. erreiche. Sie enthalte I—1"a Proz. 
Zuderftoff mehr als die ſchleſiſche weiße Rübe. 

Nah Ritter v. Neumall* wächst die fibiriiche Zuckerrübe 
über der Erde umd erfordert weniger Kultur bei der Pflege als an- 
dere Varietäten. In der Quantität des Ertrags ftehe fie aber der 
ſchleſiſchen Rübe weit nach, und die Qualität ihres Saftes ſei nicht 
beſſer. Man habe deshalb den Anbau der jibirifchen Zuckerrübe in 
Mähren wieder aufgegeben. | 

Die Neumwall’iche Charafteriftif der fibiriichen Zuckerrübe ift 
kdenfall$ die richtige, denn feit 1860 wird diefe Varietät nicht mehr 
genannt, 

9 Die Tellerrübe. Diejelbe jcheint identisch mit der fibiri- 
Ihen zu fein. Als die Tellerrübe auftauchte, rühmte man von ihr, 
daß jie ſich leichter anbaue und ebenjo zucerreich ſei als die weiße 
ihlefijche übe. Das Fleiſch der Tellerrübe fei weniger zähe, aber 
mebr jpröde; deshalb laſſe fie jich leichter und feiner veiben, leichter 
ausprejjen umd gebe s—"s mehr Saft. Diejer jei dünnflüffiger 
und weniger mit fremden jchleimigen Stoffen verſetzt, werde auch an 
der Luft weniger gefärbt, jei jomit reiner und bei den folgenden 
Kochungen leichter zu verarbeiten. Die Nübe habe eine platte Teller- 
form, fie flach auf dem Boden, dringe nicht in die Tiefe, habe in 
der Mitte ihrer unteren Fläche einen Keinen Büſchel 5—6 Zoll langer 
dünner Wurzelfajern, mit denen fie nicht weiter niedergehe als die 
Aderfrume tief fei, was für den Anbau jehr großen Vortheil ge- 
währe. Hauptſächlich lafje fich diefe Rübe jehr leicht ernten. 

Die mit der Tellerrübe angejtellten Anbauverfuche haben aber 
ergeben, daß fie mehrfach in der Farbe wechjelte und einen ge— 
ringeren Ertrag gab als die weiße ſchleſiſche Nübe, der Saft jener 
auch nur ein Gewicht von 2,0 B. zeigte. 

Boden, Yage und Klima Die Zuderrübe gedeiht am 
beiten in einem milden, falfhaltigen Yehmboden mit einer mindejteng 
1, Fuß tiefen Aderfrume, da die Rübe eine nutbare Yänge von 
1—1', Fuß erreicht. Diefer Boden muß frei von Näffe und Säure 
fein und einen durchlaffenden Untergrund bejigen. Auch jandiger Yehm- 
boden erzeugt jehr gute Zucerrüben. Selbſt der Sandboden, went 

* Allgem. landw. Monatsichrift KIT. 3. 
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er von Natur bindend ift, eine tiefe Aderfrume, einen günftigen Un: 
tergrund hat und eben gelegen ijt, eignet ſich zum Zuckerrübenbau. 
Dagegen taugt der Thon: und bumoje Miorboden nicht für dieje 
Kultur. Anlangend den Thonboden, jo läßt fich derjelbe felten jo 
fein frümeln, wie die Zuckerrübe verlangt; auch fehlt diefem Boden 
in der Negel das richtige Feuchtigkeitsverhältniß; im Frühjahr trodnet 
er nicht felten jo aus, daß die Rübenſamen nicht feimen fünnen, und 
jpäter bremmt er bei anhaltender Näfjfe und Dürre ziegelartig zu: 
jammen, wodurch die Nübe in ihrem Fortkommen gefährdet wird. Je 
jtärfer dev Thongehalt im Boden ift, dejto weniger eignet er fich für 
die Zucerrübe, dejto geringer ift fein Ertragfähigfeit, namentlich was 
den Zudergehalt der Nübe anlangt. Was den humojen Miorboden 
betrifft, jo Liefert derjelbe zwar ımter Umständen große Quantitäten 
Rüben, diejelben find aber wenig zur BZuderfabrifation geeignet und 
lafjen jih in falten und nafjen Jahren gar nicht auf Zucker verar: 
beiten. Auch Neuland eignet jich nicht zum Zuckerrübenbau, weil 
die Rüben im ſolchem Yande arm an Zucer find und fich jchwer ver: 
arbeiten lajien. 

Ebenjo wichtig al3 die Aderfrume ijt der Untergrund. Derſelbe 
jolf vor Allem warm und troden jein. Der geeignetite Untergrund 
ijt Mergel; auch Sand jchadet nicht, jobald die Aderfrume tief genug 
ijt und diefe außerdem die erforderlichen Eigenſchaften beſitzt. Dage— 
gen taugt Gerölle und grober Kies, ſowie eine bindende Erdſchicht 
nicht als Untergrund, weil derjelbe in jenem Fall in trodenen Jahren 
nicht Feuchtigkeit genug hält. In Boden mit ſolchem Untergrunde 
gedeiht die Zucerrübe ſelbſt dann nicht, wenn auch eine ziemlich jtarfe 
Schicht eines anfcheinend guten Bodens auf ſolchem jtarfen Kies rubt. 
In dürren fahren misräth die Rübe auf ſolchem Boden ganz. 

Beiteht dagegen der Untergrund aus einer bindenden Erdſchicht, 
danı bleibt der Boden feucht und Falt, die Wurzel jtirbt bald ab, 
die Pflanze fängt an zu Fränfeln und bildet Nebenwurzeln. 

Der Nübenbauer hat, was den NRübenboden anlangt, Kunftaus: 
drüde fiir denjelben. Er nennt einen Boden, dejjen normale Be: 
ichaffenheit ein günjtiges Verhältniß zur Feuchtigkeit beſitzt, welcher 
von Natur mild iſt, fi im Herbſt und Frühiahr nad jedem jtarfen 
Negen leicht und gut bearbeiten läßt, durchlafienden Untergrund bat, 
warm, jteinfrei, von hinreichender Tiefe ift und eine günftige Mifchung 
der Aderfrume bat, einen „geborenen Rübenboden“ (Gerſteboden eriter 
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Kaffe). „NRübenfähigen Boden“ nennt der Nübenbauer folhen Boden, 
deſſen Krume in der Art gemifcht ift, daß die im eimem geringeren 
oder jtärferen Grade ſich vorfindenden Abweichungen von dem Nor: 
malboden leicht und mit verhältnigmäßig geringen Koſten durch die 
nöthigen Operationen ausgeglichen werden fünnen. 

Nah Siemens hat aud) die Farbe des Bodens einen großen 
Einfluß auf die Zuderrübe. Dunkel gefärbter Boden — wenn die 
Urjache der Färbung nicht Metalloryde, jondern humoſe und fohlige 
Theile jeien — bemirften eine jtärfere Erwärmung und in Folge dejien 
eine jchnellere Entwidelung und Erſtarkung dev Pflanze; diefelbe ver: 
möge den Einflüffen einer ungünftigen Witterung ſowol, als den ver: 
ihiedenen Anfeindungen ihrer erjten Entwidelung bejjer zu widerjtehen. 

Auch die Yage des Bodens iſt von Einfluß auf das Gedeihen 
der Rüben, hauptfählih in Bezug auf die Bejchaffenheit des Unter: 
grundes und des Verhaltens deijelben zur Feuchtigkeit. Für Lehm— 
boden jind fanfte Abhänge gegen Mittag, für Sandboden ebene Yage 
von weſentlichem Einfluß. 

Was das Klima anlangt, jo macht auch diejes den einen oder 
andern Boden mehr oder weniger zum Zuderrübenbau geeignet. Nach 
Siemens wird im einem feuchteren Klima der leichtere, in einem 
trodenen Klima der mehr gebundene Boden zum Rübenbau vorzuziehen 
fein. Auch die Wärme fpielt bein Zucerrübenbau eine Rolle. In 
warmen Gegenden und Yagen kann der der früher bejamt werden, 
und die Rüben werden im Folge deſſen zuderreicher als in rauhen 
Gegenden, wo die Saat erjt jpäter vorgenommen werden kann. Son: 
nenlicht und Bodenwärme wirken aber auch unmittelbar auf den Zucker— 
gehalt der Rüben ein, fo zwar, daß ein reiches Maß von Luft- und 
Bodenwärme zucerreichere Nüben erzeugt als Mangel an Sonnenlicht 
und Bodenwärme. Siemens jchreibt aber diejen günstigen Einfluß 
der Wärme mehr dem Mangel an Feuchtigkeit als der Einwirkung 
der Sonnenſtralen zu, denn obgleich ein wärmeres Klima dem Ge: 
deihen der Rübe entjpreche, jo fei diefes doch für ihren Zuckergehalt 
von Nachtheil, indem es die weitere Umbildung des Zuckers beför— 
dere oder die Pflanze der Samenbildung jchneller zuführe. 

Ich schließe hieran die Ergebnifje der komparativen Verſuche 
Betzhold's* über den Einfluß des Bodens auf Ertrag und Saft: 
gehalt der Rüben: 


* Allgem. landw. Monatsjchrift II. 2. 
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FSruchtfolge Die Folge, in welcher die Zuderrübe angebaut 
wird, iſt jehr verichieden je nach Yofalität und Betriebsweife. In 
letzterer Beziehung kommt namentlich in Betracht, ob Rübenbau und 
Zucderfabrifation jo mit einander verbunden find, daß evjterer nur 
einen integrivenden Theil des legteren bildet: ob fabrikmäßiger Betrieb 
jtattfindet oder ob Rübenbau und YZucderfabrifation nur jo ausgedehnt 
betrieben werden, daß fie als Mittel zur bejjeren Verwerthung der 
Bodenerzengnifje dienen. 

Die fogenannten Fabrifwirtbichaften halten ſich an feine geregelte 
Fruchtfolge, ſondern jie bauen Rüben nach Rüben oder lafjen die 
Zuckerrübe nach Gerjte oder Sommerweizen folgen, worauf Gerjte 
oder Sommerweizen wiederfehrt. Im Magdeburgiichen hat man wol 
20 Jahre hinter einander auf einem und demjelben Felde Rüben auf 
Nüben gebaut, und fchon hatte ſich der Glaube feſtgeſetzt, daß man 
diefes ungeftraft thun dürfe, weil weder Tuantität noch Qualität der 
Ernten darımter litten — da hörte auf einmal die Niübenproduftion 
des fo mishandelten Bodens auf; derjelbe follte rübenmiüde fein. Er 
war aber nur erjchöpft an gewiſſen fpezifiichen Nährjtoffen der Zucker— 
rübe, mworunter das Kali obenan jteht. Würde man dem Boden all- 
jährlich daſſelbe Quantum Kali wieder zugeführt haben, welches ihm 
durch die Rübenernten entzogen worden war, jo wiirde er jedenfalls 
nicht rüibenmüde geworden fein. Aber fjelbjt dann, wenn man dem 
Boden annähernd diefelben Stoffe wieder gibt, welche ihm durch die 
Zuderrübe entzogen worden find, ijt doch ein geregelter Fruchtwechſel 
der freien Wirthichaft, bei welcher Nüben auf Nüben folgen, oder 
zwijchen je zwei Nübenernten nur eine Eommergetreidefrucht einge 
jchoben wird, weit vorzuziehen, weil man bei einem geregelten Frucht— 
wechjel, wo die Rübe nicht unmittelbar auf einander folgt oder nicht 
ſchon im zweiten oder dritten Jahre auf demjelben Schlage wieder: 
fehrt, veichere Ernten macht. Insbeſondere werden auch bei einem 
angemefjenen Fruchtwechſel, wo die Zucderrübe erjt nad) vier Jahren 
mit demjelben Schlage wiederfehrt, Feinde und Krankheiten derjelben 
weit weniger begünitigt. 

Nah Nimpaun* iſt es umverfennbar, daß bei der öfteren 
Wiederkehr der Zucerrübe dieje jelbjt bei der vortrefflichiten Dün— 
gung der Vorfrucht, befonders im Juni und Juli im Wachsthum 

* Berhandlungen der Berjammlung beuticher Land- und Forſtwirthe in Braun: 
ſchweig. 
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zurücbleibt. Dieſe Erjcheinung finde in denjenigen Schlägen nicht ftatt, 
wo einige Jahre vor der Rübe Esparfette oder Yuzerne gejtanden, 
jelbjt wenn die Miftdüngung eine geringere gewejen als auf andern 
Feldern. Demnach fei mit ziemlicher Gewißbeit anzunehmen, daß die 
Zuderrübe den Untergrund nad und nad) entkräfte, diefer daher durch 
den Anbau perennivender Futterkräuter, wie Yuzerne, Esparſette :c., 
wieder gefräftigt werden müſſe, wenn nachhaltig gute Ernten an Rü— 
ben und anderen Früchten erzielt werden jollten. Die Verbindung des 
Anbaues perennirender Futterkräuter (jedod) nicht unmittelbar vor der 
Zuderrübe) mit einer verftändigen Fruchtfolge jet durchaus nothwendig, 
wenn man in Quantität und Qualität reiche Rübenernte machen wolle. 

Was nun die Vorfrucht der Zuderrübe anlangt, jo bewähren 
ih am bejten das ſtark gedüngte Wintergetreide oder ſtark gedüngte 
Kartoffeln; dagegen muß man Futterrüben und Kleearten als Bor: 
früchte der Zuckerrübe vermeiden. 

Die Kartoffel kommt befonders in ſolchen Wirtbichaften als Vor: 
frucht der Zuckerrübe im Betracht, wo gleichzeitig Zucker- und Spi- 
ritusfabrifation betrieben wird. Die Kartoffel kann ohne alle Gefahr 
nah 4—D Jahren wiederfehren, und dann iſt fie eine befjere Vor— 
frucht für die Zuderrübe als Weizen oder Gerfte, denn die Kartoffel 
hinterläßt der Rübe einen in jeder Hinficht befier vorbereiteten, un- 
rautreinen Boden und entnimmt demfelben weniger Näbrftoffe als 
eine Halmfruchternte. Dabei ift freilich voranszufegen, dak man dem 
Boden das Kali wieder zurüdgibt, welches ihm durch die Kalipflanzen 
entzogen worden ijt. In ſolchen Wirtbichaften hat dieſes jedoch Feine 
Schwierigfeiten, wenn man die Rückſtände der Zucker- und Spiritus: 
fabrifation entweder unmittelbar verfüttert oder die Melaſſe evt in 
Spiritus ummandelt und die Schlempe davon als Futter verwendet. 

Daß Kleearten umngeeignete Vorfrüchte für die Zuckerrübe find, 
it darin zu fuchen, daß der Klee den Boden zu jehr auflodert, daß 
die Rüben zu geil danach wachen, dar nad) Klee gebaute Rüben veid) 
an den die Fabrikation erjchwerenden Salzen find und daft fie jehr ftarf 
von Ungeziefer heimgeſucht werden, denn dafjelbe hält fich behufs der 
Verpuppung vorzugsweije geri in der ſchützenden Kleeſtoppel auf. Nir— 
gends wird man fo viele Fehlſtellen finden und jo große, jchlecht ge: 
wachſene, zuckerarme Rüben ernten, als wo Nüben im alten umge: 
brodenen Yuzerne- oder Esparjettefeldern angebaut wurden. Andern: 
theils ift aber auch die Zuckerrübe eine fchlechte VBorfrucht für Rothklee. 
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Namentlich in der Gegend von Halberjtadt wird durch diefen Umitand 
der Anbau des Rothklees mehr und mehr in Frage geftellt. Man 
bat deshalb empfohlen, nah) Zuckerrüben jtatt Rothklee einjährige 
Esparjette anzubauen oder ein Gemenge von 134 berl. Schff. Es 
parjette, 4 Pfd. Yuzerne, 4 Pfd. Rothklee oder von 4 Pd. Notbfiee, 
3 Pd. weißem Klee und 16 Pd. italienishem Raigras pr. magdeb. 
Morgen anzumenden. 

Gebräuchliche Fruchtfolgen find: 

Il. 1) Wintergetreide, ſtark gedüngt ; 

2) Zuderrüben ; 
3) Sommergetreide ; 
4) Grünfutter. 

Dieje Notation bewährt ſich aber nur dann, wenn ſämmtliche 
utterabfälle der Rüben den Produzenten aus der Fabrik wieder zu— 
fliegen und außerdem der Wirtbichaft größere Flächen natürlicher Wie: 
jen zu Gebote jtehen. Fehlen diefe, jo muß entweder Dünger oder 
Futter (für jeden Morgen Rüben 15 Gentner Heumerth) zugekauft 
werden. 

1. 1) Klee; 

) Wintergetreide, ſtark gedüngt ; 
) Buderrüben ; 
) Sommergetreide mit Klee. 

Bon diefer Fruchtfolge gilt dafjelbe, was über die Notation sub. I. 

angeführt it. 

II. 1) Klee; 

2) Wintergetreide, ftarf gedüngt ; 
3) Zuckerrüben; 
4) Gerite; 

5) Kartoffeln, gedüngt; 
6) Zucderrüben ; 
7) Sommergetreide ; 
8) BZuderrüben in Kompoit ; 
9) Sommergetreide. 

Dieſe neunfchlägige Notation ift befonders da gebräuchlich, wo 
mit der Zuderfabrifgtion Spiritusbrennevei verbumden it. Sollen aber 
in dieſer Fruchtfolge die Rüben gut gedeihen, jo ift es nothwendig, 
daß alle Abfälle der Nübenzuder: und Spiritusfabrifation der Wirth— 
schaft verbleiben, um dem Boden das nöthige Kali wieder zuzuführen. 
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IV. 1) Mais als Grünfutter, ſtark gedüngt; 

2) Rüben ; 

3) Rüben mit Kompoſt gedüngt ; 

4) Roggen; 

5) Rüben; 

6) Rüben, mit Kompoft gedüngt ; 

1) Roggen oder Gerite; 

8) Rüben; 

I) Rüben, mit Kompoft gedingt. 


V. 1) Wintergetreide, gedüngt; 

2) Rüben; 

3) Hafer oder Gerſte, gebüngt ; 
4) Yein, gedüngt; 

5) Wintergetreide, gedüngt; 

6) Rüben; 

7) Hafer oder Gerfte; 

8) Yein, gedüngt; 

9 Wintergetreide, gedüngt; 
10) Rüben; 

11) Wintergetreide; 

12) Hafer, gedüngt ; 

15—16) Yuzerne oder Esparſette. 


VL 1) Roggen, gedüngt ; 
2) Rüben; 
3) Gerjte, gedüngt; 
4) Rüben; 
5) Dafer, gedüngt; 
6) Rüben und Kartoffeln ; 
7) Gerfte, gedüngt; 
8) Rüben und Grünfutter. 
VI. 1) Rüben; 
2) Futterwiden, gedüngt mit Mift; 
3) Roggen ; 
4) Rüben; 
5) Gerſte, gedüngt mit Kompoft; 
6) Klee. 


Köbe, Handelsgewächſe. II. 


114 


Die Fruchtfolgen sub. IV. und VI. find bejonders in der magde— 
burger Gegend in ſolchen Wirtbichaften gebräuchlich, wo die Rüben- 
zuderfabrifation in ausgedehntem Maße betrieben wird; fie ſind aber 
aus den oben angeführten Gründen nicht empfehlenswerth. Auch die 
Notation VII. hat nichts für ſich; nicht mur, daß es fehlerhaft üt, 
Nüben nad) Klee folgen zu lafjen, wird bier aud "is des Aderlandes 
mit Zucerrüben angebaut, ein Verhältniß, welches nicht gebilligt wer- 
den kann. Den Vorzug verdienen jedenfalls die Fruchtfolgen sub. I. II. V. 

Düngung. Bei angemefjfenem Boden, welcher Yuzerne, Es— 
parjette, rothen Klee und Erbjen trägt, alſo falf- oder mergelbaltig 
ift, und wenn man die Nübenblätter, ſowie die Abfälle bei der Rüben— 
zuderfabrifation in der eigenen Wirthichaft verfüttert, braucht man, 
jobald nur ',; des Aderlandes mit Zuckerrüben angebaut wird, feinen 
Dünger zuzufaufen. Sobald aber mehr als ',; des Acderlandes mit 
Zuderrüben angebaut werden, macht fich ein Futter- oder Düngerzu— 
ſchuß von aufen nothwendig, und zwar jind erforderlich 15, rejp. 30 
Ctr. Heumerth oder das Aequivalent defjelben an Dünger, je nachdem 
man ein Viertel oder die Hälfte des ganzen Aderlandes mit Zuder: 
rüben anbaut. 

Was den Einfluß der Düngung auf den Zudergehalt der Rübe 
anlangt, fo it es nah Grouven ein Vorurtheil, dag Rüben blos 
in ungediüngtem Boden fehr zucerreich werden können; vielmehr er: 
zeugten ungedüngte und unkräftige Felder die zucderärmjten Rüben; 
ferner jet e8 cin Vorurtheil, daß ſtickſtoffreiche Dünger der Zucker— 
bildung in den Rüben fchädlich feien, und daß reine mineralifche Dün- 
ger, bejonders Phosphate und Alfalien, die Zucderbildung am meiiten 
befördern jollen, während gerade folhe Dünger die wäſſerigſten umd 
zuderärmjten Rüben lieferten. Concentrirte jticjtoffreiche Dinger 
jeien bei der Rübenfultur in jeder Hinjicht von der größten Wichtig: 
feit; nur dann verringerten fie den Zuckergehalt, wenn fie weit von 
einander gepflanzten Nüben im Uebermaß dargeboten würden. Nach— 
theilig für den prozentifchen Zuckergehalt wirkten dagegen unter allen 
Umjtänden die falzigen und alkalischen Elemente der Jauche, indem 
diefelben den Wafjergehalt der Nüben erhöhten, wenn die Jauche um- 
mittelbar zur Düngung der Zucerrüben verwendet werde. * 

Diefen Anfichten über die Düngung der Zuderrübe ſchließt fich 


* Shemijcher Adersmann 1859. 
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im MWejentlihen auch Rimpau an.* Sach demfelben braucht die 
Zuderrübe Stidjtoff, namentlich) zur fräftigen Blattentwidelung, Phos— 
phorſäure und alfaliiche Salze. Die Alkalien feien nur dann in einem 
normalen Rübenboden ftetS zur Genüge vorhanden, wenn der in der 
Fabrik gewonnene Syrup verfüttert und der dadurch erzeugte Dinger 
dem Nübenlande wieder zugewendet werde, vorausgefett, daß der 
wirkliche Rübenboden an fich ſehr veih an Alkalien ſei und nicht mehr 
als 14 des geſammten Acerlandes mit Rüben bebaut werde. Auch) 
werde der nothwendige Bedarf an Sticjtoff und Phosphorſäure zur 
Ernährung der Zucerrübe in dem alle nicht in ausreichender Menge 
in der eigenen Wirtbichaft gewonnen, wenn diefer nicht große Wieſen— 
oder andere Futterflächen zu Gebote jtänden. 

Es fragt fih nun: Wie die fehlenden Nahrungsmittel, welche 
den höchſten quantitativen und qualitativen Ertrag der Nüben gewähren, 
am billigften zu beichaffen und wie diejelben anzumenden find? 

Zunädjt iſt e8 nothwendig, einen angemefjen großen Viehſtand 
zu halten und den Stallmift auf das forgfältigite zu behandeln, 
Namentlich ift das Anfeuchten dejjelben mit durch Schwefelfäure ges 
tränfter Jauche nicht zu unterlafjen. Nur darf man nicht ummittel 
bar mit Stallmift, namentlih Schaf: und Pferdemift, auch nicht mit 
menjchlichen Exkrementen zur Zuckerrübe düngen, weil diejelbe jonft 
zu viele Salze enthalten würde; dieſe ftehen der Kryſtalliſation des 
Zuders in dem Mafe entgegen, dag 1 Prozent Salze in der Rübe 
die Kryftallifation von 2 Proz. Zuder verhindert. Der Stallmift 
muß vielmehr den der Rübe vorhergehenden Getreidearten oder Brad: 
früchten gegeben werden, jo daß die Zuderrübe in zweiter Tracht folgt; 
die Vorfrucht darf aber nicht zu ftarf mit Stallmift, namentlich) mit 
Schafmiſt gedüngt werden, weil ınan fonft eine in Qualität fehr mittel- 
mäßige, oft jogar jchlechte Rübenernte erzielen würde. Am wenigjten 
ungünftig auf die Qualität der Rüben wirkt dev Rindviehmiſt, vor: 
ausgefetst daß derjelbe bis zu einem gewiſſen Grade jich zerjegt bat 
und jchon im Herbſt dem Boden einverfeibt wird. 

Nächſt der Produktion vielen und gehaftreihen Stallmiftes ijt die 
Bereitung von Kompoft in ausgedehntem Maßſtabe zu empfehlen. 
Außer den Stoffen, welche man jonjt zur Nompojtbereitung verwendet, 
joll man dazu noch gebrauchen den gefammten Schlamm der Rück— 

* Verhandlungen bei der Verſammlung denticher Land- und Forſtwirthe in 
Braunſchweig. 
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jtände, welche ih bei der Scheidung des Rübenſaftes ergeben (den 
jogenannten Sceideihlamm), weil derfelbe veih an Stidjtoff und 
phosphorjauren Kalk ift. Ferner foll man die Kompojthaufen fleißig 
mit Jauche begießen, welche mit Schwefelfäure gefättigt iſt. Neifen 
und richtig zufammengefegten Kompoft fann man mit großem Vor— 
theil zu jümmtlihen Vorfrüchten der Zuderrübe, auch zu dieſer 
jelbjt, und zwar in großer Menge, ohne jener zu jchaden, anwenden. 

Dagegen darf man, wie jchon erwähnt, auf dem zum Rübenbau 
bejtimmten Yande Jauche allein nicht anwenden, weil diefe der Zuder: 
rübe nachtheilig it. 

Stallmift und Kompojt reichen aber zur Erzielung einer in Quan- 
tität und Qualität reichen Nübenernte in dem Falle nicht aus, wenn 
man mehr als "5 des Aderlandes mit Zucerrüben bebaut umd der 
Wirtbichaft feine großen Wiefenflächen zu Gebote ſtehen. In dieſem 
Falle muß man noch Dünger zufaufen. 

Unter den Ffäuflichen Düngemittelm ift es beſonders der Guano, 
das gedämpfte Knochenmehl, der Natronfalpeter, die Pottafche, die 
Oelkuchen und das fchwefeljaure Kali, welche fi) zur Düngung der 
Zuderrübe eignen, Am beiten wendet man ein Gemenge von mehreren 
diefer Düngemittel an. 

Nah Grouden,* welder unter allen fäuflihen Düngemitteln 
dem Guano zur Düngung der Zucerrüben den Vorzug gibt, wirft 
derfelbe jo günftig und fiher auf die Maffenproduftion der Rübe, 
wie faum ein anderer Dünger; ferner ift der Zucergehalt der mit ihm 
gediüngten Rüben ganz befriedigend und größer als unter gleichen Um— 
jtänden ungedüngt; endlich bietet der Saft der Rüben, welche in mit 
Guano gedingtem Boden gebaut find, bei der Verarbeitung feine 
Schwierigkeiten. Nur darf man weder den Guano noch andere Fäufliche 
Düngemittel in zu großer Menge aufbringen. 

Ging den Rüben als Vorfrucht gediingtes Getreide voran, fo 
fann man auf den magdeb. Morgen 1 Etr. Guano oder 2 Etr. 
Knochenmehl verwenden, ohne daß dadurd die Zucderausbeute merflid) 
verringert wird, wol wird aber dadurch der quantitative Ertrag um 
mindeftens 20 Etr. pr. Morgen erhöht. Dagegen wird der Zucker— 
gehalt der Rüben wefentlich vermindert, ohne daß deren quantitativer 
Ertrag in gleichem Verhältnif zunimmt, wenn man 2 Etr. Guano 


* Zeitichr. des landw. Centralv. der Provinz Sachſen 1860 ©. 68. 
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oder 4 Etr. Knochenmehl pr. Morgen anwenden wirde. Nur dann 
fann man mit Vortheil 1'/, Etr. Guano oder 3 Etr. Superphosphat 
geben, wenn zur Brachfrucht mit Stallmift gedüngt und nach der- 
jelben Wintergetreide angebaut wird, 

Am wirkſamſten it die Düngung mit Guano und andern Fäuf- 
lihen Düngemitteln auf ſolchen Bodenarten, welche jich in alter Kraft 
befinden. 

Eine jucceffive Anwendung des Guanos während des Wachs: 
tbums der Rübe führt zwar zu einer Erhöhung der trodenen Sub: 
jtanz und zu einer Verminderung des Stidjtoffgehaltes in der Nübe, 
mithin zu einer größern Zuckerausbeute, aber nur in dem Falle, wenn 
nach jedesmaliger Anwendung des Guanos feuchte Witterung folgt. 
In Gegenden, wo jich weniger feuchte Niederichläge ereignen, ijt es 
vorzuziehen, den Guano mit einemmal anzuwenden, denfelben aber 
angemefjen tief umnterzupflügen. 

Statt des gedämpften Knochenmehls kann man nah Rimpau* 
auh Superphosphat in dem Falle mit Vortheil verwenden, wenn 
in dem Boden große Mafjen von Stidjtoff angehäuft find, 3. B. nad) 
mehrjähriger Kultur von Yuzerne, Esparjette ꝛc. In diefem Falle iſt 
das Superphosphat dem Guano vorzuziehen, weil jenes eine veichere 
Zuderbildung bewirkt als diefes. In einem Boden, in dem es an 
Stidjtoff mangelt, wirft dagegen das Superphosphat ungünftig. Hier 
wendet man amı beiten ein Gemenge von ſtickſtoff- und phosphorjäure- 
baltigen Düngemitteln in der Art an, daß erjtere die Hauptmajje aus: 
machen. 

Auh Grouven** empfichlt die Anwendung des Superphos— 
phats zur Düngung der Zuderrüben, jedoh in Verbindung mit 
Guano in dem Berhältniffe, dap man pr. magdeb. Morgen 1'/, Etr. 
Peruguano und 2 Etr. Euperphosphat aufbringt. Der Guano wird 
gepulvert, mit dem Superphosphat innigft gemifcht und das Ganze 
eine Woche lang auf einem Haufen liegen gelafjen. Dadurch erreicht man 
jowol eine Firirung des in dem Guano befindlichen flüchtigen Ammo— 
nials durch die freie Phosphorfäure des Superphosphats, als auch einen 
jo pulverigen Zuftand der Maſſe, daß die Diüngerjtreumafchine nicht 
verjtopft wird. Das Superphosphat darf aber nicht mit Salzjäure, 

* Verhandlungen ber VBerfammlung deuticher Land: und Forſtwirthe in Braun: 
ſchweig. 

*Zeitſchr. des landw. Centralv. ber Prov. Sachſen 1865 S. 145. 
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jondern muß mit Schwefelfäure behandelt jein, weil die Salzſäure 
des Düngers in den Rübenſaft eingeht, was bei der Verfochung des: 
jelben große Nachtheile hat. 

Früher glaubte man, daß Guano und Knochenmehl den Zucker— 
gehalt der Rüben beeinträchtigten; jett ift man aber eines Bejjern 
belehrt. ES wird den Yandwirthen, welche für Zuderfabrifen Rüben 
anbauen, jogar zur Pflicht gemacht, zu den Zuderrüben mit Ctr. 
Guano oder Knochenmehl pr. Morgen zu düngen. 

Natronjalpeter (Ehilijalpeter) wirkt ſehr bedeutend ſowol 
auf dem quantitativen als auf den qualitativen Ertrag der Zuderrübe, 
wie denn überhaupt die höchjten Erträge diejenigen Dünger geben, 
welche einen Antheil Natronfalpeters enthalten, ein Beweis, daß die 
Salpeterfäure den rventabeljten Bejtandtheil eines Nübendüngers aus: 
macht; nur darf man den Natronfalpeter nicht in zu großer Menge, 
nicht mehr als >, Etr. pr. Morgen, und muß ihn mit Knochenmehl 
vermifcht anwenden. 

Pottaſche wirkt jehr günftig und ventirt in allen den Fällen, 
wenn fie mit einem anderen Dinger, namentlicdy mit Guano vereint, 
angewendet wird. Grouven iſt von der Wichtigkeit der Pottajche 
als Rübendünger jo überzeugt, daß er einen Zufag derjelben zu den 
andern Dingemitteln für bedeutjamer hält, als einen Zujag von Phos— 
phorjänre im Form des Superphosphats. Dagegen darf man die 
Pottafche nicht allein zur Rübendüngung gebrauchen, weil fie wäſſerige 
Rüben erzeugt. 

Was die Oelkuchen anlangt, jo wirken diefe nur durch ihren 
Stidjtoffgehalt, und man kann fie deshalb ftatt des Guanos an— 
wenden. 

Kobhlenjaurer Kalf leijtet mm dann gute Dienfte, wenn 
der Boden wenig oder gar feine Kalftheile enthält und wenn nad) der 
Kalldüngung erjt eine Halmfrucht gebaut wird. 

Auch Holzaſche it eim gutes Düngemittel für Zuderrüben, 
weil jie den Boden mit Kali verjorgt. 

Bejonders wichtig iſt auch das Kaliſalz des Dr. Frank in 
Staßfurth. Faſt überall, wo diefer Dünger zur Zuderrübe auge- 
wendet worden ijt, hat er jchöne normale Rüben mit hervortretendem 
Zudergebalt, jteigend mit den größern Düngungsgaben, geliefert. Be— 
jonders günftig war auch das Verhältniß zwifchen Rüben und Blät- 
tern, was um jo mehr hervorgehoben zu werden verdient, als auf 
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die normale Entwidelung der Blätter beim Rübenbau ein großer Werth 
zu legen ift. Das angemefjenfte Maß diefes Düngers ift 3 Etr. pr. 
magdeb. Morgen. Nur da ijt die Wirkung diefes Salzes feine her: 
vortretende geweſen, wo dajjelbe zu jpät, als Kopfdünger, aufgebracht 
wurde, indem die jungen Schöflinge und Keime der Nübenpflanze das 
iharfe Salz nicht vertragen. Am beiten wird daffelbe daher dem 
Boden einverleibt. Die Düngung mit rohem jchwefelfauren Kali zu 
der Zuckerrübe ijt bei der in den legten Jahren vielfach aufgetretenen 
Hübenmüdigfeit des Bodens von befonders großer Bedeutung. Die 
nachtheilige Wirkung des Kalimangels im Boden äußert ſich aber nicht 
nur durch die Rübenmüdigkeit dejjelben, jondern, wie Grouven nad) 
gewiefen bat, auch dadurch, daß die Nüben in dem Ader faulen. 

Man fann übrigens das fchmefelfaure Kali zu einen volllom: 
menen Rübendünger umgejtalten, wenn man daffelbe im Gemenge 
mit Guano anwendet, indem dadurch dem Boden gleichzeitig Stidjtoff 
und phosphorjaurer Kalk in concentrirter Form zugeführt wird, wäh— 
vend Das jchmwefeljaure Kali durch feinen Gehalt an jchwefelfaurer 
Magneſia das Ammoniaf des Guanos bindet und das in dem Kali- 
jalze enthaltene Kochſalz die phosphorſauren Erden löslich macht. Auch 
ein Zujag von ſaurem phosphorjfauren Kalk zu dem jchwefelfanren 
Kali würde jehr vortheilhaft fein. 

In Nübenzuderfabrifen kann man übrigens von dem Ankauf 
ſchwefelſauren Kalis abjehen, wenn man die Syrupfchlempe zur Dün— 
gung anwendet, indem dieſelbe zwijchen 20 und 30 Prozent Hleejaures, 
eitronenjfaures und phosphorfanres Kali nebjt phosphorfaurem Kalk 
enthält. Diefe Echlempe muß aber vor ihrer Anwendung zur um: 
mittelbaren Düngung des Niübenlandes in einer befondern Grube 
möglichjt abgedampft und dann in einen befonders dazu fonftruirten 
Glühofen zu mweißgrauer Ajche gebrannt werden, um die organifchen 
Säuren zu zerjtören und nur Kali, Kalk, Phosphor- und Schwefel: 
ſäure zurüdzubehalten. Man kann diefe Aſche entweder direkt an- 
wenden (1!2 berl. Schif. auf den magdeb. Morgen neben anderem 
Tünger) oder fie den Kompofthanfen beimifchen. Wendet man die 
Syrupſchlempe an, wie fie die Fabrik liefert, jo muß nad) ihr erjt 
eine Halmfrucht gebaut werden. 

Was jchlieklid die Nübenblätter anlangt, die man namentlich 
in Sranfreich gern zur unmittelbaren Düngung der Nübenfelder an- 
wendet, jo it es jedenfall vorzuziehen, diefelben dem Viehe zu füttern, 
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indem dadurch ein doppelter Zweck erreicht wird. Auch der Empfeb: 
lung, den Rüben eine Gründüngung mit Yupinen zu geben, 
ift nicht beizuftimmen, weil Gründüngung überhaupt nicht vatb: 
ſam ift. 

Diefer Würdigung der verjchiedenen Diüngerarten zu der Zuder: 
rübe mögen noch die Rejultate einer Anzahl fomparativer Düngungs— 
verfuche folgen. 

Grouden* erhielt bei gleichfoftender Düngung von 15 Thlr. 
pr. Morgen von Chilifalpeter 383, Rapskuchen 32, Rindviehmiſt 76, 
Poudrette 73, Guano 68, fünjtlihem Guano 59, gedämpftem Knochen— 
mehl 46, Superphosphat 33 Etr. Rüben Mehrertrag gegen unge: 
düngt. Die Verfuche haben ergeben, daß 1 Pfd. Stidjtoff in der 
Form von Salpeterfäure mehr auf die Vegetation wirft, als im der 
Form von Ammoniak; daß ferner ein gleiches Quantum Natron: 
falpeter mehr Rüben producirt als ein gleiches Quantum Kaliſal— 
peter; daß Miſchungen verjchiedener comcentrirter Düngemittel einen 
auffallend höhern Ertrag geben, als wenn man demjelben Geldwerth 
entiprechend nur einen einzelnen Dünger anwendet. Als bejonders 
rventable Mischungen haben ſich herausgeftellt: Chiliſalpeter und ge- 
dämpftes Knochenmehl; Chilifalpeter ımd Pottaſche; Guano und Pott: 
aſche; Rindviehmiſt und Chilifalpeter. Bemerfenswerth iſt noch ins: 
bejondere, daß die theure Pottafche in allen ‚Fällen ventirt bat, wo 
jie mit einem anderen Dinger vereint angewendet wurde, und deshalb 
hält Grouven — wie jhon erwähnt — einen Zuſatz von Pottafche für 
bedeutjamer, als einen Zufag von Phosphorfäure in Form des Zuper 
phosphbats. Ferner haben die Verſuche herausgejtellt, daß das reine 
Superphosphat mit dem gedämpften Knochenmehl nicht fonfurriren kann; 
daß Ehilifalpeter nicht chädlich auf die Zuckerbildung wirkt, daß es bejjere 
Rüben erzeugt als der Kalifalpeter; daß dagegen Pottaſche, allein zur 
Düngung angewendet, wäfjerige Nüben liefert, während fich, wenn fie 
in Verbindung mit jticjtoffreichen concentrirten Düngemitteln angewendet 
wird, jener Uebeljtand jehr verringert; dar Guano, Oelkuchen und 
Poudrette gleich pafjende Rübendünger find; dar aber das reine Super: 
phosphat, jowol für jih als in Verbindung mit Guano, Zalpeter, 
Oelkuchen, die Zuderbildung cher benadhtheilige als begünjtige; daß 
ſich durch einen einzelnen concentrirten Dünger der Rübenertrag nur 
bis zu einer gewiſſen Grenze jteigern läßt, und daR, wenn zu viel 


* Gbhemiſcher Aderamann 1550. 
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Dünger auf einmal gegeben wird, die Düngung ſich al unren- 
tabel zeigt. 

Rimpan* erhielt von feinen Düngungsverfuchen folgende Ne- 
jultate: 

















zei 5828| 38 |Er&E 88 255 
Düngung pr. magdeb. Morgen. | SEE | E2 | 33 |E8E] #2 575 
(Der eingeflammerte Preis gibt EI ı38E|18# ses SE — 
bie Koſten der Düngung an) ——— —5 28 |EET 
= 22 * * = 170 
(Str. Bir. Prozt. Gir. (tr. Gar. 
nl wu — —— —— 
Guano 220 Bib. (10°, Thlr.) 1482 | 58,1! 1120| 152 | 66 | 5 
Guano 330 Pfd. (15%, Thlr.) 172,4 82,3.) 11,20 | 177 %] 2,4 
Guano 110 Bid, Knochenmehl | | 
mit Jauche aufaeichlofien 210 
Bid. (104, hir). ... 11395 | 4994113621174 | 88 | 61 
Suane 110 Bid, Superpbos: | | | | 
vbat 216 Bid. 110°, Thlr.) 1796| 895 | 11,20 !185 I 99 4,8 
Superphosphat mit ftiditeitbal: | 
baltiaen Aufäßen 332 Pid. | | | 
(10°/, Thir.) -. + 11816) 21,5'112381 1214 | 128 | 44 
Zuperpbospbat 433 Bid. (10'/, | | 
Thıler) - » » 2 2 00.741894] 93110381181 | 95 4,6 
Feinſtes nochenmehl 420 Kid. | 
(10';,. Zr.) - -» -» » . 12531| 63 10,38 | 14,6 6 ,6 
Harndünger (10, The) . . 30,5 04! 1120! 93 1 057 1 94 
Ungbüngt » 2» 2 2 2 0. 904 - ' 1038| 86 - Ö 
| | 





Die beite Qualität der Zuckerrüben lieferte die Düngung mit 
Guano und mit Knochenmehl durch Jauche aufgefchloffen. Auch das 
mit Schwefelſäure aufgeſchloſſene und mit ſtickſtoffhaltigen Zuſätzen 
verſehene Knochenmehl gab Rüben mit vortrefflichem Zuckergehalt 
(12,84 Proz.); dagegen hatten die im Superphosphat gewachſenen 
Rüben nur 10,38 Proz. Zuckergehalt. 


*Cbhem. Ackersmann 1859 ©. 105. 


Eine andere Neihe von Düngungsverjuchen lieferte folgende Er: 
gebnifje: * 
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3 Pr 
sy . u m 4 ” 
Preis bes |e5E5 5] Se ı® 
Di ' Düngers Bass el BE IE; 
Düngung pr. magdeb. Duͤngere Hu 2258| 85 (558 
Mor. see ES #8 
Morgen, pr. 100 pr. STE SE| ER |Z-$ 
n Tv. . — 2 = = % ‚e | a 
Pfd. | Pfund Mora. EEE Tal Se de 
“a * * De 22 
— — — — — — — — — — — — — 
Ehlr, Eg. Thlr. Eg. Gtr. Prezent. Er, Ext. 
1) Solalhe - » » . 1 266%.l— 10 — 261 1083 | 12,79 | 13,8 858 
3) Holzaſche | 266°. |- 0 
olzaſche an) (gm 10) 9 26 131,9 | 12,92 | 17.0 | 9429 
Superphosphat 200°/,.13 11 | 
3) Holzaſche DW — 101. =] 
 Dolzaiche = 10 3 211 1180| 18,66 | 14,1 | 90 
Zuperpbosphat) m 13 1 | | 
I) Guam . ». 2.1320 |4 165 131 1853| 12,59 | 157 | 808 
>) Suano \ 120 I 16 9 
—* J -112 3126 262 15,9 | 10,16 
feines Knochenmehl! 206%,|2 15 12 1 126 | 12,62 | 15, 
6) Guano } DE ı4 101 » 1 n . 
. “ 1 34 12,68 13 8,4 
feines Knochenmehl) 1334,12 151 ° 1 113,4 | 12,68 | 1 
a iperphosphat] 110 13 11 
Guano 60 | t 1616 221110,04 | 13,55 | 149 10,09 
Holzaſche SS 10: 
—* dine 8 x x a | 60 | 2 I > = 
Feines Knochenmehl l ) | 3 Bi 4 23! 1680| 13.41 | 225 | 656 
Holzaſche 2374 lu 2 ‚ ' ‘ 
N Obme Fäuflichen | | | 
Dünger ee —— | I 109,1! 11,98 | 13.07 | 832 


Bei diefen Verſuchen vermehrten alle fäuflihen Düngemittel den 
Zudergehalt der Rüben auf einem rübenmüden Boden. 120 Mb. 
Suano lieferten fat denjelben Ertrag an Rüben, als 120 Pfd. Guane 
und 266%3 Po. Kuochenmehl (Verſuch 4 und 5). Der Verjud 6 
zeigt bei der Anwendung von 60 Pd. Guano und 133! Pd. Kno— 
chenmehl allerdings ein Sinken der Majjenerträge, aber auch cine 
Berbefjerung der Qualität. Die Wirfung der billigen Holzaſche war 
eine ganz eflatante, Der Mehrertrag gegen ungedüngte Felder betrug 
pr. Morgen 5 Thlr. 17 Sgr. Die theueriten Rüben gaben faſt den 
höchſten Reinertrag. 


*Chemiſcher Aderämann 1862 III. 
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Auf der Verſuchsſtation zu Salzmünde jtellten ſich die Nefultate 
von 17 Berjuchsfeldern durchjchnittlicd folgendermaßen: * 





„58% — 5 u 
3.5 Ertrag an Rüben = 
Düngung pr. 10 Quabratrutben. 3 ER Z — ı- — Fe 
22% | Quadrat: 7% Bor⸗ 2 25 
a: Ruthen. En 23 
Thlr Pid. Str. Pid. 
Ungedüngt — 837 150,6 12,1 
lv Etr. balb vergobrenen. Rind 
vichmilt . .. TO 20— 30 1118 201,2 12,5 
—18 Pid. Beruuano Bw 15 1113 200,5 12, 
25 Bid. gedampftes ſtaubfeines 
Knodenmebl . . . 15 155 171,9 12,7 
3 Pid. Zuperpbosphat, größten: 
tbeils mit Salzſäure aufge 
ſchloſſen . . 15 123 166,1 12,9 
22 rd, Superphospbat, blos mit 
Schwefelſäure aufgeſchloſſen . 10 922 165,9 12,8 
14 Bid. Zuperpbospbat, blos mit 
Ecwerellänre aufgeſchleſſen . 20 990 178,2 13.1 
1b Bid. Peruguano und 15 Pid. 
Zuperpbospbat mit Schwefel— | 
jäure aufgeſchloſſen — 15 1097 197,4 12,7 
13 Eid. jalzianres Ammoniaf . 15 1052 189,3 11,6 


Aus den Ergebnifjen dieſer Verſuche geht hervor, daß bloße 
Phosphatdüngungen feineswegs die höchſten Erträge liefern. Weit 
böher und ficherer find die Erträge, wenn den Phosphaten ein ange: 
meſſener Zufag von Peruguano gegeben wird; auch bloßer Guano, 
Rindviehmift und bloßes Ammoniaffalz liefern höhere Erträge, obſchon 
die Düngung mit Rindviehmiſt die thenerjte iſt. ES empfehlen ſich 
deshalb reine Phosphatdüngungen im Allgemeinen nicht, jondern man 
joll die Phosphate ſtets in Verbindung mit jticftoffhaltigem Dünger, 
namentlich mit Peruguano, anwenden. Eine Mifchung von Guano 
und Zuperphosphat in den Verhältniß von 2:5 oder 1:1 über: 
trifft auch die auf gleichen Geldwerth ſich bez siebenbe reine Guauo— 
düngung, denn bei fait gleihem Ertrag in Quantität hat fie zucker— 
reihere Rüben geliefert. Bei einem Werthe von 15 Thlr. pr. Mor: 
gen hat fie im Durchichnitt von 17 Fällen 197,4 Etr. Rüben oder 
einen Mehrertrag gegen ungediingt von 47 Etr. Rüben geliefert, wo— 
durch ſich die Kosten diefer Düngung ſchon im erjten Jahre reichlich 
decken. 


Zeitſchr. des landw. Gentralv. der Prov. Sachſen 1865 IV. 
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Ritthauſen's Düngungsverfuche ergaben folgende Nejultate: 











> = — 
27 255— ER AR . 588 
zZ.» 55235 Düngung pr, Quadratruthe preuß. nal 
sr |. Es” 
oz 225 — 
u cG 5* Rip, 
10,3 11,3 Rapémehl 2, Pfd., Knochenmehl ?, Bio. . 73 
18,7 12,1 Knochenmehl 9— Pfd., Pottaſche Pfid. . SS 
7,9 11,1 Knochenmehl 1%, Pid., — 3 Pfd. Sh 
17,6 10,1 Rapsmehl 6 Bit. 2... a wel 3 
17,5 11,65 Knochenmehl 1%, Bid. . de Su) 
17,4 11,1 Schwefelſaures Ammoniak 1',, R jd. Nr 
17,2 10,7 Raposmehl 6 Pid. Knochenmehl 1, Bid. . 12 
Rapomehl 4, Pf., Pottaſche . Kid, Holz: 
17,1 1l aſche Mo Kid. Be 3 101 
Knochenmehl 1°, Bi., ichwefelfaures Amuıno: | 
16,7 10,3 a 95 
16,6 DNR: Ungebüngggggggz aa 50 





Die höchſten Erträge haben hier geliefert: Rapsmehl in Verbin— 
dung mit Pottaſche und Holzaſche; Chiliſalpeter; ſchwefelſaures Am: 
moniak für ſich allein und in Verbindung mit Knochenmehl; Knochen— 
mehl in Verbindung mit Pottafche. Auch dieje Verſuche beftätigen, 
daß die leicht ajjimilirbaren Stidjtoffverbindungen von großer Wirk: 
jamfeit, daß hohe Erträge vr wol vereinbar jind mit vorzüglicher 
Qualität, und daß zu große Düngergaben weniger leiſten als die 
fleineren. 

Hiermit ſtimmen auch die Verſuche Stöckhardt's überein. 
Durch die Düngung mit Nindviebmift fowol als auch und in noch 
höherem Grade dur die Düngung mit Guano wurden fehr anſehn— 
liche Erhöhungen des Ertrags an Rüben im Vergleich mit dem Ertrag 
der in ungedüngtem Yande erbauten erzielt, jo zwar, daß, während 
von letzterem durchſchnittlich 300 Etr. vom ſächſiſchen Acer geerntet 
wurden, eine halbe Düngung mit Rindviehmiſt 452 Etr., eine halbe 
Düngung mit Rindvichmijt nebjt 2 Etr. Guano 550 Etr., mit 4 Et. 
Guano 612 Etr., mit 4 Etr. Guano, halb am 17. Mai, balb am 
20. Juni aufgebradt, 639 Etr. nud mit 8 Etr. Guano, ebenfalls 
in zwei Terminen aufgebradht, 661 Etr. Zuderrüben geerntet wur: 
den. In je jtärferen Verhältniß aber die Düngung eine ee, 
der Rübenmaſſe bewirkte, dejto mehr nahm der Zudergebalt ab, ü 
dem nur der Waſſergehalt, ſowie die fticjtoffhaltigen und Be 
ihen Beftandtheile der Rüben eine Zunahme zeigten. Wenn die un— 
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gedüngten Rüben einen Zudergebalt von 12%, —13!3 Proz. gaben, fo 
janf derfelbe bei den am jtärfjten mit Guano gedüngten Rüben bis auf 
3'"3 Proz., wogegen fich der Waffergehalt von 79 auf 88, die ftid- 
jtoffhaltigen Bejtandtbeile von O,5 auf 1,2, die löslichen mineralifchen 
Beitandtheile von O,4 auf 1,1 Proz. ſteigerten. 

Die vorjtehend angegebenen Düngungsverjuche haben aber nur 
einen allgemeinen Werth; die für irgend eine Yofalität bejte Düngung 
bängt von den dafelbjt herrſchenden Boden: und Witterungsverhält: 
nifjen ab. So verichieden legtere fein fünnen, jo verjchiedenartig 
wird ji) aud) die Düngung gejtalten müfjen. Gleichwol ijt es von 
Intereſſe und Wichtigkeit zu wijjen, wie im Allgemeinen die verjchie- 
denen Dünger wirfen; die in den mitgetheilten Dingungsperfuchen 
liegenden Marimen dienen in jedem Fonfreten Falle wen auch nicht 
zur untrüglichen Norm, jo doch zu einem nützlichen Anhaltepunkte. 

Bodenbearbeitung. Nächſt Bodenbejchaffenheit und Dün— 
gung iſt Die Bearbeitung des Bodens das wejentlichjte Stüd bei dem 
Zuderrübenbau. Die größte Sorgfalt bei diefer Bearbeitung, was 
namentlich Tiefe, Mürbigkeit, Klarheit und Reinheit von Unkraut aus 
langt, ſowie der angemejjenjte Zeitpunkt der Bearbeitung jind von 
dem größten Einfluß auf Gedeihen und Ertrag der Zuckerrübe ſowol 
in Cuantität als in Qualität; demm je ſchneller und volljtändiger der 
Samen in einem wie Gartenland zubereiteten, unfrautreinen Boden 
feimt, deſto leichter und vollfommener entwickelt und bildet ſich die 
Wurzel. Diefes ift aber gerade fir die Zuckerrübe von der höchſten 
Bedeutung. Hauptſache bei der Zubereitung des Bodens ijt, daß alle 
Arbeiten, jowol im Herbit als im Frühjahr, nur danı vorgenommen 
werden, wenn der Boden nicht zu feucht it, weil man ihm fonft 
nicht die erforderliche Mürbigkeit und Klarheit ertheilen fan; daß 
man den Boden angemejjen vertieft und das Unkraut rechtzeitig zer: 
ftört, damit die jungen Pflänzchen vor dem erjten Behaden nicht im 
Unfraute erjtiden. 

Sobald die Vorfrucht abgeerntet ift, wird der Ader 5—4 Zoll 
tief umgepflügt; war die Vorfrucht eine Halmfrucht, fo wird vor dem 
Stürzen die Stoppel niedergewalzt. Die Pflugfurde wird geeggt und 
dann noch mit einer fchweren Walze überzogen, um das Keimen des 
Unfrautes zu befördern. Sobald das Feld grün zu werden anfängt, 
wird es mit jtarfen, mit 4 Zugthieren beipannten Schwingpflügen 
10—12 Boll tief umgebrochen und den Winter über in rauher Furche 
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liegen gelajjen. Dieje Art der Bertiefung bat fich befier bewährt als 
die Anwendung des Untergrundpfluges oder zweier in derjelben Furche 
hinter einander gehender Pflüge. Will man doch aus ivgend welchem 
Grunde legtere8 Berfahren anwenden, jo muß man dem Pfluge mit 
ſchmalem Streichbrete einen Pflug folgen laſſen, welcher breiter jtreicht. 
Unter 11-—12 Zoll jollte man den Boden nicht vertiefen, denn die 
übe holt ihre Nahrung wejentlich aus der Tiefe, und man erzielt 
nur dann gut gewachjene üben, wenn diefelben einen tief geloderten 
Boden finden. 

Will man dem Boden eine Düngung geben, fo ijt diejelbe vor 
der zweiten Herbitfurche anzuwenden. 

Bei unebener Yage der Felder find fofort nach der letzten Herbit- 
furche die nöthigen Wafferfurchen zu ziehen, damit im Frühjahr das 
Thauwaſſer jchnell abflieren und der Boden fo zeitig als möglich be- 
arbeitet werden kann. 

Sollte zeitig eintretender Froft oder Mangel an Spannfräften es 
verbieten, das ganze zu Zuderrüben bejtimmte Feld vor Winter jo 
zu bearbeiten, wie in Borftehendem angegeben ift, dann hält es 
Weyhe für rathſam, im Frühjahr den Spaten anzumenden, weil 
dann mit demjelben eine größere Nrümelung zu erreichen ſei als mit 
dem Pfluge. 

Sobald im Frühjahr der Boden fo weit abgetrodnet ijt, daß 
er ſich Frümelt, wird mit der weiteren Bearbeitung begonnen. Haupt: 
jache dabei ift, daß man dem Ader die Winterfeuchtigfeit nicht raubt 
und daß er fo wenig als möglich von Zugthieren fejtgetveten wird. 
Eine Plugfurde foll man deshalb im Frühjahre nicht wieder geben. 
Es genügt vollfommen, wenn man eggt, ſobald fich die Aderfrume 
frümelt, alsdann walzt und fchließlich den jiebenfcharigen Exſtirpator 
oder Krimmer anwendet. Man darf aber mit Egge und Eritirpator 
oder Krimmer höchſtens zwei Striche geben, damit der Ader nicht 
fejt getreten wird. Stehen genug Arbeiter zu Gebote und iſt das 
Arbeitslohn nicht zu hoch, jo empfiehlt es fih, den Nübenader im 
Frühjahr gar nicht vom Geſpann betreten zu lafjen, weil ſich durch 
dejjen Tritte leicht Klöfe bilden, fondern Heine von Menfchen gezogene 
Eggen über den Acer gehen, ihn dann noch mit eifernen Nechen ab- 
harken zu laſſen und fchlieglich die Handwalze anzuwenden. Diejes 
jest freilich vollfommene Lockerheit des Bodens voraus; ijt derjelbe 
mit einer Krufte verjehen, fo ift die Anwendung tiefer eingreifender 
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Adergeräthe (Eritirpator oder Krimmer), die mit Zugthieren bejpannt 
werden, nicht zu umgeben. 

rüber glaubte man, daß eine volljtändige tiefe Yoderung des 
Bodens nur durch Anwendung des Spatens zu erreichen fei; aber 
jchon ſeit längerer Zeit ift man zu der Ueberzeugung gelangt, daß der 
Zpatenfultur das Najolpflügen noch vorzuziehen jei. Nur in dem 
Falle ift — wie ſchon erwähnt — die Anwendung des Spatens an— 
gezeigt, wenn man im Herbſt nicht mit dem Tiefpflügen fertig wurde ; 
in dieſem Falle wendet man vortbeilhaft im Frühjahr das Grabjcheit 
an. Dajjelbe muß 15—16 Zoll fang, 6—10 Boll breit und an 
der Spite verjtahlt fein. Die Stiche mit dem Spaten müſſen ſchmal 
gemacht werden, denn nur jchmale Spatenftiche liefern gute Arbeit, 
fördern dieje aber auch mehr als breite Stiche. Am beiten veraffor- 
dirt man das Graben. Durchſchnittlich bezahlt man für den magdeb. 
Morgen 3", Thlr. 

Abweichend von der eben bejchriebenen Bearbeitung des Bodens 
ijt zu verfahren, wenn man die in neueſter Zeit empfohlene Balken— 
und Furchenkultur ammendet. 

Die Balfenfultur ift bier und da in Böhmen, namentlich 
in jchwerem und naſſem Boden, gebräuchlid. Der Acer, welcher 
Wintergetveide getragen hat, wird im Herbſt 6—7 Boll tief gut ge: 
pflügt, geeggt und vor Eintritt des Winters mit einem Marqueur 
in Streifen von 30 Zoll Breite abgetheilt. Dieſe Breite treibt man 
mit einem jtarfen mit zwei Streichbretern verjehenen Startoffelhäufel- 
pflug zu 12—15 Boll hohen Balfen oder Käumen auf. Im Früh— 
jahre werden diefe Balfen wieder gejpalten, jo daß fie da jtehen, wo 
vorher die Vertiefungen waren. 

Als Vortheile diefes Kulturverfahrens gibt man folgende an: 

1) Man braucht im Herbjt weniger Gefpanne, denn das Auf: 
treiben der Kämme erfordert nur halb jo viel Kräfte als das tiefe 
vierjpännige Prlügen. 

2) Mean jegt eine weit größere Fläche Boden der Yuft aus, als 
jolhes möglich ijt, wenn der Ader in ebener Fläche liegt. 

3) Namentlich für fchweren Boden iſt diejes Verfahren jehr zu 
empfehlen, indem derſelbe durch die Einwirkung der Atmosphärilien 
mürber und zum Nübenbau geeigneter wird. 

4) Man ijt nicht genöthigt, den rohen Boden zu Fultiviren, ſon— 
dern fann-die Nüben bei einer Aderfrume von weniger Tiefe bauen. 
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5) Dan erjpart an Handarbeiten, indem das erjte Behaden ſchon 
frühzeitig und ficher ausgeführt werden fann, der Boden nur links 
und rechts aufgelodert zu werden braucht, d. h. man fann die Rüben 
behaden, ohne ſie zu fehen und zu verlegen. 

6) Das dritte Behaden kann durch das Behäufeln erjett umd 
die Rübe weit leichter gerodet werden. 

Es dürfte wol nicht zu leugnen fein, daß ſich das Verfahren für 
ichweren, nafjen Boden befonders gut eignet. Nächſtdem dürfte es 
da zu empfehlen fein, wo man mit dem Zucerrübenbau erjt beginnt 
und wo durch tiefes Pflügen im Anfange zu viel roher Boden mit 
den zarten Niübenpflanzen in Berührung kommen würde. Sombart 
in der Provinz Sachſen hat die Balfenkultur angewendet und bet der: 
jelben die zuckerreichſten Nüben geerntet. * 

Zur Ausführung der Furchenkultur wird das Feld im Herbit 
20 Boll tief bearbeitet und noch vor dem Winter mit dem Häufel— 
pfluge in Kämme gelegt, welche am beiten von Mitternacht nad) Mit: 
tag laufen. Sobald es im Frühjahr möglich ijt, wird tüchtig geeggt; 
dann werden mit dem Häufelpfluge 5—6 Zoll tiefe Furchen in einer 
Entfernung von 16—18 Zoll gezogen, und zwar von Morgen nad) 
Abend. 

Samenzucht. Bei der Kultur der Zucerrübe fommt e8 haupt: 
ſächlich darauf an, die möglichjte Konftanz der Frucht zu erzielen, da- 
mit diefelbe nicht leicht ausartet, in der Qualität nicht zurücdgebt. 
Baut man eine zuderreiche Rübenjorte an und wendet alle die Mittel 
auf, welche gegen das Ausarten fügen, dann wird man auch bei 
angemefjenem Boden und zweckmäßiger Kultur das höchſte Quantum 
Zuder gewinnen, und diefes ift die Hauptſache bei dem Zuckerrüben— 
bau. Um dieſe Zwecke zu erreichen, ijt es vor Allem nothwendig, 
eine richtige Auswahl der zur Samenzucht bejtimmten Rüben zu treffen. 
Ueber das angemefjenjte Verfahren dabei find die Anfichten noch ver- 
ſchieden. Bei der großen Wichtigkeit des Gegenjtandes führe ich die 
belangreichjten Schrifttelfer, welche über Zuckerrüben-Samenzucht ge: 
jchrieben haben, jelbjtredend an: 

Schacht jagt:** „Die Auswahl der Samenrüben fann nicht 
jorgfältig genug betrieben werden, da die Zuckerrübe aus gleichem 
Samen gezogen auf demjelben Ader zu fehr variirt, jo daß man 

* Zeitſchr. des landw. Gentrafv. für die Prov. Sachſen 1860 ©. 2. 

** Annalen der Landw. 1859 XL 
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neben einander Rüben von ganz verjchiedenem Blattwuchje und danad) 
auch von verjchiedener Größe und verjchiedenem Zuckergehalte findet. 
Hieran mag einestheils die nicht abjolut gleiche Mifchung der Boden: 
beitandtheile des Aders, anderntheil$ aber eine troß aller Sorgfalt 
der Beitellung ungleiche Bertheilung des Düngers, jelbjt nad) den in 
balbem Dunge jtehenden Rüben, endlich aber eine individuelle Ver: 
ihiedenheit der Pflanze ſelbſt jchuld fein. Rüben, welche dicht neben 
einander gewachjen find, unterjcheiden ſich deshalb nicht felten in ihrer 
Größe und in der Breite ihrer Ninge fehr wejentlih und polarifiren 
daher verichieden. Wenn man dagegen Rüben von gleichem Bflatt- 
wuchſe und nahezu gleicher Bejchaffenheit der Ringe, welche auf dem: 
jelben Felde geerntet wurden, unterfucht, jo ift auch der Zuckergehalt 
nabezu derjelbe, und übt die Form der Nübe feinen Einfluß, jo daß 
jolde Rüben, welche bei Verlust der Pfahlwurzel nach vorn ftarfe 
Nebenwurzeln gebildet haben, darum nicht fchlechter polarifiren." 

Vilmorin und Yeplay empfehlen ebenfall$ die zuderreichiten 
Rüben zur Samenzudt. Die Prüfung der einzelnen Rüben durd) 
hemishe Mittel hält aber Yeplay im Großen für unausführbar. 
Derjelbe hat deshalb andere Merkmale für den Zuckergehalt der 
Rüben und zur Auswahl der Samenrüben aufgefuht. Er jagt: * 
„Betrachtet man ein Nübenfeld zur Neifezeit, nämlich im Oftober, fo 
fällt der große Unterichied in der äußern Gejtalt der einzelnen Rüben 
af. Die Blätter einiger Nüben find lang, breit, gerade, dicht 
geitellt, von runzeliger Oberfläche und dunfelgrüner Farbe, mit diden, 
fleiſchigen Stielen; andere haben ſchmale, kleine Blätter, die ſich 
fächerförmig gegen den Boden byeiten, blaßgrüne Farbe, glatte Fläche, 
ſchwächere und mehr faferige Stängel. Einige haben einen langen, 
ſtarlen Hals, bei andern ift er flach, wie abgeſtutzt und wenig her: 
vortretend; manche jind lang und fchlanf, andere vund, oft aud) ge- 
Ipalten, manche wachſen ganz in die Erde, andere ragen bis zu Ya 
bis "5 ihrer Yänge über den Boden hervor. Größe und Gewicht 
iind verjchieden. 

„Um nun zu prüfen, ob von dergleichen Merkmalen auf den 
Zuckergehalt gejchlojien werden fan, wurden im Oftober und Novem- 
ber 167 Rüben, die von verfchiedenen Bodenarten: Thon-, Sand:, 
Kalt und wenig kalkhaltigem Yehmboden gewonnen worden waren, 

* Comptes rendus 1860. 

Lobe, Handelsgewächſe. II. 9 
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mit dem Sackharameter auf ihren Zudergehalt unterfucht. In den 
Blättern und in der Gejtalt der Rüben wurde fein für den Zweck 
brauchbares. Merkmal erfannt. Die ganz in der Erde wachjenden 
Nüben waren durchfchnittlih um 50 Prozent zuderreiher, als die 
mehr oder weniger über der Erde wachjenden ; diefe Beobachtung allein 
genügt aber nicht für die Auswahl der Samenrüben. 

„Die furzhalfigen waren im Durchſchnitt um 2 Prozent zuder- 
reicher als die Tanghalfigen, die runden etwa um 1 Prozent veicher 
als die langen. Die kleinſten Nüben waren im Allgemeinen die zuder: 
reichern. Die auf Kalfboden erbauten Nüben enthielten durchichnitt- 
ih mehr Zucker als die auf anderen Bodenarten gewachjenen. Das 
Verhältniß des Zudergehaltes zur Stärfe der Nüben war in den ver- 
jchiedenen Bodenarten feineswegs gleihmäßig. In falfarınem Yehm- 
boden war das Gewicht der Nüben von geringem Einfluß auf den 
Zudergehalt; bei den Rüben des Thonbodens famen in diefer Bezie— 
hung ganz unvegelmäßige, oft widerjprecheude Erjcheinungen vor.“ 

Weyhe konftatirt:* „Die Zucerrübe hat eine große Neigung, 
ihre Form zu verändern umd zugleich, jobald fich die Köpfe über den 
Boden erheben, zuderärmer zu werden. Dieſe Erjcheinung tritt auf 
jenen Feldern im weit höherem Maße hervor, mo man bei Auswahl 
der Samenrüben im Betreff ihres Gewichts und ihrer Geſtalt nicht 
die nöthige VBorficht beobachtet. Nur ein Rübenbau im Großen gibt 
Gelegenheit zu einer jorgfältigen Auswahl. Wer, wie 3. B. Dandels- 
gärtner, ein Feines Stüd Yandes die mit Nübenfamen befäet und alle 
daraus erzielten Pflanzen ohne Wahl zu Samenrüben benutt, wird, 
da bei ſolcher Kultur nie eine normale Entwidelung ftattfinden kann, 
niemals Samen erhalten, welcher den daran zu machenden Anforde- 
rungen entjpricht. Das Streben der Rübenbauer muß dahin gerichtet 
jein, feine Rüben zu bauen, deren Form nicht normal ijt, deren 
Köpfe aus der Erde wachjen und deren Gewicht drei Pfund überjteigt. 
Die Form wird aber um jo vollfommener fein, je mehr fie ji dem 
Kegel nähert und von der Kugel entfernt. Diele Seitenwurzeln find 
jtetS eim schlechtes Zeichen für den Zuckergehalt.“ 

Frickenhaus' Beobadtungen und Erfahrungen über Samen 
bau laſſen fih in Folgendem zufammenfafjen: ** „Wenn man im 
Sommer die Nübenfelder aufmerkſam durdhwandert, jo wird man 


* Annal. der Landw. 1861 Niro. 10. 
** Zeitſchr. des Vereins für die Nübenzuderinduftrie Liefer. 92. 
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gar häufig neben einander Rüben von jehr verjchiedenem Krautwuchſe 
finden. Die eine Nübenpflanze ift reicher, die andere ärmer an Blät- 
tern, die eine hat längere, die andere Fürzere Blattjtiele und eine 
größere oder fleinere Blattfläche. Yettere ijt bei der einen Pflanze 
glatt, bei der anderen nur am Rande oder gar über die ganze Blatt: 
fläche gefräufelt ; auch variirt die Farbe des Blattjtieles und der Haupt- 
blattnerv von weißlichgelb, gelb, grünlich, vöthli bis zu rofenroth. 
Ebenjo ijt die Stellung der Blätter bei neben einander ftehenden 
Nübenpflanzen oft weſentlich verjchieden ; bei der einen richten jich die— 
jelben fast jenfrecht empor, während jie jich bei der anderen mehr flad) 
über den Boden ausbreiten. Zwiſchen den bier angedeuteten Extremen 
des Krautwuchjes aber findet man alle nur denkbaren Zwiſchenſtufen 
und Uebergänge. Wenn man nun im Herbſte zwei Rüben mit wejent- 
lich verjchiedenem Strautwuchje, die neben einander auf demfelben Felde 
gewachjen jind, zur Zuckerbeſtimmung ausmwählt, jo wird man, abge: 
jehen von der verjchiedenen Gejtalt und Größe der Nüben, auch einen 
wejentlich verichiedenen Zucergehalt finden, dagegen wird der letztere 
bei Rüben von gleichen Krautwuchſe und bei ähnlicher Größe der 
Nüben jehr fonftant ausfallen. Diejenigen Rübenpflanzen, welche die 
meiften, wenn auch nicht immer die größten Blätter tragen und die- 
felben am längjten grün erhalten, werden auch die zucerreichjten Rüben 
liefern. 

„Die Auswahl der Samenrüben für die Erziehung einer zuder: 
reihen und möglichjt gleichmäßigen Rübenſorte ijt von der höchjten 
Wichtigfeit, aber die Methode, nach) welcher man bisher die Samen: 
rüben ausgewählt hat, Fonnte nicht zum Ziele führen. Bisher galt 
die fegelförmige Geftalt, die glatte Bejchaffenheit der Dberfläche und 
die mittlere Größe der Rübe als die geeigneten Merkmale einer guten 
Samenrübe, e8 fand aber dabei der Blattwuch$ feine Berücfichtigung. 
Die Geftalt der Rübe aber gibt Fein Kriterium für ihren Zuckerge— 
haft, umd jchlecht gewachjene, mehrſchwänzige Rüben find oft reicher 
an Zuder als ſolche von umtadelhaftem Wuchſe. Dagegen ijt die 
Auswahl durchaus gefunder und nicht zu großer Rüben vollfommen 
gerechtfertigt. Da nun die Form der Rübe nicht auf den Zuckerge— 
haft jchliefen läßt, und nur der Blattwuchs als ein fiheres Merkmal 
für deren Werth zu betrachten ift, jo muß die Auswahl der Samen: 
rüben auch nad) den letzteren und alſo vor der eigentlichen Rüben: 
ernte ftattfinden. Man muß die Felder mit prüfendem Blide Schritt 
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für Schritt durchwandern und diejenigen Rüben, welche ſich durd die 
Menge ihrer friihen, nicht zu geil gewachjenen Blätter, aljo durch 
ihre dichten Blattkronen auszeichnen, entweder jofort herausheben oder 
fennzeichnen, damit fie bei der Rübenernte als Samenrüben bei Seite 
gelegt werden. Alſo Rüben mit zahlreichen Blattkreiſen und mit 
Blättern von mittler Größe bejigen einen veicheren Zucergehalt als 
jolche mit jparjamen Blattkreifen und einem geileren Blattwuchſe.“ 

Die NRübenforten, welche Frickenhaus durch Auswahl der 
Samenvüben nad) dem Strautwuchje Fultivirte, ftimmten ſämmtlich 
darin überein, daß fie zahlreiche Blattkreiſe beſaßen und daß ihre 
Blätter auf geeignetem Boden fehr lange grün blieben. Die Blätter 
der äußerſten, ältejten reife lagen fajt flah auf dem Boden, wäh— 
rend die der folgenden Kreije fich in fortichreitender Progrefiion mehr 
aufrichteten umd jo dem Strautfopfe das Ausfehen einer jehr dichten, 
flach halbkugelförmigen Blattrojette gewährten. 

„Bet dem bisherigen Verfahren, die Samenrüben nach der be- 
liebten Geftalt und der mittleren Größe dev Rüben jelbjt auszuwäh— 
len, und die gewählten meben einander und unbekümmert um ihre 
jonftigen Eigenfchaften auf ein Feld gemeinfam zu verpflanzen, mußte 
durch die nicht zu vermeidende vielfache Kreuzung der neben einander 
jtehenden, unter fich verfchiedenen Pflanzen das Chaos der Rübenvarie— 
täten mit jedem Jahre vermehrt werden, während es durch jahrelanges 
jorgfältiges Ausfäen der Samenrüben nad) dem Blattwuchje gelingen 
wird, allmälig eine mehr gleichmäßige und vorzüglichere Rübenſorte zu 
erhalten, die freilich aud) vor der Entartung nicht ganz gejchügt 
werden kann, die aber jedenfalls vor der Entartung durd Kreuzung 
mit dem Blütenftaube einer andern VBarietät weit mehr geſchützt it 
und bei der jorgfältigen Auswahl der Samenrüben nach dem Kraut: 
wuchje, welche in jedem Jahre wiederholt werden muß, fogar mit je: 
dem Jahre noch zu verbejjern it.“ 

Außer den äuferlihen Kennzeichen hat man auch chemiſche Mittel 
zur Beitimmung des Zucergehaltes dev Rüben empfohlen. 

Um die zum Samentreiben vorzüglichiten Zuderrüben zu erken— 
nen, jchlägt Bayeı vor, die Nüben in Salzwafjer von 3Z240 B. 
zu werfen. Einige der Rüben ſchwimmen obenauf, andere finfen unter. 
Die legteren werden gefammelt und im ein zweites Gefäß mit einer 
etwas ftärferen Salzlöfung gethan. Man wählt nun wieder die auf 
den Boden gefunfenen Rüben aus und fett diefes Verfahren 3—4 
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mal fort, indem man das Wafjer jedesmal mit etwas mehr Salz 
fättigt. Endlich wählt man diejenigen Rüben zum Sanmtentragen aus, 
welhe bei jedem Berfahren auf den Boden des Gefäſſes finfen. 
Payen verjichert, dak die Anwendung dieſer Methode im Großen 
und ſeit längeren Jahren die KRichtigfeit derjelben dermaßen bewieſen 
babe, dah die aus den Samen jo gewählter Rüben erhaltenen Ernten 
2—3 Prozent mehr Zuder enthalten hätten als amdere durch was 
immer für ein Verfahren ausgewählte. 

Auh Sullivan beftätigt die Untrüglichfeit dieſer Methode. 

Fühling * hat desfallfige Unterfuchungen von drei Chemifern 
veranftaltet. Es wurden in 9 Hinlänglic großen Steintöpfen Salz- 
löfungen aufgeftellt, von denen die im Topfe Nr. 1 eine Stärfe von 
1040, in Nr. 2 von 1045, in Wr. 3 von 1050, in Wr. 4 von 1055, 
in Nr. 5 von 1060, in Wr. 6 von 1065, in Nr. 7 von 1070, in 
Nr. 8 von 1075, in Nr. 9 von 1080 Hatte. 

Gewogen wurden von dem Gute A 5, von dem Gute B 6, von 
dem Gute C 5 Rüben. 

Von den 5 Rüben A mwogen 3 jede 1040 





1 1050 
1 1055 
5 Stüd 5225, Durchſchnitt 1045. 
Von den 6 Rüben B wogen 1 1050 
2 jede 1055 
1 1060 


2 jede - 1065 

6 Stüd 6350, Durchſchnitt 1058. 
Bon den 5 Rüben C wogen 2 jede 1050 

2 „21060 

1 1080 

5 Stüd 5300, Durchſchnitt 1060. 


Demächſt wurde je eine Nübe von A, B und C jede bejonders 
gerieben, ausgepreft, der ausgeprefte Saft in einen hohen Glascylin: 
der gejchüittet und darin mit dem Saccharometer von Brix gewogen. 

Der Saft von A wog nad) Brir 141, ® 
nd ee „ 18° 
a. ae we > 
* Vraftifcher Nübenbauer ©. 120 und 191. 
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Zieht man von diefem Gewicht 2,4 für Salze, Eimeisjtoffe umd 
andere fremde Beimifchungen im Safte ab, fo erhält man als unge: 
führen Zudergehalt des Saftes der Rübe 

A—= 145 — 24 = 12,1 
B=15 — 24 = 126 
C=17 — 24 = 146 


Demnächſt wurden 90 Theile des Nübenfaftes mit 10 Theilen 
Bleieffig vermischt, die Miſchung einigemal tüchtig umgejchüttelt und 
dann auf ein Filter von Fließpapier gegeben, der durchgelaufene völlig 
flare Saft aber durch ein Polarifationsinftrument auf feinen Zucker— 
gehalt geprüft. Hierbei zeigte an dem Maßſtabe des Inſtrumentes 
der Saft der Rübe 

A eine Stärfe von 14, ® 
B " n Pr 15 la * 
U 5 r „16° 


Hiernach jcheint die Nichtigkeit des Grundfages, dag mit dem 
Zuderreihthum der Rübe auch deren jpezifisches Gewicht zunimmt, 
bejtätigt zu werden. 

Ein anderes chemifches Verfahren, die Zuckerrübe auf ihren 
Zudergehalt behufs Auswahl der vorzüglichiten Samenrüben zu prü: 
jen, empfahl VBilmorin. Das Verfahren bejteht darin, die zu prüs 
jende Rübe 1—2 Finger breit unter ihrer Krone mit einem Löffel: 
bohrer völlig zu dDurchbohren, das ausgebohrte Rübenſtück zu zerreiben, 
anszuprejien und den ausgeprekten Saft auf feinen Zucergebalt zu 
prüfen. Es ijt aber bisher von anderer Seite nicht konſtatirt, ob 
ji) diefes Verfahren bewährt. 

Noch iſt behufs Erzielung zuderreichjter Rüben der Kreuzungs: 
verfuhe Frickenhaus zu gedenfen. Derjelbe pflanzte zwei Sa— 
menrüben von vorzüglicher Bejchaffenheit, aber unter ſich mit verjchie- 
denen Eigenfchaften, dicht neben einander an einen Ort, wo im weite: 
ren Umkreiſe feine Samenrüben gebaut wurden und aljo feine Kreu— 
zung dur) den Blütenftaub einer dritten Rübenſorte zu befürchten 
war. Zur Blütezeit wurden die mit Blüten bededten Zweige beider 
Pflanzen täglich einigemal gegen einander hin und ber bewegt, damit 
ih) der Blütenjtaub beider Pflanzen mifchen fonnte. Frickenhaus 
bemerkt dazu: „Natürlic”) wird man Feine vollfommene Kreuzung, 
d. h. feine Barjtardbildung für alle Samen erzielen, da es von dem 
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Zufall abhängt, ob eine Samenfnospe durch ihren eigenen Blütenjtaub 
oder durch den der Nachbarpflanze befruchtet wird; nur in letterem 
Falle tritt eine Baftardbildung ein, und man erhält dann rechtmäßige 
Nachkommen mit Baftarden vermifcht. Die letteren aber theilen ſich 
in die Eigenfchaften ihrer beiderjeitigen Eltern und find bald mehr, 
bald weniger dem Vater oder der Mutter ähnlih. Erſt die Ausſaat 
der Früchte, welche wieder von jeder der genannten Pflanzen für fi) 
gejammelt und ausgelegt werden müjjen, wird zeigen, welche Rüben: 
pflanzen als echte Kinder ihrer gefegmäßigen Eltern und welche als 
Bajtarde zu betrachten find.“ 

Aus den Vorſtehenden laffen fi) behufs der Auswahl der Sa: 
menrüben folgende Regeln ertheilen: Man durchiwandere vor der eigent- 
lihen Rübenernte die Felder und fennzeichne diejenigen Rüben, welche 
jih durch die Menge ihrer frifchen, nicht zu geil gewachjene Blätter, 
alfo durd) ihre dichte Blattkrone, durch zahlreiche Blattkreife auszeichnen, 
Nur ſolche Rüben wähle man zur Samenzudt aus. Man kann damı 
unter denjelben noch eine engere Auswahl treffen, bios Diejenigen 
wählen, welche ganz in der Erde gewachien, furzhalfig, nicht ſchwerer 
als 2—2Y, BPid., ganz gefund find und feine Seitenwurzeln haben. 
Nächftvem kann man nod) den Zucerreichthum der ausgewählten Samen- 
rüben durch Einlegen derfelben in eine Salzlöfung unterjuchen. 

Hat man auf diefe Art die beiten Samenrüben ausgewählt, fo 
jchneidet man das Kraut Zoll über dem Kopfe ab, ohne dabei aber 
den zurücbleibenden Theil der Blattfrone zu verlegen, und mietet 
fie dann an einem hoch gelegenen Orte, zu weldem das Thau= und 
Negenwafjer feinen Zutritt hat, ein. Jede Miete wird bios jo breit 
angelegt, als zwei Neihen Nüben betragen, und jo hoch, daß nicht 
mehr als 3—4 Schichten Rüben auf einander fommen. Mean legt 
die Rüben neben einander mit den Köpfen nach außen und bededt 
jede Schicht, ehe die nächjtfolgende gelegt wird, mit einer dünnen 
Schicht loderer Erde. Jede NRübenreihe muß eingezogen werden, und 
die legte Neihe fait jenfrecht zu ftehen kommen, jo daß die ganze 
Miete eine bogenfürmige Wölbung erhält und das Waſſer jchnell und 
volfjtändig ablaufen kann. Sit die Miete fertig, jo bededt man fie 
einige Zoll hoch mit Erde. Bei zunehmender Kälte verjtärft man 
die Erdedede nach und nach bis auf 2 Fuß und gibt dann noch eine 
Lage frifchen Miftes oder trodenen Yaubes darauf. Sobald zu Ende 
des Winters gelindere Witterung eintritt, wird der Mijt oder das 
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Laub entfernt und nad) und nach auch die Stärfe der Erdedede ver: 
ringert. 

Das Grundftük, auf welches die Samenrüben ausgeflanzt wer: 
den follen, muß bejter Rübenboden fein, genug Pflanzennahrung ent: 
halten, aber nicht friſch mit Stallmift gedüngt worden fein, in gejchütster, 
jonniger Lage und in angemefjener Entfernung von folchen Aeckern 
liegen, welche mit Rüben angebaut werden, damit feine VBermifchung 
des Samenftaubes ftattfindet. Der Boden wird im Herbſt auf die- 
jelbe Weije zubereitet wie zu den Zuderrüben. Im Frühjahr macht 
man ihn jo zeitig als möglich zur Aufnahme der Samenrüben fertig. 

Das Auspflanzen gejchieht am jchieflichiten bei trüber Witterung 
Anfang April. Mean pflanzt in 22 —3 Fuß von einander entfernten 
Neihen umd gibt in diefen jeder Nübe einen Abjtand von 2 Fuß. Die 
Pflanzlöcher macht man mit dem Spaten fo tief, daR ji die Wur— 
zel der Rübe an dem unteren Ende nicht umbiegt. Jede Rübe ſteckt 
man fo tief in das Pflanzloh, daß der Kopf derjelben noh "2 Zoll 
mit Erde bededt wird; alsdann tritt man die Erde um die Rüben jo 
fejt, daß feine Höhlung verbleibt. 

Nach dem Einpflanzen muß dev Boden jo oft als nöthig behadt 
werden, um das Unkraut zu tilgen und die nöthige Yocerheit zu er: 
halten. Die Samenjtängel jchügt man vor dem Umknicken dadurch, 
daß man fie am beigejtecte Pfähle bindet. Sobald die Samenbildung 
erfolgt ijt, durchgeht man die Anlage und jchneidet die ſchwachen, jo- 
wie alle unvegelmäßig gebildeten Nebentriebe ab. Man kann auch, 
um die Samenreife zu bejchleunigen und die Gleihmäßigfeit derjelben 
zu befördern, die Spigen der Samenträger einjtugen, doch darf diejes 
nicht früher geichehen, bis jich die Samen vollfommen ausgebildet 
haben. 

Die Ernte des Samens ift gefommen, wenn ji die Stängel 
der Pflanzen braun färben und das Innere des Samens weiß ſieht. 
Man jchneidet dann die Stängel mit einem jcharfen Meſſer ab, Binder 
jie in Kleine Bunde und jtellt diefe in pyramidenförmige Haufen zum 
Nachtrocknen und Nachreifen. Iſt diefes gejchehen, jo wird der Samen 
ausgedrofchen, gereinigt und entweder in nicht zu hohen Haufen auf 
dem Boden oder in breiten ſchmalen Säden an einem luftigen, trocke— 
nen Ort aufbewahrt. Die Haufen müffen öfter umgejtehen, die Säde 
umgejchüttelt werben. 

Der Ertrag an Samen jchwanft auf fräftigem Boden zwijchen 
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10 und 15 Etr. pr. magdeb. Morgen, der Preis pr. Etr. zwijchen 
5 und 35 Thlr. Beträgt der Preis nicht mindeftens 12 Thlr., jo 
verlohnt der Samenbau zum Berfauf faum die darauf verwendete 
Mühe. 

Diejenige Methode der Samenzucht, nach welcher man den Samen 
breitwürfig auf beſonderen Beeten ausſäet und die Pflanzen ſpäter 
bis auf 6 Zoll verdünnt, verdient durchaus nicht empfohlen zu werden, 
weil dabei eine vollfommene und gleichmäßige Ausbildung der Rüben 
nicht möglich iſt. 

Samen Ein Samenwedjel iſt dann zu empfehlen, wenn 
die Zuderrübe namentlich in Qualität zurüdgegangen ift und diefem 
Uebeljtande auch nicht durd die ſorgfältigſte Samenzucht abgehoffen 
werden kann. Co hat man 3. DB. im Bezirfe des mangfelder land- 
wirtbichaftlichen Vereins in jüngjter Zeit ſehr gelungene Verſuche mit 
dem Wechjel des Zuckerrübenſamens gemadht. Man bat den Samen 
der jchlefijchen Hübe mit dem der magdeburger vertaujcht. Die daraus 
bervorgegangenen Rüben waren durch Reinheit, Glätte und Fernige 
Egalität jehr wol von der fchlefischen zu unterjcheiden. 

Wie mit anderen Fruchtarten, jo verhält e8 fich auch mit der 
Zuderrübe: die qualitativ beſten Samen geben die reichjte 
Ernte. Verſuche auf der Verſuchsſtation St. Nicolas haben diejes 
insbejondere hinfichtlih der Qualität der Zucerrübe beftätigt. Die 
Qualität des Samens bei diefen Verfuchen war ungleich. Ausgeleſen 
janden jich unter 1300 Kernen 100 große und ſchwere, 100 Eleine 
und leichte und 1100 Stüd von mittler Qualität. Die fortirten 
Samen wurden für ſich ausgelegt. Bon den Samen bejter Qualität 
gingen 75, von denen mittler Beichaffenheit SO, von den geringjten 
mr 30 Proz. auf. Die Nübenerträge waren, pro Quadratruthe be- 
rechnet, 112 Pfd. von den beiten, 120 Pfd. von den mittelguten, 
92 Pfd. von den geringen Samen. Der Zudergehalt der Rüben ge: 
ſtaltete fich folgendermagen: Rüben von den vollkommenſten Kernen 
12,2, von den Kernen mittler Qualität 12, von den geringen Ker— 
nen 11,2 Bros. 

Das Einweihen der Samen vor der Ausjaat empfiehlt ſich 
bei trocdenem Boden und trodener Witterung, indem dadurch Die 
Samen früher feimen und die Pflanzen vor denen aus nicht einge 
weichten Samen einen nicht ganz unbedeutenden Vorfprung erhalten. 
Am zweckmäßigſten weicht man den Samen 48 Stunden ein; ihn 
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länger als drei Tage einzuweichen, kann nah Grouven unter Um: 
ftänden die ganze Ausjaat gefährden. Beſſer als das Einweichen in 
reinem Waffer ift übrigens das Einmweichen in jehr verdünnter Sal- 
peterfäure (2 Theile concentrirte Säure auf 98 Theile Wafjer). 

Was das Candiren der Rübenſamen anlangt, fo ift diejes 
noch bejjer al8 das Einweidhen. Zwar wird durch das Candiren das 
Keimen eher verzögert als befördert; auch fterben in Folge des Can— 
direng circa "5 der Pflanzenfeime ab, aber diefer Nachtheil wird 
mehr als ausgeglihen dadurch, daß die übrigen zwei Drittel der 
Pflanzen weit jchöner und jtärfer werden als die aus nicht candirten 
Samen. Behufs der Gandirung bewährt es fih nah Verſuchen 
Grouven's * am beiten, wenn man die Samen erſt 24 Stunden 
in ſtark verdünnter Salpeterjäure einweicht und fie dann in gepulver- 
tem Salifalpeter herummälzt. Guano, Oelkuchen, Kuochenmehl, Super: 
phosphat, Ammoniakjalze jind gefährliche Candirungsmittel. Diefe 
Behauptung Grouven's wird aud) durch einen Verſuch Boetther’s 
bejtätigt. Nach demjelben (Zeitſchr. des landwirthſch. Centralv. der 
Prov. Sadjen, 1864 ©. 68) hat der magdeb. Morgen Ader mit 
10 Pfd. Rübenkernen bejtedt, die mit 15 Pfd. Guano candirt waren, 
14 Etr. Rüben mehr geliefert als eine gleiche Bodenfläche, die mit 
nicht präparirten Samen bejtedt war. 

Saat. Bon großer Wichtigkeit ift die Zeit der Saat. Man 
joll jo frühzeitig al$ möglich fäen, weil dann die Samen um jo jchnel- 
ler feimen, doch muß der Boden zum jchnellen Keimen der Samen 
nicht nur die erforderliche Feuchtigkeit, jondern auc) die nöthige Wärme 
haben; die Kerne liegen ſonſt jehr lange, che fie feimen, und viele verlie- 
ven wol ihre Keimkraft ganz. Den rechtzeitigen Termin der Ausjaat für 
alle Fälle zu beſtimmen, iſt nicht möglich; entjcheidend ijt lediglich 
der frühere oder jpätere Eintritt des Frübjahrs in einer gegebenen 
Gegend. Iſt der Boden hinlänglid) erwärmt, jo jchreite man jofort 
zur Ausjaat, wenn auch dem Acer die erforderliche Feuchtigkeit mangeln 
jollte; man kann ſich im diefem Falle durch Einquellen der Samen 
helfen. 

Wie fi) die zu verfchiedenen Zeiten vorgenommenen Ausjaaten 
in verfchiedenen Yagen und Bodenarten zu einander verhalten, gebt 
aus folgendem Verſuche Betzhohd's hervor: ** 

* Shem. Adersmann 1859 Seite N. 

** Allgem. Landw. Monatsichrift II. 2, 
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ſaat. | Selber. benquantum. | nadı Beaumö. Saftes. 
| Gtr. | 

bobe Yage | 220 8,5 | 1062 
2. April mittlere Yage | 291 | 7,9 1056 
. niedrige Yage 307 | 12 | 1050 
hohe Yage 207 | 8,4 1061 
15. April mittlere Yage 280 | 1.9 1056 
niedrige Lage 297 | 7,1 1050 
bobe Yage 177 8,5 1063 
1. Mai mittlere Yage | 255 | 8,0 1058 
niedrige Lage | 6 | il | 1050 
bobe Yage | 136 | 86 1063 
18. Mai mittlere Lage 174 s,0 1058 
ERROR niedrige Lage 249 | 1,8 1052 
bobe Lage 82 | 8,8 ' 1064 
9. Juni mittlere Lage 130 s,1 | 1059 
| miedrige Yage | 213 1,3 1052 

5 bobe Lage | 26 9,0 1065 
3. Juni | mittlere Yage | 76 | 8.4 | 1061 
— niedrige Lage 133 7,6 1053 
bobe Lage | 4 5,0 1058 
21. Juli mittlere Yage 20 15 1052 
niedrige Lage 65 1,0 1049 





Mean erjieht aus diejem Verſuche, daß die frühzeitigen Saaten 
die höchjten Erträge an Dienge der Rüben gaben, daß aber die Ab: 
nahme des Ertrags bei jpäteren Saaten um jo geringer ijt, je tiefer 
die Yage des Bodens umd je humusreicher und tiefer deſſen Krume ift. 

Was die Samenmenge anlangt, jo ſoll man mit dem Samen 
durchaus nicht geizen; 10 Pd. pr. magdeb. Morgen ijt das geringjte 
Ausſaatmaß; beifer iſt es aber ftets, 12—14 Pd. Samen pr. Mor: 
gen zu verwenden. Diejes größere Samenmaß vermittelt nach Weyhe * 
folgende erhebliche Vortheile: 

1) Es bleiben feine leeren Stellen. 

2) Die jungen Pflanzen wachſen in ihrer erſten Entwidelung 
in jtarfen Büjcheln viel freudiger und werden nicht jo leicht vom Un— 
geziefer vernichtet als einzeln jtehende. Die Verpuppung der Yarven 
der Rübenfeinde erfolgt früher, als jie mit dem veichlichen Mahle 
fertig jind, und ein Theil der Pflanzen wird gerettet. 

3) Die jungen in jtarfen Büſcheln vereinigten Pflanzen find 


* Annaf. der Yandw, XVIIL 1, 
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befjer im Stande, die nach der Saat fich gebildete Erdfrufte zu durch: 
brechen. 

4) Auch durch Nachtfröfte wird ein ftarfer Büjchel Pflanzen 
weit weniger leiden als einzeln jtehende Exemplare. 

Bon jehr großer Wichtigkeit ift auch die Setzweite, indem davon 
Mafjenertrag und Zucergehalt abhängt. Grouven's desfalljige 
Berjuche haben folgende Reſultate geliefert: * 

1) Im Allgemeinen werden die einzelnen Nüben um jo dider, 
je entfernter fie von einander ftehen, um jo fleiner, je weniger Boden- 
fläche fie zur Verfügung haben. Bei einer Entfernung in den Rei— 
ben von 9 Zoll wurde jede Rübe durchſchnittlich O,41 Pfd., bei 
einer Entfernung von 14 Zoll 1,02 Pfd., bei einer Entfernung von 
16 Boll 1,37 Pfd., bei einer Entfernung von 24 Zoll 2,55 Pd. 
ſchwer. 

2) Bei einer Entfernung von 14—18 Zoll dürfte die größte 
Erntemafje zu erzielen jein; ſowol wenn enger als weiter gejäet wird, 
zeigt fich ein Meinderertrag. 

3) Der Nachtheil eines zu engen Standes läßt ſich durd ftarfe 
Düngung infofern nicht vollfommen heben, als jolhe Düngung nur 
bei mittler Setweite einen höheren Ertrag jichert. 

4) Enger Stand liefert zuderreichere Rüben als weiter Stand. 
Der Zudergehalt betrug z. B. bei einer Setzweite von 9 Zoll 14,3, 
von 18 Zoll 13,5 von 24 Zoll 11,6 Proz. 

5) Große Setzweiten jchaden dem Zuckergehalt infofern, als die 
Rüben zu ſchwer werden. 

6) Sehr ſtarke Düngung verhielt fi) minder jchädlid auf den 
Zudergehalt der engen als auf den Zuckergehalt der weit von einan— 
der jtehenden Rüben, 

Hiernach dürfte, um den größten Ertrag in Quantität umd Qua— 
lität zu erzielen, eine Entfernung der Nüben in den Neihen von 
12 Boll die angemejjenfte fein. 

Mas die Entfernung der Neihen von einander anlangt, jo hängt 
diefelbe ab von der Saatmethode. Gefchieht das Yegen der Samen 
und die jpätere Bearbeitung des Aders mit der Hand, jo genügt es, 
wenn die Neihen 14—16 Zoll von einander entfernt find; gejchieht 
dagegen die Saat mit der Mafchine und die jpätere Bearbeitung des 


* Shem. Adersmann 1859. 
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Bodens mit dem Gejpann, jo müſſen die Reihen 18—20 Zoll aus: 
einander gejtellt werden. 

Wichtig ift ferner die Stärke der Bedeckung der Samen, 
wenn die Saat nicht mit Majchinen gejchiebt, welche die Samen glei): 
zeitig unterbringen. Im Allgemeinen richtet ſich die Stärke der Be- 
dedung der Samen nad) der Beichaffenheit des Bodens, jo zwar, daß 
in ſchwerem Boden die Bededung dünner (etwa "2 Zoll) fein muß, 
während fie in leichtem Boden ftärfer fein kann (etwa 1 Zoll). 

Es liegen aud) hierüber fomparative Berfuche vor, ausgeführt auf 
der landwirtbichaftlichen Berfuchsitation zu Salzmünde.* Hiernach 
it die Tiefe, zu welcher die Samen mit Erde bededt werden, von 
dreifachem Einfluß auf das Hervorjprofjen der Keimpflanzen aus dem 
Boden, nämlich: 1) binfichtli der Zeitdauer des Aufgehens. Die 
bios 1 Gentimeter (civca 4'/2 Yinien) tief gelegten Kerne gingen am 
frübeiten auf; die tiefer gelegten Samen feimten um fo jpäter, je ftärfer 
ihre Erdedede war. Die 4 Centimeter tief gelegten bedurften 1'2 Tag, 
die 6 Gentimeter tief gelegten 2"/2 Tage, die I Gentimeter tief gelegten 5 
Tage mebr zum Keimen als die nur 1 Centimeter tief gelegten. 2) Din: 
fihtlich der Kteimfraft des Samenforns, d. h. der Anzahl der Keimpflan- 
zen, welche jedes Samenforn zu entwideln vermag. Die am flachſten un: 
tergebrachten Samenterne trieben die meijten Keime und Pflänzchen, und 
dieje Kraft nahm mit der Tiefe der Samenlegung ftetig ab. Yedes Korn 
trieb bei 1 Centimeter Tiefe durchſchnittlich drei Pflanzen, bei 5 Centi— 
meter Tiefe blos 2 Pflanzen, bei 3 Gentimeter Tiefe blos 1 Pilanze. 
3) Dinfichtlich der Stärfe der Keimpflanzen. Yettere waren bei jtarfer 
Bedeckung erheblich ſchwächer, theils weil die Keimlinge bei dem Din: 
durchwinden durch eine jtarfe Erdedede viel Kraft einbüßen, theils weil 
jie erheblich jpäter an die Oberflähe kommen und deshalb im Nad)- 
teil bleiben gegen diejenigen Pflänzchen, welche mehrere Tage früher 
zum Borjchein fommen und von Licht und atmosphärischen Agentien 
profitiren. Die Pflänzchen, deren Samen 1—5 Gentimeter tief ges 
legt worden waren, blieben fortwährend bedeutend Fräftiger, als die— 
jenigen, deren Samen 5—9 entimeter tief gelegt worden wareıı. 
Wenn aber auch hinfichtlih der Schnelligkeit des Keimens, der Zahl 
der Keimlinge umd ihres Kraftzuſtandes bei einer Höhe der Erdebe— 
deckung von 1—5 Gentimeter fich blos geringe Unterfchiede zeigen, jo 
dürfte für die Praris doch nicht die gar zu flahe Samenlegung, 


*Zeitſchr. des landw. Centralv. der Prov. Sachſen 1863. 1. 
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jondern die von 2—3 Gentimeter Tiefe zu empfehlen fein, weil bei 
legterer das Samenforn mehr natürliche Bodenfeuchtigfeit vorfindet 
und deshalb unter allen Umständen, namentlich aber bei trodenem 
Boden und jehr trodener Witterung, geficherter im Keimen iſt. 

Die Saatmethoden find verjchieden. Eutweder legt man 
die Samen mit der Hand oder man fäet mit Mafchinen. Die Hand: 
jaat empfiehlt fi nur bei dem Anbau im Kleinen, ſonſt iſt diefelbe 
zu Kojtjpielig; auch bat die Handjaat das gegen ſich, daß die Samen 
nicht zu gleicher Tiefe in die Erde fommen, was ein ungleiches Auf: 
geben der Pflanzen zur Folge hat, während die Majchine die Samen 
zu gleihmäßiger Tiefe unterbringt. Schacht behauptet auch auf 
Grund angeftellter Unterfuchungen, daß mit der Mafchine gedrillte 
Rüben zuderreicher feien als bei der Handfaat. 

Das Yegen der Samen mit der Hand gejchieht entweder nach 
einer Kette (Schnure) oder nach dem Marqueur. 

Das Berfahren de8 Samenlegens nad der Kette it fol- 
gendes: Auf dem durd Egge und Walze geebneten Felde gehen zwei 
Arbeiter, welche eine ausgefpannte gewöhnliche Miefette tragen. Durch 
zwei Schnuren wird die Entfernung der Neihen bezeichnet. Die eine 
diefer Schuuren, an welcher die Entfernung der Neihen marfirt ift, 
wird an einer geraden Seite des Aders ausgejtedt; das Ausſtecken 
der zweiten Schnure gejchieht der erjten parallel, und zwar in einer 
Entfernung, welche durch die Yänge der Kette, an welcher die Yege- 
jtelfen markirt find, bedingt if. Hierauf wird die Kette durch Die 
beiden Arbeiter, welche fie tragen, an den beiden Enden an dem erjten 
Zeichen der parallel laufenden Schnure eingefteft, und nun beginnt 
das Legen der Samen an den Stellen, wo jeder Wing der Meßkette 
eine Schuhlänge anzeigt. Auf diefe Weife erhalten die Reiben eine 
Entfernung von 15 Zoll, während die Nüben in den Reiben 12 Zoll 
auseinander zu ftehen kommen und 1 magdeb. Morgen mit circa 20000 
Rüben bejtanden ift. 

Wendet man zum Markiren der Yegeftellen ftatt Kette und Schnure 
den Reihenzieher an, fo fpanıt man an einer gevade laufenden 
Seite des Aders eine Schnure aus, und zwar im rechten Winfel zu 
der Furche, von welcher die Querreihen ausgeben jollen, und paraliel 
laufend mit den jpäter zu ziehenden Yängerreihen, in welche die Samen 
gelegt werden. Der erjte Zug mit dem Marqueur wird jo gemacht, 
daß der erjte Zahn dicht längs der ausgejpannten Schnure, der 
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zweite und jeder folgende Zug aber fo gebt, daß der erjte Zahı in 
die legte Mille des vorhergehenden Zuges eingreift. Hat man auf 
diefe Weife die Querreihen gezogen, jo wird eine Schuure, parallel 
mit jener SFurche laufend, von welcher die Querreihen ausgegangen 
find, gejpannt, und es werden nun die Yängereihen in gleicher Weiſe 
gezogen. Das Yegen der Samen gejchieht auf die Kreuzungsitellen. 
Man bat Margueure, welche mit der 
Hand, und Marqueure, welche von Pier: 
den gezogen werden. In Fig. l ift 
ein Handmarqueur abgebildet. 

Statt der Quadratfultur wurde in 
neuejter Zeit von dem landwirtbichaft: 
lihen Verein Salzmünde ſowol als von J 
Poenicke die Dreieckkultur em— Fig. 1. 
pfohlen.“ Der Zweck dieſes Pflanzverfahrens iſt fein anderer, als 
durch den gedrängten Stand gleichmäßigere Rüben von mittler Größe, 
eine gleichmäßigere Ausnutzung der Ackerfläche und auf derſelben Fläche 
mehr Maſſe zu erzielen. Die Erreichung dieſer Zwecke liegt lediglich 
in der eigenthümlichen Ausführung des Furchenziehens. Das Furchen— 
ziehen geſchieht mit dem gewöhnlichen 1430lligen Marqueur in der 
Weiſe, daß man zuerſt parallel mit irgend einer geraden Seite des 
Aderſtückes die Furchen zieht, dann aber die Querfurchen nicht in 
einem rechten Winkel aufſetzt, ſondern genau in einem Winkel von 60 ©, 
Während man bei der gebräuchlichen Methode lauter Quadrate erhält, 
deren Grundlinie eine Höhe gleich 14 Zoll, der Inhalt demnach 196 
Quadratzoll ift, befommt man durch die neue Methode Parallelogramme, 
deren Grundlinie zwar auch 14 Zoll, deren Höhe aber genau 12 Zoll 
und deren Inhalt 168 Quadratzoll ift. ES werden alſo bei jedem 
diefer Parallelogramme gegen das Quadrat 23 uadratzoll Raum 
erjpart. Die Höhe der zu bildenden Dreiede iſt aber allein für die 
Dimenfionen des Furchenziehens maßgebend, um durch das angegebene 
Verfahren Rhomben zu fonjtruiren, deren Theilung Dreiede ergibt, 
in denen die Seitengröße dem angegebenen Verhältniß entjpricht. Steckt 
man die Samen 16 Quadratzolle, jo erzielt man pr. magdeb. Mor: 
gen (3,732, 480 Quadratzoll) 16 > 16 — 256 14580 Pflanzen ; 
ftedt man dagegen die Samen 16 Zoll im Rhombus, fo befommt 
man, da die Höhe der durch die Theilung mittelſt der kürzeren 

* Zeitichr. des landw. Gentralv. der Prov. Sachſen 1859 39 u. 1860 88. 
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Diagonale erhaltenen Dreiede 14 Zoll beträgt, 16 x 14 — 224 
Duadratzoll 16662 Pflanzen pr. Morgen. Dieſes Plus an Pflanzen 
würde aber unmejentlich fein, denn daſſelbe ließe fich auch durch engere 
quadratiiche Stellung erzielen; die Hauptſache bei der Stellung im 
Nhombus, worin ftet3 3 Rüben in gleicher Entfernung von ein: 
ander ftehen, iſt die gleichmäßigere, volljtändigere Ausnutzung des 
Bodens, und lediglich aus diefem Grunde ift fie der quadratijchen vor- 
zuzicehen. Nimmt man nämlich nad 
Fig.2 und 3 an, daß die Ausnugung 
des Bodens freisförmig gefchieht, jo 
jind die Räume a zwiſchen je + Rüben 
in guadratiicher Stellung weſentlich 

Ä Ä größer, als zwifchen denen in rhombi- 
Fig. 2. her Stellung. Es bleibt deshalb bei 
der Quadratjtellung eine ungleich größere Aderfläche ungenugt als bei 
der rhombiſchen Stellung. 








Nah Schacht find die maftig und geil ge 
wachſenen Rüben zucerärmer, und deshalb fei 
es zu empfehlen, die Rüben nicht im Quadrat, 
jondern im Rhombus anzubauen, weil bei let: 
terer Form die Rüben näher zu ſtehen fommen, 
ſich beſſer bejchatten und gegenjeitig an zu 
üppiger Blattbildung hindern. 

Fig. 3. Das Legen der Samen ſowol nach der Kette 
als nach dem Marqueur geſchieht in kleine ebene Vertiefungen, welche 
mit einer kleinen Handhacke, Fig. 4, gemacht werden. Dieſe Hacke 
beſteht aus einem 2-—2"/. Zoll breiten und circa 
3 Boll hohen eifernen Dlatte, an welchem ein Stiel 
von 1 Fuß Länge befejtigt ijt. Die Yöcher, welche 
man mit diefer Hade macht, dürfen nur fo tief 
jein, als die Samen mit Erde bededt werden jollen. 

Fig. 4. Jede Perſon, die zum Samenlegen verwendet wird, 
ſchnallt fich um den Leib einen Beutel jo, daß derjelbe an der rechten 
Seite des Körpers hängt. In diefem Beutel befindet ſich das Saat— 
gut. Die Hade wird mit der linken Hand fo tief als erforderlich in 
den Boden eingefenft und mit derjelben die Erde zu gleichmäßiger 
Tiefe in der Richtung der Reihen nad) der linfen Seite hin jo weit 
zurückgezogen, daß 6—8 Samen Raum haben. Diefelben werden 
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mit der vechten Hand in die gemachten Vertiefungen neben einander 
in geringer Entfernung in doppelter Neihe gelegt. Alsdann wird die 
Hade ausgehoben und mit der Nückjeite des Hacdenblattes die ausge: 
bobene Erde behutjam über die Samen gefchoben. Beim Weiterfchreiten 
wird die Erde ſanft mit der Rückfläche der Hade angedrüdt, damit 
die Samen nicht hohl zu liegen fommen. Es wird dadurd) das regel- 
mäßige Keinen befördert. In mehr fandigen, leicht austrocknendem 
Boden muß man die Samen gleich beim Yegen fanft an den Boden 
andrüden; alsdann wird aber nad) der Bedeckung die Erde nicht mit 
der Hacke angedrüdt, fondern nachdem der ganze Ader mit Samen 
befegt ift, überzicht man denfelben mit einer hölzernen Handwalze. 

Unter den Rübenſäemaſchinen ift die bejte die Drillmafchine 
von Garrett in Budan bei Magdeburg. Diefelbe legt 10—20 
Pd. Samen pr. Morgen in Reihen von 18 Boll Entfernung und 
leiftet bei Wechielgeipann pr. Tag 24 Morgen. Zu ihrer Bedienung 
braucht diefe Majchine außer dem Knechte zwei Perfonen. Sie arbeitet 
jehr gut ſowol auf unebenem und fteinigem Boden als auf unregel- 
mäßig figurirten Aderjtücden. Diefe Drillmafchine empfiehlt fi) be- 
jonders für alle Wirtbichaften, welche Zuderrübenbau betreiben, indem 
fie die Ausfaat auf das billigfte bewerkftelligt. Die Koſten betragen 
pr. Morgen nur 8 Sgr., während die Handfaat incl. Furchenzichen 
nicht unter 17 gr. berzuftellen ift. Außer diefer bedeutenden Koſten— 
eriparniß kommt noch in Betracht, daß die mit der Drillmafchine 
gefäeten Samen gleihmäßiger auflaufen, daß der Ader früher und 
leichter behadt und daß zum Behaden die Pferdehade angewendet 
werden kann. 

Nächſt der Garrett'ſchen Drillmafchine ift die Kutzer'— 
ſche Dibbelmafchine (zu beziehen von Borrofh und Eid- 
mann in Prag) fehr zu empfehlen. Diefelbe wird für 2, 4, 5 
Reihen, je nad) deren Weite, fonjtruirt; für ebene Gegenden verdient 
die vierreibige, für hügelige die zweireihige den Vorzug. Die Mafchine 
(egt die Samen ficher und in die gewünfchte Tiefe, da alfe Theile 
ftelfbar find, auf beftimmte Entfernungen, 3. B. von 8 Boll, und 
zwar 8—10 Samenferne in gerade Reihen, welche gewöhnlich 16 Zoll 
von einander entfernt find. Die Mafchine leitet ein Mann mittelt 
eines Hebels an dem Vordergeftelle, um ftetS gerade Neihen zu er- 
zielen; eim nachgehender Aufjeher fett fie in und außer Betrieb, hebt 
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das Säewerk aus der Erde und bilft beim Umfehren nad. Jeder 
Theil der Mafchine ift für ſich in der Art beweglich, daß er jeder Un— 
ebenheit des Ackers nachgibt. Eine für jede Reihe auf und ab beweg— 
lihe, nach Bedarf noch zu belaftende, ſeicht oder tiefer jtellbare 
Schar bildet eine feichte Samenfurche, in welche der Samenverthei— 
ler den Samen — 8—10 Sterne auf einmal — fallen läßt. Diejes 
gefchieht nur 8 Zoll vom Erdboden entfernt; in Folge deſſen erhält 
der Büchel in der Erde 1—1N2 Boll Durchmefjer, jo daß die Kör— 
ner nicht — wie bei der Handjaat ein Webeljtand iſt — über ein- 
ander, jondern neben einander liegen, ſich daher in ihren Wurzeln 
nicht verfilzgen, weshalb fpäter beim Verziehen die jtchen bleibenden 
Pflanzen nicht bejehädigt werden. Die Samen find während des Fal— 
(eng gegen Wind und einrollende Erde durch Seitenbleche jo lange ge: 
Schütt, bis diefelben in der Samenfurche ruhig liegen; dann fällt im 
Folge eines befonderen Ausſchnittes an den Zeitenblechen zuerjt feuchte 
Erde auf diefelben, worauf zwei durch Gewicht und Stellung für ich 
allein auf und ab bewegliche Zudecjchleifen die durch die Schar aufge- 
wühlte Erdeoberfläche zuziehen und die Samenfurche ausfüllen. Diejen 
Zudedjchleifen folgt unmittelbar für jede Reihe jeparat eine 4 Etr. 
jchwere gußeiſerne hohle Walze, welche während des Feſtdrückens des 
Samens im Boden über den Samen einen Heinen abgerundeten Kamm 
bildet. Diefer Kamm hat den Vortheil, daß auf deſſen Höhe die fich 
bildende Erdfrujte ftets am ſchwächſten iſt, durch die zwei vertieften 
Streifen neben dem Kamme aber yeuchtigfeit direkt den Samen zu: 
geführt wird, der Büchel auf erhöhtem Standpunkte des Bodens 
emporwäcst und bei dem Behaden nicht mit Erde bededt werden 
kann. Die Mafchine beſäet täglich 16 magdeb. Morgen. Je nad) 
der Samenöffnung fäet fie pr. Morgen 9 und mehr Pfund Samen. 

Das Borjtehende bezieht fi nur auf die Saatmethode auf eben 
bearbeitetem Boden; abweichend ift das Verfahren, wenn man die 
Nüben auf Kämmen (Balken) oder in Furchen anbaut. 

Was die Ballenfultur anlangt, jo ijt bierzu die Bearbei— 
tung des Bodens fchon früher befchrieben. Die Samen werden ent: 
weder mit der Hand oder mit einer Säemafchine von 8 zu 8 Zoll 
mitten auf die Kämme gehörig tief gelegt und dann fejt getreten oder 
gewalzt. Man kann ſich zur Bildung der Kämmchen und zum Be- 
füen derjelben der Horsky'ſchen zweireibigen Rübendrillmaſchine 
(Fig. 5) bedienen, mit welcher man gleichzeitig auch den Dünger ein: 
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betten kann. Dieſe Mafchine iſt auf 15 oder 18 Zoll Neihenweite 
verftellbar und ſchürft die trodene Erde zur Unterbringung des Samens 
auf, damit derfelbe im feuchte Erde gelangt. Durch ein wohlberech— 
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Fig. 5. 

netes Syſtem von Hakenſcharen, welche den Saatreihen vorangehen 
und nachfolgen, wird für jede Saatreihe die unter der oberſten abge— 
ſchälten Bodenrinde befindliche feuchtere Erde nochmals gelockert, von 
allen Steinchen, Wurzelreſten und ſonſtigen Verunreinigungen befreit 
und zu Kämmchen geformt, in welche der Samen kommt. Derſelbe 
wird durch die kleinen Hakenſchare gleichmäßig untergebracht; alsdann 
ſtreifen horizontal geſtellte Meſſer die überflüſſige Erde in gleicher 
Höhe ab, und Walzen vollenden durch Ebenen und Befeſtigen des 
Bodens die Arbeit ſo, daß die Kämme nur noch mäßig erhaben ſind. 
Man bezieht dieſe Maſchine von Borroſch und Eichmann in 
Prag. 

Uebrigens iſt dieſe Saatmethode nicht blos in Böhmen, ſondern 
auch in Frankreich gebräuchlich. Hier geſchieht die Saat folgender— 
maßen: Die Samen werden ſtellenweiſe auf die abgeplatteten Kämme 
gelegt. Zu dieſem Behuf zieht ein Arbeiter eine zweiräderige Karre 
über die Kämme. Auf beiden Rädern der Karre ſind Zapfen in einer 
Entfernung von je 82 Zoll von einander angebracht; dadurch werden 
die Stellen marfirt, in welche die Samen mit der Hand eingelegt 
werden. Das Bededen derjelben gejchieht ebenfalls mit der Hand. 
Als Vortheile diefer Methode führt Decrombecque an: 1) Die 
auf diefe Weife gejäeten Rüben befinden fich gleich auf dem ihnen 
angewiefenen Plage. 2) Sie widerftehen befjer den zerjtörenden An— 
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griffen von Inſekten. 3) Durch die Anfertigung von Kämmen ver- 
mehrt man die Tiefe der Aderfrume an denjenigen Stellen, auf wel: 
chen die Pflanzen wachjen, was bejonder8 da von Wichtigkeit, wo 
die Aderfrume jeicht oder naß ift. 4) Der außerhalb der Erde wach— 
jende Theil der Pflanze befindet fich auf einer Höhe und hat auf bei- 
den Seiten Vertiefungen, welde eine fortwährende Erneuerung der 
Yuft bewirken, wodurd die Pflanzen bejfer den wohlthätigen Einfluß 
des Lichtes und der atmosphärischen Yuft genießen. 5) Diefe Methode 
iſt mehr al3 jede andere für fteinigen und fehr feuchten Boden ge: 
eignet; namentlich in jehr feuchtem Boden kann fich die Rübe ſchneller 
des überflüffigen Wafjers durch die Furchen entledigen, und die größere 
DOberflähe wird durd Sonne und Wind früher abgetrodnet. 6) Man 
hat die Wahl beim Auslichten und kann immer nur die fchönfte 
Pflanze ſtehen laſſen. 7) Die Bearbeitung während der Vegetation 
ift weniger foftjpielig und kann namentlicd) leichter bei feuchtem Wetter 
ausgeführt werden. 8) Das Ausziehen der Rüben bei der Ernte 
geht leichter umd jchneller von Statten. 

Anlangend den Anbau in Furchen, fo ijt die Bearbeitung des 
Bodens dazu ebenfalls früher befchrieben worden. Die Samen werden 
in die gebildeten Furchen gelegt, worauf man durch Anwendung der 
Egge jo viel als nöthig Erde auf diefelben gibt. Als Bortheile diejes 
Verfahrens führt man an: Alles Waſſer nebjt den darin enthaltenen 
dingenden Subjtanzen kommt den Rüben zu gute; die Blätter wachjen 
üppig; Werdunftung und Aufjaugung gehen energiich vor ſich. Da 
das Waffer immer die feinften Erdetheile mit ſich führt, jo werden 
die Pflanzen davon umgeben. Die Samenunfräuter, welche ſonſt 
beim Behaden obenauf liegen bleiben, werden mit Erde bedeckt und 
dienen als Gründüngung. Zieht man die Furchen von Oſt nad 
Weſt und macht fie ziemlich tief, jo werden die jungen Pflanzen gegen 
die rauhen Nordwinde geſchützt. Da ſich durch das Behaden die 
Furchen nad) und nach ausfüllen, jo werden die Rüben felbjt dann 
volljtändig im Boden bleiben, wenn ihnen in jchwererem Boden das 
Wachen nad) den Seiten und das Hinabdringen in die Tiefe erichwert 
fein follte. Man erhält vollfommen glatte, von Nebenwurzeln freie 
Rüben in größtmöglicher Menge und von reichem Zudergehalt, denn 
diefelben find in ihrem Wachsthum im die Yänge und im die Breite 
nicht gehindert und nehmen deshalb die normale koniſche Form an. 
Es verfteht ſich übrigens wol von ſelbſt, daß diefe Kulturmethode nur in 
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jolhem Boden angewendet werden kann und darf, der nicht an über: 
ſchüſſiger Näffe leidet. 

Pflege. Sobald die Keime des Unfrautes ſich zu zeigen be- 
ginnen — und diefes gefchieht häufig früher, ehe die Rübenpflanzen 
jihtbar werden — muß behadt werden, jedoch mit großer Vorſicht. 

Wenn die Pflanzen bis zu einer gewiffen Höhe herangewachjen 
find und die Witterung pafjend ift, werden fie verzogen oder ver- 
ihnitten, fo zwar, daß auf jeder Yagerftelle nur eine, und zwar 
die gefundefte und ſtärkſte Pflanze, ftehen bleibt. So verführt man 
allgemein im Magdeburgifhen. Siemens empfiehlt dagegen — da 
fich zu dieſer Zeit noch nicht genau die kräftigſte Pflanze erfennen laſſe 
— zunädjt noch 3—4 Pflänzchen, welche nicht zu nahe an einander 
ftehen, zu jchonen; dann laſſe ſich auch das erjte Verziehen weit jchneller 
verrichten, die fpätere Auswahl treffe um jo ficherer die beſte Pflanze 
und das zweite Verziehen könne weit fpäter vorgenommen werden, mo 
man weniger Gefahr laufe, die ftehenbleibende Pflanze zu verlegen 
oder loszureißen. Auch könnten bei dem letten Verziehen mit den 
überflüffigen Pflanzen die etwa vorhandenen Yücen ausgefüllt werden. 

Sowol der Zeitpunkt der Verdünnung als die Art und Weife 
der Ausführung derjelben ift von großer Wichtigfeit, weil davon das 
jernere Gedeihen der Rüben abhängt. Der richtige Zeitpunkt des Ver: 
dünnens hängt theil3 von der Witterung, theils von der Zeit der 
Ausfaat ab. Er ift gefommen, wenn die Nübenpflanzen band: 
body herangewachſen find, der Boden angemefjen feucht iſt und Feine 
Nachtfröſte mehr zu befürchten find. Am beften gejchieht das Ver: 
dünnen nad) einem Negen, wenn der Boden wieder jo weit abge: 
trodnet ift, daß er nicht an die Schuhfohlen anffebt. 

Das Verdünnen gefchiceht entweder durch Verziehen oder durch 
Berjchneiden. Beim PVerziehen verfährt man folgendermaßen: Man 
wählt auf jeder Pflanzftelle aus dem dafelbjt ftehenden Pflangenbüfchel 
die fchönfte und Fräftigfte Pflanze, welche womöglich feitlich jteht, aus, 
bält fie mit der linken Hand, ohne fie zu drüden, feit und zieht mit 
der rechten Hand die übrigen Pflanzen behutfam aus. Man wählt 
aus dem Grunde gern eine feitliche Pflanze als die jtehenbleibende, 
weil fich die Wurzeln derfelben weniger mit denen der in der Mitte 
des Büſchels ftehenden Pflanzen verfchlungen haben. Der Boden um 
die ftehen gebliebene Pflanze wird fofort janft angedrüdt. Sollte das 
Aderland zur Zeit des Verdünnens troden und feſt fein, jo werden 
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die überfchüffigen Pflanzen ſehr vortheilhaft mit einem mefferähnlichen 
Holze ausgehoben; noch zwedmäßiger ijt aber in diefem Falle das 
Verſchneiden der überflüffigen Pflanzen mit einem Meſſer oder einer 
Schere, weil dadurch die jtehen bleibende Pflanze weniger erjchüttert 
wird. Zwei Wochen nad diefem Verdünnen muß der Nübenader 
nochmals durchgangen werden, um alle etwa ftehen gebliebenen über: 
flüffigen Nübenpflanzen zu befeitigen. Wie ſchon erwähnt, können 
mit den verzogenen Pflanzen etwaige Lücken ausgefüllt werden. Man 
macht die Setzlöcher mit einem Heinen fchmalen Spaten fo tief, daß 
fich die Wurzeln nicht umlegen; auc darf die Krone der Seglinge 
nicht bejchädigt werden. 

Ebenfo wichtig als das Verdünnen ift das Behaden. Dafjelbe 
muß zum zweitenmal gleich nad) erfolgten Verdünnen gejchehen, wo— 
bei zugleich alles Unkraut zu entfernen ift. So lange jich die Rüben 
auf dem Felde befinden, iſt ein wiederholtes Behaden und Auflodern 
nicht zu umterlaffen, weil dadurch der Ertrag in Quantität und Qua— 
lität befördert wird. Mean foll behaden, wenn auch Fein Unkraut 
vorhanden ift, lediglih um den Boden aufzufchliegen, ihn fähig zu 
machen, Feuchtigkeit aus der Yuft anzuziehen, fich die in der Atmos— 
phäre befindlichen befruchtenden Safe anzueignen und die Verwitterung 
des Bodens zu begünftigen. Inſonderheit muß behadt werden nach 
jedem Schlagregen, welcher den Boden feſt gemacht und eine Krufte 
gebildet hat. Mindeſtens muß ein viermaliges Behaden ftattfinden ; 
was darüber it nur von großem Nuten. Das Behaden darf jedoch 
nur bei trodener Witterung gejchehen, und es ift dabei jede Verlegung 
der Blätter forgfältig zu vermeiden. 

Das Behaden gejchieht entweder mit der Handhade oder mit 
der Pferdehade. Die Handhade macht zwar beſſere Arbeit, aber die 
Handarbeit ift bedeutend Foftjpieliger als die Mafchinenarbeit (durch 
legtere wird erjterer gegenüber "3 an Löhnen erfpart); deshalb ift nur 
legtere bei ausgedehnten Rübenbau zuläffig; doc) läßt fich die Handhacke 
bei Anwendung der Pferdehade nicht ganz entbehren, da der Boden 
um die Pflanzen herum mit der Pferdehade nicht bearbeitet werden kann. 

Im Anfange der Vegetation der Rübenpflanzen, wo das Un: 
frant noch nicht wuchert, und der Boden noch nicht tief gelodert zu 
werden braucht, wendet man zum Behaden, wenn diefe Arbeit mit 
der Hand ausgeführt wird, die in Fig. 6 und 7 dargeftellten Haden 
an. Mit denfelben wird das Unkraut blos abgeſchürft und die oberfte 


Kruste gelodert. 
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Da diefe Arbeit oft ſchon ausgeführt werden muß, 


ehe die NRübenpflänzchen in den Reihen fichtbar find, jo muß man 








Fig. 6. 


fih hüten, dem jungen SKeimlingen 
zu nahe zu fommen. Am ficherjten 
verfährt man in diefem Falle, wenn 
man nicht bis an die Pflanzreihen 
behadt, jondern damit wartet, bis 
die Pflängchen deutlich fichtbar find. 
Ferner müffen die Arbeiter zwiſchen 
je zwei Neihen gehen; erjt fpäter, 
wenn die Pflanzen in den Reihen 
fennbar find, nimmt jeder Arbeiter 
eine Reihe zwijchen die Füße. 

Bei dem fpäteren Bebaden muß 
der Boden zugleich tiefer gelodert 
werden, und es ijt deshalb mehr in 
fenfrechter Richtung zu behaden. Man 
wendet dazu die Hade Fig. 8 au, 


mit welcher zugleich alle Wurzelunfräuter jo tief 
berausgehoben werden, daß fie nicht wieder zum 


Vorſchein fommen. 


Hade Fig. 9 gute Dienfte. 





Fig. 7. 


Bei mehr ſchürfender Lockerung leiſtet auch die 
Bei dem ſpäteren Behacken ſind aber die 


Beare'ſchen Schwanenhalshacken Fig. 10 und 11 anzuwenden, weil 


ig. 8. 





das Halsſtück derjelben gefrümmt 
it und man in Folge defjen den 
Boden um die Pflanze herum be: 
quem lodern kann, ohne die Pflanzen 
zu beſchädigen. 

Statt diefer Handhaden kann 
man auch die Schring’iche 


Hobelhade (Fig. 12) anwenden. 


r 







Fig. 9. 


Dieſelbe wird 


nach vorwärts geſchoben; ihre beiden Räder er— 
leichtern den Gang ſehr und machen ihn ſtetig. 

In der unmittelbaren Nähe der Rübenpflanzen 
ſtehendes Unkraut iſt aber mit den Händen aus— 
zuziehen, damit keine Verletzung der Rüben ſtatt— 


findet; auch muß man ſich hüten, 


das Herz der Pflanzen fällt. 


daß Erde in 
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Es ijt von Wichtigkeit, nicht blos daß die Haden zwedmäßig 
geformt, fondern auch gut verftahlt und fcharf find, weil dann mit 
ihnen eine bejjere Arbeit unter 
Aufwendung weniger Kraft er- 
reicht werden fan. Deshalb 
folgen den Arbeitern auf Karren 
angebrachte drehbare Schleif- 
jteine. Auf 40—50 Arbeiter 
rechnet man zwei Männer zum 
Schärfen der Haden. 

Geſchieht das Behaden 
nicht mit Handgeräthen, ſon— 
dern mit Maſchinen, ſo kann 
man zwar die gebräuchliche 
Pferdehade oder die Furchen— Fig. 1. 
egge anwenden, am vortheilhaftejten bedient man 
fi) aber der Salzmiündener Nüberihade oder der 
Garrett’fchen oder verbefferten Smyth'ſchen 
Pferdehade. 

Die Salzmündener Rübenhade (Fig. 13) 
RR ijt einfach konftruirt, leicht, jehr leiftungsfähig und 

Sig. 10. bedarf zur Beſpannung nur ein Zugthier. Sie 
hat ein Fahrgeftell mit zwei Nädern und Deichſelſchere. Die Achſe 
des Fahrgeſtelles bejteht aus zwei Theilen und kann auf verfchiedene 
Spurweite geftellt werden. An zwei eifernen Stügen diefes Ge: 








Fig. 12. 
ſtelles ift durch ſtarke eiferne Verbindungsſtücke ein mittelft Quer- 
jtreben verbundener fchmiedeciferner Rahmen angehängt, welcher an 
zwei Balken die Stiele der Hademeffer aufnimmt. Diefelben greifen 
in Nuthen der Balken ein und werden durch Klammern feitgehalten. 
Die beiden Balten find von entfprechender Pänge, fo daß es möglich 
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it, bei 18 Zoll Neihenweite 3 ganze und an jeder Ceite '/, Reihen, 
bei 20 Zoll Reihenweite 3 ganze Neihen, bei 24 Zoll Neihenweite 
1 ganze und an jeder Seite 4 Neihe, ebenfo alfe Reihenmweiten von 
10—18 Zoll zu behaden. 





ig. 13. 

Die Garrettihe Pferdehade fann nur da in Gebraud) 
genommen werden, wo die Ausjaat mit der Garrett'ſchen Säe— 
mafchine gemacht wurde. Man fängt mit diefem Geräth auf derfelben 
Stelfe zu baden an, von welcher das Säen ausgegangen ift. 

Für den Kleinbetrieb ift befonders diejenige verbejferte S m y h'ſche 
Pferdehade zu empfehlen, welche der Schmiedemeifter Behmer in 
Schortewig bei Radegaft baut. Diefe Hacke bedarf nur ein Zugthier 
und zwei Arbeiter zur Bedienung und Teiftet in einem Tage 10—12 
magdeb. Morgen. Wendet man aber diefe Hade an, fo muß beim 
Auslegen der Rübenkerne die größte Affurateffe namentlich in der Hin— 
iht beobachtet werden, daß die Reihen genau 18 Zoll von einander 
entfernt ſind. 

Wird das Behäufeln angewendet, fo darf diefes nur nach dem 
legten Behaden geſchehen, und es ijt dann bis zur Ernte weiter feine 
Arbeit auf dem Nübenfelde vorzunehmen. Das Behäufeln gefchieht 
entweder mit der Handhade oder, weit woblfeiler, mit dem Häufel— 
pfluge. Manche halten zwar das Behäufeln für eine überflüffige Ar- 
beit; diefe Anficht ift jedoch eine irrige; es hat mindefteng den großen 
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Nuten, daß es gegen das Grünmerden der Köpfe der Nüben fchütt, 
was einen größern Zuckerreichthum vderfelben zur Folge bat. 

Die in Vorftebendem angeführte Pflege der Nüben bezieht ſich 
nur auf die Kultur auf ebenem Boden. Gefchah der Anbau der Rüben 
auf Kämmen, jo ijt die Bearbeitung des Bodens während der Vege— 
tation der Rüben etwas abweichend. 

Bei der Balfenfultur wird, fobald die jungen Pflanzen in 
den Neihen bemerflih find, ein Untergrundpflug zwijchen den Käm— 
men durchgezogen, und zwar das erjtemal fehr feicht, damit die Pflan- 
zen nicht mit Erde bededt werden. Dadurch werden die Keime der 
Unfräuter zerjtört und die Inſekten befeitigt. Yuft und Wärme wirken 
durch diefe Yoderung fehr einflufreich auf den Boden, jo daß die jun- 
gen Pflanzen große Fortfchritte im Wachsthum machen. Einige Zeit 
darauf werden die Reihen behadt und dann erfolgt das Verziehen der 
Pflanzen. Nach dem Auslichten wird der Untergrundpflug noch mehrere: 
mal zur Yoderung und Reinigung zwifchen den Reihen und die Hand: 
hade zur Nachhilfe in den Reihen angewendet, bis die Pflanzen jo 
weit erjtarft find, daß fie den Boden befchatten. Je mehr die Pflan- 
zen erjtarfen, dejto tiefer muß man mit dem Untergrundpfluge arbeiten. 
Schließlich wird behäufelt, indem durch die Anwendung des Unter: 
grumdpfluges die Kämme verfchwunden find, die Oberfläche des Fel— 
des alſo wieder volllommen eben geworden ift. 





Fig. 14. 


Hat man zur Saat die Horsky'ſche Drillmafchine angewendet, 
jo gebraucht man dann zur Bearbeitung der Neihen den Horsfy 
hen Kultivator (Fig. 14), indem beide Mafchinen ein gemein: 
james 'Syſtem bilden, Der Horskyſſche Kultivator hat nicht nur 
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genau die Spurbreite der Säemafchine, fondern ift auch fo eingerichtet, 
daß die Nübenpflanzen unter allen Umftänden gegen jede Beihädigung 
dur die Schar und gegen jede Verfchüttung mit Erde gefhügt find. 
Ale in dem Boden arbeitenden Beftandtheile der Majchine fünnen 
beliebig höher oder tiefer, vorwärts oder rückwärts geftellt werden. 

Es iſt noch des Abblattens der Zuderrübenpflanzen während 
der Vegetation derfelben zu gedenfen. Daß daffelbe von großem Nach— 
tbeil, ift durch mehrfache fomparative Verfuche zur Genüge nachge: 
wiefen. Ich theile in Nachitehendem die desfallfigen Verfuhe Bek- 
hold's, Schacht's und Nobbe’s mit. Betzhold's Verſuch:* 





| Blei gleich 
* ſtarker 
Rüben⸗ Spezifiſches * 
Zeit des Abblattens. ertrag Saftgehalt Gewicht * Nuns 
pr. Joch.nach B. des Safteg, |ETONNENE 
Saftmenge. 
Gtr. Grad. 1000 Einh. Prost. 
A. Auf Lehmboden, etwas er— 
höhter Lage: 
1) Anfang Juli, fpäter alle 14 Tage 65 
2) Mitte Auli, SERFERIEN: 67 
3) Anfang Auguſt, u un 67,4 
APRES a. ee u 68 
Anfang Sept. „ un 70 
KM . , Sa 73 
7) Anfang Oft... — 7 
8) Geerntet 26. Oft. nicht entblät: 
terte Rüben Zu 75 
B. Auf bumojem feudten 
Boben: 
1) Anfang Juli, dann alle 14 Tage 197 5,1 1035 67,3 
2) Mitte EDEN wen m 221 54 1038 68,7 
3) Anfang Aug, » u mm 248 5,9 1041 70,0 
4 Mitte > ee 264 6,2 1043 72,0 
5 Anfang Sc, > >. - | 37 68 | 197 | 745 
DIRME 5 u ne 281 6,0 1048 75,0 
Anfang Oft, „ — 286 7,0 | 1049 15,5 
8) Nicht entblättert, geerntet‘ 6, O8. 288 1,0 1050 76,0 


Das Entblättern der Rüben wurde ganz vollftändig vorgenom— 
men, jo daß nur 2—3 der fleinften Herzblätter an jeder Rübe zus 
rückblieben. Die Nüben trieben nach jeder Entblätterung bald wieder 
friſche Blätter; die Wurzeln ſelbſt aber fchienen, jo lange der fchnelfe 
Nachwuchs der Blätter dauerte, im Wachsthum ganz ftill zu ftehen, 
jegten aber nad) jedem Stillftande eine freisförmige Hautverhärtung, 


* Allgem. landw. Monatsichrijt II, 2 
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nicht unähnlich den Yahresringen der Hölzer, an. Aus letterer Er: 
Icheinung dürfte auch die geringe Ausbeute der Saftmenge zu erflären 
fein. Der Nachtheil, welchen die Entblätterung der Rüben, felbit 
wenn Ddiefe auch nur 8 Tage vor der Ernte gejchieht, ſowol auf die 
Menge als Güte des Saftes ausübt, findet feine Erflärung darin, 
daß bejonders die Reife der Rüben dadurch verhindert wird. Werden 
die Rüben auch erjt im September ihrer Blätter beraubt, jo ift die 
Neproduftionskfraft derjelben noch ſehr groß. Das Entblättern um 
diefe Zeit hat auch deshalb einen jehr nachtheiligen Einfluß auf den 
Ertrag, weil die Rüben gerade im September in den langen feuchten 
Nächten ſchnell wachſen. Es Liegt deshalb fowol im Intereſſe der 
Wirthichaften als der Fabrifen, daß die Rüben vor der Ernte nicht 
entblättert werden. 

Schadht* hat ſchon aus feinen früher angeftellten anatomijchen 
Unterfuchungen gefolgert, daß die Blätter der Zuderrübe, fo lange 
fie noch wachſen, die von ihnen aufgenommenen Nahrungsitoffe zunächſt 
für ihre eigene Ausbildung und für das Wachsthum derjenigen Theile 
der Nübe verbrauchen, mit denen fie in direfter Verbindung jtehen, 
und daß fie erft, wenn ihr eigenes Wachsthum jchwächer wird und 
ganz aufhört, die aufgenommenen Nahrungsjtoffe zur Bildung des 
Zuckers verwenden. Deshalb feien die älteren, nicht mehr wachjenden 
grünen Blätter namentlid für die Zucerbildung der NRübe wichtig. 
Das Wachsthum der Rübe werde demmad) durch die älteren, felbit 
nicht mehr wachjenden Blätter nicht vermehrt, wol aber durch die 
Bildung neuer Blätter, mit welchen das Entjtehen neuer Gefäßbündel: 
freife im Umkreiſe der vorhandenen in der Wurzel in Verbindung 
fteht, gefördert. Diefe Folgerungen find durch vergleichende Anbau: 
verfuche mit zweimal ganz oder halb entblätterten Zuckerrüben 
auf das Entjchiedenfte bejtätigt worden. Die Berfuchsrüben be: 
fanden ſich auf einem Felde, deſſen eine Hälfte ungedüngt geblieben, 
die andere ftarf mit verrottetem Meifte gedüngt worden war. Am 
14. Auguft wurden 1) einige Proberüben zur Gewicht: und Zucker— 
beftimmung herausgehoben, von den ftehengebliebenen aber 2) ein 
Theil unentblättert gelaffen; 3) ein Theil völlig entblättert, jo daß 
nur die jungen noch unentfalteten Blätter im Centrum des Blattkopfes 
jtehen blieben; 4) ein Theil auf der nach Norden gerichteten Hälfte des 
Krautkopfes entblättert ; bei 5) dagegen auf der füdlichen Zeite entblättert. 

* (Shen. Adersmann 1861 ©. 208. 
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Am 15. September fand eine abermalige Wegnahme der Blätter in 
der angegebenen Weife ftat. Am 31. Oftober wurden fänmtliche 
Rüben geerntet und die am normaljten gewachjenen zur Zuckerbeſtim— 
mung ausgewählt. Die Ergebniffe der verfchiedenen Unterfuchungen 
find in folgender Tabelle überfichtlich zufammengeftellt: 













Gewicht der | Grade | Juder bei 
unterjuchten | nad der Polari— 
Rüben. Brir. | jation. 


| 
! 








Pfd. Loth. Prozent. 


I. Ungedüngte Rüben: 

1) Halb entwidelt (14. Auguft), nicht ent: 
blättrt . . . a = 

2) Reif (31. Oftober), nicht entblättert s 

3) Reif, am 14. Auguſt und 15. September 
ganz entblättert 

4) Reif, am 14. Auguft und 15. September 
nördlich entblättert . . 

5) Reif, am 14. Auguſt und 15. September 
füdlich entblättert . — — 


15 11Y,| 8,60 
2 4 16 13,12 


1 1 12 8,34 
3 4 12%,| 8,89 
— 13%, 9,96 


II. Gedüngte Rüben: 
I) Halb entwidelt (14. Auguft), nicht ent: 
blättert . . 
2, Ref (31. Oktober), nicht "entblättert i 
3) Reif, am 14. Auguft und 15. September 


ı 4 11%,| 8.34 
1 16 14 3,96 


ganz entblättert 26 9 5,34 
4) Reif, am 24. Auguſt und 15. September | 
nördlich entblättert 2 1 | 119. 6,99 


>) Reif, am 14. Auguſt und 15. Zwiember 
jüdlich entblättert . 1 138 ı 14 10,51 


Hieraus erhellt, daß die Buerbildung in den Rüben durch das 
Entblättern derfelben jehr bedeutend, am auffallendften bei den an 
ih ſchon zucferärmeren gedüngten Rüben aufgehalten wird. Wie e8 
ſcheint, ift jogar die Himmelsrichtung, nach welcher die Entblätterung 
vorgenommen wird, für den Zucergehalt der Rübe nicht gleichgiltig, 
indem füdlich entblätterte Rüben einen höheren Zuckergehalt hatten als 
nördlich entblätterte. Bei den zweimal ganz entblätterten üben 
bat der Zudergehalt feit dem 14. Auguſt fi) gar nicht vermehrt, 
jondern fogar vermindert, bei ungedüngt um 3, bei gedüngt um 
mehr als 30 Prozent. Es ergibt ſich hieraus die bejtimmte Folge: 
rung, daß die Älteren ausgewachfenen grünen Blätter zur Buderpro- 
duftion im der Rübe unentbehrlich find, daß fie die eigentlichen Or- 
gane der Zucerbildung darftellen. Die Zeit, wo die meijten ausge: 
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wachjenen grünen Blätter vorhanden find, wird auch den Zeitpunlt 
der größten Zuderproduftion in der Nübe bezeichnen. ine Entfer- 
nung der noch grünen Blätter zu Viehfutter oder eine erhebliche Be 
Ihädigung derfelben durch Hageljchlag oder Pflanzenfeinde wird des 
halb auch im diefer Zeit am nachtheiligften wirken, und umgekehrt wird 
ein längeres Verweilen der Nüben im Boden, felbjt wenn ſich feine 
nenen Blätter bilden, jo lange die vorhandenen Blätter noch grün und 
frisch find, zur Vermehrung des Zuckers beitragen. 

Nobbe* entnahm von der einen Berjuchsparcelle 16 Proz, 
von der zweiten 85 Proz. des Laubes. Schon das Entnehmen von 
16 Proz. übte einen Einfluß auf den Ernteertrag aus, die Dlattbil- 
dung wurde gejteigert, während die Entwidelumg der unterirdiſchen 
Sefretiongorgane entiprechend gehemmt wurde. An den entlaubten 
Nüben hatte fih die Zahl der Nebenwurzeln vermehrt und der Rüben- 
fopf eine Stredung erlitten, fo daß der zuderarme Marktheil der noch 
unentwicelten Stängelachfe verlängert war. Außerdem zeigten die 
zweimal entblätterten Rüben ein energiſches Beftreben, die Knospen, 
welche in den Achjeln der hinmweggejchnittenen Blätter angelegt waren, 
zu Sproffen zu entfalten. Aus der chemifchen Unterfuchung der ent: 
blätterten Rüben laſſen fich folgende Schluffe ziehen: Die Troden: 
ſubſtanz wird durch die Entlaubung abfjolut, die Zucderausbeute um 
mehr als die Hälfte verringert. 

Auch noch zahlreiche andere Verfuche haben übereinftimmend dar- 
gethan, daß durch das Entblättern der Rüben der Gehalt derjelben an 
Zucker abjolut verringert wird, eine Mahnung, der Zucferrübenpflanze, 
jo lange fie überhaupt auf dem Felde fteht, Fein Blatt zu nehmen. 

Zur Pflege der Zucerrüben gehört auch die Abhaltung, reſp. 
Befeitigung von Feinden und Krankheiten. 

Feinde der Zuderrübe find: 

1) Agriotes, ein Springfäfer, von welchem zwei Arten vorfom: 
men: A. lineatus und A. obscurus. Der Schädling ift eine Heine, 
jehr dünne Made von heilbrauner Farbe, welche bis 1 Zoll lang 
und etwa 1 Linie breit wird. Das Thier ift jehr lebendig und lebt 
in der Erde; am ficherften findet man es da, wo das Kraut der Rü— 
ben eben anfängt welf zu werden. Die Made benagt im Frühjahr 
die jungen Zucerrübenpflanzen dicht unter dem Krautfopfe dermaßen, 
daß fie in Folge der Verlegungen und des Saftverluftes abjterben; 

* Amtsbl. für die landw. Vereine Sachſens 1862, Nr. 11. 
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fommen die Pflanzen doch mit dem Leben davon, fo vernarben bie 
Terlegungen jehr jehwer, und die Rübe ift weniger zuckerhaltig. Das 
befte Gegenmittel iſt Düngung der Nübenfelder mit Guano. 

2) Agrotis (Noctua segetum, graue Erdraupe, grau- 
grüner Aderwurm) Die Raupe lebt bis zum Frühjahr in der 
Erde. Im April und Mai verwandelt fie fich daſelbſt und Friecht 
im Juni als Schmetterling aus der Erde hervor. Der Schmetter: 
ling lebt 23 Tage und legt Ende Juni feine Eier. Aus denfelben 
fommen die Raupen hervor, welche fi ſchon Ende Yuli zu zeigen 
anfangen und bejonders im Auguſt zur Nachtzeit ihre Berwüftungen 
anrichten. Ausgewachſen ift die Raupe zwiſchen 3 umd 4 Zoll lang, 
von ſchmuzig erdegrauer Farbe, grünlich ſchimmernd, glänzend; der 
Kopf iſt ſchwarz; fie hat 8 Füße. Der Schmetterling mit diem Hin: 
terleibe ift von bräunlicher Farbe, hat dunfelgraue, mit einigen meist 
unregelmäßig jchwarzen Querjtrichen gezeichnete VBorderflügel und 
helle ungezeichnete Hinterflügel. Das ſcharfe Gebiß der beiden 
zangenförmigen Schneide- und Nagezähne der Naupe und ihre große 
Gefräßigfeit machen fie, wenn fie durch Witterung und andere Um— 
fände begünftigt in Scharen erfcheint, jehr läjtig. Trockene, warme 
Witterung begünftigt die Vermehrung dieſes Inſektes ungemein, ebenfo 
viele Erdflöfe auf den Feldern, weil der Schmetterling feine Eier daran 
abjegt. Die Raupen frefien den Kopf der Zucerrüben an, fo daß 
die Blätter welfen oder an den Blattjtielen abgefrefjen umberliegen. 
Die Raupen wandern von angrenzenden, mit Klee beitandenen Feldern 
oder Weiden zu, find nur bei warmer Witterung thätig, während fie 
an falten Tagen in die Erde gehen und nicht frefien. Abhaltungs— 
mittel find: Mean pflüge die Stoppel tief um, um die Eier des 
Schädlings tief zu vergraben, bearbeite den Ader fo Har als möglich, 
dinge mit Guano, halte die Naupen durch Ziehen 1 Fuß tiefer und 
breiter Gräben ab und lafje fie fammeln. 

3) Alomaria pygmaea. Wenn man die Zucerrüben mehrere 
Jahre hintereinander auf demfelben Felde anbaut, fo werden diefelben 
mehr oder weniger bejchädigt. Der Schaden wird mit der Zeit fo 
groß, daß jedes Jahr frifch nachgefäet oder nachgepflanzt werden muß, 
weil die erfte Saat entweder ganz ausbleibt oder fehr ungleich auf: 
geht. Die Urfache diefer Kalamität iſt ein kleines Caleopter (Ato- 
maria pygmaea). Dafjelbe verbirgt ſich in der Erde und zernagt 
die Keime der Zuckerrüben, fobald diefelben erſcheinen. Yüftet man 
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die Erdflöfe, jo findet man diefes yujekt oft in Unfummen. In die- 
jem Falle, und wenn das Inſekt jchon vor dem Aufgehen der Rüben 
ausgefrochen ift, it die ganze Ernte in Gefahr. Geringer ift der 
Schaden, wenn das Inſekt erft nad) dem Aufgehen der Pflanzen er- 
ſcheint. Es greift die Wurzeln an, höhlt Heine Löcher darin aus, 
frißt fie theilweife aus, zerjtört fie aber nicht immer ganz. Die Rü— 
ben entgehen oft dem Tode, beſonders wenn der Boden feucht und 
ihwer und das Wachsthum der Pflanzen lebhaft if. Das Infekt 
greift aber nicht nur die Wurzel an, fondern kommt bei ſchönem Wetter 
aud aus der Erde hervor, kriecht an den Stängel hinauf und zerfrift 
die Blätter. ES kommt jogar nicht felten vor, daß eine Anzahl diefes 
Inſektes mit dem Zernagen der Wurzeln bejchäftigt it, während ein 
anderer Theil die Blätter frißt. Das Inſekt ift ſchmal, linienförmig, 
faum "/, Millimeter lang, von voftrother bis ſchwarzbrauner Farbe. 
E3 zeigt jih im Mai und Juni, felten im Juli und Auguft. Ab— 
haltungsmittel find Fruchtwechſel; außerdem dinge und bejtelle man 
das Nübenfeld gut, lafje es insbefondere nit am Walzen fehlen und 
ſäe erjt dann, wenn die Jahreszeit hinlänglich vorgefchritten ift, da— 
mit das Wachsthum der Pflanzen Fräftig von Statten geht. Auch 
Ichone man den Samen nicht; in Nothfällen verwende man fogar die 
doppelte Menge defjelben. 

4) Cassida nebulosa. Die grüne, glatte, wanzenartige Yarve 
diefes Schildfäfers ift einer großen Blattlaus ähnlich, häutet ſich 
mehremal und zerfrißt die gefunden Blätter der Zuderrübe bis auf 
das Gerippe. Die Yarve fommt Anfang Juni zum Borjchein; aus 
ihr entjtcht Mitte Juni der Käfer, deſſen Flügeldeden grau und un— 
regelmäßig ſchwarz punftirt find. Der Käfer ift von der Größe eines 
Marienwürmchens und zerfrißt die Blätter der Zucerrüben ebenfalls. 
Glücklicherweiſe findet er fich erjt ein, wenn die Rüben ſchon ziemlich) 
herangewachſen find, fo daß fich diefelben nad einem Regen wieder 
erholen. Die Rübe felbft wird weder von dem Käfer noch von der 
Larve direft befchädigt. Als Tilgungsmittel wird empfohlen, 1 Pfd. 
Aloe in heißem Waffer aufzulöfen umd die Auflöfung jo weit mit 
kaltem Waffer zu verdünnen, daß fie hinreicht, um 3000 Pflanzen 
damit leicht anzufeuchten. 

5) Cleonus punctiventris. Diefer Rüffelfäfer hat einen läng- 
lichen, jehr harten Körper mit faft koniſchem Halsſchilde, einer Längen— 
furhe auf dem mehr langen als breiten, wenig gekrümmten Nüffel 
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und ungezahnten Schenfel. Er ericheint Mitte April und jett jeine 
Zerjtörungen an den Zuderrübenpflanzen bis Mitte Mai fort. Ein 
einziger Käfer ijt im Stande, in 24 Stunden eine Nübenpflanze mit 
zwei paar Blättern rein aufzufreffen. Kommt er auf Pflanzen, welche 
eben erjt aufgeben, deren erites Blätterpaar alfo an dem gefriimmten 
Stiele mit der Spike noch in der Erde jtedt, jo zerbeißt er den 
Stiel, frißt ihn bis zur Erde ab und läßt das übrige liegen. Auf 
diefe Weife vernichtet er Hunderte von Pflanzen. Selbjt wenn man 
nachjät, werden die Pflanzen der zweiten und dritten Saat von dem 
Käfer angegriffen. Diejer Nüffelfäfer niſtet meift in mehrjährigen 
Klee- oder Grasfeldern und wüſte liegenden Ländereien. Bon da aus 
macht er jeine Einfälle auf das fultivirte Yand; dort überwintert er 
auch, oft in beträchtlicher Tiefe. Die Erde ijt von feinen fchachtarti- 
gen Gängen wie ein Sieb durchlöchert. Gegen Mitte April verläßt 
er jein Brutnejt, nad) Nahrung juchend; findet jich diefe auf demſel— 
ben Felde, jo bleibt er da und jest neue Brut dafelbit ab, was ihn 
jedoch nicht abhält, auch noch die fette Weide der Rübenfelder aufzu— 
juhen. Zunächſt geht er auf die vorjährigen Nübenfelder, welche ge: 
wöhnlich noch Ueberbfeibjel von Rüben enthalten und mit Sommerge- 
treide bejtellt find. Bon hier wandert er zu Fuße oder im Fluge in 
die jungen Rübenſaaten, die er im kurzer Zeit verwüftet. Unter den 
Tilgungsmitteln hat ji) das Aufjammeln der Käfer ziemlich bewährt. 
Diefes muß aber gleih im Anfange des Erjcheinens des Käfers ge- 
ſchehen. Zu dieſem Behuf ifolirt man die Nübenfelder durch Feine 
Gräben und steile Wänden und janımelt die hineingefallenen Käfer; 
find diefelben aber aufgeflogen, jo jucht man fie unmittelbar neben 
den Gräben auf. Dean kann auch zwiſchen je 50 Neihen Rübenpflan— 
zen Heine Gräben oder Rinnen mit Fallgruben ziehen, welche letztere 
mit einem Erdbohrer in je 2 Fuß Entfernung gemacht werden. Die 
längs den Rinnen laufenden Käfer fallen in die Gruben und können 
dann leicht von Kindern gefammelt werden. Als Schutmittel empfiehlt 
jih dide Saat. Ferner foll man da, wo Brache gehalten wird, die- 
jelbe fo lange ungepflügt liegen lafjen, bis die Rüben fo weit erjtarft 
find, dak ihnen die nach dem Umbruch der Brache auf die Rüben: 
jelder fliegenden Käfer nichts mehr anhaben können. 

6) Cryptophagus belae. Auch diefer Käfer wird den jungen 
Rübenpflanzen fehr ſchädlich. Er iſt 23 Yinie lang, von Yarbe dunfel- 


Yöbe, Handelsgewächſe. 11. 11 
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braun, etwas glänzend, Kopf und Bruftichild ſchwarz, platt, fehr 
fein punftirt, die Seiten des Bruftichildes etwas abgerundet, die Flü— 
geljchitde bald röthlichbraun, bald ſchwarzbraun, glatt oder fein punf: 
tivt, die Füße braunfabl. Diefer Käfer fett fih am den jungen 
Pflanzen in ſehr großer Menge an und verzehrt fie zumeilen gan. 
Hauptſächlich übt das Inſekt im Yarvenzujtande feine Verwüftung aus. 
Gegenmittel find dide Saat und Beitellung der Nübenfelder im einer 
Flur an einem und demjelben Tage. 

7) Der Engerling. Derjelbe ijt befanntlich die Yarve des 
Maikäfers. Er richtet feine Vermüftungen während der Monate April, 
Mai, Juni und eines Theils des Juli an. Die Zuderrübe ift nicht 
nur ein vorzugsweiſe beliebtes Futter für diefen Schädling, ſondern 
derjelbe findet auch das geeignetjte Terrain für maſſenhafte Anhäufung 
und Serjtörung in dem Falle, wern Rüben auf Rüben folgen. Zur 
Abhaltung und Tilgung muß man ſchon den Maifäfern nachjtellen 
und Maulwürfe und injektenfrejjende Vögel fchonen und hegen. Als— 
dann find die Engerlinge hinter Pflug und Spaten aufzulefen ımd zu 
tödten. Die noch nach der Saat der Rüben im Boden befindlichen 
Engerlinge läßt man durch Kinder oder Frauen fangen. Jene ver: 
rathen ihr Vorhandenſein dadurd), daß die Nübenpflanzen anfangen 
zu Fränfeln. An folchen Pflanzen wird an einer Seite jenkrecht bis 
zur Wurzelſpitze mit einer Heinen Hacke eingehadt, ohne die Pflanze 
in ihrem Stande zu ftören. Die aufgefundenen Engerlinge werden 
getödtet. Auch Düngen des Nübenfeldes mit Guano tft ein gutes 
Mittel. 

8) Der Erdflohb. Derfelbe wird dadurch fehr ſchädlich, daß 
er die jungen Blätter der Zucerrübenpflanzen abfrift. Um diejen 
Schädling abzuhalten, forge man dafür, daß die Saat jchnell und 
kräftig emporwächst, theils durch Ausjän vollfommenen, feimfräftigen 
Samens, theils durch ftarfe Düngung, theils durch forgfältige Bo— 
denbejtellung, namentlich tiefe Yocerung und Pulverung. Die Ober: 
fläche muß dann aber tüchtig niedergewalzt werden, ohne daß jich je- 
doch der Boden ballt. Den Samen bringe man nicht zu tief unter, 
damit er ſchnell Feimt, ſä dick und in einer und derjelben Flur alle 
Zuckerrüben möglichjt gleichzeitig. Die angegriffenen Bflanzen beitrene 
man pr. magdeb. Morgen mit einem Gemiſch von 10 Pfd. gepulver: 
tem Schwefel, 8 berl. Megen Aetzkalk und 1", Schfl. Straßenſtaub. 
Auch kann man den Erdflohwagen anwenden, 
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9) Julus agrestis (Tauſendfuß). Diefes Inſekt iſt 's Zoll 
lang und "30 Zoll did. EI richtet großen Schaden dadurd au, daß 
es die Samenfeime und die eben über die Oberfläche fommenden zar: 
ten Zuderrübenpflanzen abnagt, jo daß dieſelben plöglich verſchwinden. 
Zur Abhaltung diefes Schädlings hat man enpfohlen, die Samen vor 
der Ausſaat in ſchwach mit Salzjäure verjettem Wafjer einzuquellen 
und jpäter fleigig zu behaden. 

10) Lethrus cephalotes. Diejer Käfer hat einen eiförmi— 
gen, geflüigelten Körper; das neunte Glied der Fühlhörner bildet einen 
großen Knopf und hüllt die beiden fetten Glieder ein. Der Kopf ver: 
längert ſich nach vorn; der Hinterleib it jehr kurz, die Farbe ſchwarz. 
Diefer Käfer richtet Dadurch große Verwüſtungen an den Zuderrüben 
an, daß er die Blätter abjchneidet und fie für feine Brut in die Erde 
zieht. Die Mittel gegen diefen Schädling find diefelben wie gegen 
Cleonus. 

11) Lixus polinosus. Diejer Rüſſelkäfer hat langen, ſchma— 
len Körper und elfgliedrige Fühler auf der Mitte des Rüſſels. Er 
Ichadet den jungen Zucerrübenpflanzen jehr, indem er die Blätter der: 
jelben abfrigt. Mittel wie gegen Cleonus. 

12) Molytes coronatus. “Diejer Käfer ift bisher nur in 
Süd-Rußland erjchienen. Weber jeine Naturgejchichte iſt etwas Nähe: 
res nicht befannt. Man wendet gegen ihn in Rußland diejelben 
Mittel wie gegen Cleonus an. 

13) Nematode, Trichina spiralis (Nübentridine). 
Sie find Heine, mikroskopiſche Würmer, welche ſich oft in zahlloſer 
Menge an die Seitenwurzeln der Rübe hängen und für das Gedeihen 
derjelben jehr gefährlich werden. Wenn diefe Würmer jchon an der 
noch ganz jungen Rübe vorfommen, jo bleibt dieſelbe Hein und bildet 
nur kümmerliche Blätter. Befallen fie dagegen die Rübe erſt jpäter, 
jo bleibt diejfelbe auch im Wahsthum zurüd und kümmert im Blatt- 
wuchs. Solche Rüben treiben viele Seitenwurzeln, ſog. Hungerwur— 
zen, an welchen die Nematoden als fleine weiße Körner von der 
Größe eines Stednadelfopfes hängen. Zahlloſe Weibchen diefes Schäd— 
lings hängen oft an dem Wurzelbarte jolher Rüben und vermehren 
ſich an denfelben in unglaublicher Weile. Sie entziehen der Rübe die 
Nahrung; die Seitenwurzeln derfelben jterben deshalb allmälig ab und 
werden durch neue Seitenwurzeln erſetzt, daher der jtarfe Wurzelbart 
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jolcher Rüben. Die Nematoden jcheinen übrigens vorzugsweije da 
vorzufommen, wo die Zuderrübe nicht in ihrem Elemente iſt und 
ſchon fränfelt. Mittel gegen diefes Ungeziefer find Fruchtwechſel, an- 
gemejiener Boden, ausreichende Düngung, namentlid mit Guano und 
Gyps, gute Bejtellung und Dämpfen der inficirten Trebern der Zuder- 
rübe vor dev Verfütterung, damit das Inſekt nicht mit dem Dünger 
auf den Ader fommt. 

14) Otiorhynchus ligustici. Diejer Rüffelfäfer kommt im ſüd— 
lihen Rußland vor. Er verbeert die jungen BZuderrübenpflanzen. 
Mar wendet gegen ihn diefelben Mittel an wie gegen Cleonus. 

15) Scopula stycticalis. Die Raupe dieſes Schmetterlings hat 
in neueſter Zeit im füdlichen Rußland die Zucerrübenpflanzen, nad) 
dem diefelben jchon verzogen waren umd das dritte Blätterpaar ange: 
jest hatten, gänzlich abgefrejien. Die Tilgung ift wie bei Cleonus 
angegeben. 

16) Tanymecus palliatus. Dieſer im jüdlichen Rußland vor: 
fommende Nüffelfäfer befchädigt die jungen Zuderrübenpflanzen eben: 
falls jehr. Man wendet gegen ihn diejelben Mittel an wie gegen 
Cleonus. 

Die Krankheiten, von welchen die Zuderrübe ergriffen wird, find: 

1) Die Fäule Die Krankheit beginnt an den Wurzelſpitzen 
der noch unreifen Rübe, jchreitet von da allmälig nad) oben zu fort 
und kann 8 der Rübe durch jchnelle Zerjegung in Fäulniß verwan— 
dein, während die Blattjtiele und Blätter noch in der üppigiten Ent: 
widelung, ohne Anzeichen einer Krankheit, fortgrünen. Erſt wenn die 
Krankheit bis an das Herz der Blätter vordringt, geht mit dem Ueber: 
refte auch die Blätterfrone in Fäulniß über. So weit dabei mäh- 
rend des allmäligen Vorrüdens der Krankheit die Rübe ergriffen wird, 
enthält dieſelbe nicht die geringjte Spur von Zuder. Der Fäulniß 
folgt eine Menge Jufuſorien oder Vibrionen der Hleinjten Art. Die 
Urfachen diejer Krankheit find noc nicht erforicht. 

2) Hungerwurzeln. Nah Schacht * zeigt die Zuderrübe zwei 
jich gegenüber liegende rinnenartige Vertiefungen, welche nicht jelten 
ipivalfürmig, bald nad) rechts, bald nach links gewunden, ebenfo oft 
aber aud) fast jenfrecht verlaufen. Aus diefen rinnenartigen Vertie— 
fungen entfpringen die Seitenwurzeln. Diefelben vermehren ſich in 
ichlechtem Boden, oder bei großer Dürre, oder wenn die Spite 

*Annal. der Yandwirtbichaft. 
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der Rübe durch Engerlinge bejhädigt, oder die älteren Seitenwurzeln 
ihres Saftes durh Würmer beraubt werden. Eine Vermehrung der 
Hungerwurzeln deutet immer auf einen abnormen Zuftand der Rübe. 
Um die Hungerwurzeln zu vermeiden, darf man nur normale Nüben 
zur Samenzucht anwenden, muß man die Zucerrübe in ihr angemef: 
jenem Boden anbauen und dafür jorgen, daß Engerlinge, Nematoden 
und anderes Ungeziefer nicht auffommen. 

3) Der Roſt. Derjelbe wird nah Schacht * durch drei Pilz: 
arten hervorgerufen. 

Die eine ijt Peronospora bitae. Diejer Pilz ift zwar nicht jo 
gefährlich als der Kartoffelpil;, da er feine Fäule zu erzeugen vermag 
und namentlich älteren Rübenpflanzen nicht jchadet, gleichwol vichtet 
er nicht jelten große Verwültungen au. Er befällt junge, noch nicht 
ausgewachjene Rübenbfätter, namentlich die Herzblätter, und bringt 
fie zum Abjterben, wobei jich diejelben Fräufeln und im ihrem ganzen 
Umfange misfarbig werden. Die auf der Oberfläche der Rübenblätter 
ausfeimenden Sporen diejes Pilzes entjenden nämlih Schläuche in 
das Zellengewebe der Blätter, durchwuchern die Intercellulargänge und 
treten in baumartiger VBerzweigung aus den Spaltöffnungen wieder zu 
Tage, um an ihrer Spige einfach gebaute Eporenfchläuche zu bilden 
und ſich jo weiter fortzupflanzen. Zu feiner Entwidelung bedarf diejer 
Pilz anhaltend warme und feuchte Witterung. Trodenbeit des Sommers 
verhindert jeine weitere Ausbreitung. 

Die zweite Pilzart ijt Depazea Betacola, der jog. Tüpfelreit. 
Derjelbe bildet Feine, im Anfange vöthliche, dann gelbbraune, in ein- 
ander fliegende Flecke. Die nicht unmittelbar befallenen Blatttbeile 
verlieren dabei ihre grüne Farbe nicht. Der Pilz jendet aus feinen 
cylindrifchen, mehrzelligen Sporen, jobald diejelben auf die Rüben— 
blätter gelangen und durch feuchte, warme Witterung begünftigt wer: 
den, im Juli oder Auguft Keimfäden in das Innere des Blattgerwebes, 
wodurch eine Verminderung des Zudergehaltes entjteht. 

Die dritte Pilzart ift Uredo bitae. Derjelbe erjcheint in der 
Gejtalt Heiner voftfarbiger Flecke auf der Ober: und Unterjeite der 
noch grünen Rübenblätter. Mit der Yupe betrachtet, gewahrt man, 
daß die Oberhaut an diefen Stellen aufgerifjen ift, jo daß ein rothes 
Pulver (die Samenförner oder Sporen des Pilzes) freiliegen. Die 
Fäden diefes Parafiten durchziehen das ganze Blattgewebe, indem jie 

* Annal. der Landwirthſchaft. 
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in den nur engen Räumen zwiſchen den Zellen wandern und erjt un: 
terhalb der Oberhaut ein freisförmiges Fruchtlager bilden, iiber welchem 
die Oberhaut vertrodnet und aufreißt, jo daß die Sporen entlafjen 
werden, welche jchon binnen 24 Stunden wieder feimen. In der 
Negel liegen zwei ſolche Fruchtlager einander gegenüber und jteben 
durch ihre Zellenfäden mit einander in Verbindung. Diefer Pilz wird, 
da er viel Nahrung für jich in Anfprucd) nimmt, dem Gedeihen der 
Rüben dann fehr nachıtheilig, wenn er zeitig auftritt. 

Gegen die Weiterverbreitung diefer Schmarozerpilze hat man das 
Abjchneiden und Verbrennen der Franken Blätter empfohlen; verfüt— 
tern darf man diejelben nicht, da man mit ihnen das Vieh vergiften 
würde. 

4) Samenſchießen. Die Neigung der Rüben, Schon im eriten 
Jahre Samen zu bilden, zeigt fih nad Schacht a. a. O. ausſchließ— 
(ih da, wo der Samen jehr zeitig gelegt wurde. Das zu zeitige In— 
jamenjchiegen ift die Folge einer verfrühten oder zu Fräftigen Entwicke— 
lung, indem die Pflanze in einem ‚jahre den ganzen Lebenscyclus 
durchläuft, für den ihr im normalen Falle zwei Jahre vorgejchrieben 
jind. Eine Rübe, welche im erjten Jahre in Samen gejchojjen ift, 
befitst ein mehr holziges Gewebe und hat ihren Zudergehalt größten: 
theil$ verloren. Um das zu frühzeitige Inſamenſchießen zu verbiten, 
dünge man nicht zu ſtark mit jehr treibendem Dünger und fege die 
Nübenfamen nicht zu zeitig aus. 

5) Die Zellenfäule Nah Kühn * machen jich die eriten 
Spuren des Erfranfens der Rüben meift Anfang September durd 
Schwarzwerden einzelner Herzblättchen bemerkbar. Gegen Mitte oder 
Ende September wird diefes immer häufiger der Fall, jo daR dann 
der ganze innere Kreis der jumgen Blätter vollftändig vertrodnet, zu: 
fammenjchrumpft, bisweilen jpiralartig eingerollt, ſchwarzgrau gefärbt 
und zerreiblich ift, während die meiſten Blätter noch friihgrün find. 
Nach und nach verwelfen auch lettere, nehmen aber ſtets die gewöhnliche 
braune Farbe vertrodneter Nübenblätter an, unterjcheiden ſich alſo noch 
deutlich von den erkrankten inneren Blättern. In diefem Stadium 
bemerkt man nicht jelten eine zahlreihe Bildung von Nebenfnospen 
am Kopfe der Rübe, jedoch immer in dem äußern Kreiſe der abgejtor- 
benen gejunden Blätter. Diefe Knospen entwideln ſich häufig zu 
dichten Blätterbüfcheln, deren Blattfläche etwa die Größe eines Dand- 
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tellers erreichen, meijt aber etwas kleiner bleiben und mehr als ge: 
wöhnlich zugeipigt find. Sie find ftets friſch und grün gefärbt. Auf 
den innerſten ſchwarzen Herzblättchen findet man den Mehlthaupilz, 
Erysiphe. Dean findet nun Pflanzen mit völlig abgejtorbenen Blät— 
tern, ohne daß man an den Rüben eine Spur von Krankheit erfennen 
kann. In der Regel zeigen ji aber Ende September auch an diejen 
die Anfänge der Krankheit. Man bemerkt nämlich im Anfange kleine, 
länglich runde, etwas erhabene Flecke, deren ebene Oberfläche im Anz: 
fange nur wenig dunkel gefärbt ift und die von etwas ſchwammigerer 
Beichaffenbeit jind als das mebenliegende Fleiſch der Rübe. Dieſe 
Flecke breiten jich mehr und mehr aus, werden misfarbig und jenfen 
ji endlih mehr oder weniger in das Fleiid ein. Das darunter 
liegende Zellgewebe iſt dann braun gefärbt und geht mit dem Fort— 
jchreiten der Krankheit immer weiter im Zerjegung über. Die Ber: 
derbniß dringt mehr und mehr nad innen; dunkle, ſchwarzbraune 
Flecke und Streifen durchziehen die ganze Rübe, bis dieje endlich der 
trodenen oder naſſen Fäule unterliegt. Die Flecke treten an allen 
Theilen der Rübe auf, meiſt aber am Kopfe, jelten an der Spitze. 
Dean bemerkt an den jchwarz werdenden Blättern Schimmelbildungen, 
während weder ein Pilz noch eine Berwundung durch Inſekten wahr- 
nehmbar iſt. Nur bei weiterer Ausbildung der Fäulniß finden ſich 
aud an den Rüben weißliche Schimmelbildungen und Milben ein. 
Die Zellenfäule der Rüben zeigt eine entjchiedene Aehnlichfeit mit der 
Zellenfäule der Kartoffeln. 

Auch Grouven* hat feine Pilzfäden in den zellenfaulen Rüben 
gefunden. Die Analyje der zellenfanlen und der gefunden Rüben lie 
jerte folgende Nefultate: 

Kranfe Rüben. Geſunde Rüben. 


Trockenſubſtanz . . . 12,73 16,01 

Proteinftofe . » . . 0,474 0,747 
Holzfaſer . . 2... 0,565 0,877 
Bee. 0,096 0,069 
Rodhrzudr . . .. . 5,432 11,058 
Scleimzuuder . . . 3,453 0,038 
DEIN 4 2075. 5 208 2,650 
Achefale . . . . 0,418 0,571 


Bon Einfluß auf die gellenfaul⸗ iſt die Saatzeit, da ſich die 
*Zeitſchr. des landw. Centralv. ber Prov. Sachſen 1863 IX. 
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meiſten kranken Nüben immer unter den zuletst bejtellten befinden.. Am 
meisten begünftigt aber die Krankheit frifche Miftdüngung, bejonders 
im Frühjahr. Man foll deshalb die Frübjahrdüngung ganz vermei- 
den und die Herbſtdüngung mit möglichjt zerjettem Mift jo früh als 
möglich bewirken. Damit die Krankheit in den Kellern und Mieten 
nicht fortichreitet, empfiehlt e8 ich, die Nüben in dem Keller nur 
5—6 Fuß hoch aufzufchüitten, in den Mieten aber nicht zu früh umd 
nicht zu warm zu bededen. Ganz befonders iſt darauf zu achten, daß 
frante Rüben nicht mit gefunden zufammengebradht, namentlich nicht 
mit einander eingemietet. werden. Wenn man im Herbſt die bier und 
da vorkommenden Fopffaulen Rüben ausjucht und überhaupt dafür 
jorgt, daß in die Mieten nur ganz gejunde Eremplare fommen, jo 
wird man ſich am beiten gegen die Zellenfäule jchügen. 

Ernte Die Zuderrübe foll nicht früher geerntet werden, bis 
jie vollfommen reif iſt. Rüben, welche am ihren Blättern bei der 
Ernte noch eine Fräftige Färbung zeigen, haben nah Weyhe die 
Reife noch nicht erlangt, find weniger zuckerreich und halten jich nicht 
gut in den Aufbewahrungsorten. Zeigen dagegen die Blätter eine 
blaßgrünliche, nach Andern eine mehr oder weniger matte, gelblich- 
grüne Farbe, jo ift der Zeitpunkt der Reife eingetreten, und es kann 
mit der Ernte begonnen werden; gewöhnlich tritt dDiefer Zeitpunkt Ende 
Dktober ein, doc) reifen die Nüben einer Wirtbichaft wicht immer zu 
derjelben Zeit; die Neife hängt vielmehr von der frühern oder jpätern 
Ausfaat, der Beichaffenheit des Bodens, der Witterung und Pflege 
während der Vegetation ab. 

Da es Erfahrungsfache it, daß die Nübe um jo zucderreicher 
wird, je länger man fie in dem Boden auf ihrem Standorte läßt, 
jo joll man ſich mit der Ernte nicht übereilen; ganz befonders gilt 
diefes von denjenigen Rüben, welche länger aufbewahrt werden müjjen, 
denn die Erfahrung lehrt, daß fi) die Rüben dann am bejten in dem 
Aufbewahrungsorte fonferviren, wenn fich ihr Trieb in dem Boden 
jelbjt durch den Eintritt Fälterer Witterung vermindert. Weſentlich 
hängt jedoch der Zeitpunkt der Ernte auch von der Witterung ab. In 
diefer Beziehung gilt die Negel, dar die Ernte beendigt jein muR 
(nod) im DOftober), ehe Fröfte eintreten, denn werden die Rüben auf 
dein Felde von Fröſten überrafcht, jo verlieren fie nicht nur an Zucker— 
gehalt, fondern fie halten fich auch nicht gut im Aufbewahrungsorte. 
Eine anderweite ftreng zu befolgende Regel ift die, die Ernte nur 
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bei trodener Witterung und trodenem Boden vorzunehmen, denn dann 
laſſen fi die Nüben nicht nur leichter und volljtändiger reinigen, 
fondern ihr Saft ift auch concentrirter, und fie lafjen fich beſſer auf: 
bewahren. Sollten Rüben bei der Ernte noch nicht den vollen Reife— 
grad haben, jo find diefelben fofort zu verarbeiten; joldhe Rüben dür— 
fen nicht eingemietet werden. 

Das Herausnehmen der Rüben gejchieht mit Spaten, Haue, 
Gabel oder Pflug. Da fih Spaten und Haue weniger zu dieſem 
Geſchäft eignen, jo halten wir uns bei denjelben nicht auf, jondern 
ziehen nur Gabel und Pflug in Betradıt. 

Die Gabel, welche man zum Ausheben der Rüben benutzt, ijt 
zweizinfig (Fig. 15). Die abgerundeten Zinfen derjelben find etwas 
gebogen. Da, wo der Stiel eingelafjfen iſt, befindet 
fih eine Querjtange zum bequemeren Auftreten beim 
Einjtechen in den Boden. Man bringt diefe Gabel 
ganz vertikal neben dev Rübe in den Boden und hebt 
dieje dann durch Umbiegen der Gabel empor; dabei 
bilft die linke Hand, in welcher das Kraut feſtge— 
halten wird, nach. Jede Verletzung der Rübe iſt 
möglichſt zu verhüten. 

In Schleſien bedient man ſich allgemein des 
Rübenhebers (Fig. 16) zur Ernte der Rüben. 
Derſelbe iſt ein ſehr einfaches Inſtrument mit zwei 
Scharen, ähnlich denen eines Felgpfluges; ſie ſind 
aber 15—20 Boll lang, ſtehen oben 15 Boll von 
einander ab und nähern jich gegen unten bis auf 
6 Zoll. Etwa 5 Boll hinter den Spiten der Schare 
find diejelben durch eine ganz runde Querjtange ver: 
bunden; außerdem iſt jede Schar durch eine zweite 
Eijenjtange a und a befejtigt, um den ziemlich großen Fig. 15. 
Widerftand auszubalten. Das VBordergeftell ijt das 
des gewöhnlichen Näderpfluges. Mit diejem Geräthe fährt man jo 
den Reihen entlang, dar die Rüben zwijchen den beiden Scharen 
bindurchgehen ; dadurd wird der Boden um fie herum gelodert, durch 
die Querſtange die unterjte Wurzel heraufgeftreift und die Rüben ſelbſt 
ein wenig in die Höhe gehoben, jo dar diejelben von Weibern und 
Kindern mit Veichtigkeit ausgezogen werden fünnen. Mit einem folchen 
Rübenausbeber fann ein Mann mit 2 Ochjen täglich 3 magdeb. Morgen 
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Fig. —16. 


beſchicken, während zum Ausziehen, Abklopfen, Abſchneiden der Blätter, 
Aufladen der Rüben und Blätter und Einmieten der Rüben pro 
Morgen 6—8 Frauen erforderlich find. 

Einen andern Rübenheber fonjtruirte in neueiter Zeit Sieders- 
leben in Gerbitedt bei Eisleben. Derjelbe leijtet Alles, was man 
von einem jolchen. Inſtrumente erwarten kann. Er iſt theils in Dolz 
und Eifen, theils ganz in Eijen ausgeführt und bejtcht aus zmei 
eigenthünmlich geformten einjeitigen Scharen mit itarfem Schafte, ähn— 
lih den Grubberfcharen, die an einem jtarfen Balken von Holz 
oder Eijen befejtigt find. Der Balfen rubt auf der Achſe zweier 
Räder und hat zwijchen zwei oben verbundenen Stützen eine Führung. 
Mittelit eines Zeiles, das über eine an den Stützen angebrachte, 
mit Kurbel und Sperrad verjehene Rolle gebt, iſt der Balken mit 
den Scharen in die Höhe, und legtere find aus dem Boden zu heben. 
Der Balfen jteht am vordern Ende mit einem VBordergeftell in Ber: 
bindung, und diejes iſt mitteljt eines Hebels von binten zu lenfen. 
Das Geräth erfordert vier Ochjen zum Betriebe. Tie Schare nehmen 
nicht eine Rübenreihe zwijchen fich, jondern gehen in dem Zwiſchen— 
raume zweier Neiben und heben jo beide Reihen. Nachdem jo die 
Rüben gelodert jind, fünnen fie leicht herausgenommen werden. 

Die Rüben werden durch dieje Inſtrumente nicht im mindejten 
beihädigt, wie diejes oft bei den Gabeln gejchiebt ; es findet bei ihrer 
Anwendung eine bedeutende Erſparniß an Arbeitskräften jtatt, und 
wenn Wintergetreide nach Rüben folgt, braucht das Feld nad) der 
Rübenernte nicht gepflügt zu werden, da es durd den Rübenheber jo 
gelodert ift, daR ein blofes Eggen des Bodens gemügt. 
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ind die Rüben auf die eine oder andere Weife aus dem Boden 
gehoben, jo werden jie gereinigt; dieſes darf aber nicht jo gejchehen, 
daß man jie gegen einander jchlägt oder an dem Gabelſtiele abflopft, 
jondern man faßt die Nübe mit der linken Hand an der untern Spige 
und jchabt die anhängende Erde mit einem mejjerartig zugejpisten 
Holze ab. Die Hauptiache bei der Reinigung der Rüben ift, daß 
diejelben nicht im geringjten bejchädigt werden. Ein Knabe oder 
Mädchen kann auf die angegebene Weije täglid 30 Centner Rüben 
reinigen. 

Sind die Rüben gereinigt, jo dürfen fie nicht auf Haufen ge- 
worfen werden, jondern man muß fie reihenweiſe fanft jo auf den 
Boden legen, dar Wurzel an Wurzel und traut an Kraut zu liegen 
fommt. Je akkurater diejes Yegen gejchieht, deſto jchneller erfolgt das 
Abjchneiden des Krautes. 

Das Abjchneiden des Krantes (daſſelbe darf durchaus nicht mit 
der Hand abgedreht werden, weil jonjt der Kopf gequeticht wird und 
die Rübe fault) geichieht mit einem großen ftarfen Meſſer mit gebo- 
gener Klinge oder mit einem breiten leichten Beile in dev Art, daß 
man damit die Blattfronen oder Köpfe jo weit entfernt, als ſich 
Blattaugen oder Kuospen an der Rübe befinden; denn wenn dieje 
nicht entfernt werden, jo wachjen die Nüben bei der Aufbewahrung 
bald aus, was auf Kojten ihres Zuckergehaltes gejchieht. Um dieſes 
ihädliche Auswachſen der Rüben zu verhüten, empfahl der landwirth: 
ichaftlihe Verein zu Bernburg in neuejter Zeit, den Rüben nicht nur 
die Köpfe abzujchlagen, jondern diejelben auch zuzujpigen. 

Denjenigen Rüben, welche gleidy vom Felde weg nad) der Fabrik 
gebracht und verarbeitet werden, kann man die Köpfe fingerdid ab- 
jchneiden, weil im diefem Stück der Zudergehalt jo gering tt und 
das Gejammtgquantum des Gewichts diefer Stücke jo viel ausmacht, 
dat nicht unbedeutend an Steuer erſpart wird. 

Die geernteten Rüben dürfen nicht lange der Einwirkung der 
Yuft und des Yichtes ausgejett bleiben; kann man fie daher nicht als: 
bald nad der Ernte einmieten, jo legt man fie, nachdem das Kraut 
abgeichnitten ijt, in runde, Freisförmige, pyramidale Haufen mit den 
Köpfen nach außen und bededt fie mit dem abgejchnittenen Kraute. 

Ertrag. Ausnahmeweiſe fünnen von dem magdeb, Morgen 
20— 300 Etr. Rüben geerntet werden. Hier fann aber nicht von 
Ausnahme, jondern nur von Durchjchnittserträgen die Rede jein- 
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As Durdjchnittsertrag pro Morgen bei angemejjenem Boden, guter 
Dungkraft, guter Bejtellung defjelben und zweckmäßiger Pflege der 
Rüben kann man 150 Etr. rechnen. Unter Gentner iſt aber nicht das 
relative Erntegewicht auf dem Felde, wo Blätter, Köpfe, Wurzel: 
enden, anhängende Erde eine große Rolle jpielen, gemeint, jondern 
das Gewicht der gereinigten Rüben, wie ſolche in der Fabrik zur 
Verarbeitung kommen. 

An Blättern und Köpfen erntet man vom Morgen circa 35 Etr. 

Der Eentner Rüben wird von den Fabrikanten mit S—12 Sr. 
bezahlt. 35 Er. Blätter und Kronen haben etwa den Werth von 
12 Etr. Rüben. Hiernad würde ſich der Hobertrag eines magdeb. 
Morgens Zuderrüben auf 45—63 Thlr. oder im Durchſchnitt auf 
54 Thlr. und der NReinertrag nach Abzug der Produftionskoften auf 
circa 20 Thlr. belaufen. 

Produftionsfojten. Diejelben gejtalten ſich nach den ver: 
ichiedenen Verhältniſſen verjchieden. Einfluß auf die Höhe derjelben 
haben insbejondere die Bodenbejchaffenheit, der Umstand, ob das Bes 
baden mit der Hand oder mit dem Gejpann gejchieht und die Höhe 
der Arbeitslöhne. 

Im Magdeburgifchen berechnet man die Produftionstojten pr. 
magdeb. Morgen folgendermaßen: 





Pflügen oder Graben 215 Sour 
Eggen und Harken. — u 9 - 
Walzen und Martven .. — 4 R 
Dinner ». ». 2» 2.2.2. 10. — u. 
Samen . 2 2 2 2 2. 1. 10 — 
Legen des Samens.... — u 22 
Erſtes Behacken..— u 2% x 
Verziehenn. — „14 
Zweites Behaden . . . 2. — „ 16 * 
Drittes Behaden . . . . — „ ir „ 
Viertes Behbaden . . . 2. — „10° „ 
Ausnehmen der Nübn . . 2, — — 
Einmiten . 2: 2 2 0220. 1 u 
Abräumen, Auf: und Abladen 1 „ — x 
Kosten der Aufiht . » — „ 1W 2 
AUdrpadt . ... . 5 — er 


Summa 263 Thlr. 
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Nachfrucht. Welche Frucht man nad Rüben anzubanen habe, 
ift eine Frage, welche jich lediglich nach der Berjchiedenheit des Bodens 
beantworten läßt. In der Hegel baut man auf poröſem, wenig Bin- 
defraft enthaltendem Boden mit dem beiten Erfolg eine Sommer: 
halmfrucht, namentlich Gerjte, nach der Zuckerrübe an. Auf ftrenge- 
rem, bindigerem Boden, namentlich bei jtarfer Nachhilfe mit der ge: 
eigneten Düngung — wozu ſich befonders der Guano eignet — kann 
man mit Bortheil auch Winterweizen anbauen. Indes läßt ſich aud) 
der leichte Boden zum Anbau von Wintergetreide nad der Zuder: 
rübe geeignet machen, wenn man jolchen Boden mit der Ringelwalze 
bearbeitet. 

Aufbewahrung des Nrantes. Bei einem ausgedehnten 
Zuderrübenbau muß man Kraut und Stopfabjchnitte, da diejelben mit 
einem mal bei der Ernte gewonnen werden, jo aufbewahren, daß ſich 
diefelben behufs der Verfütterung längere Zeit in brauchbarem Zu: 
jtande erhalten. Zu dieſem Behuf bewahrt man jie amı bejten im 
luftdichten Gruben oder [uftdichten Haufen auf. 

Die Gruben werden am bejten feilfürmig ausgemauert, und es 
fommt dann im jede jolche Grube abwechjelnd eine Schicht Blätter 
und eine dünne Schicht Strohhädjel, darauf ein wenig Salz. Jede 
Schicht muß feitgetreten oder fejtgejtampft werden; noch beſſer iſt es, 
wenn man fie mit einem Spaten in der Grube durchſtößt. Die Blät- 
tev werden dadurch zerkleinert, laſſen ſich beſſer mit anderem Futter 
mengen, ımd in der Grube jelbjt wird durch diefes Stoßen das Ganze 
fejter zujammengepreft. Oben jett man die Grube dachfürmig zu, 
damit das Regen und Schneewaſſer abfliegen kann, und durch eine 
1 Fuß dide Bodenſchicht, welche feitgeichlagen werden muß, wird der 
Zutritt der atmosphäriichen Yuft von den eingejänerten Blättern ab- 
gehalten. Das Feſtſchlagen der Erdedede muß jo oft geichehen, als 
jich in derjelben Riſſe zeigen. 

Will man die Rübenblätter in Haufen über der Erde aufbewah- 
ren, jo muß Ddiejes an einem etwas erhaben gelegenen Orte gejchehen. 
Dean macht die Haufen mindeftens 10 Fuß hoch, führt fie mit einer 
nur jehr geringen Neigung nad innen auf, und fest dann eine jich 
nach und nach verjüngende jpite Kappe auf, welche nach dem eriten 
Erdebewurf den Haufen ungefähr 12 Fuß hoc) läßt. Auch hier kann 
man den einzelnen Blätterfchichten eine Schwache Schicht Häckſel bei- 
geben. 
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Mebrigens ift es gut, die Blätter, che man fie in die Gruben 
oder Haufen bringt, etwas abwelten zu laſſen, weil fie ſich in friſchem 
Zujtande weit ſchwieriger eintreten. 

Die Dauptjache bei diefer Aufbewahrungsmetbode it, daß jede 
Schicht der Nübenblätter jowol in den Gruben als in den Haufen To 
feft zuſammengetreten oder gejtampft wird, daR ſie eine jehr fompafte 
Maſſe bildet und daß man den Erdebewurf oberhalb der Gruben und 
auf den Haufen jo did aufträgt und jo feſtſchlägt, daß Die atmos— 
phäriſche Yuft nicht durchdringen kann. 

Aufbewahrung der Nüben. Die Aufbewahrung der zur 
Bucerfabrifation dienenden Rüben gejchieht am beiten im Freien im 
Mieten, da ſich in denjelben die Rüben länger und bejier balten als 
im Seller. Zum Einmieten dürfen aber nur veife Rüben verwendet 
werden, weil der Zuckergehalt bis zum Abjterben der Nübe zunimmt 
und unreif eingeerntete Rüben jich jchlecht konjerviren. Ferner darf 
man in eine und diefelbe Miete nur Rüben bringen, die auf einem und 
demſelben Boden gewachjen find umd muß beim Einmieten Regen— 
wetter vermeiden. Am zwecdmäßigjten iſt es, die Rüben auf dem 
Erntefelde einzumieten, da diejelben durch das Abfahren von dem 
Felde bei dem Auf- und Abladen leiden, wodurd leicht Fäule entjtebt. 

Ganz bejonders empfiehlt ſich das Einmieten der Nüben da, wo 
diefelben gewachjen find, bei ausgedehnterem Anbau derjelben, weil 
dadurch die wenigfte Zugkraft, welche man zu diejer Zeit jehr be: 
nöthigt, in Anjpruch genommen wird. Der Heine Betrieb gejtattet 
eö wol, die Rüben in der Nähe der Fabrik aufzubewahren und jie 
jpäter in die Fabrik zu tragen oder mit Starren zu fahren, aber bei 
größerem Betrieb ift dieſes Verfahren aus den weiteren Gründen nicht 
wol zuläflig, weil es theil$ an Raum, theils an dem nötbigen Deck— 
material fehlt. 

Ehe man zu dem Einmieten jchreitet, find die Rüben jorgfältig 
zu fortiven, jo zwar, daß alle Exemplare, welche durch Ungeziefer, 
Krankheiten oder Verlekung bei der Ernte gelitten haben, für ſich ge: 
legt und nicht mit den gefunden üben eingemietet werden, weil dieſe 
ſonſt Leicht angejtect werden und zu Grunde geben fünnten. Am 
beiten werden die auf die eine oder andere Weife bejchädigten Rüben 
jogleich verarbeitet. 

Die Hauptaufgabe bei der Aufbewahrung der Zucerrüben be- 
fteht darin, dafür zu forgen, daß fie nicht welfen, nicht feucht liegen, 
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gegen das Erfrieren gejchütt find, aber auch nicht zu warm gelagert 
werden. Feblerhafte Aufbewahrung führt Erfrieren, Erhitzen, Fäul- 
niß, Auswachien, Zerjegen der Säfte mit ſich. Um diejen Uebeln zu 
entgeben, muß der Aufbewahrungsort durchaus troden, gegen das 
Eindringen der atmojpbäriichen Yuft, des Yichtes und der Kälte ge: 
ſchützt ſein und die Rüben dürfen nicht jo hoch aufgeichichtet werden, 
daß eine Erhigung zc. derjelben ftattfinden fan, Mean kann die eine 
oder andere der in Nachſtehendem bejchriebenen Aufbewahrungsmetbo- 
den anwenden: 

Schleſiſches Berfahren Hat man Zeit, jo fährt man die 
Rüben bis an das eine Ende des Aders und jest fie dort in lange 
Mieten, welche ungefähr 3 Fuß breit und 5 Fuß hoch find, auf die 
Erde. Hierauf werden jie mit einer Schicht Erde bededt. Mit ein- 
tretender Kälte verftärft man die Erdedede; nur der amın bleibt jett 
noch unbedeckt. Um das Einmieten eraft vollführen zu fünnen, wird 
12 Fuß von jeder Miete entfernt ein Graben ausgejtochen; die aus: 
geworfene Erde dient zum Bededung der Miete. Damit der Kamm 
noch frei von Erde bleibt, wird während des Bedeckens der Miete 
ein Bret auf den Kamm gelegt. Iſt die Miete bis an das Bret 
mit Erde bedeckt, jo zieht man daffelbe weiter. Haben die Haufen 
ungefähr drei Wochen gelegen, jo bedeckt man fie mit einer 1 Fuß 
diden Erdeichicht. Auf dem Kamme werden in Entfernungen von je 
5— 6 Fuß DOeffnungen gemacht und in jede derjelben ein Schorn- 
ftein von Stroh geſteckt, damit fich die Nüben nicht zu jehr erwär— 
men. Fehlt es dagegen an Gejpann, jo werfen die Arbeiter die zuge: 
richteten Rüben gleich in Körbe, welche dann zu Heineren Haufen zu: 
jammengetragen werden. Dieje Haufen werden alsbald mit Erte be: 
worfen. Hauptjache dabei ift, daß die Erdedede keine Sprünge befommt, 
damit die Yuft vollitändig abgejchlofien bleibt. Man behauptet, daß 
die auf die lettere Art eingemieteten Rüben frijcher bleiben, dagegen 
bat dieſe Aufbewahrungsart den großen Nachtheil, daß man bei jchlech- 
tem Wetter nicht in den Acer fahren kann. 

Verfahren im Magdeburgijchen. In der Negel gibt man 
den Mieten die Form eines länglichen Rechteckes umd legt fie 8—10 
Fuß lang und 3 Fuß breit an. Jede Stelle, auf welcher eine folche 
Miete angelegt werden joll, läht man 3— 3a Fuß tief ausgraben. 
In dieſe Gruben werden die Nüben fo eingefchichtet, daft fie mit den 
Köpfen nah außen, an den Seiten regelmäßig auf einander gelegt 
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werden, die Mitte aber unregelmäßig ausgefüllt wird. Jede äußere 
Schicht wird etwas eingezogen, fo daß die Miete am Schluß eine ge 
wölbte Form erhält, wo alle Rübenköpfe nah aufen jtehen. Jede 
Miete wird nun mit einer 3 Zoll dien Schicht Erde bededt. Mit 
dem Eintritt der Kälte wird diefe Schicht nach Erfordern allmälig 
bis auf 18 Zoll verjtärft. Beim Einmieten ijt Die äußere Temperatur 
wol zu berüdjichtigen, damit man die obere Bededung oder die Schluß: 
dede nicht gleich zu did macht, um jeder Erhitzung vorzubeugen. Die 
Bededung hält deshalb jtets gleihen Schritt mit der äußeren Tempe: 
ratur. Die Mieten, welche vorausfichtlich bis zum Januar oder noch 
länger liegen müſſen, ebe ihr Inhalt verarbeitet werden kann, werden 
bei eintretenden jtärferen Fröſten bis 3 Fuß body mit Erde bededt. 
Bei jehr jtrenger Kälte und jtarfem Winde werden überdies die dei 
Winde am meijten ausgejegten Seiten noch mit einer Dede von Stall: 
mift gejchüütt, der zu dieſem Behuf in der Nähe der Haufen bereit 
liegen muß. Bei eintretender milder Witterung wird jedoch der Stall: 
mift jofort wieder entfernt. Bon Zeit zu Zeit werden die Rüben in 
den Mieten unterfucht, ob eine Erhigung ftattgefunden hat. In die 
jem Falle entfernt man die Erdedede der oberen Fläche, jo lange es 
die Witternng geftattet, entweder theilweije oder ganz. Findet man 
aber Fäulniß oder jonftiges Verderben, jo werden die Rüben jofort 
ausgelejen und umgelegt oder alsbald verarbeitet. In früheren Zeiten 
bededfte man die Rüben zunächſt mit einer Schiht Stroh, man iſt 
aber zu der Einficht gefommen, daß diejes jchädlich ift, denn fobald 
das Stroh fault, werden auch die Rüben zur Fäule disponirt. Die 
Erde allein fonfervirt die Rüben weit bejjer als das Stroh, fobald 
man nur micht unterläßt, die Riſſe in der Erdedecke vor Eintritt des 
Froſtes auszubefjern und zuzufchlagen. Uebrigens legt man die Haus 
fen gern in der Richtung von Norden nad Süden an, um den falten 
Winden eine möglichjt geringe Fläche darzubieten. Ein Inhalt von 
120 Etr. Rüben in jeder Miete hat ſich jomol Hinfichtlih des Be— 
werfens mit Erde als binfichtlid) des Abräumens und Abfahrens als 
am zwedmäßigjten und bequemjten bewährt. 

Petzholdt's Verfahren. * Petzholdt läßt die Stellen, wo 
Mieten errichtet werden jollen, nicht vertiefen, fondern nur die Rüben- 
blätter abhaden. Er bedient ſich zur Anfertigung der Mieten eines 
16 Fuß langen und 9 Fuß breiten Rahmens, welcher auf die Mieten- 


* Allgem. Landw. Monatsichrift IV. 5. 
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ftellen gelegt wird. Syn diefen Rahmen werden die Mieten einge: 
fchichtet, jedoch fo, dak bloß die äußere Seite geordnet wird. Alsdann 
wird der Haufen fo eingezogen, daß er bei einer Höhe von 5 Fuß in 
eine Spitze ausgeht. Eine ſolche Miete enthält 115—-120 Etr. Rüben. 
Sobald die erjte äußere Schicht geordnet ift, wird der Nahmen zu 
den nächjten Haufen verwendet. Die aufgefchichteten Haufen bfeiben 
1 Tag lang frei ftehen, außer wenn Froft zu befürchten ift. " Im 
Anfang wird die Erdebededung nur jo hoch gemacht, daß der Stamm 
noh 2 Fuß frei bleibt. Bon 3 zu 3 Tagen werden die Mieten un- 
terjucht, ob fich die Rüben erwärmt haben. Iſt dieſes der Fall, fo 
werden die Haufen fofort umgejegt. Sobald ftärferer Fyroft eintritt, 
wird jede Miete mit mehr Erde beworfen, doch bleibt der Kamm immer 
noch frei, denn jelbjt ein Froſt von 4—6° R. jchadet nicht. Iſt e8 
jo falt, daR das in die Miete geftellte Thermometer 1 0 R. Kälte an- 
zeigt, jo bedecft man jede Miete vollends ganz und bringt 2—3 Stroh: 
büſchel als Dunftröhren an. Diefe Dunftröhren beftehen blos aus 
einer Handvoll Stroh und werden beim dritten und Tetten Bedecken 
ganz mit Erde belegt. 

Beim letzten Bedecken wird wenigjtens jo viel Erde angewendet, 
daß dieſelbe oben reichlich 1 Fuß, an den Seiten 2 Fuß, unten 3 
Fuß dick zu liegen kommt. Mieten, die zum längeren Aufberwahren 
bejtimmt find, werden im Frühjahr bei warmer Witterung oft nad)- 
gefeben und gelüftet, jobald Fäulniß zu befürchten ift. Mieten, in 
denen die äußere Schicht der Rüben erfroren ift, werden nicht bei 
warmer Witterung abgefahren, weil jie ſonſt eine nachtheilige Verän- 
derung erleiden, jondern folche Haufen werden jo lange jtehen gelafien, 
bis Thauwetter den Frojt ausgezogen hat. 

Franzöſiſches Berfahren Mean hat gefunden, daß der 
Zucdergebalt bei der gebräuchlichen Aufbewahrung dur die in den 
Mieten vor fich gehende Zerſetzung bei den erjt im Frühjahr zur 
Verwendung kommenden Rüben von S—9 Prozent bis auf 3—4 
Prozent herabſinkt. Der Fabrikant verliert ſomit bei dem zuleßt ver- 
arbeiteten Rüben 50—60 Prozent oder durchſchnittlich am ganzen 
Vorrathb 29 Prozent Zuder. Diefes Herabfinfen des Zucergehaltes 
jucht die folgende Methode der Aufbewahrang zu vermeiden oder 
wenigjtens möglich zu vermindern. 


Die ohne Verlegung geernteten Rüben werden, ohne day man 
Yöbde, Handelegewächſe. IL. 12 
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fih um die anhängende Erde fümmert, mit Belaffung ihrer ſämmt— 
lihen Blätter in der Art neben einander gelegt, daß ein Kreis ge- 
bildet wird, in dejfen Mitte fich die Wurzeln befinden, während die 
Blätter nach außen zu liegen kommen. As Durchmefler des Hau- 
fens wird die 2" afache Nübenlänge genommen. Auf diefe Grundlage 
wird eine Ähnliche Yage von etwas kleinerem Umfange gelegt, darauf 
koumt eine dritte Yage umd jo fort, bis die Pyramide bei der achten 
oder neunten Yage dem Zujpigen nahe ijt, worauf die obere Deffnung 
mit einer großen Rübe gejchlojien wird. In ſolche Pyramiden wird 
die ganze Ernte gebracht, und die Rüben werden, wenn es die Wit- 
terung geftattet, in diefen Haufen bis nach dem vollftändigen Abwel- 
fen der Blätter gelafjen. In dieſen Haufen findet ein Nachreifen 
itatt, die Blätter verrichten ihre Funktionen noch fort, Wajjer wird 
verdunjtet und dadurd der Saft concentrirter. In dem Maße, als 
theils durch die Blätter, theils durch die Rüben jelbit Wafjer aus: 
ichtwitst, verlieren diefe an Volumen. Die anhängende und nach und 
nach völlig ausgetrodnete Erde wird ſich von jelbjt ablöjen und ab- 
fallen, jo daß die Rüben ein jehr reines Anjehen befommen. Jetzt 
ift es auch Zeit, die unterdes abgewelften Blätter abzujchneiden. Nun 
erſt iſt die Rübe zum Einmieten vorbereitet. 

Als Vortheile dieſes Verfahrens werden angegeben: 1) Die ſo 
behandelten Rüben nehmen einen kleinen Raum ein, und es wird beim 
Einmieten an Handarbeit erſpart. 2) Das geringere Gewicht der 
Rüben macht den Transport derſelben vom Felde in die Mieten 
und von da in die Fabrik leichter und billiger. 3) Aus dieſem Grunde 
können die Rüben noch mit Vortheil aus entferntern Gegenden zuge— 
führt werden. 4) Da die Rüben vollkommen unverletzt ſind, ſo halten 
ſie ſich weit länger unverändert. Der Fabrikant wird deshalb ſeine 
Arbeiten auf eine längere Zeitperiode ausdehnen können, wodurch das 
Anlagekapital vollſtändig ausgenutzt wird und die allgemeinen Koſten 
mehr vertheilt werden. 5) Die Reinheit der Rüben erſpart die Ar— 
beit des Waſchens. 6) Da der Saft concentrirter iſt, ſo tritt eine 
Erſparniß an Brennmaterial ein. 7) Durch die raſcher vor ſich 
gehende Abdampfung des concentrirten Saftes bildet ſich weniger 
Melaſſe. 

Dieſe Vortheile ſeien ſo groß, daß ſchon jeder für ſich die kleine mit 
dieſem Verfahren verbundene Mühe belohnen werde. In denjenigen Fäl— 
len, wo der Fabrikant ſeinen Bedarf an Rüben nicht auf eigenen Feldern 
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erziele, jondern wo Fabrikanten und Producenten getrennte Perſonen 
jeien, von denen jeder nur jein eigenes Intereſſe im Auge habe, werde 
die bejchriebene Methode erjt dann zu voller Geltung kommen, wenn 
der Producent die Sorge der Aufbewahrung der Nüben dem Fabri— 
fanten abnehmen werde. Diejes könne aber nur dann gejchehen, wenn 
der Fabrikant die mit dem Einmieten verbundenen Koſten, das mit 
den Aufbewahren verbundene Riſiko, ſowie die Abnahme am Gewicht 
der Rüben vergüte, jo daß aljo der Preis für gut erhaltene Rüben 
vom Herbit bis zum Frühjahr immer fteigen werde. Der Fabrikant 
fönne fih um jo mehr dazu verjtehen, als er mancherlei Vortheile 
davon habe. So erjpare er 3. B. den größten Theil der Koſten des 
Ein: und Ausmietens und das dazu möthige Areal. Das Leber: 
wachen der Rüben, welches ſich ſonſt auf furze Zeit zufammendränge, 
durch welche Anhäufung der Arbeit die jorgfältige Ausführung der: 
jelben ſchwer zu überwachen jei, vertheile jich auf den ganzen Winter, 
inden der Fabrikant die Rüben in dem Maße, als er fie bedürfe, zu- 
geführt erhalte. Hierdurch entgehe er dem Riſiko, das mit einem 
majienbaften Nübenbejiß verbunden jei, und es erwachſe ihm der 
Vortheil, daR er die Bezahlung für die Nüben nicht mit einem mal 
im Herbſt, jondern bei der jeweiligen Uebernahme, aljo nahezu erſt 
im Augenblide der Verwendung zu entrichten habe. Vortheile der 
Producenten feien: Diefelben brauchten im Herbſt zu einer Zeit, wo 
jie noch mit Bejtellung der Winterfaaten befchäftigt feien, das Zug: 
viehb nicht zu Nübenfuhren zu verwenden, ſondern fünnten dieſes 
auf eine ruhigere Zeit verichieben. In vielen Fällen werde auch der 
Yandwirth das Ein- und Ausmieten mit geringeren Kojten bewerfitel- 
ligen und auf jeine Kleinere Quantität mehr Aufmerkjamfeit verwen: 
den fünnen als der Fabrifant auf feine großen Vorräthe. Dadurd) 
jei dem Yandwirth Gelegenheit geboten, jeinen Arbeitern gerade in 
der gefchäftstofeften Zeit Beihäftigung zu geben, während jich der 
Heine Wirth dadurd im Winter ein Taglohn zu verdienen im Stande 
ſei. Würden jih Fabrifanten und Producenten vereinigen, Diele 
Vortheile zu genieken, jo würden jich die Intereſſen beider fejter ver- 
fnüpfen. | 

Champannai's Methode. Nach derſelben werden die Rüben 
in fange Haufen gebettet, deren Breite 18—24, die Höhe 6—9 Fuß 
betragen fanı. Die Abdahung wird nicht ftärfer gemacht als nöthig 
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ijt, um das Abgleiten der Erde zu verhüten. Die Spite jedod wird 
abgejtumpft und mit Stroh bededt. Die Hauptſache dabei iſt, den 
Durchzug der Yuft zu erleichtern. Diejes wird auf folgende Weife 
befördert: Entweder wird eine Art aus Weiden geflochtener umgetehr: 
ter Tröge unter die aufzufchichtenden Haufen gebracht oder man gräbt 
in Entfernungen von je 6 Fuß I—1"a Fuß tiefe und ebenjo breite 
Gruben der Quere nad) aus und bededt diejelben mit Neijern. Die 
Gruben müſſen auf beiden Seiten jo weit hinausreichen, daß beim 
Bededen der Haufen mit Erde noch etwas Deffnung freibleibt. Wenn 
dann die Nübenjchichten oben mit Stroh und an den Seiten mit 
Erde bededt jind, hat die Yuft den wünſchenswerthen Spielraum, und 
der Zug wird um jo jtärfer, als die Temperatur der Rüben höher 
iſt als die der äußeren Yuft. Die Stärke des Zuges erkennt man 
leicht, wenn man die Hand an die Deffnung einer der Gruben hält. 
Auf dieje Weiſe joll jeder Erbigung der Rüben vorgebeugt werden. 

Die Kuger/she Methode. * Kutzer empfiehlt, eine Rübe 
von der andern möglichjt abgejondert zur Aufbewahrung in die Erde 
zu legen; die Rüben aus der Erde jobald als möglid unter die Erde 
zu bringen; ſie im möglichjt Heinen Partien in Gruben von Norden 
nad) Süden zujammenzulegen; das Stroh bei der Aufbewahrung zu 
vermeiden, außer zur erjten Bedeckung als Schuß gegen Sonne, Wind 
oder Froſt; nad) der Bededung mit Erde iſt aber das Stroh gan; 
zu bejeitigen. Ferner empfiehlt Kutzer, die Pläge, auf denen Die 
Mieten zu ſtehen kommen follen, möglichjt tief auszugraben und grofe 
Rüben in fleine Gruben, Kleine fompafte Rüben in größere Gruben 
zu bringen. Die Rüben follen auf den Depotplägen mitteljt Hand— 
ihwingen oder Körben abgeladen und in die Gruben nicht eingewor- 
fen, jondern von den Wagen jchonend entleert werden. Dieje Grund: 
jäge befolgend verfäbrt Kutzer bei Aufbewahrung dev Nüben folgen: 
dermaßen: 

Bon Norden nah Süden werden auf dem Prismungsplage 
mitteljt einer Schnure die Grubenreihen abgejtedt, und zwar D'2 Fuß 
breit. Hierauf wird die Erde von jeder Yängejeite 2 Fuß breit und 
ebenjo tief ausgeboben, wonad in der Mitte eine Erdewand von 1'j2 
Fuß Breite und 2 Fuß Höhe jtehen bleibt. In der Yänge wird eben: 
falls rad) jeder Klafter (6 Fuß) Grube 1 Fuß Erde als Zwiſcheu— 
wand stehen gelafjen, wodurch gekuppelte Gruben entjtehen, Die 

* Allgem. Land» u. Forſtw. Zeit. 1864. 
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berausgehobene Erde wird nicht nur auf die Seiten des Fahrwegs, 
jondern biß zu 1 Fuß Höhe auch auf die jtehen gebliebenen Zwiſchen— 
wände gelegt. In diefe Heinen gekuppelten Gruben werden num die 
Rüben eingelegt, doch nur 1 Fuß hoch, und fogleich mit Erde, vom 
Fahrwege genommen, ungefähr handhoch bedeckt. Darauf kommen 
wieder 1 Fuß hoch Rüben, womit die Grube angefüllt wird, und 
zwar gegen die Zwiſchenwand anjteigend, und durch die Kuppelung 
der Gruben, welche fich auf beiden Seiten abflacht, eine jchiefe Ebene 
bildend. 

Sobald die Gruben mit Rüben angefüllt find, werden fie 18 Zoll 
bod mit Erde beworfen, wozu die herausgehobene Erde ziemlid auf: 
reiht. Eine jo gefuppelte 6 Fuß lange Grube faßt 24—30 Er. 
üben. 

Iſt die Rübe Hein und kompakt, fo läßt man den Erdeaufwurf 
auf der Yängezwijchenwand weg; dadurch verbinden fich die Rüben aus 
beiden Gruben zu einem Heinen Prisma, und die Miete faßt 30 bis 
35 tr. Rüben. 

Bei Anlage der Gruben wird zuerjt jede zweite Grubenfuppelung 
ausgeboben, damit man bei der Zufuhr der Rüben Pla zum Aus- 
weichen und viel fejten Boden hat und die Wagen leichter abgeladen 
werden fünnen. Sind dann die Gruben gefüllt und mit Erde bededt, 
jo werden die Zwijchengruben berausgehoben, wodurd ein feiter Be— 
den, nämlich der bleibende Tyahrweg, von der bereits gefüllten Grube 
übrig bleibt. 

Die Rüben werden in der Mitte einer Grubenlängen-Abtheilung 
von den Wagen herabgelafien, mit Körben oder Schwingen aufge: 
fangen und in die Gruben abgeladen. Ein Schlichten oder Weber: 
werfen findet nicht jtatt, weil fich die Abflahung durd die Wände 
der Gruben ſelbſt ergibt; nur auf der oberften Fläche muß etwas 
nahgeholfen werden. 

Auf diefe Art fann man auf 1 Joch a 1600 Quadratfuß Fläche 
23,00— 25,000 Etr. Rüben unterbringen, während man bei der 
gebräuchlihen Methode wegen des Plates zu Zeitenwänden und Erde: 
aufwürfen nur 19,000 bis 20,000 Etr. Rüben placiren Fann. 

Sollten es Yage oder Bodenverhältniffe nicht gejtatten, Gruben 
zu errichten, dann wird die Kutzer'ſche Methode bejtmöglichit für 
Mieten oberhalb der Erde folgendermaßen affomodirt : 

Iſt der Platz für das Prisma auf 6 Fuß Breite berechnet, jo 
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wird ein Spatenftich herausgehoben und die Erde zu beiden Yängen- 
jeiten, dann auf die in der Mitte ftehen gelajiene einfußige Erdezwi: 
Ihenwand aus auf die nach jeder Yängeflafter (6 Fuß) gelafjene Quer: 
wand gelagert. Auf diefe Art erhält man 1'% Fuß bobe gefuppelte 
Gruben, welche man mit Rüben vollfüllt und dann 6 Zoll hoch ganz 
mit Erde bededt. Auf dieſe vollgefüllten Gruben wird dann ein 
Kleines Prisma von 5 Fuß Breite, 2 Fuß Höhe und für jede Yänge- 
Hafter dur eine Erdezwiſchenwand unterbrochen geichlichtet. Diejes 
Prisma wird jogleih 16—18 Zoll hoch mit Erde beworfen und da: 
durch gegen Wärme und Yuft jo viel als möglich hermetiic abge: 
ſchloſſen. 

Kutzer rühmt von ſeiner Methode, daß die Rüben vor den Ein— 
wirkungen der wechſelnden Temperatur und dadurch gegen die Fäule 
geſchützt und alle anderen Uebelſtände der bisher gebräuchlichen Ein— 
mietung theils beſeitigt, theils gemildert werden, und zwar ohne 
größere Koſten und ohne größere Einmietungsplätze. Es ſollen durch 
die in Rede ſtehende Aufbewahrungsart mindeſtens 5 Prozent Rüben 
gegenüber der gebräuchlichen Einmietungsmethode erhalten werden. 
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Dritte Abtheilung: Geſpiunſtpflanzen. 


Stuttgart: 
Verlag von Cohen und Riſch. 
1868. 


Anleitung 


zum rationellen Anbau 


der 


Gefpinnftpflanzen: 


der Baumwolle, des Chinefifchen Grafes, Corchorus capsu- 

laris oder der Zute, des Eibiſch, der Girardinia aculeata, 

des Hanfes, Seins, Lignum spartium, Lo-Ma, der großen 

und weißen Heel, des Pfriemengrafes, Phormium tenax, der 

Schwalbenwutz, Sida Abutilon, Sida Napaea, forifchen 
Seidepflange 


behufs Erzielung einer höhern Bodenrente 


von 


Dr. William Löbe, 


Retakteur ber Alluftrirten Landbwirtbichaftlichen Zeitung. 


Mit 34 in den Zert gedrukten Abbildungen. 
Stuttgart: 


Berlag von Cohen und Rijd. 
1868. 


Schnellpreſſendrue der Rieger'fhen Buchdruckerei in Stuttgart. 


Michtigkeit der Gefpinnftpflanzen. 


Die Gefpinnftpflanzen nehmen unter den Handelsgewächſen eine 
der erften Stellen ein. Nicht nur liefert ihr Rohſtoff ein Material, 
welches zu den umentbehrlichen Lebensbedürfniffen der Menjchen ge- 
bört, weshalb es auch ftetS gefucht ift, fondern die rationelle Kultur 
der Gefpinnftpflanzen ift auch jehr einträglich, fo zwar, daß durch 
fie dem Boden eine weit höhere Nente abgewonnen wird, als durch 
den Getreidebau. 

Ganz befonders geeignet ift der Anbau der Gefpinnftpflanzen für den 
kleineren Yandwirth, denn diefer Anbau erfordert viel Arbeit, welche zum 
großen Theil nur durch Menfchenhände auszuführen ift. Muß diefe Arbeit 
verlohnt werden, dann wird der Neinertrag bei dem fehr fühlbaren 
Arbeitermangel und dem darauf beruhenden hohen Arbeiterlöhnen weſent— 
ih gejchmälert. Der kleinere Yandwirth aber, fobald er nur den 
Anbau der Gejpinnftpflanzen in angemeffenen Grenzen betreibt, be- 
nugt zur Ausführung deffelben feine fremde, mit baarem Gelde ab: 
zulohnende Hilfe, fondern er vermag alfe bei dem Anbau der Ge- 
Ipinnftpflanzen vorfommenden Arbeiten mit den Kräften der eigenen 
Wirthihaft auszuführen, er verdient alfo die Handarbeiterlöhne jelbft, 
und diefer Verdienft ift reiner Gewinn. 

Es ift aber auch der gröfere Landwirth nicht von dem Anbau 
der Gejpinnftpflanzen ausgejchlofien, ſobald derjelbe die Einrichtung 
trifft, daß er alle auf den mit Gejpinnftpflanzen beftellten Feldern 
vorfommenden Arbeiten nur bis zur Ernte ſelbſt vollführt, von da 
angefangen aber den Beſtand der betreffenden Aeder an die Fabri— 
fanten oder Flachsbereitungsanſtalten verfauft. Bei einer ſolchen Ein: 
rihtung wird gewiß auch der große Grundbefiter feine Nechnung bei 
dem Anbau der Gefpinnftpflanzen finden. 

Der vermehrte Anbau der Gefpinnftpflanzen auf Deutfchlands 
Fluren ift um fo mehr angezeigt, als dafiir verfchiedene Gründe laut 
und beredt jprechen. 

Bor Allem ift hervorzuheben, daß Deutfchland in dem Anbau 
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der Gefpinnjtpflanzen, der Fabrikation der Gefpinnftwaaren und dem 
Handel mit denjelben jeit einer längeren Reihe von Jahren von dem 
Auslande, namentlih von Belgien und Großbritannien, überflügelt 
worden und daß deshalb Deutjchland jenen Yändern in einem Pro- 
duftiong-, Yabrifations- und Handelszweige tributbar geworden ift, 
der bei ung ebenjo jeine Stätte finden fan, wie dort. Es fommt 
dafür zunäcdhft darauf an, daß den Yabrifanten ein ausgezeichnetes 
Nohmaterial in der erforderlichen Menge geliefert wird, jo daß die- 
jelben nicht mehr nothwendig haben, das Rohmaterial oder Halb- 
fabrifat aus dem Auslande zu beziehen. 

Demnächſt kommt in Betracht, da ſeit dem amerifanifchen Se— 
cejlionsfriege der Baummollebau in dem Süden der Bereinigten Staa- 
ten nicht nur jehr veducirt worden ift, jondern daß ſich auch der 
Preis der Baummolle und der Baummollefabrifate mit der Zeit ſtei— 
gern wird, fo daß die andern Gejpinnftpflanzen und die daraus gefer: 
tigten Waaren weniger von der Konkurrenz der Baummolle und ver 
baummollenen Waaren zu leiden haben werden. Während nämlic) 
vor dem Kriege die Baummolle lediglich ein Produft der Sflaven- 
arbeit war, wird dieſe Gejpinnftpflanze nach dem Siege der Nord- 
jtaaten über die Südſtaaten, der die Aufhebung der Sklaverei zur 
Folge Hatte, in Zufunft nur noch von freien Arbeitern angebaut wer- 
den. Daß jich aber dadurd) die Produftionsfoften erheblich jteigern 
müſſen und dag in Folge defjen der Preis der Baumwolle nicht un— 
beträchtlih in die Höhe gehen wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Diefe 
Preisfteigerung wird aber noch erhöht durch den Ausfuhrzoll, welcher 
in den Vereinigten Staaten auf die Baummolle gelegt worden ift. 

Ein dritter Grund, weshalb der ausgedehntere Anbau der Ge- 
ſpinnſtpflanzen rathſam, ijt der, daß das in jo vielen fleineren Wirth- 
ichaften in die Rumpelkammer verwiefene Spinnrad und mit ihm das 
weit haltbarere Handgefpinnft wieder zu Ehren komme. 

Selbit gejponnen, ſelbſt gemacht, 
Iſt die rechte Bauerntradt. 

In jedem Bauernhaufe gibt es, bejonders in den langen Winter- 
abenden, Zeit genug, welche nicht von den gewöhnlichen täglichen wirth- 
ſchaftlichen Arbeiten ausgefüllt wird. Dieſe freie Zeit kann nicht beffer 
verwerthet werden, als wenn die Hausfrau mit ihren erwachjenen Töch- 
tern und den weiblichen Tienftboten die eigen erbauten Gefpinnftpflanzen 
mittelft der jchnurrenden Spinnräder in Garn verwandelt, wodurch 
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nicht nur der eigene Bedarf der Familie an Leinwand gedeckt, fondern 
auch manche andere wirthichaftliche Bedürfniffe befriedigt werden können, 
und zwar unbeftritten wohlfeiler und beffer als durch Zulauf der 
betreffenden fertigen Fabrikate. Wird der Anbau der Gefpinnftpflanzen 
wieder eingeführt, dann wird aud ganz von felbft das Spinnrad in 
den Bauernhäufern und mit ihm die jelbjtgemachte Tracht wieder zu 
Ehren kommen! 


Die Baumwolle (Gossypium). 


Geſchichtliches. Der amerikanische Bruderfrieg, welcher die 
Produktion der Baummolle im Süden der Vereinigten Staaten und 
die Einfuhr derjelben nach Europa bedeutend verminderte, war die 
Folge, daß man fi in allen Breitegraden, deren klimatiſche Ver: 
hältnifje den Anbau der Baumwolle zu geftatten fchienen, der Ein- 
bürgerung derjelben befleißigte. Insbeſondere war diefes auch der 
Fall in einigen füdlichen Kronländern Dejterreichs. 

Das k. f. Minifterium für Handel und Volkswirthichaft — nad: 
dem es Kenntnig davon erlangt hatte, daß die fyrifchen und anato- 
lichen Provinzen der Türfei nebjt Eypern die Baumwollekultur ſchon 
jeit dem neunten Jahrhundert mit Erfolg betrieben, diejelbe fich auch 
über die macedonischen Küften (um Salonif) und in der neueften Zeit 
jogar längs der Donau bis an die Gegend von Widdin ganz nahe 
der f. f. peterwardeiner Militärgrenze ausgebreitet, daß man auch 
in Unter: ‘ftalien den nad) dem 15. Jahrhundert in Verfall ge: 
fommenen Anbau der Baummolle wieder aufgegriffen hat und daß 
auf der im Jahre 1864 zu Turin abgehaltenen Ausftellung eine reiche 
Auswahl werthvoller Baummwolleprodufte zur Anfhauung und Ber: 
gleihung gebradht worden iſt — juchte ſowol für Dalmatien als 
auch für die untere Militärgrenze, eventuel auch für Unter-Ungarn 
und das Banat Verfuche mit dem Anbau der Baummollepflanze ein- 
zuleiten* Hierin wurde man im Verlauf der Verhandlungen durch 
weitere günftige Nachrichten beftärft, welche zeigten, daß bereits 
Private gelungene Verſuche mit der Baummollefultur durchgeführt, 
wie 3. B. von Werther bei Ofen, welcher auf einem Grundſtück 

* Allgem. Lande und Forſtwirth. Zeit. 1864 Nro. 11. 
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auf einer Donauinfel im Freien bereitS durch zwei Sommer Baum: 
wolle in einer Ausdehnung von etwa einem Joch angebaut und gün- 
jtige Ernten erzielt hat. Man erhielt ferner durch das Faijerliche 
Konjulat in Malta inftruftive Daten über den Baummollebau auf 
der Inſel Malta, deren Lage, Boden und Klima fich denjenigen der 
dalmatinifchen Küften jehr nähern. Baumwolle bildet dort den ein- 
zigen Ausfuhrartifel, wird jehr reichlid) angebaut und gedeiht bei 
geringer Pflege in dem dortigen ziemlich dürren rothen Thonboden 
ohne Bewäfjerungsanftalten. 

Der Samen von Malta jcheint daher bejonders zu Anbauver: 
ſuchen in Dalmatien und andern Gegenden von ähnlicher Yage, ähn— 
lichem Klima und Boden geeignet zu fein. 

Die erften Verſuche mit dem Anbau der Baummolle in Dal: 
matien wurden im Jahre 1862 eingeleitet, und zwar mit Samen 
aus dem Hochlande Perfiens. Dieſe Varietät mit gelbliher, etwas 
furzer, wenig glänzender, aber ftarfer Faſer gedeiht ſchon in jolchen 
Lagen, wo der Winter obſchon felten Schnee, doc) nicht unbedeutende 
Fröſte mit fich bringt, jo dag man annehmen durfte, dieſe Varietät 
werde das Klima Dalmatiens vertragen. Sie wurde auch wirklich 
in der Gegend von Zara angebaut, lieferte aber, da die Ausjaat 
nicht frühzeitig genug gejchehen Fonnte, nur geringe Ausbeute. 

Gleichzeitig ließ die dalmatinifhe Statthalterei Verſuche mit 
egyptiſchem Samen anftellen, welche im Jahre 1865 im größeren 
Maßſtabe wiederholt wurden. Dieſe Verſuche wurden in allen Be— 
zivfen des Königreichs Dalmatien, auf dem Feſtlande wie auf den 
Inſeln, eingeleitet. Ausnahmelos gediehen die Pflanzungen längs der 
Flußufer und nahe am Meere, bejonder8 nächjt den Seeſalinen in 
dem etwas feuchten Boden der Strandgegend, wo an Quantität und 
Qualität ausgezeichnete Ernten erzielt wurden. Die Gunft der etwas 
größern Yuftfeuchtigfeit kam auch den Anpflanzungen in den höhern 
Lagen, wie im Bezirke Knin, jehr zu Statten. Auf den fleinen 
Inſeln, alfo unter dem Einflufje der etwas feuchten Meeresluft, ge- 
dieh die Baumwolle durchjchnittlich bejjer als auf dem Feitlande. 

Wenn man bedenkt, daß in dem trodenen Jahre 1863 fajt alle 
einheimifchen und längſt afflimatifirten Nußpflanzen in Dalmatien jehr 
Schlechte Ernten gaben, müſſen die mit der Baummollejtaude erzielten 
Reſultate jedenfalls als ſehr aufmunternd erſcheinen. Der Yandwirtb 
Mesja in Caftelnuovo bei Cattara hat eine Darftellung vorgelegt, 
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aus welcher erfichtli wird, daß derfelbe Boden, welcher eine ziemlid) 
magere Baummolleernte lieferte, wenn er mit Mais bebaut worden 
wäre, jelbjt unter günftigen atmosphärifchen Einflüffen noch weit 
weniger eingetragen haben würde. 

Im Allgemeinen erhellt aus den vorliegenden Berichten, die von 
ungefähr 50-60 Berfuchsorten herrühren, daß die vormwiegenden 
Bodenarten Dalmatiens und das Klima gewöhnlicher, nicht allzu 
ercejliv trodener Jahre dem Baummollebau nicht ungünftig jein dürf- 
ten, wenn man dabei die allerdürriten Stellen vermeidet. 

Daß die Verfuhe in fteigender Progreffion fortfchreiten, ift 
wenigſtens für die nächte Zukunft gefichert. Man hat ſowol amerika: 
nifchen als maltefifchen Baummollefamen zur Ausfaat bezogen, und 
um zum Baummollebau zu animiven, jind von der k. k. Statthalterei 
Preife von 25, 15, 10 und 5 Dufaten ausgefett worden; auch hat 
das f. k. Minifterium für Handel und Volkswirthſchaft der Statt: 
halterei einen Geldbeitrag behufs Unterftütung ärmerer Yandwirtbe, 
die den Baummollebau verfuchen wollen, zur Verfügung geftellt. 

Die im Jahre 1864 in Dalmatien fortgefegten Anbauverjuche 
mit der Baummolle haben ergeben, daß die Kulturfoften nicht bedeutend 
find; fie belaufen fich nicht höher als die Kulturfoften fir Tabaf. 
Verſuche im Innern des Yandes haben bewiefen, daß die Bewäſſe— 
rung des Baummolfefeldes, wenn fie auch unter Umftänden jehr vor: 
tbeilhaft fein mag, doc, feine nothwendige Bedingung für das Ge: 
deihen der Baummollepflanze ift. Obwol nod) feine fihern Nentabili- 
tätSberechnungen vorliegen, jo it es doch ohne Zweifel, daß der Er: 
trag der Baumwolle den aller andern Handelspflanzen in Dalmatien 
übertrifft. An einem Orte joll die Baummolle einen vierfach höhern 
Ertrag als der Mais geliefert haben. Nachgewiefen wird aus dem 
Jahre 1864, daß fi der Echlanımboden der Flußalluvien befjer zum 
Baummollebau eignet, als der vothoderige Yehm des dalmatinifchen 
Kalfgebietes. 

Auch die Nachrichten über den Stand der Afflimatifation der 
Baummolle in der Yombardei und in Venetien lauten günitig. 

Aufer den Anbauverfuhen mit Baummolle in Dalmatien, dem 
(ombardo=venetianifchen Königreich, der Militärgrenze und Ungarn 
liegen derartige Verſuche auch aus Griechenland, Algier, dem ſüd— 
lihen Frankreich und Deutſchland vor. 

Am gelungenften hat fi) der Baummollebau in Algier erwiejen; 
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aber auch aus dem Süden Frankreihs, aus der Gegend von Per: 
pignan, liegen glüclihe Anbauverfuche vor. Dagegen find die in 
Deutichland von Seite des Afflimatifationsvereins in Berlin mit 
dem Baummollebau gemachten Verfuche nicht geglücdt. Es wird jedoch 
die Hoffnung ausgeſprochen, daß, wenn fich die Baumwolle aus Nord: 
China mit weniger Wärme begnügen und eine fürzere Vegetationszeit 
haben follte, jo daß der verhältnigmäßig kurze Sommer Deutſchlands 
für die Entwicelung der Pflanze genügen würde, Ausficht vorhanden 
jein dürfte, fie aud in nördlichen Klimaten mit Erfolg anzubauen. 

Botanifches.* Die Baumwolleftaude gehört in die Klaſſe 
der doppeltfamenlappigen Pflanzen mit vielblätterigen Zwitterblumen 
und jenfrecht hinabgehenden Wurzeln, in die Familie der Malven und 
in das Gefchleht Gossypium. Man unterfcheidet die baumartige und 
die frautartige Baummollejtaude. 

Die größten Varietäten der baumartigen Baummolleftaude er: 
reichen eine Höhe von 18—21 Fuß. Ahr Stamm ift, wenigſtens 
unten, bolzig. Die Zweige find an den untern Theilen glatt, an der 
Spite weichhaarig. Die tief gelappten Blätter ftehen auf langgeftred- 
ten Blütenftielen; die gelben, weißen, rothen oder purpurfarbigen 
Blüten find achjelftändig und einzelnftehend, d. h. fie ftehen einzeln 
in den Blattwinfeln; fie ftellen eine aus fünf Blättern zuſammen— 
gejetste Blumenfrone dar, deren einzelne Blätter durch die Staubfäden 
in der Weife vereint find, daß die ganze Blumenfrone in einem Stüde 
abfällt. Die Staubgefäße find zahlreich und einbrüderig. Die Kapfel 
oder Hülfe, welche fich nach dem Abfallen der Blumenfrone entwidelt, 
bat 3, 4 oder 5 Bellen. Das feideartige Yüllhaar, die Baumwolle, 
ijt ein Nebenproduft des Befruchtungsprozeffes der Pflanze. Sie ift 
gebildet durch Haare, welche ſich auf der Oberfläche des Samens ent: 
wideln und dazu dienen, die Uebertragung des Samen zu unter: 
ſtützen. 

Die Varietäten der krautartigen Baumwolleſtaude wechſeln von 
1—6 Fuß Höhe. Ihre Blüten find gewöhnlich blaßgelb, zumeilen 
aber auch an dem untern Theile jedes Blattes purpur gefledt. Wäh— 
rend die Blüten welfen, nehmen fie alle Nüancen von Roja zu Roth 
an. Einige Blüten find aber auch jchon in dem Augenblide ihres 

* Das folgende ift nach dem Schriften: „Die Baumwolleſſaude und ibre 


Kultur für Brafilien“ von Baril, Graf be la Hiere (Dona Francisca 1864) 
bearbeitet. 
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Aufbrechens feuerroth. Sonft kommt die frautartige Baummolle mit 
der baumartigen überein. 

Dean unterjcheidet folgende Arten und Barietäten der Baumwolle— 
jtaude: 

1) Diegewöhnliche baumartige Baummolleftaude (Gos- 
sypium arborescens), hat jchwarze, zufammengewachjene Samenkörner, 
die aber ein weniger langgejtredtes Bündel bilden. Man fennt 
von bderjelben vier Varietäten: a) Mit zufammenhängenden Samen 
förnern in einem jchwarzen langen Bündel. Die Kapfeln find getheilt 
in drei Yappen, welche ziemlich reichlich Baumwolle einjchliegen, Die 
9—10 Samenförner umgibt. Die Baumwolle ift furz, rauh, grob 
und ſchwach. Die Pflanze dauert zwei Jahre und verzweigt ſich 
wenig. b) Mit braunen zufammenbhängenden Samenförnern. Die 
drei bis vier Kapſeln derjelben jind dicker und fürzer als die der 
vorhergehenden Varietät und enthalten eine glänzende Baumwolle, 
welche 9 Samen bededt. . Yettere find von einem brammen Flaum 
umgeben. Die Pflanze iſt jtarf, dauert 6— 7 Jahre aus und 
verzweigt ſich ſtark. c) Mit grünen zufammenhängenden Samen: 
förnern. Die Kapjeln find denjenigen der vorhergehenden Varietät 
ähnlih, die Samen mit einem grünen Flaum bededt, die Baummolle 
ift weiß, fein, jeideartig und ftarf. Die Pflanze dauert lange aus. 
d) Mit Schwarzen zufammenhängenden Samenförnern und Nanfing: 
baummolle. Die Kapjel hat 3 oder 4 Pappen und enthält 7 oder 
I Samen. Die Baumwolle it ftarf und feideartig, die Pflanze aus- 
dauernd. 

2) Die gewöhnliche frautartige Baummolleftaude (Gos- 
sypium herbaceum). Dan unterjcheivet von derjelben folgende Va— 
rietäten: a) Mit getrennten, mit einem weißen Flaum umgebenen 
Samenfkörnern. Die Kapfeln find Hein, haben 3 Yappen und 7 ge 
trennte, von weißer feiner Baumwolle umgebene Samenförner. Die 
Blüten find feuerroth. b) Mit fchwarzen und getrennten Samen: 
förnern. Die Blüten find blafgelb, beim Verblühen von Roſa zu 
Noth übergehend. Dieſe Varietät hat 4—5 lappige Rapfeln, welche 
>, T oder 9 mit einer langen, glänzenden, ſilberweißen, feinen, ftarfen 
Baummolle umgebene Samenförner einfchließen. 

3) Die Baummolleftaude mit zufammengeballten, nicht 
verbundenen Samenförnern (Gossypiam conglomeratum), liefert 
eine Nanfingbaummolfe, 


12 


4) Die perwanifhe Baummolleftaude (Gossypium peru- 
vianum). 

5) Die zugefpiste Baummolleftaude (Gossypium acumi- 
natum), auch Steinbaummwolle, Maranhaobaummolle genannt, gibt 
ein jehr jchönes weißes, langhaariges Produft, das die Farbe fehr 
gut annimmt. 

6) Die Barbadosbaummolle (Gossypium Barbadenso), hat 
zufanmengemwachjene, mit einem braunen Flaum bededte Samen: 
förner. 

7) Gossypium religiosum, deren Samenförner durch einen Flaum 
verbunden find. 

8) Die weinblätterige Baummolleftaude (Gossypium 
vitifolium), bat fejt verbundene Samenförner, umgeben von einem 
grünen Flaum. 

9) Die rothe Baummolleftaude (Gossypium rubium). 

10) Die indifche frautartige Baummolleftaude (Gossy- 
pium Indicum herbaceum), hat getrennte Samenförner, bededt mit 
einem weißen Flaum; die Blüten find feuerroth. Sie liefert die 
Baummolle, welche in den Vereinigten Staaten Upsland cotton, green 
seed cotton genannt wird. 

11) Die indifche baumartige Baummolleftaude (Gossy- 
pium Indicum arboreum), hat gleichfall8 getrennte Samenförner; die 
Samenfapfeln enthalten eine jehr jchöne Baummolle. Von ihr ftammt 
die amerikanische Varietät Block seed cotton. 

12) Die fiamefifhde Baummollejtaude (Gossypium 
Siamense). 

13) Die Hinefifhe Baummolleftaude (Gossypium Chi- 
nensis). 

14) Die ſchneeweiße frautartige Baummolleftaude (Gos- 
sypium herbaceum albo nivea). 

15) Die purpurfarbige Baummolleftaude (Gossypium 
purpuraceum). 

16) Die ſchneeweiße fiamefifhe Baummolleftaude (Gos- 
sypium Siamense albo nivea). 

Boden und Klima. Die Baummolleftaude verlangt zu ihrem 
Gedeihen feuchten, aber fehr durdjlaffenden Boden; namentlich muß 
der Ader dem Waſſer leichten Abfluß gewähren. Auf zu feuchtem und 
der Ueberſchwemmung ausgefestem Boden kommt die Baumwolle 
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ihlecht fort, und in Lagen, welche den Winden ftarf ausgeſetzt find, 
leiden von dieſen die Pflanzen jehr. Stodendes Waſſer macht, daß 
die Pflanze erfranft und, wenn die Näffe zu lange andauert, ganz 
abjtirbt. Der Trockenheit widerjteht dagegen die Baummollepflanze 
kräftig, weil fie mit ihren Wurzeln tief in den Boden eindringt. Er: 
höhte Yage und wenig fejter Boden von gelblicher Farbe eignen fich 
am bejten für den Anbau der Baummolle mit langer Seide. Um 
überhaupt Baummolle in Menge und von guter Qualität zu gewinnen, 
iſt Feuchtigkeit, Wärme, halb leichter, mäßig thoniger und gut ge- 
loderter Boden in einer gegen heftigen Winde geſchützten Lage erfor- 
derlih. Auf einem zu trodenen Boden blüht die Baummolle fat gar 
nicht, während fie ſich auf einem zu feuchten, zu ſtark mit fticjtoff- 
haltigem Dünger verjehenen Boden zwar mit Blüten bedeckt, die aber 
zugleich mit der Kapſel abfallen. 

Die Baummolleftaude fommt in allen Yändern gut fort, deren 
mittlere Yahrestemperatur nicht unter 15°C. fällt. In Europa kann 
man fie anbauen biß zum 45. Grade nördlicher Breite. Die fraut- 
artige Baumwolleſtaude ftirbt bei dem erjten Froſte von 2" C. ab. 

Fruchtfolge. Um die Baumwolle mit VBortheil anzubauen, 
ift e8 unbedingt erforderlih, das Syſtem des Fruchtwechſels einzu- 
führen. In den franzöfifchen Kolonien theilt man den Boden in 
Streifen von 300—450 Fuß ab, bebaut den erften Streifen mit 
Mais, den zweiten mit Baumwolle, während der dritte brache liegen 
bleibt. Im folgenden Jahre wird der Bracdhjeldtreifen mit Baum: 
wolle bepflanzt, während da, wo Baumwolle geftanden hat, Kar— 
toffeln oder Tabak folgen und der Streifen, welcher mit Mais beftanden 
war, brade liegen bleibt. Auf diefe Weife fommt die Baunmolle 
erjt nach drei Jahren wieder auf denjelben Platz. Vortheilhaft ift es, 
die Streifen mit einer Einfriedigung zu umgeben, weil man dann 
die jedesmal brache liegenden Streifen zur Viehweide benugen kann. 
(Diefer Rath gilt für Brafilien.) 

Bearbeitung des Bodens Die bejte Zubereitung des 
Bodens bejteht darin, daß man fo tief als möglich pflügt, und zwar 
fo, daß in geradlinigen, 42 Fuß von einander abjtehenden Zwiſchen— 
räumen alfe vegetabiliichen Stoffe, welche fi) auf dem Felde vor: 
finden, zufammengebracdht werden. Auf diefen fo zubereiteten Linien 
werden dann breite, gewülbte Streifen, welche das Jäten erleichtern, 
gebildet. 
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Düngung. Die beften Düngemittel für die Baumwolleſtaude 
find die falzigen Schlammtheile der Mleeresküften oder der Gemäjjer 
mit Ebbe und Flut, ferner der Fluß: und Teichſchlamm. Diefer 
Schlamm darf aber nur in getrodinetem und gut gepulvertem Zuftande 
angewendet werden. Nach diefem Dünger wächſt die Baummolle- 
pflanze bejonders üppig; zwar werden nach demfelben die Früchte 
jpäter reif, gewinnen aber an Güte und fallen auch nicht jo leicht ab. 
Auh Binfen und Schilf gewähren ein koftbare8 Düngemittel für die 
Baummolleftaude; fie müſſen aber bei trodener Witterung dem brache— 
liegenden Boden einverleibt werden. Werden Binjen und Schilf bei 
feuchter Witterung in den Boden gebracht, To entjteht die jogenannte 
blaue Krankheit der Baummollepflanze. Man kann aber auch Stall: 
mift, zerjette Baumblätter mit etwas ungelöjchtem Kalf vermifcht, 
andere Pflanzenſtoffe, mit einem Worte alle leicht Löslichen, Die 
Menge des Humus — als einen Erzeuger der Kohlenfäure — ver: 
mehrenden Düngemittel anwenden. Iſt der Boden arm an Kalf, 
jo gewährt es großen Vortheil, ihn zu kalken. Die Anwendung 
fohlenfauren Kalks empfiehlt ſich befonders für den leichtern Boden, 
da der Kalf einen gewiſſen Grad chemifcher Anziehungskraft für eine 
große Anzahl der Vegetation günftiger atmosphäriicher Stoffe befitst. 

Ferner eignen fih zur Düngung des Baummollefeldeg Guano, 
Federviehmiſt, menjchliche Erfremente, Ache, die Samen der Baum- 
wolleftaude oder die Kuchen diejer Körner, Reis- und Haferſtroh. 

Die Chinefen verwenden allgemein den Schlamm und Schmurz 
aus den Kanälen und Kloaken der Städte zur Düngung der Baummolle. 

In Nachſtehendem iſt das angemefjenjte Meengeverhältnig an 
Dünger pro 1 magdeb. Morgen angeführt: 

Salziger Meeres: oder en 15 Karrenladungen 


Flußſchlamm . . . ; 18 . 
Schilf, Binfen . ». » 2.2.13 — 
Baumwolleſamenkörner .. . . 20 berl. Schff. 
Guam . 2 2 2 50 Bo. 
Federviehmiſt —V 100 „ 


Bonmwollefamentörner, — Federdiehmiſt dürfen nur auf 
Feldern angewendet werden, welche ſtets einen gewiſſen Grad von 
Feuchtigkeit bewahren. 

Alle Düngemittel ſind, ehe ſie untergepflügt werden, gleichmäßig 
auf dem Boden zu vertheilen. Für die ausdauernden Baumwolle— 
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jtauden ift die Düngung jedes Jahr zu wiederholen. Uebrigens braucht 
Boden in niedriger Yage weniger jtarf gedüngt zu werden, als Boden 
in hoher Yage. 

Sehr verbejjern kann man den Boden für die Baummollefultur, 
wenn man ihn mit einer entgegengejegten Bodenart überfährt und 
mijcht. | 

Samen. Sehr widtig ift eine forgfältige Auswahl der Samen. 
Diejelben müffen jchwer, di, von jchönem Ausjehen fein und aus 
den beiten Meittelfapfeln der Tetten Ernte ausgewählt werden. Die 
Flocken von diefen Kapjeln muß man allein legen, an einem jehr 
trocdenen und luftigen Orte aufbewahren und zwei Wochen lang täg- 
lih zwei Stunden der Einwirkung der Sonnenftralen ausjegen. Big 
zur Ausfaat müſſen fie an einem trodenen, Fühlen Orte aufbewahrt 
werden. Zwar dauert die Keimfähigfeit der Samen wenigſtens drei 
Fahre, doc) ijt e8 rathſam, den Samen von der legten Ernte aus— 
zumählen. Vor der Ausſaat legt man fie in Wafjer und entfernt die 
obenaufihwimmenden Körner. Die eingequellten Samen find aber jo- 
gleich zu jün. Baut man die frautartige langjeidige Baummolle an, 
jo ift, um deren Ausartung zu verhüten, alle 2—3 Jahre der Sa- 
men zu wechieln. 

Saat. Je nach der geographiichen Yage und der mittlern Jahres— 
temperatur gejchieht die Saat in den Monaten Auguft, September und 
Oktober (in Deutjchland im Frühjahr). In den jüdlichen Gegenden fät 
man am zeitigjten. Die Saat darf nur bei feuchter Witterung gejchehen. 
Das gebräuchlichſte Saatverfahren bejteht darin, daß man eine gewiſſe 
Anzahl Samenkörner in ein Loch legt, doch ift diefes Verfahren nicht 
zu empfehlen, indem die mehreren Pflanzen fih im Wachsthum hin- 
dern und in Folge dejjen weniger kräftig werden. Beſſer ift die Saat- 
methode, nach welcher man topfartige Vertiefungen je nad) dem Ab- 
ftand, den die Pflanzen von einander haben jollen, in den Boden 
madt. Um dieſe Vertiefungen legt man klaren Kompojt von Pflan— 
zenftoffen und leichter Erde, damit die Wurzeln nach Maßgabe des 
Wachsthums der Pflanzen Nahrung haben. In jede Vertiefung legt 
man 2—3 Samenförner, jedes 1Y2—2 Boll von dem andern ent: 
fernt, und bedeckt fie leicht, aber forgfältig mit Erde. Die Saat 
muß in Reihen gejchehen, melde einen Abjtand von 2 Fuß 6 Zoll 
bis 3 Fuß 7 Boll von einander haben. Die Pflanzen in den Reihen 
müffen 1 Fuß 10 Zoll bis 2 Fuß 6 Zoll von einander entfernt ftehen. 
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Haben fi) die Pflänzchen etwas entwidelt, jo zieht man die 
weniger ftarfen auf jedem Saatplage aus und läßt nur die kräftigſte 
ftehen. Das Berziehen darf übrigens nur bei feuchter Witterung 
geſchehen. 

Leere Stellen ſind wiederholt zu beſamen. 

Jäten, Behacken und Behäufeln. Das erſte Jäten und 
Behacken wird vorgenommen, ſobald ſich die Pflanzen über dem Boden 
zeigen. Das Jäten und Auflockern des Bodens muß mit großer 
Sorgfalt geſchehen, damit die Pflanzen nicht beſchädigt werden. 

Bei dem zweiten Jäten, welches geſchieht, ſobald ſich vieles Un— 
kraut zeigt, hackt man gleichzeitig den Boden an dem Rande der 
Pflanzſtelle tief auf und behäufelt mit der gelockerten Erde die 
Pflanzen. Sobald dieſelben anfangen kräftiger zu werden, füllt man 
die napfförmigen Löcher mit der um dieſelben liegenden Erde aus, um 
den Pflanzen einen feſten Stand zu ſichern. 

Das Jäten und Behacken geſchieht während der Vegetations— 
periode der Pflanzen 5—7 mal; ſobald ſich aber die Pflanzen mit 
Früchten bededen, ſtellt man jede Arbeit ein. 

Durch das Umhacken des die Pflanze umgebenden Bodens er: 
mögliht man den Zutritt der atmosphärischen Luft und ein Fräftiges 
Wachsthum und bejjeres Gedeihen der Pflanzen. 

Geizen. Wachſen die Baummolleftauden zu kräftig, fo iſt es 
von Vortheil, fie zu geizen. An den Frautartigen Varietäten kann 
diefes Geizen, jobald die Pflanzen eine Höhe von I—1'a Fuß er- 
reicht haben, vorgenommen werden, und zwar nicht blog an dem Haupt— 
ftängel, fondern auch an den Nebenzweigen, um die Safttbätigfeit in 
den Kapfeln zu concentriren. Bei den baumartigen Varietäten nimmt 
man das Geizen mur an dem Hauptftängel, und zwar vor der Blüte- 
zeit vor. Die Erfahrung bat gelehrt, daß die nicht über drei Fuß 
body wachjenden Baummolleftauden nach dem Geizen einen um ein 
Achtel höhern Ertrag liefern, als wenn man das Geizen unterläßt. 

Abblatten. Bei den Frautartigen Baummollejtauden kommt 
e3 häufig vor, daß fie nahe an dem Boden Seitenzweige treiben, 
deren Blätter die Erde berühren. Bei eintretendem Regen kommen 
dann diefe Blätter mit dem Boden in Verbindung und geben in 
Fäulniß über. ES kommt danı oft vor, daß der Fuß der Pflanze 
zu einem Zufluchtsorte für eine große Anzahl Inſekten wird. Um 
dieſem Uebelſtande abzubelfen, empfiehlt e8 fich, zur Zeit des Jätens 
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und Geizens die zu tief berabhängenden, die gelben oder die von den 
Inſekten jchon ſtark angegriffenen Blätter abzufchneiden. Für die 
Baummollepflanzen erwächst daraus noch der befondere Vortheil, daß 
ihnen Yuft und Yicht beſſer beifommen können. 

Krankheiten. Die Baumwolleftaude wird von verjchiedenen 
Krankheiten befallen. Es gehören darunter: 

Der Mehlthau in Folge zu großer Feuchtigkeit. Dieſe nad) 
theilige Krankheit gibt fich zu erkennen durch Farbewechſel der Blätter. 
Diefelben verlieren ihre grüne Farbe, werden weiß und fallen ab, 
die Kapſeln verändern ji, das Mark wird jchwarz und troden, die 
Pflanze verdorrt und jtirbt ab. Das einfahhjte Mittel, diefer Kran: 
beit vorzubeugen, ijt die Anlage guter Abzugskanäle. 

Blaue Krankheit oder blaues Gift. Diefe Krankheit 
entjteht durch das Eingraben grünen vegetabilifchen Düngers während 
regnerijcher Witterung, kann aljo leicht verhütet werden. 

Welktrantheit. Sie gibt ſich dadurch zu erfennen, daß die 
Pflanzen welfen, und ift eine Folge der Anwendung friſchen Schlam— 
mes, von dem fich Klumpen in dem Boden bilden, welche die Feuch— 
tigkeit im Uebermaße erhalten. 

Brand. Derfelbe richtet oft große Verheerungen an. Er be: 
jteht in einem Pilz, der auf den Zweigen und den Stängeln wächst. 
Schwefeln der Pflanzen ift ein gutes Gegenmittel. 

Noft. Die Blätter der Pflanzen, oft auch die Kapfeln, werden 
gelb mit röthlichen Fleden. Als Urfache diejer Krankheit gibt man 
an das Vorhandenfein verjchiedener Pflanzen aus der Familie der 
Solaneen in den Baunnwollepflanzungen oder die zu geringe Menge 
von Kalf im Boden. Auch will man beobachtet haben, daß fich der 
Roſt namentli dann einftellt, wenn man auf demfelben Boden 
mehrere Jahre Hinter einander Baumwolle anbaut. 

Feinde Auch von mancherlei Feinden hat die Baummollejtaude 
zu leiden. Die am meijten ſchädlichen Thiere find: Ä 

Noctua zylina. Diejes Inſekt zerftört die noch grünen Kapfeln. 
Seine Puppe bildet fih in der Erde. Am ficherften wird diefelbe, 
ſowie die Yarven anderer Schmetterlinge, vernichtet, wenn man vor 
der Bearbeitung des zu Baumwolle beftinnmten Feldes Schweine auf 
dafjelbe treibt, welche jehr gierig nad) Inſektenlarven find. 

Der Engerling. Derfelbe zernagt die zarten Wurzeln der 

2öbe, Handelsgewächſe. IIL 2 
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Baummollepflanze und zerftört auf diefe Weife die noch jungen Stau: 
den. Zur Tilgung diefes Schädlings kann man Schweine auf den 
Ader treiben und muß bei Bearbeitung defjelben die zum Vorſchein 
fommenden Engerlinge auflefen und tödten. 

Die Borfenfäfer, fleine Caleopter, die ihre Eier unter die 
Rinde der Baummollepflanze Tegen. Die Larven graben fich zwiſchen 
Ninde und Holz Gänge, wodurd die angegriffene Pflanze nach und 
nach abjtirbt. 

Die Afterrüffelfäfer, ebenfalls Caleopter, welche die Blätter 
der Baummollepflanze zufammenrollen und dann ihre Eier hineinlegen. 
Die aus denfelben ausfriechenden Yarven freffen das Yaub, das ihnen 
als Wiege gedient hat. Man muß alle zufammengerollten Blätter 
forgfältig abnehmen und jofort verbrennen. 

Der Erdflob. Derſelbe zernagt die Blätter, frißt auch die 
jungen Baummollepflanzen ganz ab. Ein gutes Mittel gegen diejes 
Inſekt ift das Begießen der angegriffenen Baummollepflanzen mit 
Zabafwajjer. 

Der Ohrwurm. Derjelbe verrichtet feine Verwüſtungen in 
der Nacht bei Negenwetter. Um ihn zu vernichten, legt man an ver: 
ſchiedenen Stellen des Baummollefeldes Schilfjtängel aus. Unter die 
jelben verfriechen fi die Ohrwürmer bei Sonnenſchein. Die Sdilf- 
jtängel werden dann gejammelt und verbrennt. 

Die Maulmwurfsgrille Sie richtet oft große Verheerun— 
gen in den Pflanzungen an. Mit ihren Vorderbeinen gräbt fie nabe 
unter der Oberfläche der Erde horizontale Gänge, hebt dabei die Erde 
in die Höhe und entwurzelt dadurch die jungen Baummollepflanzen. 
Zur Tilgung diefes Inſekts muß man dejjen Eier bei der Bearbei- 
tung des Baummvollefeldes vernichten. 

Die Ameijen. Sie frejien die Blätter, zarten Schößlinge 
und Blüten ab. Sobald man ihr Neft entdedt hat, begießt man da$- 
jelbe mit fochendem Waſſer. Eine Ameijenart legt am Fuße der 
Baumwollepflanzen Erdenefter an, ohne die Pflanzen zu befrejjen, aber 
fie erftict diefelben durch Anhäufen von Erde, welche fie bis auf die 
Zweige tragen. Ein wenig Steinfohlentheer an den Fuß der Pflanze 
gegoffen, hält ſowol die Ameifen als aucd die meiften andern In— 
jeften ab. 

Die Blattwejpen. Sie bringen diefelben Nachtheile, wie 
die Raupen umd deren Yarven umd werden ebenjo getilgt wie dieje. 


19 


Die Blattläufe und der Kermesmwurm. Diefelben mwer- 
den am leichteften durch) das Geizen der Baummwollepflanzen zerftört. 

Die Wanzen, Hemirteren mit halben Flügeldeden, werden 
durch Begießen mit einem jhwachen Zabafabjud abgehalten und ver- 
nichtet. 

Die Heufhreden. Sie vernichten oft ganze Baumwollepflan— 
zungen. Es iſt faſt unmöglich, fie zu vertilgen. 

Außerdem greifen viele Nachtfalter die Baummollepflanzen 
an. Gegen diefelben macht man in der Nähe der Baummollepflan- 
zungen belle Feuer an, fobald es dunfel wird. Die Inſekten werden 
durch die Flamme angezogen und verbrennen in betvächtlicher Zahl. 
Bon Zeit zu Zeit wiederholt man dieſes Berfahren und wechjelt jedes- 
mal den Plat des Feuers. 

Anlage von Entwäfjerungsgräben. Der Baumwolle— 
bauer darf nicht aus dem Auge verlieren, daß ein fortwährendes, ja 
auch nur ein zeitweiliges Uebermaß von Waffer die Wirkſamkeit des 
Dünger aufhält und den Boden für die Baummolle unfruchtbar 
macht. Diefes gilt jelbft von dem jandigen Boden, der einen un— 
durchlaffenden Untergrund hat. Um num überflüfjiges Waffer in den 
Baummollepflanzungen abzuleiten, muß man Gräben in genügender 
Anzahl und Tiefe in der Weife anlegen, daß diefelben dem Waffer 
jchnellen und vollftändigen Abfluß gewähren, fo zwar, daß daffelbe 
nicht an den Wurzeln der Baummollepflanzen ſtehen bfeibt. Die 
Beete und Furchen, auf welchen die Baumwollepflanzen ftehen, müſſen 
jenfrecht abfallen. Man zieht die Gräben am beiten und bilfigften 
mit dem Pfluge. 

Ernte Im Süden gefchieht die Ernte der baumartigen Baum: 
wolle von den Monat Mai bis in den Dftober, der Frautartigen 
Baumwolle von dem Monat Februar bis in den September: 5, 6, 7 
Monate nad) der Ausfaat (bei uns im Herbit), Die Ernte erfolgt 
durh Männer, Weiber und Kinder. Da die Kapfeln nur nach und 
nad reif werden, fo erfordert das Einbringen der Ernte niemals 
eine große Zahl von Arbeitskräften auf einmal. Die Hülfen der un- 
teren Zweige öffnen fich zuerit. 

In der Negel wartet man mit dem Einfammeln der Kapfeln fo 
lange, bis fich diejelben weit geöffnet haben. Iſt diefes der Fall, jo 
werden die Samenkörner mit der Baumwolle aus den offenen Kapfeln 
genommen, welch legtere man an der Staude läßt. Mitunter legt 
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man die herabgefalfenen Flocken befonders bin; dieſe Methode ift 
aber wegen des ſchädlichen Staubes und Negens nicht rathſam, viel- 
mehr vorzuziehen, die reifen, eben aufgejprungenen Kapfeln einzu: 
jammeln und zum Zweck des Trodnens an einen gejchügten Ort zu 
bringen. Sobald das Wetter anhaltend ſchön zu werden verjpricht, ift 
es jedoch gut, die Baumwolle allein, ohne die Kapfeln, die man an 
der Pflanze läßt, zu fanımeln. Dat man aber die Kapfeln ganz ab» 
genommen, jo muß man die Baummolle aus denfelben nehmen, che 
fie zu troden werden, denn verjäumt man diefes, fo trodnet der 
Blätter: und Kapfelveft mit der Baummolle fo feft zufammen, daß 
die jpätere Reinigung derjelben fehr jchwierig wird. 

Die Zeit der Ernte ift von höchſter Wichtigkeit für die Güte der 
Baumwolle. Nimmt man diefe zu früh ab, jo find die Fäden zwar 
fein und glänzend, aber ſchwach; läßt man fie dagegen zu lange an 
der Staude, jo verliert die Baummolle den Glanz und die Gejchmei- 
digfeit und wird von der Sonne verbrennt, wodurch die Faſern troden 
und jteif werden. 

Das Einfanmeln der Baumwolle geſchieht mit der Hand. Jeder 
Arbeiter befejtigt an feinem Gürtel einen Sad, in welden er die 
Baummolle jammelt. Das gewöhnliche Tagespenfum für einen Ar- 
beiter beträgt 40 Pfd. Wenn der Sad voll ift, wird die Baum: 
wolle auf ausgebreitete Tücher gefchüttet umd dann unter Dad) ge: 
bracht, wo man fie auf einem ſehr luftigen und trodenen Boden aus- 
breitet, um fie zu reinigen und zu trodnen. Es ijt von jehr großem 
Vortheil, die Baumwolle, bis fie ganz troden ift, täglich I—2 Stun- 
den lang der Sonne auszufegen. Die nicht getrodnete Baummolle 
entfärbt fi durch das in den Samenkörnern enthaltene Del fehr 
leicht, entförnert ſich dann ſchwierig, ift auch nicht leicht zu reinigen, 
wird leicht faferig und kantig und gibt mangelhafte Samenförner. 
Die Baumwolle aber übermäßig lange der Sonne auszujegen, it 
auch nicht rathſam, weil fie fonft bedeutenden Berluft an Feinheit und 
Gleichheit des Fadens erleiden und fehr jpröde werden würde. Die 
vom 12—20 Tage nad) Beginn der Ernte abgenommene Baumwolle 
ijt gewöhnlich die befte. Die zulett verbleibenden noch nicht offenen 
Kapjeln müffen gefammelt und bis zum Auffpringen und der genügen: 
den Trodenheit an einem geeigneten Orte aufbewahrt werden. Die 
Baumwolle, welche man aus diefen Kapfeln gewinnt, iſt von weniger 
guter Qualität. 
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Zwei bis drei Monate nad) der Ernte reinigt man das Feld 
von Unkraut und baut die Frautartigen Baummolleftauden am Boden 
ab. Diejelben fünnen 3—4 Yahre lang gute Ernten geben, je nad) 
der Beichaffenheit des Bodens. Die frautartigen Varietäten mit langer 
Seide geben dagegen nur im erften Jahre ein gutes Produft. Es 
ift jedoch eine noch nicht gelöste Frage, ob es vortheilhafter ſei, jedes 
Jahr von Neuem zu pflanzen oder die Pflanzung zwei Jahre über- 
zubalten. Bmeifellos ift es übrigens, daß in Ländern, wo eine Kälte 
von 20 C, eintreten kann, die Pflanzung jedes Jahr erneut werden muß. 

Ertrag. Der magdeb. Morgen gibt durchfchnittlich 450 Pfd. 
gereinigte Baummolle. In Brafilien gewinnt man bei fehlerhafter 
Kulturmethode und theurer Handarbeit von der Hectare (— 4 magdeb. 
Morgen) 700—1200 Pfd.; in Egypten 240 Pfd.; im Miffifjippi- 
thale von 1 Acre (— 1 Morgen 105 Quadratruthen) 500—1000 
Pfund; in Albani vom Acre bis 5000 Pfd. (nicht ausgeförnert); in 
Algier pr. Hectare 8OO—1200 Pfd.; auf der Inſel Bourbon, auf 
Guadeloupe und Martinique pr. Hectare 1000 Pfd.; in Italien und 
Griechenland pr. Hectare 500—1200 Pfd.; in der englifchen Kolonie 
von Queensland pr. Hectare 1600 Pfd.; im Senegal pr. Hectare 
4000 Pd. (nicht entförnert). 

Angenommen, ein Yandwirth mit feiner Familie bebaut 24 magdeb. 
Morgen Aderland, davon 16 mit Baumwolle, fo kann er von diefer 
Fläche 2400 Pfd. entförnerte Baunmolle und 12000 Pf. Samen, der 
als Futter für Nindvieh, Schweine, Federvieh gebraucht werden fann, 
erzielen. 

Entförnern. Eine fehr fehwierige Arbeit ift dag Entlörnern 
der Baumwolle. Daffelbe gefchieht, jobald die Baumwolle zur Ge- 
nüge troden ift. Handarbeit ift dabei nicht wol anwendbar, da die: 
jelbe großen Zeitaufwand verurfacht und das auf diefe Weife erzielte 
Produft weniger ſchön und gut ift, als wenn man die Entförnerungs- 
maſchine anmendet. 

Es gibt eine große Anzahl Mafchinen zum Entlörnern der Baum: 
wolle. Man kann diefelben in zwei Klaſſen bringen. Sm die erjte 
Klafje gehören diejenigen Mafchinen, mittelft denen man die Baum— 
wolle mit kurzer Seide entförnert, in die zweite Klaffe diejenigen, 
mittelft denen man die Baumwolle mit langer Seide entförnert. 

ALL diefe Mafchinen haben zur Grundlage einen mit einem Metall- 
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ichraubengewinde verfehenen Cylinder, der fich innerhalb eines Draht— 
netzes, deſſen Mafchen jo zufammenftehen, daß fie die Körner zurüd: 
halten, bewegt, und einen mit Bürften oder Kämmen verjehenen Ven— 
tilator, der die von den Körnern getrennte Baumwolle herausziebt. 

Die von den Nordamerifanern saw-gin genannte Maſchine kann 
in einem Tage 1600-2000 Pfd. Baumwolle reinigen. 

Eine der empfehlenswertbejten diefer Mafchinen ift die von Mac 
Arthy gebaute patent-roller-gin. Diejelbe wird aud von Tho— 
mas Mydodleton in Pondon gefertigt. 

Gegenwärtig baut man auch in Frankreich Entkörnerungsmafchinen 
für die langfeidige Baummolle von 4—5 Thlr. pr. 2 Pfd., die ſich 
ausgezeichnet zu bewähren jcheinen. 

Eine gute Entkörnerungsmaſchine für die weniger feine Baum: 
wolle ift die von Mac Arthy gyn, welhdeM.G. Forſter u. Comp. 
in Yiverpool für 12 Pfd. Sterl. liefern. Der Apparat zur Leber: 
jegung und das Göpelwerf fojten 24 Pfd. Sterl. Arbeitet man mit 
Dampf, jo wird der Göpel überflüffig, und es ift nur der Apparat 
zur Ueberjegung erforderlih. Die Zahl der Naddrehungen, nad) dem 
gewöhnlichen Schritte eines Pferdes berechnet, ift 3 in der Minute, 
die des Apparats zur Ueberjegung 600 auf die Minute. Mit Dampf 
arbeitend erreicht man 850 Umdrehungen in der Minute. 

Eine Majchine nad) demjelben Syftem mit Dinzufügung eines 
jich drehenden Tiſches, welcher von jelbit die Baumwolle auf die Ent: 
förnerungsrolfen bringt, ijt dauble acting Mac-Arthy gin.; man er: 
hält diefelbe für 20 Pfd. Sterl. bei Platt und Richardſon St. Ann's 
Square in Mancheſter. 

Der Franzofe Denard konftruirt eine Mafchine für 622 Thlr., 
welche von verjchiedenen landwirtbichaftlichen Gejellfchaften prämirt 
worden ift. Das Syſtem derjelben bejteht in einem Hohlcylinder, der 
an feiner Oberfläche zwei andere Fleinere Eylinder hat, die ſich um— 
gefehrt drehen und, indem fie über den Tifch gehen, die Baummolle 
faffen und in den Hohlcylinder fallen lafjen, während die Körner 
durch ein Bretchen zurückgeworfen werden, das fich zugleich mit dem 
übrigen Apparat dreht. Dieſe Mafchine kann durch Dampf, Wafjer: 
fraft oder Göpel in Bewegung gefetst werden. 

Berpadung der Baummolle Die BVerpadung der ge: 
reinigten Baumwolle geichieht in Süden von grober Yeinwand. Man 
preßt die Baumwolle mit einer Schraube oder hydraulischen Preffe 
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jo, daß die Preffung an allen Stellen gleihmäßig ift und die Qua- 
Ität der Baumwolle fi in feiner Weife verändert. Am beften gibt 
man den Ballen Würfelform und macht fie genau 200, 300 oder 
400 Pfd. ſchwer. Die Ballen dürfen nicht übermäßig angefüllt wer: 
den, weil fonft die Nähte der Säcke oder die Yeinwand derjelben reißen 
könnte. Die fertigen Ballen find forgfältig gegen Näffe zu fchügen. 

Berfaufspreis. Die Sorgfalt bei der Ernte und Reinigung 
hat einen großen Einfluß auf den Berfaufspreis der Baumwolle. 
Berjchiedene Sorten der Sea-Islands-Baumwolle erzielen einen Preis 
von 8, 10, 12, 14, ſelbſt 16 Franc (a 8 Grofchen) pr. Kilo 
gramm (A 2 Pfd.). Proben von Süd-Carolina erhielten 11 Franc 
pr. Kilogr. Die langfeidige Baummolle von Indien tarirt man zu 
2 —DNg Frances, die mit furzer Seide ebendaher zu 11a—3 a 
Francs pr. Kilogr. Einige Proben von Algier find mit 10 France 
pr. Kilogr. bezahlt worden. 

Verwendung der Samen Die Samenförner der Baum: 
wolfejtaude geben ein Del, welches in friihem Zuftande als Speijeöl 
verwendet werden fann; älter dient es trefflich al8 Beleuchtungsmaterial 
und zur Seifebereitung. Die Delfuchen find gefucht al3 Futtermittel 
für Rindvieh, Schweine und Federvieh ; außerdem gewähren fie einen 
kräftigen Dünger für die Baummollefelder. 

Verwendung der Baummolle Die Berwendung der 
Baummolle zu allerhand Gemeben ijt befannt. Außerdem find faft 
alle Theile der Baummollepflanze offizinell. Die Blumen find er- 
weichend, die Wurzeln harntreibend; die gefochten Blätter wendet 
man gegen Inſektenſtiche an; eine Ablochung der Blätter und Samen 
förner wird gegen die Dyffenterie gebraudt. Die in Effig eingeweich- 
ten Blätter gelten als ürtlihes Mittel gegen Seitenfopffchmerzen. 
Die Blätter dienen ferner zu Näucherungen, Einfprigungen und Träns 
fen, um die Krankheiten des Lymphſyſtems zu befämpfen. Die frijchen 
Blätter legt man auf die Augen zur Entfernung der Augenentzün: 
dung. Der Saft der Blumen und Schöflinge wird mit Erfolg bei 
Wunden angewendet. Bei jchwierigen Menftruationen trinkt man früh 
nüchtern eine Taſſe Aufguß der Baummollefamenkörner. Die Baumes 
wolle ift auch eines der beften örtlichen Mittel, um den Zutritt der 
Luft zu Wunden ꝛc. abzuhalten, Anfchwellungen zu zertheilen ꝛc. Die 
Stämme dienen als Brennmaterial. Endlich hat Kuhlmann in dem 
Dele der Baumwolleſamen eine blaue Farbe mit einer ſchönern Schat- 
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tirung als der des Indigos entdedt. Sie wird dadurch gewonnen, 
daß man das Del, dem man 3—4 Prozent concentrirter Schwefel: 
fäure zufest, 6 Stunden lang in einer Temperatur von 1000 6. er- 
hält. Dadurch wird die grüne Farbe, welche das Del im Anfange 
diefer Operation annimmt, in eine blaßblaue verwandelt. Durch wie— 
derholte Waſchungen, zuerjt mit reinem Waffer, dann mit Naphta- 
eſſenz, jchlägt ſich die blaue Farbe rein nieder. 


Boehmeria utilis (Ramée, Chinefifches Gras). 


Boehmeria utilis wurde zuerft im Jahre 1845 in Deutjchland 
befannt. Sie gehört zur Familie der Urticeen (Nefjeln), wächſt von 
den Küften Chinas bis in den indifchen Archipel und bis zu den 
Sunda⸗Inſeln. 

Auf Java führt ſie den Namen Ramich und hat dort durch die 
Zähigkeit, Weiße und Schönheit ihrer Faſer die Aufmerkſamkeit der 
holländiſchen Regierung auf ſich gezogen. 

In China wird dieſe Pflanze häufig in der Nähe der Reisfelder 
angebaut. Zur Gewinnung der Faſer röftet man dort die von den 
Blättern befreiten Stängel in mit Waffer angefüllten Kübeln, befreit 
fie dann mitteljt einer Art Schabeifen von der Äußeren Bededung, 
trodnet fie, bleicht fie dann auf Gejtellen und verarbeitet die Faſer 
zu einem leinwandartigen Gewebe, welches Gras-Kloth genannt wird. 

Engliihen Berichten zufolge foll die Faſer diefer Pflanze den 
Flachs an Stärke, Feinheit und Yänge übertreffen; das Gewebe dar: 
aus foll den franzöſiſchen Cambrics gleichen, aber ein feideartiges 
Anfehen haben. 

Der Landw. Anzeiger (Nr. 42 1867) berichtet darüber: 

„In den engliichen Spinnereien wird in jüngster Zeit ein neuer 
Stoff verarbeitet, welcher urſprünglich aus China ftammt und die 
Eigenjchaft beſitzt, daß fih aus ihm ein jo feines und vortreffliches 
Gewebe beritellen läßt, daß es von dem feinten Yeinenbatijt auch 
an biendender Weihe des Gejpinnftes äußerlich kaum zu unterjcheiden 
it. Referent hatte ſelbſt Gelegenheit, die Nichtigkeit dieſer Wahr: 
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nehmung zu erfahren. Bei feiner letzten Anweſenheit in England 
auf diefes jogenannte Chinagras aufmerkſam gemacht, brachte er ein 
Dutzend Schnupftücher aus diefem Stoffe nach der Heimat zurüd, 
die er für den außerordentlich billigen Preis von 5—6 Sgr. pr. Stüd 
aus einem Laden in Yondon gefauft hatte. Alle damit bejchenften 
grauen nahmen dieſe Schnupftücher ohne Anftand für reinen Batift 
und fhätten fie wegen der blendenden Weiße und der bejondern Fein— 
beit de8 Gewebes mindejitens auf 1 Thaler das Stüd. 

Diejes Chinagras bildet jetst am Vorgebirge der guten Hoffnung 
einen Gegenftand der Afflimatifation und forgfältigen Kultur. Aus 
einem Memorandum über diefe Pflanze, welches der engliiche Gou— 
verneur der Kapfolonie als einen Bericht des Oberinjpeftors der dor- 
tigen botanischen Gärten, J. M. Gibbon, über den Anbau diejer 
Pflanze jüngft veröffentlicht hat, werde Nachjtehendes hervorgehoben: 

Das jogenannte Chinagra$ (Boehmeria nivea) gehört zu der 
natürlichen Ordnung der Urticaceen oder der Neſſelfamilie; es ijt 
nicht im entfernteften eine Graspflanze, fondern nichts anderes als 
eine ftachelloje Neffe. Die innere Rinde bildet den als Chinagras 
befannten Handelsartifel. Die Pflanze ift bereits feit den legten zehn 
Jahren in den botanischen Gärten im Kaplande Fultivirt worden. 
Man bat dazır die urfprünglichen Pflanzen unmittelbar aus China 
befommen. Gegenwärtig ift das Chinagras in den botanischen Gärten 
der Kapkolonie vollftändig einheimijch geworden. Die Pflanze wird 
mittelſt Schöflingen oder Ablegern, auch durch Zertheilung der Wur- 
jeln vervielfältigt. Sie ift zwergartig, und ihre Triebe erreichen im 
Kaplande jelten eine größere Pänge als 3 Fuß. In China und In— 
dien dagegen, wo man die Pflanze ihrer Faſer halber anbaut, er: 
reihen die Schöflinge gewöhnlicd) eine Yänge von 6—8 Fuß. Dei 
ihrer natürlichen Vorliebe für Schatten und Feuchtigkeit ijt zu bejor- 
gen, daß ihr Anbau in einem trodenen Klima oder in baumlojer 
Gegend als eine kommerzielle Spekulation nicht wol ventiren dürfte. 

Ein anderer Bericht aus dem Kaplande vom Jahre 1867 Tautet: 
Die Boehmeria nivea oder Urtica nivea war nad) England ſchon im 
jahre 1739 eingeführt worden, und fie ift hinlänglich abgehärtet, 
um die ganze Strenge des Winters auf dem freien Yande zu über: 
ttehen, wo man fie gelegentlich unter den botanischen Kollektionen vor- 
finden fann. Dagegen find die Sommer in England zu falt, um 
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es zu ermöglichen, daß die Pflanze ihre volle natürliche Größe oder 
Neife erlangt. Daher kommt es auch, daß die größte Yänge, welche 
fie in England erreiht, nur etwa 3 Fuß beträgt. 

Die Schönheit und Etärfe der Chinagrasfafer ift jett allgemein 
befannt und gejchätt, und Anbauverfuche mit diefer Pflanze in mil: 
den Himmelsftrihen, welche namentlich jtarfem Zugmwind nicht aus— 
gejegt find, würden ſich jedenfall vortrefflic lohnen. In den jüd- 
lihen Gegenden Europas bringt fie übrigens bereits vollfommenen 
Samen zur Reife, und es ijt jet auch der Chinagrasjamen in den 
größeren Samenhandlungen allgemein vorräthig.“ 

Decaisne ift der Anficht, daß Boehmeria utilis auch in den 
jüdlichen Yändern Deutjchlands angebaut werden könne. 

In der That it es Profeffor v. Blum in Yeyden, welcher dieje 
Pflanze aus dem Archipel — wo fie Nasnie oder Rasnée genannt 
wird — in den Niederlanden einführte, gelungen, fie dafelbjt zu affli- 
matifiren. Er nennt fie eine wichtige ulturpflanze, deren Geſpinnſt— 
fajern bei fchneeiger Weiße und vollfommen feideartigem Glanz an 
Fejtigfeit den beiten Flachs und Hanf übertreffen follen. 

Auh Fraas ftimmt damit überein. Derſelbe jagt von Boeh- 
meria utilis: „Die Pflanze treibt eine Menge üppig wachfender Schoffe 
im Frühjahr, weldje aber bis jetzt niemals zur Blüte gelangten. Ab— 
gejchnittene Zweige wurzeln als Stedlinge fehr leicht im Boden. Die 
Zertheilung des Wurzelftods nach Art der gemeinen Nefjel gibt Ma— 
terial zur Fortpflanzung und Vermehrung in Fülle. Die Pflanze, 
welche angefchwollen dem Hopfen ähnliche Wurzelenden hat, jcheint 
überhaupt, ähnlich der gemeinen Nefjel, an fchattigen Orten, Zäunen, 
Heden, auf Schutthaufen, in der Nähe von Gebäuden, in feuchten, 
aber nicht magerem Boden am beften zu gedeihen. In Münden an 
gefhütten Orten im ‘Freien erfror die Pflanze nicht, mol aber zer 
ftörte ein Novemberfroft von GP R. die Blätter und Zweige bis auf 
den Boden; abgefchnitten aber lieferten diefelben ein jpinnbares Ma— 
terial. Befondere Schwierigfeiten der Verarbeitung defjelben fetten 
entgegen der ftarfe holzige Theil der Zweige und eine der Korkfub- 
ftanz ähnliche Epidermis, welche durch Röſten nicht zu entfernen war 
und beim SHeceln die fchönften Gruppen von Baſtzellen zerreißen 
machte. Endlich verfiel ich auf mechanifches Abjtreifen mit hölzernen 
Nlappen, ähnlich wie Ddiefe bei den Weiden zum Schaben gebraudt 
werden. Nach 8—10 Tagen WMafferröfte läßt ſich dann die ganze 
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Rinde fammt dem Baſte jehr gut abziehen, und eine gewöhnliche 
Thauröfte des Abgezogenen vollendet das Uebrige. Noch fchneller, 
Ihon binnen 24 Stunden, führt das Einweichen der Schoffe in mit 
Salzfäure verdünntem Waſſer zum Ziele. Gleich nad) dem erften 
Froſte geht aber das Abjtreifen der Epidermis mit der Hand am 
ſchnellſten und beiten von Statten. Die durch Froſt von dem Pa- 
renchym gelöste Epidermis jcheint auch nad) dem Nöften nicht mehr 
den jtörenden Einfluß beim Hecheln geltend zu machen. Das fpinn- 
bare Material, welches diefe Pflanze liefert, ift ebenfo wie die Halt: 
barfeit dejjelben ausgezeichnet. So liefert 3. B. nach meinen Ber: 
juchen die gemeine Neffel (Urtica dioica) in ihren Zweigen nur halb 
jo viel als Ramee, welche lettere den beten Hanf um mehr als 
50 Prozent an FFejtigfeit übertrifft, weit weniger der Veränderung 
durch anhaltende Feuchtigkeit unterworfen ift als der bejte europäijche 
Hanf, meit weniger Abfall als diefer gibt und weit feiner gejponnen 
werden kann. Die daraus gefertigten Gewebe haben die doppelte 
Feitigfeit der leinenen Gewebe. Da Boehmeria utilis ausdauernd ift, 
jo bringt dieſe Gejpinnftpflanze eine weit beveutendere Menge ſpinn— 
baren Stoffs hervor, als jede andere Gefpinnftpflanze.” * 

Auch der Moniteur univerfell brachte im neueſter Zeit mehrere 
Artikel über diefe Pflanze, in welchen die Yandwirthe dringend auf: 
gefordert werden, fich zum Anbau von Boehmeria utilis zu entjchliefen. 
Die neuen BVerfahrungsmweifen mit derfelben wirden von folhem Er: 
folg gefrönt, und fie fei fo einträglich, daR es ganz ungerechtfertigt 
jei, Cochinchina, China und Indien tributbar zu werden, da man fie 
in Frankreich mit Vortheil anbauen fünne. Wenigjtens haben die 
Anbauverfuche, welche die Handelsfammer in Rouen mit diefer Ge: 
jpinnftpflanze hat anjtellen Laffen, ſich glänzend bewährt. 

Da die Anbauverfuhe Fraas in München mit Boehmeria 
utilis günftige Nefultate lieferten, fo ift nur dringend zu wünſchen, 
daß diefelben wieder aufgenommen und weiter ausgedehnt werden, um 
Deutjchland eine Gejpinnftpflanze zu fichern, welche von überaus 
großer Bedeutung ift. 

Boehmeria utilis ift jehr leicht anzubauen. Man zerfchneidet die 
fleifichige Wurzel in Stücke und legt diefe 3—4 Fuß von einander 
entfernt in den Acker. Im Anfange lodert man den Boden rings 
um die Pflanzen auf und zerjtört das Unkraut. Die Pflanzen ent: 

* Dingler’s Polyt. Journ, 1853. 
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wideln ihre Stängel bald in der Höhe von 5—7 Fuß. Sobald die 
DOberhaut der Stängel eine dunkelbräunliche Yarbe annimmt, fchneidet 
man fie ab; die vollfonmene Reife der Stängel darf man nicht ab: 
warten, weil fonft der Bajt weniger gut iſt. Man kann die Pflanze 
jährlich wenigjtens viermal fchmeiden. Im erften Jahre gibt der erfte 
Schnitt von jeden Stock 4, der zweite Schnitt 6—8, der dritte 
Schnitt 10—12, der vierte Schnitt 16—20 Stängel. In den fol- 
genden Jahren ift die Produktion größer. 


Corchorus capsularis (Jute). 


Nah Körnide ift die Yutepflanze einjährig und erreicht eine 
Höhe von 10 Fuß. Die Fafer ift in der Rinde enthalten, das heißt 
fie bildet den Baft wie bei dem Yein. Die Blüten find ziemlich Hein 
und unfcheinbar, fiten auf fehr kurzen Blütenftielen in Büſcheln zu 
je 2—3 in den Blattachjeln und tragen eine faft runde, aufgerichtete 
Kapſelfrucht. Die Blätter find 4 Zoll lang, Tänglich zugejpigt, an 
den Rändern gefägt. Die zwei unterften Zähne am Blattjtiel find in 
zwei eigenthümlich lang zugefpitte Anhängfel ausgedehnt. Die Blätter 
haben einige Aehnlichkeit mit den Einzelblättchen des Hanfes. Aus den 
Blattachjeln gehen kurze Zweige hervor. Die Faſer ift 8 Fuß lang 
und hat einen bemerfenswerthen Atlastüftre. Rohe Jute verliert beim 
Spinnen nur 5—10 Prozent, Flachs dagegen 20—30 Prozent. In 
Bengalen hat der Jutebau eine große Verbreitung. Die Yute kann 
jedod dem Flachs und Hanf nur theilweife Konkurrenz machen. Cie 
wird in England und im neuerer Zeit auch in Dentfchland zur Fabri— 
fation von Sad: und Packlinnen, Segeltuch und Tauwerk verarbeitet, 
auch als Grundlage zu Teppihen und Deden verwendet und mit Seide 
gemifcht zu einer Art wohlfeilen Atlas verwebt. 

Nah Regel's Gartenflora (Anguftheft 1862) wurde die Jute 
in Folge der in dem Krimkriege aus Rußland abgefchnittenen Flachs— 
zufuhr zuerft von den Enaländern aus Djftindien eingeführt. Im 
Sabre 1859 betrug die Einfuhr 1,071,731 Etr., im jahre 1360 

21,892 Etr. Die Verarbeitung der Jute geſchieht befonders in 
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Dundee. In Deutjchland hatte die Verarbeitung des Rohſtoffs der 
Jute damals erſt begommen, obwol die Fabrikate daraus bereits viel- 
jah verbraucht wurden. Bald aber nahm auch in Deutjchland die 
Yabrifation aus der Jute einen fo bedeutenden Auffhwung, daß die 
betreffende Fabrik in Vechelde anfehnlich erweitert werden mußte und 
dod dem Bedarf nicht genügt. 

Die polytechniſche Gejellfchaft in Berlin macht bejonders auf die 
Yebhaftigfeit der Farben aufmerffam, welche die Gewebe aus Jute 
annehmen, bejtätigt übrigens auch, daß fich die Faſer der Jute nur 
für grobe Waaren eigne, da fie für feinere Stoffe nicht haltbar 
genug jei. 

In einer Abhandlung in dem Defter. Botan. Wochenbl. (1855 
Nr. 5) wird von der Jute gejagt: „Corchorus capsularis, eine Tiliacea, 
wächſt in Oftindien, Ceylon und Chin. Rumphius befchreibt fie 
unter dem Namen Canja. Es gibt übrigens noch eine andere Cor- 
chorus, nämlich Corchorus olitorius, welche in den Tropen von Ajien, 
Aria und Amerika bäufig it und ebenfalls einen Webeftoff liefert." 

Dalm* hat die Jute mittelft des Mikroskops unterfudt. Sie 
bat faſt diefelbe Struktur wie die Hanffajer, ift jedoch ein wenig 
ftärfer und zeichnet ſich befonders durch eine größere Undurchjichtigfeit 
aus. Gegen chemifche Reagentien verhält ſich der Jutehanf ebenfalls 
der Faſer unferes Hanfes Ähnlich, nur daß die Wirkung der Neagentien 
anf erfteren intenfiver ift. So zerjtört Schwefelfäure denfelben ſehr 
bald, indem fie ihm fchwärzt, während Hanf erſt jpäter eine Zerſetzung 
erleidet. Salpeterfäure färbt die Jute farmoifinroth, während Hanf 
nur gelbröthlih, Yein gar nicht gefärbt wird. Sehr charafteriftisch 
it das Berhalten der Jute gegen Kalilauge. Dieſe greift die Fafer 
bedeutend mehr an als die des Hanfes und Flachjes umd färbt fie 
gelblich. Eine fo behandelte und ausgewafchene Jutefaſer erjcheint 
unter dem Mifrosfop als flache, mit vielen Pängefurchen verjehene 
Röhre. Die Verfälfhung der Hanf und Yeinenwaaren mit Jute 
läßt fich durch diefes Verhalten leicht erfennen. 

Nah Miünter eignet fich die Jute vermöge der gefonderten Yage 
der Baftzellen (theil$ gruppirt, und zwar dem Radius des Quer- 
ſchnittes parallel, theils zufammenhängend, einen mehr oder weniger 
geichloffenen Baftring bildend), welche zwijchen den zartwandigen, 


* Archiv für Pharmazie CXI. 50. 
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parenchymatöſen Cambiumzellen des Holzes und den weichen Paren- 
chymzellen der Rinde gelagert ſind, als Gefpinnftpflanze vorzüglich, 
indem die Bajtfafer leicht durch Mlaceration von den nachbarlichen 
Zellen ifolirbar und die Baftzellen in Bündelchen zufammengelagert 
find; jedes herausgenommene Bündel präfentirt fi) dem unbewaff: 
neten Auge als dünne Fäden. Die Baftbündel find aus Bajtfafern 
zufammengefett, welche jehr Heine Zellenhöhlen und die Zellenwände 
befigen. Syn den Baftbündeln auf dem Querſchnitt befinden fi) größere 
und kleinere Baftzellen, welche jo mit ihren Knoten und Flächen in 
einander gelagert find, daß eine Yostrennung einzelner Zellen überaus 
ihwierig ift. Von diefer Beichaffenheit dürfte die große Zähigfeit der 
Rohfaſer abhängig fein, die dem Verſuch, fie zu zerreißen, jehr viel 
Widerjtand leiftet. Bon diefer innigen Aneinanderlagerung dürfte aber 
auch der Schöne Seideglanz der harten, durchicheinenden Zellenwände 
abzuleiten jein. 

VBergleiht man die Organifation des Corchorus-Etängels mit 
der Organijation des Stängeld der Yeinpflanze, jo ergibt jich folgen: 
der Unterjchied: 

1) In der Wurzelgegend unterhalb der Kotyledonen jieht man beim 
Flachs nur einzelne Baftfafern, welche ich verbreiten, zufpigen und 
in eine überaus dünne Spite endigen; bei Corchorus erfennt man 
nur Bündel in der Gegend unterhalb der Kotyledonen, feine Verbrei- 
tung der Primitivfafer, Feine ifolirt endende Faſer. 

2) In der Mitte eines Flachsjtängel® erkennt man auf dem 
Querſchnitt große Bajtzellen mit Heiner Zellenhöhle, aber fchichtweife 
abgelagerte Holzjubjtanz. Bei Corchorus find die Zellenhöhlen noch 
fleiner, aber die Wände di ohne deutliche Schichtenbildung zu zeigen. 
Der Querdurchmefjer einer Flachsbaſtzelle ift dDurchichnittlich "2 — Imal 
jo groß als die von Corchorus. Die Bajtbündel des Flachſes find 
nicht aus reihenweije gelagerten Zellen gebildet, deren Reihen parallel 
den Radius wie bei Gorchorus gehen, jondern fie bilden Reihen, 
welche der Freisförmigen Linie des Stängelumfangs parallel laufen; 
beim Flachs iſt dagegen die Baftichicht aus höchſtens 3——4 Zellen: 
reihen gebildet. 

3) Beim Flachs enden die Baftfafern in der Gegend der Blüten- 
jtiele in Yorm ganz dünner Fäden, bei Corchorus bleiben fie bis 
zur Spige der Pflanze ich gleich, aber die Faſern endigen beim Flachs 
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einzeln, bei Corchorus bleiben ſie bündelweiſe zuſammengeordnet bis 
in das legte oberſte Juternodium. 

Hieraus erhellt zur Genüge die außerordentliche Qualifikation des 
Corchorus als Gejpinnjtpflanze, und Münter fpricht den Wunſch 
aus, daß ein jo wichtiges Gewächs in Deutjchland feine volljtändige 
Ausbildung erreichen möge. 

In Bengalen, wo die Handarbeit ungemein wohlfeil iſt, bat 
der Jutebau eine große Verbreitung. Die größte Mafje wird von 
den Leuten ſelbſt gebaut, welche ihn verfpinnen, verweben und ver: 
brauchen. Faſt alle Heinen Bauern in Oftindien weben ihre Kleidung 
aus diefem Stoffe. Im Nordweften von Bengalen und an der ganzen 
Örenze find die Frauen in Yutejtoffe gekleidet. Auch gibt ihnen die 
Faſer fonjt noch Unterhalt, indem ein bedeutender Handel mit Jute— 
zeugen, welche zur Verpadung dienen, betrieben wird. Die Herſtel— 
lung derjelben bildet die Hauptinduftrie ganzer Provinzen, und Män— 
ner, Frauen und Stinder bejchäftigen fi) damit. Die feinen Quali: 
täten werden meiſt zur Ausfuhr verwendet. Die Blätter dienen als 
Gemüſe. 

Nachdem ſich ſowol in England als in Deutſchland die Verſuche 
mit Verarbeitung der Jute ſo außerordentlich bewährt haben, daß die 
Jutefabrikation rieſenhafte Fortſchritte gemacht, hat man auch ver— 
ſucht, Corchorus capsularis in Deutſchland anzubauen. Bisher haben 
dieſe Verſuche aber feine genügenden Reſultate gegeben. 

Nah Fintelmann iſt Corchorus capsularis eine einjährige 
Planze, welche in Deutjchland felten zur Blüte und niemals zur 
Samenbildung gelangt, weshalb der Samen davon immer aus Oft- 
indien bezogen werden müßte. 

Auch Yenne bezweifelt, daß diefe Pflanze in Deutjchland ge- 
deiht. Sie fei hier nur durch Stedlinge zu vermehren. 

Dagegen hat man in Frankreich gelungene Anbauverjuche mit 
Corchorus capsularis gemacht. In der Gegend von Marſeille ijt es 
gelungen, vollfommen veifen Samen zu gewinnen. Die Pflanze er: 
reichte eine Höhe von 1O—12 Fuß, der Stängel hatte einen Durch- 
mejjer von 193—18 Zoll, und jede Pflanze lieferte 4—6 Pfund 
Samen und fo viel Spinnftoff, daß man eine Elle Stoff davon 
weben konnte. 

Der Umftand, daß Corchorus capsularis in Deutjchland den Samen 
nicht reift, wäre jedenfalls feine Urſache, den Anbau diefer hochwich— 
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tigen Pflanze dafelbjt zur umterlaffen. Bringt doch auch der Pferde: 
zahnmais in Deutjchland feinen reifen Samen; trogdem wird derjelbe 
in ziemlicher Ausdehnung dafelbjt angebaut, indem man jährlich neuen 
Samen aus Amerifa bezieht. Ebenſowol fünnte man alljährlich den 
erforderlichen Samenbedarf von Corchorus capsularis aus Dijtindien 
fommen laſſen. Es fommt nur darauf an, ob diefe Gefpinnjtpflanze 
in Deutjchland gedeiht. Darüber liegen noch zu wenig Verſuche vor. 
Es wäre jehr zu wiünfchen, daß diefelben, namentlih in Süddeutſch— 
land, wieder aufgenommen würden, denn wenn es gelingen follte, die 
Jutepflanze in den wärmeren Gegenden Deutjchlands zu akflimatifiren, 
jo wäre dieſes eine überaus wichtige Afquifition für Landwirthſchaft 
und Induſtrie. 


Der Eibiſch (Althaea). 


Nah Bouché gehört der Eibiſch unter Diejenigen Pflanzen, 
welche man zwar verjuchsweije behufs der Gewinnung von Gejpinnft- 
material angebaut, den Anbau aber wieder aufgegeben hat, meil ent- 
weder der Ertrag nicht lohnend genug ſchien, oder weil fich vegetabi- 
liſche Stoffe in der Pflanze fanden, welche die Verarbeitung erjchwerten ; 
es wäre aber wol verdienftlich, dergleichen Pflanzen, zu denen auch 
der Eibifch gehört, einer fernern Prüfung zu unterwerfen, indem ſich 
alle Schwierigkeiten, welche der Verarbeitung des Yajeritoffs im Wege 
jtehen, durch die fortichreitende Vervolllommnung der Mafchinen viel- 
leicht überwinden laſſen, und ftörende Stoffe auf chemijchem Wege 
unschädlich gemacht werden können. 

Schon im Jahre 1845 empfahl Baron Kottwig, den Eibiid, 
welcher in verfchiedenen Gegenden feiner mancherlei medizinischen Eigen: 
ichaften wegen als Arzneipflanze angebaut wird, auch als Gejpinnit- 
pflanze zu fultiviven, die Stängel nach der Blüte zu ſchneiden und 
wie Hanf zu behandeln. Der Faferjtoff jei durchaus brauchbar. 

Es gilt diefes infonderheit von dem gemeinen Eibiſch (Althaea 
ofieinalis). Die mehrjährige Wurzel ift mit vielen dicken Faſern be- 
jegt; der Stängel wird 3—4 Fuß hoch, iſt äftig, von feiner Wolle 
bedeckt; die Blätter find auf beiden Seiten weichfilzig, ungleich geferbt, 


herz- oder eiförmig, die untern fünf-, die obern dreilappig; die Blu: 
menftiele achjeljtändig, vielblumig, weit fürzer als das Blatt; Die 
blafvioleten Blüten erfcheinen im Juli. 

Außerdem empfiehlt Bouche Althaea Narbonensis Pourr. und 
Althaea cannabina C., beide in Südeuropa heimisch und zur Hanf: 
bereitung dienend. 

Der Eibiſch gedeiht am beften in tief gelodertem, gutem, feuch- 
tem Zandboden. Die Fortpflanzung gejchieht durch Samen und 
Wurzeltheilung. Die Samen werden in gutes Gartenland gefät, die 
Zämlinge zwei Fuß von einander entfernt auf den Ader gepflanzt. 
Während der Vegetation der Pflanzen ift der Boden durch Behaden 
loder und rein zu halten. Gleich nach der Blüte werden die Stängel 
abgejchnitten und wie Hanf behandelt. 


. Girardinia aculeata. - 


Nah Fintelmann verdient Girardinia aculeata als Gejpinnft- 
pflanze für Deutjchland die größte Aufmerkſamkeit. Sie ſei weit härter 
als die Nefjel, treibe einen hohen Stängel, made eine jtarfe Staude, 
weiche jedes Jahr neu ausſchlage und Tiefere ein ſehr jchönes Pro- 
duft, welches ausjehe wie weiße Seide. 

Auch bei der Verſammlung deutjcher Yand- und Forftwirthe in 
Nürnberg wurde diefe Pflanze angelegentlich empfohlen. Der Werth 
derjelben beftehe hauptfächlich in ihrer dem Hanfe ähnlichen, ungemein 
feften Baitfafer. 

Man hat auch in der Umgegend Berlins Kulturverfuche mit 
Girardinia aculeata angejtelft, welche vollftändig gelungen find. Zu 
beachten ijt aber, daß diefe Pflanze nur dann ohne Nachtheil für die 
menjchlihe Haut verarbeitet werden kann, wenn fie einigen Froft aus— 
gehalten hat; denn fie befitt eine fo ftarfe Schärfe wie die Brennnejjel. 


Löbe, Hantelsgewächfe. ITI. 3 


Der Hanf (Cannabis). 


Urfaden des Zurüdftehens des Hanfbaues. “Der 
Hanf ift eine jehr gefuchte Waare. Trotdem ift fein Anbau in Deutſch— 
land verhältnigmäßig nur wenig verbreitet und in Folge dejjen jeine 
Einfuhr namentlih aus Rußland nicht unbedeutend. Bodenbejchaffen- 
heit und Klima Deutjchlands können nicht als Einwand gegen den 
Hanfbau gelten; denn Deutjchland ift in beiderlei Hinficht jo beichaf- 
fen, daß der Hanf in den Niederumgen, mit nur wenig örtlichen Aus— 
nahmen, überall gebaut werden Fanı. Andere mehr oder weniger ge: 
gründete Hinderniffe des Anbanes find Düngermangel und das üftere 
Fehlen an Gelegenheit zum bequemen Abjage. Der Hanf felbit Liefert 
fein Dungmaterial, und wo der Anbau anderer Handelsgewächje in 
einiger Ausdehnung ftattfindet, da verlangen dieſe allen entbehrlichen 
Dünger. Manche andere Handelsgewächje, 3. B. Tabak und Zuder- 
rüben, werden deshalb Fieber angebaut als der Hanf, weil fie in 
Folge des Schuges, den fie genießen, mehr Vortheil gewähren, wäh— 
rend der Hanf gegen die Konfurrenz des Auslandes, welches wohl: 
feiler produciren kann als Deutjchland, jo gut wie gar nicht geſchützt 
ift. Würde der hohe Eingangszoll, welchen ausländifcher Tabak und 
ausländischer Zucer zu erlegen haben, weſentlich ermäßigt oder ganz 
aufgehoben, dann würde der Hanf jedenfall eine weit ventablere 
Handelspflanze fein. Was den Mangel an bequemer VBerfaufsgelegen- 
heit des Hanfes anlangt, fo ift begreiflich Abfat nur da möglich, mo 
Hanf gebaut wird. Deshalb darf der Landwirth nicht auf den Handel 
warten, jondern der Handel muß den Hanfbau abwarten, und der 
Handel wird fich zuverläfjig überall da einfinden, wo Hanf angebaut 
wird. Auch der Mangel an Arbeitskräften zur Zeit der Ernte und 
der Zubereitung des Hanfes wird als ein Hemmniß des Hanfbaues 
vorgejchüßt; indes ift der Hanf fo einträglich, daß er Vermehrung 
der Arbeitsfräfte lohnt. Ganz befonders geeignet ift der Hanfbau für 
den Kleinwirth, weil derſelbe bei bejjerer Kultur feine Arbeitskräfte 
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angemeffen verwerthet. Sobald aber Hanfbereitungsanftalten entftehen, 
welche dem Hanfbauer das Produkt auf den Felde abfaufen, wird der 
Hanfbau auch für den Großwirth möglich. * 

Botanifhs. Der Hanf wird 4—15 Fuß hoch. Die gegen- 
üiberftehenden Blätter find fingerförmig, etwas gejägt, ſtark riechend, 
die männlichen Blüten traubenartig, die weiblichen ährenförnig. Das 
Geſchlecht ift ganz getrennt, indem die eine Pflanze männlich, die an- 
dere weiblich ift. Die männliche Pflanze, Hänfin oder Fimmel 
genannt, wird viel höher als die weibliche, hat zartere und feinere 
Faſern und trägt eine lodere Traube; bei der weiblichen Pflanze da- 
gegen, welche Maftel genannt wird, ftehen die Blüten in den Blatt— 
winfeln achſelſtändig; fie hat größere Blätter und iſt mehr veräftet, 
als die männliche Pflanze. Der Hanf ſtammt aus Perfien. 

Barietäten Bon dem Hanf fommen die nachjtehend ange- 
führten Varitäten vor: 

1) Der gemeine Danf (Cannabis sativa), wird in Deutſch— 
land am häufigften angebaut. Bejonders gejchäßt ift der rheiniſche 
oder badiſche Hanf. In feiner andern Gegend Deutjchlands wird 
befierer Hanf erzeugt als längs des Oberrheins, bejonders in den 
badijchen Antheilen der ehemaligen Grafſchaft Hanau zwifchen Kehl 
und Raſtatt. Dort erreicht der Hanf, bejonders der Schleifhanf, 
eine Höhe von 1O—15 Fuß und liefert einen Baſt, der an Stärke 
und lichter Farbe dem ruſſiſchen gleichfommt, diejen an Zartheit aber 
noch übertrifft. Die Ueberfiedelung diefes Hanfes nach andern, jelbjt 
nördlichen Gegenden iſt unbedenklich. In Pommern 3. B. gedeiht er 
jehr gut, erreicht dafelbft eine Höhe bis zu 10 Fuß und liefert einen 
reichen Ertrag. 

2) Der ruſſiſche Hanf, wird 10—12 Fuß hoch, liefert einen 
jehr haltbaren Baſt. 

3) Der chineſiſche Heinförnige Hanf, verfuchsweije in 
Böhmen angebaut, wo er reihlih Samen trug und einen feinen 
Baſt lieferte. Gegen die Ungunft der Witterung jcheint ev weniger 
empfindlich zu fein als andere ausländische Hanfjorten. 

4) Der oftindifhe Rieſenhanf. “Derjelbe ftammt aus 
Oſtindien und ift, gleich dem italienijchen Hanf, bisher nur in den 
Gärten als Bierpflanze gezogen werden. Koc im Königreih Sachſen 





* Verhandlungen der Verſamml. deutſcher Land: und Forſtwirthe in Koburg. 
* 


36 


hat mit diefem Hanf Anbauverfuhe angeftellt. Er bejäte a mit 
4 Meten 23/4 Mäfchen (dresdner Maß) 150 Quadratruthen Kar- 
toffelland, Bodenklaſſe VII, gedüngt mit 10 Fuder Stallmijt und 
2 Ctr. Guano, und erntete 72 Schock Bündchen Fehmel und 221, 

Schock Bündchen Hanf; b. mit 14 Mäfchen Samen 10 Quadrat: 


ruthen Krautader, Bodenflafje a ea gedüngt mit 7 Pfund 


Guano, und erntete davon a — Bündchen Fehmel und 1'z 
Schock Bündchen Hanf. Das Bündchen war 5—6 Zoll im Durch— 
mejjer; die Stängel hatten eine Yänge von 12—14 Fuß und waren 
von a 3% Boll, von b sa —1 Zoll im Durchmeffer ſtark. Je drei 
Stängel gaben 1 Loth Baft. Koch bezeichnet hiernad) den Anbau 
dieſes Hanfes als jehr lohnend, zumal derjelbe bejjern Boden und 
ftärfere Düngung als der gewöhnliche Hanf nicht bedürfe, alles Un- 
fraut erſticke und mit Sicherheit in Meitteldeutjchland ſelbſt noch auf 
ziemlich geringen Bodenklafjen gedeihe und viel Samen liefere. 

5) Der piemontefijche oder italienijhe Rieſenhanf. 
Ueber diefe Varietät liegen viele Anbauverfuhe vor. In Mecklen— 
burg iſt diefer Hanf gut gediehen, und er wird für das dafige Klima 
empfohlen. Der Bajt lieferte ein Gejpinnjt, welches dem aus ein: 
heimiſchem Hanf nicht nachſtand. — In Baden erhielt man von "% 
Morgen Landes 72 Pfd. rein gehechelten Hanf von jehr ſchöner Sil- 
berfarbe. Die Stängel erreichten eine Höhe von 6—7 Fuß, während 
der einheimische Hanf nur eine Höhe von 3, —4 Fuß erlangte umd 
1/4 Morgen Yandes blos 40 Pfd. rein gehechelten Hanf lieferte. Em- 
pfohlen wird, zur Fortpflanzung des italienischen Hanfes nur Stock— 
jamen auf jonnigem, gutem Boden von echtem Samen nachzuziehen. 
— Bon einem andern Anbauverjuche in Baden heift eg: „In der 
eriten Zeit glaubten viele Yandwirthe, der gewöhnliche Hanf werde 
den italienischen im der Yänge übertreffen; aber nad) Verlauf von 
6—7 Wochen hatte fich legterer jo emporgejhwungen, daß er am 
Ziele des Wachsthums eine durchjchnittliche Höhe von 12 Fuß er: 
reicht hatte, während der einheimijche nur 8—9 Fuß hoch war. Yek- 
terer wurde gefimmelt, nachdem er 102, erfterer, nachdem er 116 
Tage im Felde gejtanden hatte. 45 Quadratruthen Feldes mit einhei- 
miſchem Hanf beftellt gaben 42 Sejter Samen und 37 Pfd. rohen 
Hanf, 120 Quadratruthen Aderland mit italienischen Hanf beitelit 
11', Sejter Samen und 294 Pfd. rohen Hanf." — In Württem- 
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berg wurden zwei gleich große Ackerſtücke von derjelben Bodenbefchaf- 
fenheit das eine mit italienischem, das andere mit einheimischen Hanf 
bejtellt. 1 Viertel Yandes lieferte von dem italienischen Hanf 24 Pfd. 
Hanf, von dem einheimifchen nur 23 Pfd.; jener war 2 Fuß höher, 
und die Faſer zeichnete ſich durch Glanz und Zartheit vor der Faſer 
des einheimischen Hanfes aus. — In Nheinpreußen erreichte der pie- 
montefische Hanf eine Yänge von 12, der gewöhnliche Hanf nur von 
8 Fuß. — In Belgien wurde der piemontefifche Hanf 3 Fuß höher 
als der einheimische. In der Qualität des Baftes waren beide 
Sorten gleih. — In Mähren wurden 24 niederöfter. Metzen Areal 
mit piemontefiijhem Hanf angebaut; das Ergebniß war 477 Pfd. ge- 
brechter, ungehechelter Baft und 15 Metzen 6 Mafel Samen. — 
Diejen für den italienischen Hanf fehr günftigen Anbauverſuchen fteht 
nur ein ungünftiger, von Fegebeutel in Pommern ausgeführter, 
gegenüber. Fegebeutel fagt von diefer Hanfvarietät — und 
Sprengel beftätigt dieſes — daf fie zwar fehr hoch und ftarf her- 
anwachſe, aber langjam reife, in geringen Bodenklaſſen auffallend 
ſchnell zurückgehe und ſchwer zu röften fei. 

6) Der jpanifhe Hanf, Hanf von Drihuela. Samen 
von diefem Hanf wurde von dem preufifchen Generalkonful für Spa- 
nien dem preußischen HandelSminifterium eingefendet und auf die Wich- 
tigkeit diefer Hanfjorte für Preußen ſowol im gewerblichen Intereſſe, 
als auch in Nückfiht auf den Bedarf der Marine aufmerkſam ge- 
macht. Die aus ſpaniſchem Hanf in den Arjenalen zu Carthagena 
gefertigten Schiffstaue feien einer ſolchen Widerjtandskraft fähig, daß 
die beſten auf den englischen Werften hergeftellten Taue mit ihnen zu 
fonfurriven nicht im Stande feien. Befonders erzeugen die Provinz 
Granada und die Inſel Malacca diefes Produkt in guter Qualität. 
Mit diefer Hanfjorte wurde auf dem Verjuchsfelde der königl. preußi— 
ichen Yandesbaumfchule in Berlin ein Anbauverſuch angejtellt. Der 
Samen wurde Anfang Mai in guten, nahrhaften Boden gejät; die 
Pflanzen gediehen ganz bejonders üppig und erreichten bei der Stärfe 
eines Fingers eine Höhe von S—10 Fuß. Neifer Samen wurde 
nur in geringer Menge gewonnen. Im wefentlichen ftimmt diejer 
Hanf mit dem piemontefifchen überein. 

Bon jeder Hanfforte umterfcheidet man Schlief- und Brech— 
oder Spinnhbanf. Der Schließhanf oder lange Hanf wird ge: 
wöhnfih 10—15 Fuß hoch; die Tide der Stängel fehwankt zwi— 
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jchen dem Umfange des Heinen Fingers und des Daumens einer ftarfen 
Mannshand. Bei beiden Geſchlechtern ift jowol die Yänge als die 
Die der Stängel gleih. Die Stängel des Brechhanfs find weit 
niedriger umd diumer. Diefer Hanf wird nad feiner Farbe in 
weißen und ſchwarzen Brechhanf umterjchieden; der erjtere 
wird durch Wajlerröfte, der lettere durch Thauröfte gewonuen. Der 
ſchwarze Brechhanf gibt in der Pegel den feinjten Spinnhanf; man 
benutst ihn deshalb vorzugsweife zu den feinften Geweben. Die dunkle 
Farbe des Geſpinnſtes verliert ſich jchnell durch die erſte Bleiche. Der 
weiße Brechhanf wird zu gewöhnlichen Geweben, dünnen Seilen :c., 
der Schliefhanf nur zu Schiffs: und andern Seilarten und zu Segel: 
tuch benutzt. 

Boden. Ueber den dem Hanf zuſagendſten Boden iſt man 
noch ziemlich getheilter Anſicht; nur darin ſtimmt man allgemein über— 
ein, daß der Boden tief und reich ſein müſſe; aber über die chemiſche 
Beſchaffenheit deſſelben herrſcht vielfach Widerſpruch. 

Baumſtark, der den Hanfbau in Baden ſtudirt hat, ſprach 
ſich in der Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe in Koburg 
über den für den Hanf zuträglichſten Boden folgendermaßen aus: 
„Der Hanf verlangt einen reichen, tiefen, lockern Boden von mäßi— 
ger Feuchtigkeit, aber ohne Säure. Selbſt wenn der Boden lange 
unter Waſſer ſteht, ſchadet dieſes — nad den bejtimmtejten Beob- 
achtungen von Schwer; — dem Hanf nicht. Neubruchboden ijt vor: 
züglich geeignet, ebenjo moderige Teiche, wenn fie feinen ſauern und 
lettenartigen Moder haben. In Emmendingen im badijchen Dberlande 
am Gebirge verlangt man einen milden, humusreichen , tiefen Boden.“ 

Bogelmann* jagt, daß der Yandmann in Baden einen Boden 
wählt, welcher nicht zu leicht, aber auch nicht zu Schwer, inSbejondere 
nicht zu jchattig if. Er vermeidet Sand- und Ktiesboden und fucht 
jih einen mit Sand gemengten humusreichen Yehmboden. Ein von 
Natur magerer Boden taugt nicht gut für den Hanf, jelbjt wenn die 
jtärkite Düngung vorausgegangen iſt, weil in einem trodenen Jahre 
der friihe Dünger nicht durchgreift. Der Acer ſoll deshalb ſchon 
vorher in tüchtigem Kulturzuftande und humusreich fein. Auf Sand- 
boden vertrodnet der Hanf in heißen Jahren; ein Boden aber, auf 
dejfen Oberfläche bei anhaltendem Regenwetter das Waſſer ſtehen 
bleibt, ijt gleich nachtheilig. 

* Rad, Landwirtbichaftl. Wochenbl. 1840. 
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Rufins’* Erfahrungen gehen dahin, daß der Hanf zu feinem 
beiten Gedeihen einen niedrigen, tiefliegenden, morigen Boden ver: 
lange. Namentlich) gedeihe er in ſolchem Boden vorzüglich, welcher 
viel Säure enthalte (ganz entgegengejett den Angaben Baumjtarf's), 
alfo da, wo Binjen und fonftige Morpflanzen wachjen, oder auf neu 
gebrochenem, niedrigem Wald- und Haidelande und jelbjt da, wo 
der Ader jo tief gelegen ſei, daß derjelbe der Näfje halber kaum zum 
Anbau anderer Kulturpflanzen zu verwenden fei. Aber auch auf höher 
gelegenen Ländereien gedeihe der Hanf, wenn nur der Boden nicht 
zu jeicht jei und die erforderliche Yocerheit bejige. Den beiten Hanf: 
boden böten namentlich die Gebiete der Ströme und größeren Flüffe, 
jowie die Bereiche der Meeresfüften. 

Schmidt ** empfiehlt als beften Boden für den Hanf denjeni- 
gen, welcher den meiften Humus enthält und deſſen Bafis Kalf, 
Kiejel, Granit, ſchwefel-, phosphor- und ftidjtoffhaltige Körper bil- 
den, doc müſſe dev Boden tief, leicht, locker fein, leicht von den 
atmosphärischen Einflüffen durchdrungen werden können und etwas 
Feuchtigkeit beſitzen, ohne jedoch bejtändig feucht zu jein. Zrodener 
Boden eigne ſich micht zur Kultur des Hanfes, denn der in einen 
joldhen Boden gejäte Hanf gehe nicht gut auf, bleibe immer niedrig, 
und feine Faſern jeien zu holzig, wodurch derjelbe hart werde. In 
feuchten Jahren gedeihe jedoch der Hanf in trodenem Boden beffer 
als im feuchten. Solche Jahre feien jedoch ſehr jelten, und deshalb 
bringe man die Hanfanpflanzungen am bejten längs Heiner Flüſſe 
oder Wafjergräben an, jo daß das Waſſer nahe, der Boden aber 
feinen Ueberſchwemmungen ausgefeßt jei. 

Im Kreiſe Tedlenburg in Wejtfalen wählt man zum Hanfbau 
den beiten Sandboden, der eine etwas feuchte Lage hat und deſſen 
Aderfrume von jchwarzer Farbe ift. 

Leoni behauptet, daß der Hanf mit feiner langen Pfahlwurzel 
iiberall da gedeiht, wo der Untergrund loder, durchlajjend und aus: 
reichend Talfhaltig it. 

Hiernach gedeiht zwar der Hanf im verfchiedenen Bodenarten, 
am bejten jedoch in niedrig gelegenem, tiefem, feuchtigfeithaltendem, 
reihen, humoſem Boden, nächſtdem in veichem, tiefem, eine ange: 
mejjene Menge Humus enthaltendem jandigen Lehmboden, dem es 


* Annal. der Landw. 1857 VII. 
** Allgem. Landw. Monatsfchr. 1845 XVII 2. 
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nicht am genügender Feuchtigkeit fehlt. Stagnirende Näffe in und auf 
dem Aderlande ift dem Hanf jedenfalls nicht zuträglich ; dafjelbe gilt 
von der nicht abgeftumpften Humusſäure. 

Lage und Klima. Auf trodenen Höhen, aud) wenn der 
Boden die angemefjene Bejchaffenheit befitt, wird man felbjt bei der 
jtärfften Düngung nur ein jehr mittelmäfiges Produft gewinnen, 
während niedrige Yagen, denen eine angemefjene Feuchtigkeit gefichert 
ift, einen vorzüglichen Ertrag von bejter Qualität liefern, doch muß 
die Page des Aders jo gewählt werden, daß weder auf ihm jelbit 
noch in den Furchen das Waſſer jtehen bleibt. Das Klima muß 
warn fein. Warme Niederungen umd überhaupt geſchützte Yagen 
jagen dem Hanf am meisten zu, doc verträgt er Yrübjahrreife und 
nicht allzu jtarfe Nachtfröfte. Bei ungünstigen klimatiſchen Verhält— 
niffen wird der Hanf weniger hoch als bei günftigen. 

Düngung. Der Hanf verlangt einen an Pflanzennahrung 
fehr reichen Boden; die erforderlichen Nährftoffe können demjelben 
auf verjchiedene Weife zugeführt werden, doch ift es nothwendig, daß 
der Dünger, welchen man anwendet, völlig aufgejchloffen ift und ganz 
gleichmäßig vertheilt wird. Diejes fordert die mehr flache und die 
Geitenbewurzelung der Hanfpflanze. Auch vie ftärfite Düngung 
bringt fein Yager hervor; dagegen fchügt der Bau und die Schnell: 
wiüchfigfeit der Pflanze. Trotzdem muß man eine übertrieben jtarfe 
Düngung vermeiden, weil jonjt der Hanf leicht brüdig wird. Am 
beten düngt man ſchon im Herbſt, damit zur Zeit der Saat der 
Dünger in dem Boden völlig aufgejchlofjen ift. Im Badiſchen warnt 
man vor der Anwendung von Schaf und Pferdemift — obſchon 
dieſen Schwerz empfiehlt — weil derjelbe zu beftig wirke und 
harten Hanf liefere. Am beften wirfe der Kuhmift, je reicher der- 
jelbe namentlih an Exkrementen fei. Auch Jauchedüngung vor der 
Saat und auf die junge Hanfpflanze wird jehr empfohlen, desgleichen 
verrotteter Najen. In den hanfbautreibenden Dijtritten Badens 
verwendet man den Rindviehmift faſt allgemein in der Art, daß man 
denjelben vor Winter zur Hälfte aufbringt und unterpflügt und die 
andere Hälfte im Frühjahr, nachdem jchon ein- bis zweimal gepflügt 
worden ift, auffährt. 

Im Widerſpruch mit obiger Warnung, Schaf und Pferdemift 
zu Hanf anzumenden, jteht die Empfehlung Rufin's, melde indes 
auf der jedenfalls falſchen Anficht beruht, daß der Hanf Humusjäure 
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im Boden gut vertrag. Rufin fagt nämlih a. a. D.: „Ein hitzi— 
ger Dünger ift bei dem Hanf infofern unſchädlich und wol angewendet, 
als derjelbe einen höhern Wärmegrad im Boden entwidelt. Pferde, 
Schaf, Hühner- und Taubenmift find deshalb befonders zu empfehlen, 
legterer noch befonders jeines ftarfen SKalfgehaltes wegen. Selbit- 
redend fagt demnach aucd) der Guano dem Hanf befonders zu, ohne 
daß er vorher aufgelöst und verdünnt zu werden braucht. Dagegen 
ift Gyps nicht unbedingt vortheilhaft. Derfelbe empfiehlt ſich nur 
dann, wenn der Boden nicht ſchon an fich Falf- oder gypshaltig iſt.“ 

Nah Vogelmann a. a. D. kann man ohne ftarfe Düngung 
feine vollftändige Ernte erwarten; man rechne 6—10 (?) vierfpännige 
Wagen Stallmift auf den badischen Morgen. Folge der Hanf nad) 
Klee, jo brauche man etwas weniger Dünger. Zu Scleifhanf müffe 
übrigens ftärfer gedüngt werden, als zu Brech- und Spinnhanf. Der 
Stallmift joll wenigftens 6—8 Monate alt jein. Pferde und Schaf: 
mijt allein taugten nichts; nur in Verbindung mit Rindviehmift ſeien 
jene Tüngerarten gut. Das Dingen über Winter, wodurch der 
Boden jehr mild und loder gemacht werde, fei befonders zu empfeh- 
len, namentlich bei Kleeädern. In einigen Orten des Breisgaues 
werde das Kleeland gejchorpt und dann gemodert. Man ſchäle näm- 
lich die Kleerefte jammt der anhängenden Erde auf 4 Zoll Tiefe mit 
eijernen Stoßſchaufeln ab und fchichte fie über Reiſig zu Kleinen Haufen 
im Felde an. Diefe Haufen würden dann angezündet, zu Ajche ver- 
brannt und die Aſche gleihmäßig über den Ader vertheilt. Das öfters 
empfohlene Gypſen des Hanfes ſei in den Haupt-Hanfgegenden Ba- 
dens micht üblih. Nur in einigen Orten des Unterrheinfreifes fei 
das Gypſen jeit vielen Jahren in Uebung, und in andern Orten 
jeien Verſuche damit angeftellt worden. Das Reſultat diefer Dün— 
gung jei verfchieden gewejen, je nachdem man mehr oder weniger 
Gyps ausgeftreut habe und je nachdem der Hanf gleich bei feinem 
Emporfeimen oder erit in der Höhe von 2—3 Boll gegypst worden 
jei. Man halte dafür, daß der Gyps die Erdflöhe vertreibe, daß 
der mit Gyps gedüngte Hanf fchneller wachje und fchwerer ins Ge- 
wicht falle, daß aber der Baſt fpröder werde. In ganz trodenen 
Jahren bringe das Gypſen Nachtheil. 

Leoni empfiehlt vorzüglich Mergel oder Kalk zur Düngung des 
Hanfes. 

Noch iſt einer Düngungsmethode zu Hanf zu gedenken, welche 
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die Elliwanger landw. Blätter empfehlen. Hiernach joll man zu Hanf 
einen Ader wählen, der noch hinreichende Kraft hat, denſelben, nach— 
dem er gepflügt worden ift, mit Gyps bejtreuen und dann Jauche 
auffahren. Diejes kann ſchon vor Winter geichehen. Im Frühjahr 
wird das Gypſen und WBegüllen wiederholt. Auch der Samen wird, 
nachdem er im Jauche eingeweicht ift, mit Gyps und Afche infruftirt. 
Sind die Hanfpflanzen einige Zoll hoch, jo wird nochmals gegnpst. 

Am zweckmäßigſten ift es jedenfalls, entweder mit Nindviehmift 
oder mit Jauche zu düngen. Will man Fänflihe Dimgmittel anwen— 
den, fo empfiehlt fich am meisten ein Gemenge, das man aus gleichen 
Theilen Peruguano und Knochenmehl oder Superphosphat beritellt. 
Was die Stärke der Düngung anlangt, jo jchreibt man in Frank— 
reih pr. Hectare (circa 4 magdeb. Morgen) 16—18 Kubikmeter 
(1 Meter gleich 38 Etr.) verrotteten Stallmiftes vor.‘ Von fäuflichen 
Dungmitteln genügen pr. magdeb. Morgen 1", Etr. Peruguano und 
1". Etr. Superphosphat. 

Fruchtfolge. Die Fruchtfolge ift zwar nah Baumftart 
von erheblicher Bedeutung, doch ift der Hanf binfichtlich der Vorfrucht 
weniger empfindlich als der Yein. Am bejten wird der Danf aufer- 
halb der Notation auf befondern Bodenflächen in Abwechjelung mit 
andern Pflanzenarten, welche feuchten Boden lieben, angebaut. Bei 
der Dreifelderwirtbichaft bringt man den Hanf in das Brachfeld. 
Uebrigens gedeiht derjelbe nad) Kopffohl, Kartoffeln, Mais, Klee, 
Weizen, Gerfte, Bohnen, am beften aber nach Rothflee, Yuzerne und 
Hadfrühten. Mit großem Vortheil kann man den Hanf auch nad) 
fich jelbjt folgen lafien, da er den Boden nicht jo ſehr erjchöpft wie 
der Yein. Deshalb paßt auch als Nachfrucht Winterweizen jehr gut. 
In Emmendingen wird oft nur HSmeifelderwirtbichaft getrieben, jo 
zwar, daß Hanf und Winterweizen ſtets abwechieln, doch kann diejes 
mit Erfolg nur auf fetten Boden gejchehen, und man hat doch aud) 
die Erfahrung gemacht, daß bei diefer Folge der Hanf allmälig hart 
und jpröde wird. 

Nah Bogelmann’s Erfahrungen gedeiht namentlich der Schleif- 
hanf rücfichtlih der Menge nach Klee am beiten; in Bezug auf die 
Güte wird aber derjenige Hanf vorgezogen, welcher nach Weizen, 
Naps und Bohnen folgt. Nah Weizen und Raps werde nämlich 
der Baft fefter und falle ſomit fchwerer ins Gewicht. Am beiten 
laſſe man Raps nad) Hanf folgen, da ji der Weizen tm evjten 
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Jahre nach Hanf gern lagere. Nach Raps folge dann Gerfte, und 
in dieſe werde Klee gefät, der an diefer Stelle einen jehr angemej- 
jenen Standort finde. Der Hanf laffe fich aber aud) viele Jahre 
binter einander auf demfelben Boden anbauen, ohne an Menge und 
Güte abzunehmen. Webrigens jei die Fruchtfolge verſchieden, je nad): 
dem man den Hanf fehmele oder nicht. Wenn man nicht fehmele, 
aljo den Hanf auf einmal ausraufe, fo folge gewöhnlih Raps; nad 
demjelben würden Kartoffeln oder Möhren und im dritten Jahre 
Weizen angebaut. Wenn man aber fehmele, dann werde es mit 
dem Rapsbau zu ſpät, und die FFruchtfolge werde dann den Bedürf: 
niſſen angemejjen eingerichtet. 

Rufin jagt bezüglich der Fruchtfolge: „Gutes Krautfeld ift ſtets 
gutes Hanfland. Auch kann der Hanf mehreremal hinter einander 
auf demjelben Acer angebaut werden, denn „der Hanf macht ſich 
jelbit jein Feld” und „Hanf macht den Ader gut." Bei der Drei- 
telderwirtbichaft pflegt man ihn meist in dem Brachfelde, zumeilen 
auch im Sommerfelde anzubanen. Sonft folgt er nach Hafer, Gerfte, 
Klee. Nach dem Hanf gedeiht Noggen oder Weizen am beften; auch) 
Erbjen läßt man nah Hanf folgen. In Belgien baut man auch 
wol Yein nach Hanf, wobei man dann gewöhnlich die Hanfſpreu mit 
zur Düngung verwendet." 

Im Kreife Tedlenburg in Weftfalen folgt der Hanf nad) Rog— 
gen, Kartoffeln oder Pein. 

Bodenbearbeitung. Bei der Bearbeitung des Aderlandes 
zu Hanf ift es von der erheblichiten Wichtigkeit, daß alles Unkraut, 
insbefondere aber das Wurzelunkraut, möglichjt getilgt wird. Die 
Bearbeitung ſelbſt muß zu voller Tiefe und jo geichehen, daß der 
Boden nah Möglichkeit gelodert wird. Die tiefe Bearbeitung findet 
im Herbſt bei trodener Witterung ftatt. Sie hat den Zweck, das 
tiefe Eindringen der Wurzeln der Hanfpflanze zu erleichtern, den 
Boden nach allen Richtungen mit Nahrungsftoffen zu verforgen und 
deren Zerjegung durch Yuft, Feuchtigkeit und Froſt zu befördern. Sm 
Frühjahr wählt man zum Pflügen am beften die Zeit, wo der Boden 
etwas feucht, aber nicht naß ift, denn es ift eine Hauptbedingung 
bei allen Pflug- umd Eggearbeiten im Frühjahr, daß dieſelben nie 
bei nafjer Witterung und bei naffem Boden ausgeführt werden. Die 
Frühjahrbearbeitung, welche am ſchicklichſten im März beginnt, bat 
den Zweck, den Boden zur Saat vorzubereiten, ihn möglichjt zu 
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mengen, loder umd Kar zu machen. In Baden pflegt man dem zu 
Hanf bejtimmten Ader 5—6 Pflugfurchen zu geben; davon entfallen 
zwei auf den Herbſt, drei bis vier auf das Frühjahr. Die zweite 
Herbitfurde ift die Tieffurche. Nach dem erſten Frühjahrpflügen 
muß man jo lange Zeit verftreichen lajfen, che man zur zweiten 
Pflugfurche ſchreitet, bis fich das Unkraut entwidelt hat. Die zwei 
legten Furchen im Frühjahr müſſen jeicht und jchmal gegeben werden. 
Mit der legten Pflugfurche im Herbſt wird zugleich) der Stallmift 
untergebradht. Es hat fih aber auch jehr bewährt, auf allen den- 
jenigen Aeckern, welche der Abichwenimung nicht ausgeſetzt find, den 
Stallmift nad) der letzten Herbitfurche oberflächlich auszubreiten, ihn 
jo den Winter hindurch liegen zu laffen und mit der erjten Frühjahr— 
furche unterzubringen. 

Folgt der Hanf nad Klee, fo pflegt man den Ader im Herbft 
zuerft flach zu ftürzen, dann zu eggen, den Dünger aufzubringen umd 
denfelben dann unterzupflügen. Kartoffelfeld, in welches Hanf gejät 
werden foll, braucht im Herbſt nur eine Pflugfurde zu erhalten. 
Daffelbe wird nad) der Kartoffelernte geeggt, der Dünger aufgefahren 
und diefer untergepflügt. 

Sehr zu empfehlen ift es, ſchmale und flache Beete zu bilden; 
ſchmale Beete haben nämlich den Vortheil, daß fie das Fehmeln 
wejentlich erleichtern umd daß den ftehenbleibenden weiblichen Pflanzen 
fein Schaden zugefügt wird, während flache Beete das Austrocdnen 
des Bodens mehr verhüten. Die Beete fünnen übrigens vor oder nad) 
der Saat gebildet werden ; letzteres empfiehlt fich indes mehr als erfteres. 

Abmweihend von dieſer Feldbeitellung ift die im Streife Tedlen- 
burg übliche. Dort ftredt man den Ader im Herbſt, wendet ihn 
jobald al3 möglich im Frühjahr, eggt, jobald der Boden abgetrodnet 
ift, tüchtig, Fährt Anfang Mai pr. preuf. Morgen 10—15 zwei: 
jpännige Fuder Mift auf und pflügt denjelben in jchmalen Furchen 
7—8 Boll tief unter. Durch das jchmalftreifige Pflügen wird der 
Dünger nicht zu tief vergraben, fo daß die junge Pflanze bald Nah— 
rung aus demjelben erhält. 

Wir führen noh an, was VBogelmann a. a. DO. bezüglich 
der Bearbeitung des Hanfaders jagt: „Das zu Hanf beftimmte Feld 
muß durchaus loder gemacht und von Unkraut, völlig befreit werden. 
Nah dem Ausdrud der Hanfbauern ijt e8 jo zuzubereiten, als ob 
man Salatjamen einfän wolle. Schon vor Winter wird die Hälfte 
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des Düngers aufgefahren und untergepflügt. Im Frühjahr wird die 
andere Hälfte des Düngers aufgebradht, nachdem vorher ein bis 
zweimal gepflügt worden iſt. Iſt der Boden jehr jchollig oder ver- 
unfrautet, jo muß er im Frühjahr dreis bis viermal gepflügt wer: 
den. Es ijt jehr gut, wenn das legte Pflügen tief gejchieht und wenn 
die beiden legten Pflugfurchen ſchnell auf einander folgen, damit der 
Boden nicht Zeit hat, fich zu fchliefen und jehr mürbe bleibt. Die 
Walze darf nie über den Hanfacker gehen, weil derjelbe nie zu loder 
jein fann. Die ganze Bodenbearbeitung nimmt man gern bei trode- 
ner Witterung vor. Stleefeld muß vor Winter zweimal gepflügt 
werden." 

Noch ift hervorzuheben, daß nach jeder Pflugart die fich etwa 
auf der Oberfläche des Aders befindlichen Schollen jorgfältig zer: 
fleinert werden müſſen. Nach der Saatfurde muß der Danfader ein 
Ausjehen haben wie ein Gartenbeet; er muß ganz glatt, loder und 
friimelig jein. 

Samen. Von ungemeiner Wichtigkeit ift die Wahl eines guten 
Samens und der Samenwechjel, jobald fich diefer als nothmwendig 
berausjtellt. Nur von untadelhaftem Samen erhält man gleichmäßige 
Saat und gleichfräftige Pflanzen. Da das Hanfforn feine Keim- 
fähigfeit nur furze Zeit behält, darf man zur Ausfaat nur Samen 
vorjähriger Ernte verwenden. Das geeignetjte Saatgut iſt das- 
jenige, welches zuerſt reif geworden, voll, jchwer, hart, glänzend, 
fettig anzufühlen und von mausgrauer oder braungrauer Farbe ift. 
Der Kern muß von Farbe grün fein und einen Nußgeſchmack haben. 
Samen, welche dieſe Kennzeichen nicht haben, leicht und weiß oder 
grünlich oder jhwärzlih von Farbe find, dürfen zur Ausfaat nicht 
verwendet werden, denn ſie find entweder taub oder unreif oder 
veraltet. 

Was den Samenwechjel anlangt, jo jagt Schwerz, daß durd) 
zeitweiligen Wechjel des Hanfjamens auffallend höhere Stängel erzielt 
würden, bejonders bei der Wahl des Samens aus der Nheingegend. 
Aus feuchtwarmen Gegenden überhaupt, jowie aus Niederungen in 
trodene, höher gelegene Gegenden gebracht, erzeuge der Hanfjamen 
höhere Stängel. Dagegen it Schmidt a. a. O. bezüglich des 
Samenwechſels der Anficht, daß da, wo fich alle wünjchenswerthen 
Eigenschaften des Hanfes fonftant erhalten, ein Ausarten dejjelben 
auch dann nicht zu befürchten fei, wenn zur Ausjaat jelbjtgezogener 
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Samen verwendet werde. Berliere dagegen die Pflanze im Lande 
von ihrem Umfange, werde jie krank, bleibe fie kurz umd dünn, jo 
mache e3 ſich durchaus nothwendig, das Saatgut wenigjtens alle zwei 
Jahre aus einer Gegend kommen zu laſſen, wo die Hanffajer zu ftarf 
jei, um zur Fabrikation von Yinnen verwendet werden zu können. 
Der Hanf werde dann 1—2 Jahre lang, je nad) den Eigenjchaften 
des Bodens, zwar viel von jeinen Dimenfionen verlieren, aber lange 
und jehr jchöne Faſern liefern. Bemerkenswerth jei es, daß die Ein- 
jlüffe einer kräftigen Vegetation leichter durch die Samen fortgepflarzt 
würden, als die Einflüffe einer Schwachen Vegetation. Deshalb er- 
lange auch der Hanf jeine großen Proportionen weit leichter wieder 
als er jie verliere. 

Am beiten fauft der größere Yandwirth den Samenbedarf, doch 
fann derjelbe, wenigjtens zur Abwechjelung, auch jelbjt gezogen wer: 
den, doch darf diejes nicht auf dem Hanffelde jelbjt geſchehen, denn 
will man auf dem Hanfader guten Samen gewinnen, jo leidet dar- 
unter der Baſt; berüdjichtigt man aber dieſen vorzugsweije, jo erhält 
man ein geringes Saatgut. Am beften baut man deshalb den Samen- 
hanf auf bejondern Grundftüden (Stodhanf), wo man die Pflanzen 
angemejjen pflegen und volljtändig reifen lajjen kann. In den Haupt- 
hanfgegenden Badens erzieht man den erforderlichen Hanfjamen auf 
Kraut- und Startoffelädern. Zu diefem Behuf werden bier und da 
ein paar Samenförner ausgelegt. Haben die Pflanzen eine Höhe 
von zwei Fuß erreicht, jo werden fie behadt und bebäufelt. Ende 
September oder Anfang Oftober, wenn der Samen reif ijt, werden 
die Stängel jorgfältig dicht über der Erde abgejchnitten und einige 
Zeit im Freien Stängel neben Stängel an Horizontaljtangen auf- 
geftellt. Sobald die Samen völlig troden find, werden jie ausge: 
klopft, mitteljt eine8 Siebes gereinigt und auf einem Iuftigen Speicher 
ganz dünn aufgejchüttet. 

Ganz bejondere Sorgfalt in der Samenbehandlung verlangt der 
Schleißhanf. Alle Samen deſſelben müſſen vollfommen keimfähig jein, 
jo daß jie insgefammt Pflanzen erzeugen, denn ſonſt würden die 
Hanffafern zu grob werden; man würde ein Meittelding zwiſchen 
Brech- und Schleifhanf erhalten. 

Will man den Hanfjamen nicht zwifchen Kartoffeln und Kohl 
erziehen, jo kann man bejondere Grumndftücde dazu verwenden. Am 
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beiten ſät man dafelbft den Samen in Reihen von 1, Fuß Ent- 
fernung und bearbeitet dieje nach Erfordern. 

Saat. Da die junge Danfpflanze gegen ftärfere Nachtfröfte 
ſehr empfindlich ift, jo muß man binfichtli der Saatzeit jowol auf 
diefen Umſtand, als auch auf das Klima NRüdficht nehmen. In 
nördlichen Gegenden genügt es nicht blos, dag man nicht mehr von 
jtärferen Fröſten zu befürchten hat, jondern der Boden muß aud) 
binlänglich erwärmt fein, ehe man ihm das Samenforn anvertraut, 
damit dajjelbe ſchnell feimt und die junge Pflanze jich raſch entwidelt; 
denn dieſe erite Entwidelung bat einen großen Einfluß auf das Ge- 
deihen der Saat. Wenn man bei einer zu frühen Ausjaat jtärfere 
Spätfröfte zur fürchten hat, durch welche die jungen Pflanzen aufer- 
ordentlicy leiden, jo hat man dagegen bei einer jpäten Ausjaat die 
Dürre zu fürchten, welche dem Hanf bisweilen ebenſo nachtheilig 
wird, als jtärferer Froft. Im Allgemeinen kann man annehmen, 
daß die angemeſſenſte Saatzeit in jüdlichen Gegenden der Mai, in nörd- 
lichen Gegenden die erjte Hälfte des Juni it. Die Zeit der Saat 
richtet jich aber aud) danach, ob der Hanf gefehmelt werden joll oder 
nicht. Hanf, der nicht gefehmelt werden joll, wird zeitiger gejäet 
als derjenige, welchen man fehmeln will. Im Süden gilt als Schluf- 
termin der Saat der 30, Mat. 

Bon Wichtigkeit iſt auch die Bejchaffenheit des Bodens behufs 
der Saat. Sät man bei Trodenheit des Erdreich, jo dauert es 
jehr lange, ehe die Samen feimen, und dann find diejelben lange 
Zeit hindurch dem Vogel-, Mäuſe- und Inſektenfraß ausgejegt und 
man erhält niemals fräftige Pflanzen. Regnet es dagegen viel nad) 
der Saat, jo ſchießen die Pflanzen in die Höhe, werden jchwad), 
faulen auch theilweife, namentlich bei dichtem Stande. Um jo wenig 
als möglich diefen Nachtheilen ausgejetst zu fein, muß man die Wit: 
terung der Gegend genau kennen und berücjichtigen. Iſt zur Zeit 
der Saat der Boden troden, jo empfiehlt e8 fi), ſogleich nach dem 
Saatpflügen zu ſän, damit die Samen in die noch feuchte Erde zu 
liegen kommen. Iſt jedoch zur Zeit der Saat der Boden überflüffig 
feucht, jo läßt man die Saatfurche erjt etwas abtroduen, ehe man fät. 

Am gebräuchlichſten ijt die breitwürfige Saat, doch verdient die 
Reihenjaat den Vorzug. 

Sehr wichtig ijt das anzıvendende Samenquantum. Wie viel 
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Samen man auf eine beftimmte Feldfläche ausjän ſoll, hängt theils 
von der Saatmethode, theils davon ab, ob man Samen, gröberen 
oder feineren Baſt erzielen will. Bei der Reihenſaat braucht man 
circa 25 Prozent Samen weniger als bei der breitwürfigen Saat. 
Will man Samen erziehen, jo muß weit ftärfer gejfät werden, als 
wenn man den Hanf blos der Baftgewinnung halber anbaut. Beab- 
fichtigt man jtarfe Baſtfaſern zu erzielen, jo muß das Ausſaatmaß 
größer fein, al8 wenn man feinen Baſt haben will. 

Rufin fät, „je nah der Stärke des Bodens" 1—1'/, berl. 
Sceffel Samen auf den preuß. Morgen. Nah VBogelmann be- 
trägt die Ausjaat zu Schleißhanf 24—30 Pfd., zu Brech- oder Spinn- 
hanf 50—80 Pfd. Derjelbe hält die niedrigften Zahlen als das an- 
gemejjenfte Saatquantum, wenn der Samen völlig tadellos ift. In 
Frankreich rechnet man auf die Heftare 100—150 Liter Samen, im 
Kreife Tedlenburg 1%, —174 berl. Scheffel auf den preuf. Morgen. 

Nah Schmidt a. a. O. erleiden jedoch diefe Zahlen, je nad) 
der Qualität des Bodens, Veränderungen. Sehr fruchtbaren Boden, 
in dem die Hanfpflanze mehr in die Stärfe als in die Höhe wächst, 
ſoll man deshalb dider befän, um den Hanf zu zwingen, in die Höbe 
zu wacjen. Magern Boden dagegen joll man aus dem Grunde 
dünner bejän, damit fi die Pflanzen beffer entwideln können. 
Stärfere Saat ift angezeigt, wenn die Samen nicht von befter Qua— 
lität find. Im Allgemeinen ift es beffer, zu did als zu dünn zu 
ſän, weil man jpäter die zu dick ftehenden Pflanzen verziehen Tann. 

Unmittelbar nad) der Ausjaat ift der Samen mit der Egge unter: 
zubringen. Y, Zoll Erdebededung genügt vollfommen. Um die Samen 
bis zum Aufgehen gegen die Vögel zu ſchützen, jchieft man einige 
derſelben, befejtigt fie am Halfe mit einem Bindfaden, hängt fie an 
Stöde und ſteckt diefe hier und da in das Saatfeld. 

Pflege. Der Hanf verlangt während feiner Vegetation nur 
wenig Pflege. Nah Baumſtark beſteht diejelbe in Folgenden: 
Wenn der Boden vor dem Aufgehen der Saat Fruftig wird, jo wendet 
man die Stachelwalze an. Geht der Hanf jchnell und gut auf, jo 
(äft er fein Unkraut auffommen; das Jäten ift deshalb jelten Be: 
dürfniß; fonft geſchieht daffelbe, wenn es nöthig wird, bei nicht ganz 
trodenem Boden, fobald die Hanfpflanzen 3—4 Zoll body gewor- 
den find. 
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Nach Vogelmann erfordert der Brech- und Spinnhanf bis 
zur Ernte gewöhnlich Feine weitere Behandlung; nur in dem Falle, 
wenn jich viel Unkraut einjtellen jollte, wird Jäten nothwendig. Diefe 
Arbeit iſt aber nur dann mwohlthätig, wenn die Danfpflanze noch klein 
und biegjam iſt; ſonſt bringt das Jäten mehr Schaden als Nugen, 
Der Brechhanf braucht nur in dem Falle gejätet zu werden, wenn 
unmittelbar nach der Ausfaat najje, kalte Witterung eintritt, welche 
das Wachsthum des Hanfes verzögert, dagegen das Wachsthum des 
Unfrautes begünjtigt. Bei feuchtiwarmer Witterung wächst der Hanf 
ichneller heran als das Unkraut, und erjterer erſtickt leßteres. Der 
Brechhanf geräth am bejten, wenn er nicht gejätet zu werden braucht, 
Ten Schleißhanf joll man bei einer Höhe von 4—6 Zoll mit Kleinen, 
2 —3 Boll breiten Hacken behaden und dadurch zugleih vom Un- 
fraut befreien. 

Schmidt empfiehlt, jobald der Hanf eine Höhe von 2—3 Zoll 
erlangt hat, zu behaden und dabei zugleich die zu dic ftehenden 
Pflanzen zu verziehen. Ein zweites Behaden, wenn die Pflanzen 
eine Höhe von 1 Fuß erreicht haben, jei unnüg und diene nur dazu, 
die Koſten zu vermehren. Nicht einmal das erite Behaden jei immer 
nothwendig; man könne daſſelbe namentlich dann unterlaffen, wenn 
der Boden nicht durch jtarfe Regengüſſe feitgeichlagen jet. 

Hier und da pflegt man den Hanf auf das Blatt zu gypfen. 
Das Nefultat diefer Düngung iſt verjchieden, je nachdem man mehr 
oder weniger Gyps ausftreut und je nachdem der Hanf gleich bei 
jeinem Emperfommen oder erjt bei einer Höhe der Pflanzen von 2—3 
Zoll gegupst wird. Man hält dafür, daß die Erdflöhe durch den 
Gyps vertrieben werden und hat die Erfahrung gemacht, daR gegypiter 
Hanf jchneller wächst und jchwerer wiegt, daß aber der Baſt jpröde 
wird. In jehr trodenen Jahren bringt das Gypſen entſchieden 
Nachtheil. 

Feinde. Zu den Feinden des Flachſes gehören der Erdfloh, 
Hagel, Sturm und der Hanfwürger. 

Was den Erdfloh anlangt, ſo pflegt ſich derſelbe häufig ein— 
zuſtellen, wenn ſich die jungen Pflänzchen auf der Oberfläche des 
Ackers zeigen; je zeitiger die Erdflöhe zum Vorſchein kommen, je jün— 
ger die Hanfpflanzen noch ſind, deſto verheerender wirkt jenes Unge— 
ziefer. Man hat zur Vertreibung deſſelben das Ausſtreuen von Gyps 
und Aſche empfohlen, es hat ſich aber nicht immer der erwartete 
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Erfolg gezeigt. Sollte der Hanf durch den Erdfloh ganz abgefreijen 
werden, jo fann man bis Mitte Juni noch eine zweite Hanfjaat 
machen. 

Ereignet fih Hagelichlag zu einer Zeit, wo die Hanfpflanzen 
bereit3 Stängel getrieben haben, jo werden diejelben zerfnidt oder zer: 
quetfcht, und fie liefern dann eine Yajer von mittler Güte. Auguſtin 
empfiehlt, den ſtark verbagelten Hanf unterzupflügen und ftatt jeiner 
eine andere Frucht anzubauen. Man hat aber mit den vom Hagel 
bejhädigten Pflanzen, wenn diefelben ein gewijfes Stadium der Ent- 
widelung erreicht hatten, VBerarbeitungsverjuche angeftellt, welche ein 
ganz günftiges Ergebnik lieferten. Man jchnitt nämlich auf der einen 
Hälfte des Feldes die befchädigten Pflanzen ab und ließ die auf der 
andern Hälfte befindlichen jtehen. Der abgejchnittene Theil lieferte 
einen veichlichern Ertrag als der ftehen gelaffene, und die Qualität 
der Bajtfajer ließ hinfichtlich der Feinheit nichts zu wünjchen übrig. 
Sehr haltbar mag diejelbe freilich nicht gewejen fein. Der Schnitt 
der verhagelten Pflanzen muß aber jchräg gejchehen, und zwar etwas 
unterhalb der Stelle, wo jie gefnict find. 

Durch Stürme, auch durch heftige Negengüfje werden die 
Hanfpflanzen, bejonders wenn fie ſchon eine ziemliche Höhe erreicht 
haben, nicht jelten zu Boden gedrückt und zerbrocdhen. Soldye durch 
Wind und Regen ftark bejchädigten Pflanzen find fofort abzuernten. 
In Yolalitäten, wo Stürme und Negengüffe fich zu ereignen pflegen, 
kann man den Hanf gegen die Unbilden vderfelben dadurch jchüten, 
daß man vier Fuß hohe Pfähle einjchlägt und an denjelben Quer- 
jtangen befeftigt, um dadurd) das Yagern der Hanfpflanzen zu ver: 
hüten. 

Was noch den Hanfwürger (Orobanche ramosa) anlangt, jo 
fann derjelbe ganze Hanffelder verwüjten. Der Danfwürger ift ein 
Schmarozerpilz, ein Parafit des Hanfes. Er unterdrüdt die befallene 
Hanfpflanze, weil er unterivdiich die Horizontalwurzel des Hanfes 
volljtändig umfaßt. Mit eigener Wurzelverdidimg umſchließt er in 
Form eines fleifchigen Ringes den ftärfjten Wurzeltrieb der Hanf: 
pflanze und daneben vielfach, aber mit geringern eigenen Berdidungen, 
auch andere minder ftarfe Wurzeln der Hanfpflanze. Der Hanf- 
würger zieht jeine Nahrung lediglich aus der Subſtanz der Hanfpflanze, 
mit welcher er wie zu einem eigenen Organismus verwachjen ift. Der 
Näuber eignet fich die Nahrung aus der Danfpflanze durch Vermittelung 
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der von ihm umfaßten Horizontalwurzel an. Sobald der Hanfwürger 
eine Hanfpflanze im Befig genommen hat, vermögen ſich die Blätter 
derjelben lange Zeit hindurch nicht zu entwideln; die Folge davon ift, 
daß das Unkraut emporjchießt, namentlich wenn trodene Witterung 
vorherrſcht. Sobald die Samenreife des Hanfwürgers eintritt, wer: 
den zwar die Hanfpflanzen von ihrem Näuber befreit, dann ift aber 
auch der Hanf untauglid. Jede Pflanze des Hanfwürgers reift eine 
außerordentlih große Zahl Samenkörner; man kann die Zahl der- 
jelben auf 100,000— 150,000 ſchätzen. Diejelben find jo leicht, daß 
jie jelbit von dem leichteften Winde auf weitere Entfernungen bin ge: 
tragen werden. Diejes bat zur Folge, daß diefer Näuber auch da 
auftritt, wo er fich bisher nicht befand. Der ausgeftreute Samen 
des Danfwürges gelangt aber nah Schacht nur dann zum Keimen, 
wenn er nicht zu tief in die Erde zu liegen kommt. “Dev gefeinte 
Samen entjendet einen fi lang hindehnenden Keimfaden. Hat der- 
jelbe bis zu der Zeit, in welcher die in der Subjtanz des Samens 
gegebene Nährmenge verbraucht ijt, feine Hanfwurzel angetroffen, 
um diejelbe zu umjchlingen und ſich auf derjelben ferner zu ernähren, 
jo ftirbt er ab. Jahr für Jahr keimen zahllofe Samen des Hanf- 
würgers, um gleich daranf ihr kurzes Yeben zu bejchliefen. Von den 
in den verjchiedenen Schichten der Aderkrume befindlichen Samen des 
Hanfwürgers gelangen jedesmal nur die durch die Bearbeitung des 
Bodens in die Oberfläche gebrachten bei geeigneten Boden- und Wit: 
terungsverhältniffen zum Keimen. Erjt wenn in ein folches Feld 
Hanf gejät wird und die Pflanzen des Hanfwürgers mit ihren Keim— 
füden die Hanfwurzel erreichen, jchießen jene empor. Als Mittel 
gegen den Hanfwürger hat man empfohlen dide Hanfjaat; da dieſe 
aber kaum etwas nützen dürfte, jo it es geraten, auf ſolchen Aecern, 
wo fich der Hanfwürger gezeigt hat, jo lange mit dem Hanfbau aus: 
zufegen, bis der Hanfwürger ganz aus dem Boden verſchwunden iſt. 
Diejes muß aber, wenn es von Erfolg fein joll, von den gefammten 
hanfbautreibenden Befigern einer Flur gejchehen. 

Ernte. Der Hanf kann in der Negel 13—14 Wochen nad) 
der Ausfaat geerntet werden. Die Ernte muß noch vor der Reife 
des Samens erfolgen, weil diejenigen Danfpflanzen, deren Samen 
zur Neife gelangt find, an Güte, Zartheit und Stärke des Baſtes jehr 
viel verlieren. Dadurch unterjcheidet fich der rationelle Hanfbau weſent— 
(ih) von demjenigen, wo auf einem und demjelben Ader Bat und 
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Samen zugleich erzogen wird. In einer ſolchen Verbindung liefert 
aber der Hanfbau nicht nur ein Geſpinnſtmaterial von ſehr geringer 
Qualität, ſondern auch einen Samen, der ſich nicht wol zur Aus— 
ſaat eignet. 

Ein Umſtand, der die Ernte ziemlich erſchwert, beſteht in dem 
ungleichzeitigen Reifen der männlichen und weiblichen Pflanzen. Jene 
werden nämlich 3—4 Wochen vor dieſen an den Spitzen gelb und 
an dem Fuße weiß. Nocd ehe diefer Zeitpunct eintritt, müſſen die 
männlichen Pflanzen geerntet werden: Fimmeln oder Fehmeln. Am 
zwecmäßigiten wird diefes Gejchäft vorgenommen, wenn die Befrud)- 
tung der weiblichen Pflanzen durch das Ztauben der männlichen, 
welches man deutlich wahrnehmen kann, vollendet it. Das Fimmeln 
erfordert befondere Sorgfalt. Gefimmelter Hanf gibt den feinjten 
Baft. Man fann zwar das Fimmeln in dem Fall unterlaſſen, wenn 
man nur groben Baft erzielen will, indes leidet dann der Bajt des 
männlichen Hanfes ſtets, weil die Pflanzen zu jpät geerntet werden. 
3—4 Wochen nah dem Fimmeln oder Ausziehen der männlichen 
Pflanzen erfolgt die Ernte der weiblichen, und zwar — um es noch— 
mals zu wiederholen — vor der Santenreife, 

Schmidt a. a. O. gibt als Stennzeichen des Zeitpunkts der 
Ernte der männlichen Pflanzen folgende an: Wenn man leicht an den 
Stängel jchlägt, jo wird fich ein gelber reichlicher Staub abjondern. 
Die Pflanzen find dann zur Ernte veif, wenn auch die Stängel noch 
grün jein jollten. Letzteres ijt zuweilen der Fall auf fetten, zu jtarf 
gedüngtem Boden oder bei jehr jchattiger Yage dejfelben oder bei jehr 
dünnem Stande der Pflanzen. 

Damit beim Ernten der männlichen Pflanzen die ftehenbleibenden 
weiblichen nicht bejchädigt werden, verdient die Neihenfultur den Vor: 
zug vor der breitwürfigen Saat. Wo erjtere Saatmethode nicht an- 
gewendet wird, pflegt man in den Hanffeldern jchmale Wege zu 
laffen, von welchen aus man mit der Hand bis in die Mitte der 
Beete gelangen und die männlichen Pflanzen erfaſſen kann, ohne die 
weiblichen Pflanzen zu bejchädigen. Da indes bei diefer Methode 
circa eim Fünftel des Aders für den Hanfbau verloren geht, auch 
ftarfe Winde die Hanfpflanzen Leicht zu bejcbädigen vermögen, jo hat 
man vorgeichlagen, bejondere Wege nicht jchon bei der Bejtellung 
des Hanfes liegen zu laſſen, jondern diefe nur in dem Maße berzu: 
jtellen, als der männliche Hanf geerntet wird. Zu dieſem Behuf 
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jtelfen fich die Arbeiter in einer Yinie je 6 Fuß von einander entfernt 
längs des Hanfaders auf, und jeder dev Arbeiter beginnt, indem er 
vorwärts gebt, einen Fußweg von 18 Zoll Breite zu verziehen. In 
dem Mafe als fie vorwärts gehen, reißen fie die männlichen Pflan- 
zen aus, ohne die weiblichen zu bejchädigen. 

Am beiten ift es, die Hanfpflanzen auszuziehen, denn das Ab- 
ichneiden derjelben erheifcht mehr Arbeit, und nicht felten geichieht es 
auch, daß die Arbeiter nicht dicht genug am Boden abjchneiden, wo— 
durch Materialverfuft entiteht. 

In Franfreich pflegt man denjenigen Hanf, welcher zu Seiler: 
waaren bejtimmt ift, mit einer furzen Hippe oder Senje abzufchnei- 
den und armvoll auf den Boden zu legen. Nah 2—3 Tagen, wenn 
die Pflanzen hinreichend abgetrodnet find, werden fie an dem Stängel: 
ende tüchtig gejchüttelt, Damit die Blätter abfallen, und dann auf 
den Hof gebracht, um daſelbſt jortivt zu werden. Hier werden fie 
in wagerechter Yage in einen Haufen gejeßt, und zwar jo, daß die 
Schnittenden dicht an eine Mauer anſtemmen, damit an der Vorder: 
wand des Haujes die ungleiche Menge der Stängel deutlich ſichtbar 
wird. Längs der Mauer bejehwert man den Hanf mit Bohlen und 
Steinen, damit er nicht in Unordnung gerathen kann. Die einzelnen 
Stängel werden dann herausgezogen, um fie ihrer Yänge nad) zu 
fortiren. Bei diefer Arbeit ziehen die damit bejchäftigten Yeute hand» 
vollweife zuerjt die längften, dann die mittellangen, endlich die Fürze- 
jten Stängel aus, binden jede Gattung in Heine Bunde und ver: 
einigen dann mehrere derjelben zu einem größeren. Die Spiten 
dieferv Bunde werden dann abgefchnitten, jo daß blos derjenige Theil 
übrigbleibt, welcher wirklich guten Baſt liefert. Alsdann werden 
die Bunde. dem Prozeß der Röftung übergeben. 

Der Spinnhanf zur Yeinwandbereitung wird in Frankreich nicht 
abgeichnitten, fondern ausgezogen. Mean jtreift zuerit an jedem 
Stängel mit der Hand von oben nad unten die Blätter ab. Bon 
den ausgezogenen Stängeln bindet man 6—15 in ein Bündel und 
schüttelt die noch an den Wurzeln befindliche Erde jorgfältig ab, 
worauf die Heinen Bündel in größere von etwa 1", Fuß im Durd)- 
mejjer gebracht werden. Die beiden Enden der Bunde werden damı 
mittels eines Beiles auf einem Holzfloge abgehadt, denn ſowol die 
Wurzeln als die Stängelfpiten geben fein brauchbares Produft, dienen 
vielmehr nur dazu, bei der jpätern Bearbeitung die Bajtfafer zu 
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verwirren. Der jo vorbereitete Hanf wird nun in Bunde von 3 Fuß 
Durchmeſſer gebracht und der Nöjte übergeben. 

In Deutjchland pflegt man allen Hanf zu raufen. Die gerauften 
Stängel werden nad) ihrer Yänge jortivt, in Heine Bunde gebunden 
und entweder jofort geröftet oder fegelfürmig zufammengeftellt und mit 
Stroh bededt. Durch diejes Aufjtellen verfolgt man denjelben Zweck 
wie bei dem Stapellenjegen des Yeins. Hauptſache dabei ift, daß Die 
Hanfftängel volljtändig abwelfen und etwas morjch werden, damit 
der Bat erweicht. Am beten iſt es aber, den Epinnhanf jogleich 
nach dem Naufen in die Röſtegrube zu bringen; dagegen iſt e8 noth- 
wendig, den Schleißhanf in fegelförmige Haufen zu ftellen, dieſe mit 
Stroh zu bedecken und die Hanfjtängel in diefen Haufen gehörig ab- 
welfen zu laſſen. Männticher und weiblicher Hanf werden zuſammen 
geröftet, aber jede Sorte getrennt von einander. 

Was noch die Samenernte anlangt, jo erfennt man den Zeit: 
punkt der Neife daran, daß die Blätter troden, die Stängel gelb 
werden und die Samen eine Dunkle Farbe annehmen. Sobald Diele 
Zeit gefommen iſt, werden die Stängel von den Arbeitern beim Bor- 
wärtsjchreiten ausgezogen, die Erde wird vorficdhtig von den Wur- 
zeln abgeichüttelt, und die Stängel in Bunde von 6—8 Zoll 
Durchmeſſer gebunden. Dieje Bunde ftellt man zum Nachreifen und 
Trocknen ebenjo auf wie den Raps und bededt die Gipfel der Hanfen 
mit Stroh, um die Samen gegen Negen und Vögel zu fchüten. Nach 
Negenwetter müffen die Haufen auseinandergefett werden. Sind die 
Zamen volllommen machgereift umd die Stängel troden, jo werden 
die Bunde auf mit Planen ausgelegten Wagen eingefahren und ent: 
fürnert. 

Das Entkörnern geſchieht auf mehrfache Weife. Bei eingejchränf: 
tem Hanfbau legt man die Bunde auf eine Bank und jchlägt mit 
einem Stock auf die Köpfe oder man ſchlägt den Kopf der Bunde 
auf den Hand eines Faſſes, dejjen oberer Boden eingejchlagen ift. 
Bei ausgedehnten Anbau gewinnt man die Samen durch Niffeln. 
Durch Dreſchen darf man den Hanf nicht entförnern, weil dabei die 
Stängel mehr oder weniger zerbrochen werden würden. 

Samen, Samenhülfen und Blätter bewahrt man einige Tage 
in einem Haufen an einem trodenen Orte auf; dann werden die 
Zamen durch Schwenfen und Sieben gereinigt. Die leichten Körner 
jind jorgfältig von den jchweren zu jondern, da erjtere fein brauch- 


bares Saatgut find. Ein einfaches Mittel, um die chwereren Samen: 
förner von den leichtern zu trennen (erſtere liefern vorzugsweije männ- 
liche, lettere weibliche Pflanzen) ift das Wurfen. Dabei fallen die 
jchweren Körner nach hinten, die leichten nad) vorn. Die guten 
Samen jchichtet man in einem trodenen, gegen Mäuſe geſchützten 
Raum auf umd fticht fie jede Woche mindejtens einmal jo lange um, 
bis jie vollitändig ausgetrocknet find, jonft gähren die Samen, werden 
Ihwarz und find zu jeglichem Gebrauch nicht verwendbar. Sind 
die Körner vollfommen troden, jo bringt man fie in Säde. 

Dasjenige Samengquantum, welches man nicht als Saatgut 
braucht, kann zur Delbereitung verwendet werden. Am bejten ge- 
ichieht diefes 2—3 Monate nach der Ernte. 

Bearbeitung. Eine Trennung des Anbaues und der Zuberei- 
tung des Danfes dürfte — jo wünjchenswerth fie auch ift — jo lange 
nicht jo allgemein werden als bei dem Flachs, als der Hanfbau nicht 
ausgedehnter betrieben wird als gegenwärtig. FlachSbereitungsanftalten 
befaſſen ſich aber nur höchſt jelten auch mit der Bearbeitung des Hanfes. 
Zur Zeit müfjen demnach) die Hanfbauer ihr Produkt jelbjt bis zur 
verjpinnbaren Waare bearbeiten. Ein Ausweg wäre der, daß fid 
jämmtliche Hanfbauer einer Gegend vereinigten und das Geſammt— 
produft gemeinschaftlich bis zur veripinnbaren Waare zubereiten liegen. 
Es würde dieſes den Erfolg haben, daß eine bejjere, werthvollere 
Waare hergeftellt würde. 

Die Hanfbereitung ift allerdings mit der Flachsbereitung nahe 
verwandt, aber erjtere doch in manchen Punkten wejentlich von legterer 
unterjichieden. 

Röſten. Zumächit find die getvodneten Hanfjtängel zu röften. 
In den Hanpthanfgegenden gefchieht das Nöften nur im Waller, denn 
durch die Thauröfte erhält der Hanf eine graue Farbe. Die Haupt: 
aufgabe behufs einer guten Wafferröfte ift Beichaffung geeigneten, 
jtillitehenden Waſſers, welches nach Nothdurft erneut werden fan. 
Befindet fi ein Fluß oder Bad) in der Nähe, jo gräbt man dajelbjt 
einen angemeſſen großen, mehrere Fuß tiefen Plag in einer jonnigen 
Yage aus und verbindet denjelben durch einen Kleinen Graben mit 
dem Fluß oder Bad. An legterem bringt man eine Schleuje an, 
welche geöffnet wird, wenn man der Nöftegrube Waſſer zuführen 
will. Am Ende diejer Grube befindet fich ein Abflußgraben, welcher 
eine den Zufluffe gleich große Menge Wafjers abführen fann. Das 
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in Fäulniß gehende Waſſer muß ftets abfließen und durch frisches 
erjegt werden können. 

Fließendes Waſſer it für das Nöften des Hanfes weit weniger 
zuträglich ; diefem iſt jogar ganz ſtillſtehendes Wafler, das nicht erneut 
werden kann, vorzuzichen. Uebrigens joll jede Röſtegrube jorgfältig 
von Schlamm rein gehalten und vor trübem Waſſer bewahrt werden, 
denn der Hanf verlangt bejonders helles Röſtewaſſer. 

Hat man die Nöftegrube vorſchriftsmäßig hergeftellt, dann fommt 
es darauf an, daß man den Hanf zu vechter Zeit ins Wafler bringt, 
daß er in dem Waſſer gehörig behandelt wird, daß man ihn zur 
richtigen Zeit aus dem Wafjer nimmt und dann jorgfältig trodnet, 

Wie ſchon erwähnt, iſt es am beiten, den Hanf, jobald er ge: 
röjtet und in Bündel gebunden ift, in das Waſſer behufs des Röſtens 
zu bringen, denn je friicher der Hanf in die Röſte fommt, dejto vor- 
theilhafter ift diefes. Sollte das Eortiren der Hanfftängel nach ihrer 
Yänge nicht jchon auf dem Felde geichehen jein, jo muß es jett vor: 
genommen werden. Männlicher und weiblicher Hanf fünnen zwar 
zufammen in einer Grube geröjtet werden, doch muß jede Sorte für 
jfih in bejondere Bunde gebracht fein. Sobald die Bunde in das 
Waffer eingelegt find, was ſtets jchräg gejcheben und wobei jedes 
zu Dichte Webereinanderjchichten vermieden werden muß, werden fie 
mit Bretern bedeckt und dieſe mit Steinen bejchwert, jo daR das 
Waſſer über den Bunden jteht. Da die Hanfbunde bald aufquellen, 
jo muß man wiederholt nachjehen, ob fie fich über das Waller er: 
hoben haben. Sollte dieſes der Fall fein, jo find die Bunde mehr 
zu beichweren und wieder unter Waffer zu bringen, denn jonjt würde 
der Hanf ungleich röften und verjchiedenfarbig werden. 

Wie lange der Hanf im Waffer liegen bleiben muß, läßt jich 
im Allgemeinen nicht beftimmen. Bei warmer Witterung, und wenn 
jchen eine Röſte vorbergegangen war, fünnen 5—4 Tage und Nächte 
ausreichend jein; im entgegengejeßten Fall können 6—10 Tage ımd 
Nächte zum Nöften erforderlich werden. Je üppiger der Hanf ge 
wachſen iſt, deſto jchneller röftet er, während feineres Gut längere 
Zeit zum Röſten erfordert. Der Zeitpunkt, wann der Hanf zur 
Genüge geröftet ijt, verlangt bejondere Kenntniß und Sorgfalt umd 
muß, da auch nur bei wenig Stunden zu langer Nöfte dev Hanf 
jeine Haltbarkeit verliert, genau wahrgenommen werden. Allerdings 
erfolgt der Eintritt der Gährung der Hanfjtängel bedeutend langjamer 
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als beim Lein, ſobald aber die Gährung bei dem Hanf eingetreten 
iſt, geht der Röſteprozeß weit ſchneller von Statten als bei jenem, 
und deshalb erfordert die Haufröſte noch mehr Aufmerkſamkeit, als 
die Flachsröſte. Uebrigens kann der Hanf der ſtarken Gährung wegen 
in einer niedrigern Temperatur geröſtet werden als der Lein. Um 
die Beendigung des Röſteprozeſſes zu erkennen, läßt man kleine Stäbe 
mit Bleiweiß angeſtrichenen Holzes auf dem Waſſer ſchwimmen. So 
lange das Bleiweiß weiß bleibt, iſt der Röſteprozeß nicht beendet; je 
brauner ſich aber das Bleiweiß färbt, deſto näher iſt das Ende des 
Röſteprozeſſes, und wenn ſich das Bleiweiß ſchwarz färbt, hat der 
Hanf ganz geröſtet, muß ohne Verzug aus dem Waſſer genommen 
und zum Trocknen ausgebreitet werden. Ein anderes Kennzeichen, 
daß der Hanf genug geröſtet hat, beſteht darin, daß ſich die Blätter 
mit der Hand abſtreifen laſſen und der Baſt ſich von dem Stängel 
abziehen läßt. 

Statt der Kaltwaſſerröſte kann man auch, wie bei dem Flachs, 
die Warmwaſſerröſte anwenden. 

Ein neues von Bralle erfundenes Verfahren der Hanfröſtung 
bejteht darin, dar man Waſſer auf 72—750 R. erbitt und darin 
grüne Zeife in dem Verhältniß zu dem zu röftenden Hanf wie 1:48 
auflöst. Die Menge Waſſer, welche man nöthig bat, beträgt 14 Theile 
‚auf 1 Theil Hanfjtängel. Man bringt den Hanf in das erhitte Seife: 
water, det das Gefäß zu und läßt das Feuer ausgehen. Nach zwei 
Stimden it das Röſten beendet. Das Röſten fann in demfelben 
Wade viermal hinter einander wiederholt werden, wenn man jedes- 
mal die erforderliche Menge Seife zufügt und das Waffer ftets auf 
72—T5 PR. erhigt. Wenn die Hanfbündel aus dem Bade fonmen, 
bedecft man jie mit einer Strohmatte, damit fie allmälig erfalten, 
ohne ihre Feuchtigfeit zu verlieren. Am folgenden Tage breitet man 
die Bündel auf einer Tenne aus und jchiebt die Bänder bis gegen 
die Spitzen der Stängel zurüd. Hierauf läßt man eine fehr ſchwere 
Walze über den Hanf geben und brecht ihn dann. Der feucht ge: 
brechte Hanf wird bündelweife an der Spitze zufammengebunden, und 
die Biindel werden auf Nafen ausgebreitet. Sind fie oben abge- 
trodnet, jo wendet man fie um und bringt fie nach einigen Tagen 
nad Hauſe. 

Bei der Thauröfte wird der Hanf fofort nach dem Kaufen auf 
dem Felde Joder auf einer abgemähten Wieſe ausgebreitet. Tritt bald 
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Negen ein, fo kann die Nöfte fchon nach acht Tagen vollendet fein, 
wogegen bei trodener Witterung bis drei Wochen zur vollftändigen 
Röſte erforderlich jein können. 

Trocknen und Bleihen Bei Anwendung der Kaltwaſſer— 
röjte werden die Flachsbunde, nachdem diefelben aus dem Wafler ge- 
nommen worden find, gelöst und die Stängel ganz dünn auf einem 
Stoppelfelde, einer Wiefe oder Weide zum Trocknen und Bleichen 
ausgebreitet. Nah 2—3 Tagen wendet man fie um umd läßt fie 
noch einen Tag liegen, vorausgejegt, daß trodene Witterung herrſcht, 
denn jonjt macht fich ein längeres Viegenlaffen des Hanfes nothwendig. 
Iſt derjelbe vollfommen troden, löſen ſich die Schäben beim Fer: 
reiben der Stängel ab, fo bindet man ihn in Bunde, die aus je 
20—30 Halmen bejteben, jchafft diefelben nah) Haufe und bewahrt 
jie an einem trodenen Orte auf. 

Weitere Behandlung des Schleißhanfes. Der Schleif- 
hanf wird Stängel für Stängel mit den Fingern abgezogen und das 
Abgezogene in Bündel von 2—3 Pfd. Gewicht zufanmmengebunden. 
Man bewahrt vdiejelben bis zum Verkauf an einem trodenen Orte 
auf. Bon 100 Pd. Schleighanf werden SO Pfd. Abgang gerechnet, 
welcher als Brenn: und Streumaterial gebraucht wird. 

Weitere Behandlung des Spinnhanfes. In Baden 
behandelt man den Spinnhanf nad) dem Trocknen folgendermaßen: 
Zunächſt wird der Spinnhanf mit der Knitſche bearbeitet, um die 
Stängel zu zerdrüden, und dann getrodnet, was bei ausgedehnterem 
Hanfbau in dem Badofen, jonft an der Sonne gefchieht. Die Darren 
find in der Regel in den Boden gegraben und erfordern na Bogel: 
mann große Vorſicht, um nur denjenigen Grad von Wärme hervor: 
zurufen, welcher nothwendig ift, wm die in den Stängeln noch befind- 
liche Feuchtigkeit zu entfernen. Sobald der Hanf getrocknet ift, wird 
er gebrecht. Somol die Knitſche als die Breche find der Flachsbreche 
jehr ähnlich. Beide find 5 Fuß lang; die Knitſche bat oben zwei 
Zähne, welche zwijchen drei Rippen niederfallen, während die Breche 
oben mit drei Zähnen verjeben ift und unten vier Nippen hat. Die 
Höhe der verjüngt zulaufenden Zähne der Knitſche beträgt 3Y2 Zoll, 
die der Rippen 42 Boll. Bei der Breche find Zähne und Rippen 
einen Zoll länger. Die Anwendung diefer Werkzeuge ift ähnlich wie 
die der Flachsbreche. 

Nah dem Zerdrüden der Hanfſtängel durch die Kmitjche und 
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nad) den Reinigen derjelben von den Schäben durch die Breche erfolgt 
das Meiben, Stampfen oder Bläneln. Die Vorrichtung dazu bejteht 
aus einem aus Holz oder Stein gefertigten kreisrunden Herde, auf 
den ein fegelförmiger Stein dur Waſſerkraft gewälzt wird. So 
oft der Stein auf dem Hanf umgegangen ift, muß letsterer gewendet 
und aufgelodert werden, bis er gehörig weich ijt. Je feiner man 
die Waare haben will, defto länger und fchnelfer muß der Hanf ge: 
rieben werden; in diefem Fall erhält man aber aud mehr Abgang, 
der einen jehr guten Dinger liefert. 

Wenn der Hanf zu ganz feinem Gefpinnft beftimmt ift, jo geben 
bei der vorbeichriebenen Behandlungsweiſe 100 Pfd. gebrechter Waare 
30—33 Pd. Hanf; das Uebrige befteht in Werg. Will man went: 
ger feines Gejpinuft erzielen, jo erhält man von 100 Pfd. Waare 
40, 50 bis 60 Pd. geriebenen Hanf. 

Der geriebene Hanf wird jchließlich gehechelt, um ihn von dem 
Werg zu befreien. Je nachdem man feinen oder gröbern Hanf 
haben will, verwendet man feinere oder gröbere Hecheln. Die feinern 
Hecheln haben 215—390, die gröbern 122—131 Zähne. Das 
Hecheln des Hanfes kommt übrigens mit dem Hecheln des Flachſes 
ganz überein. 

Im Kreiſe Tecklenburg verfährt man folgendermaßen: Nachdem 
der Hanf an der Sonne getrocknet ift, um ihn jehr jpröde und troden 
zu machen, wird er auf der Hanfbreche gebrochen, dann zur Bok— 
müble gebracht, wo er unter durch Waffer in Bewegung gejegten 
Stampfen weich geboft wird. Nach dem Bofen, durch welches aud) 
die Faſern gefpalten werden, wird er, nachdem er durch abermaliges 
Auslegen an die Sonne ſpröde gemacht ift, nochmals gebrochen. Nun 
wird er geſtoßen. Zweck des Stofens ift das Kürzen des zum 
Spinnen zu langen Baftes und die feinere Zertheilung defjelben. Das 
Stoßen gejchieht folgendermaßen: Ein ftarfer Mann nimmt eine Feine 
Handvoll Hanf, jchlingt die Mitte deſſelben um eine Peiterjproffe, 
widelt dann das andere Ende um ein Beil, welches er in der rechten 
Hand hält und zieht hierauf das Beil mit Gewalt nad) unten. Da: 
durh wird der Hanf in der Mitte, wo er um die Leiterſproſſe ge: 
Ihlungen iſt, zerriffen und in Fleinere Faſern gejpalten. Nun wird 
der Hanf geſchwungen. Ein an einem jchweren Fafle befejtigtes glattes 
Bret, welches am obern Ende einen unten rund zulaufenden Ein: 
ihnitt hat, dient zu diefer Manipulation, welche von Frauen in fol- 
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gender Art vorgenommen wird: In den Einfchnitt wird eine Feine 
Handvoll Flachs gelegt, dieſelbe um die linfe Hand der Arbeiterin 
gewidelt und mit dem in der rechten Hand geführten Schwingbret 
von oben bis unten jo lange gejchlagen, bis alle Schäben entfernt 
find und der Baſt gehörig gejpalten iſt. Schliegli wird der Danf 
gehechelt. 

Die vorbeſchriebene Zubereitungsmethode des Flachſes bis zum 
Hecheln hat aber im neuer und nenejter Zeit manche Abänderungen 
erfahren. Rufin a. a. O. empfiehlt zur Zubereitung des Danfes 
das belgiſche Schwingbeil, den belgiſchen Schwingſtock, die Kuthe'ſche 
Brechmaſchine und das verbeſſerte Bückler'ſche Schwingrad. Der— 
ſelbe ſagt: „Unbeſtritten ſind das belgiſche Schwingbeil mit dem bel— 
giſchen Schwingſtock die vorzüglichern Geräthe zur Bearbeitung des 
Hanfes. Statt des Potthammers wendet man in Belgien auch die 
ftarfe Klotzbreche an, die ſich von der jchlefiihen Hanffluppe nur 
dadurch umterjcheidet,, daR fie jtatt einer Schneide deren zwei hat und 
von noch ftärferen Dimenfionen ift. Immer bleibt das Knicken der 
Hanfjtängel eine anftrengende, mühſame Arbeit, welche bejjer mit 
Majchinen bewerkitelligt wird. Für die Bubereitung des Hanfes 
würden ſich auch ganz wol die Kuthe'ſche Brechmaſchine, jowie das 
verbejierte Bücdler’iche Echwingrad eignen. Eine Kuthe'ſche Breche 
in Verbindung mit einem Büdler’ichen Schwingrade und drei Schwin— 
gen, zuſammen von neun Perjonen bedient, würden täglich 2 Eentner 
reinen Hanf liefern, jo daß das Pfund deſſelben für 5 Pfennige ber- 
zuftellen wäre.“ 

AndererjeitS wurde das Brechen des Hanfes mit der Walzen: 
brehmajchine vorzugsweife empfohlen. Durch diefelbe würden feine 
Fäden zerriffen, diejelben vielmehr möglichit geſchont. Dagegen jei 
die Schwingmajchine zur Hanfbereitung durchaus nicht zu empfehlen, 
denn weil die härtern Hanffäden länger bearbeitet werden müßten als 
die mweichern Flachsfäden, würde von dem Hanf, um ihm die nöthige 
Weichheit zu geben, zu viel weggejchlagen werden müſſen und dadurd 
ein bedeutender Verluſt entſtehen. Die jchonendite und ausgiebigjte 
Behandlung erfahre der Hanf, wenn er mit der Walzenbrechmajchine 
gebrochen und nächitvem auf der Mühle gerieben werde. Bei diejem 
vereinigten Verfahren werde ein Zerichlagen des Fadens gänzlich ver: 
mieden, und wenn die Hanfbündel für die Hechel gebörig aufgezogen 
und vorbereitet würden, jo entitände auch hierbei kein nennenswerther 
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Verluft. Dabei würden die Fäden weit vollfommener gejpalten als 
durch die Shwingmafchine, und die ganze Maſſe werde weicher, ohne 
ihre Stärfe zu verlieren. Die Walzenbrechmaſchine, die Kut he'ſche 
Brechmaſchine und andere in neuer Zeit zur Danfbereitung empfoh— 
lenen Mafchinen find übrigens in dem Abjchnitt, der von der Flachs— 
bereitung handelt, näher bejchrieben, rejp. abgebildet, da dieſe Ma- 
ichinen ebenſowol zur Flachs- als zur Hanfbereitung verwendet werden 
fünnen. 

Seit 1860 haben Leoni und Coblenz die Bearbeitung des Hanfes 
ohne Röſtung mit Erfolg im Großen durchgeführt. Der Hanf wird 
in bejondern Darrfammern zwei Tage lang gedarrt, paflirt dann 
durch zwei Brech- und eine Schwingmafchine und iſt dann zum Ber: 
brauch fertig. Das daraus gefertigte Seilwerf wird fehr gerühmt. 
Der Gewinn an Faſerſtoff aus dem Rohhanf war in Prozenten von 
diejem ausgedrüdt 23, während bei dem Röſteverfahren nur 12", 
Prozent gewonnen werden. 

Noch iſt des Bleihens des Hanfes mit Kleie zu ge 
denfen. Wenn man nämlich wegen Mangel an Waller genöthigt ift, 
die Thauröfte anzumenden, jo erhält man, wie jchon früher erwähnt, 
einen Hanf von ſchlechter Farbe. Dieſe läßt fich bedeutend verbeſſern, 
wenn man jolchen Hanf mit Kleie bleiht. Zu diefem Behuf bringt 
man 3. B. 70 Bid. rohen Hanf auf die Neibe, überjtreut denjelben 
mit 3 berl. Megen Kleie und reibt ihn wie gewöhnlich. Durch diefe 
Operation erhält der vaube, jchwarzgraue Hanf eine angenehme weiß: 
liche Farbe und wird zugleich zarter und weicher. 

Wird der Hanf von den Producenten jelbjt verfponnen, jo kocht 
man das Garn in mit Holzafche verjegten Waſſer, wäjcht diejes 
dann in veinem Waſſer aus und bleicht e8. 

Ertrag. Rufin hält bei einem vationellen Betriebe des Hanf: 
baues einen Ertrag von 6—8 Etr. Bajt und 6—9 berl. Scheffel 
Samen pr. magdeb. Morgen für möglid. 

Nah Baumſtark wird der Ertrag in Ihringen pr. badifchen 
Morgen zu 3—3'2 Etr. gehechelten Hanfes a 40 fl., alſo zu 120 
bis 140 fl. (pr. preuß. Morgen zu 43—54 Thlr.), in Emmendingen 
auf S—10 Etr. ungehechelten Hanfes a 16—20 fl. und 5—6 Malter 
Hanfſamen a I—1'z fl. geichätt (pr. preuf. Morgen 51— SO Thlr. 
für Bajt, 20— 29 Thlr. für Samen, zujammen 71— 109 Thir.) geſchätzt, 
mit dem Bemerfen, daß der Brechhanf 4O Proc. gehechelten Hanfes 
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a Etr. 40 fl. liefere. Sonft ſei der Ertrag zu 3—7 Etr. Hanf und 
3'a—10 Schiff. Samen vom preuß. Morgen angegeben, und auf 
Brehhanf würden 33—40 Proc. gebechelten Hanfes von mittlerer 
Feinheit gerechnet. In Belgien werden von der Hektare angenommen 
1144 Yiter Samen von 19 Proc. Delertrag, A Yiter 13 Francs, 
und 702 Kilogr. Brechhanf. Im Durchſchnitt der Jahre 1850 bis 
1855 haben in Hamburg die Preife pr. Zollcentner gewechjelt bei 
Hanf zwifchen 126 und 16%, 5 Thlr., bei Werg zwijchen 4", und 
81740 Thlr. 

Im Kreiſe Tecklenburg nimmt man den Ertrag pr. preuß. Mor— 
gen zu durchſchnittlich 350 Pfd. Rohbaſt a Pfd. 2, Thlr. an. 
100 Bd. joldhen rohen Hanfes geben in der Regel 40 Pd. veine 
Waare. 

Anderwärts in Weftfalen jchätt man bei mittelmäfiger Ernte 
den Ertrag eines preuß. Morgens zu zwei Stück Yeinwand a 200 
brabanter Elfen. 

In der Provinz Sachſen* wurden von Morgen geerntet 
4, Etr. Samen a 312 Thlr. = 153, Thlr. und 21% Ctr. ge 
ihwingter Hanf a 15 Thlr. = 3712 Thlr., alfo pr. Morgen 106 2 
Thaler. Die Arbeitstöhne beim Röſten, Schwingen xc. betrugen 
pr. Morgen 15 Thlr., jo daß ein Ertrag blieb von 91%, Thtr. 

Nah Vogelmann ijt der Ertrag vom badischen Morgen 5 bis 
10 Etr. reiner Hanf, der Durchichnittspreis deffelben 9—10 Thlr. 
pr. Etr. Hiernach würde fich der Durchſchnittsrohertrag pr. badijchen 
Morgen auf 63 Thlr. ftellen. Davon gehen ab 34 Thlr. Beitel- 
lungs- und Bearbeitungsfoften, jo daß fih, ohne den Samen zu 
rechnen, ein Neinertrag von 34 Thlr. berausjtellen würde. 

Einen ausführlihen Nachweis über Ertrag und Arbeitsfojten 
eines badischen Morgens Hanf gibt v. Babo in feinen Berichten 
Jahrgang 1850: 


* Zeitichr. des Tandwirtbichaftl. Gentralv. der Prov. Sachſen 1864 X. 


Dreimal Pflügen . . . .. 6fl. — kr. 
Düngung (12 Wagen & a2 er a > ee 

4 Maltr Gyps a DA. . . 2 22. 3.36 u 
10 Schr Sm . » ». 2.0... u 
Koften des Fimmelnd . » 2 2 2 ee dann 
Koften des Raufens . . » 2 2 4— 
Aufheben und Ausbreitn . .. 4 — * 
Brechen pr. Etr. 2 £ 24 fe. ” 6r) 24 0 — u 
Entförnern . . . ae 0 
Holz um Dan . : 2 0 0 2 0 Zn 
Berichiedene Fubren . - » 2... 1. —au 


11 fl. 56 Fr. 
Ertrag an rohem Hanf 10 Etr. à 15 fl. 150 fl. 


Ertrag an gutem Hanfjamen 15 Sejter 10.4 
Ertrag an geringem Samen 4 Sejter — 

167 fl 
Neinertrag. .. 2 


Bei verichiedenen Berfaufspreifen und verjchiedenen Erträgniſſen 
würde jich der Neinertrag in folgender Tabelle finden lajjen: 
Der Morgen gibt Reinertvag nach Abzug der Koften: 


Hanfpreis: Bei einem Bruttoertrag von: 

pr. Ctr. 6Ctr. 7Ctr. 8Ctr. 9 Ctr. 10Ctr. 11 Ctr. 12 tr. 
12 32 40) 48 56 64 12 80 
13 38 47 56 65 74 83 92 


14 44 54 64 74 84 94 104 
15 50 61 72 83 94 105 116 


16 56 68 80 92 104 116 128 
17 62 75 88 101 114 127 140 
18 68 82 90 110 124 138 152 


19 74 s9 104 119 134 149 164 
20 80 96 112 128 144 160 176 

Hierzu ift noch Folgendes zu bemerfen: 

1) Da der Samenertrag im Durchfchnitt vom Morgen auf 15 fl. 
veranjchlagt werden kann, jo ift jeder obigen Summe die Zahl 15 
zugeſetzt. 

2) Da ſich das Arbeitslohn nach der Menge des erzielten Hanfes 
richtet, jo iſt derſelbe in obiger Tabelle ebenfalls berückſichtigt (6 Etr. 
Ertrag haben weniger Arbeitstohn nöthig als 12 Etr. Ertrag). 
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3) In Weinheim ftellte jic) der Ertrag eines Morgens Hanfes 
‚zwijchen 8 und 10 Gentuer, der Preis zwiichen 14 und 20 fl. 

Wird der Hanf weiter bearbeitet, d. h. gerieben und gehedhelt, 
jo ftelit fi) der weitere Aufwand bei dem Meittelertrag eines Mor: 
gend zu 8 Etr.: 

Zupfen .. 1fi—H. 
Reiben (a Etr. 36 | ik rt & 
Taglohn beim Reiben . 2 u —n 
7 fl. 48 kr. 
(Der Abgang beim Reiben iſt bei 8 Etr. auf 50 Pfd. zu veran— 
ichlagen). 

800 Pd. gebrechten Hanfes ergaben beim Hecheln durchſchnittlich 
in drei Jahren pr. Jahr gerechnet: 

374 Pd. Hanf, 254 Pd. grobes Werg, 52 Pd. feines Werg, 
152 Pfd. Verluſt. 

Das Hechlerlohn berechnet ſich pr. Pfund Hanf auf 3 fr., be 
trägt alfo pr. Etr. 18 fl. 42 fr.; die Nebenauslagen beim Hecheln 
ftelfen fih noch auf 1 fl. 30 kr., hierzu 7 fl. 48 fr. für das Reiben, 
zufammen alſo für Reiben und Hecheln 28 fl. 

Der Durchſchnittspreis 
1 Pfundes gehechelten Hanfes ift 22 Ir., folglich von 374 Pfd. 157 fl. 
„0 groben Werges „ 6. — — 
a u feinen ” Be | 1 008 Re = 8 un Dim 23. 

Ertrag: Tr2il 

3 Etr. rohen Hanfes a 15 fl. gaben einen Ertrag von 120 fl. 

Davon ab Arbeitslohn . . » » 2 222... bl. 

bleibt Neinertrag: 59 fl. 

8 Etr. rohen Hanfes gehechelt ergaben folgendes Reſultat: 

Seldarbeiten . . u EEE Te 8 — 

Reibe⸗ und Hechelloſten a BT ee 


Ertrag . . ie ee ee ee 

Davon ab Arbeitslohn er de 

bleibt Neinertrag: 83 fl. 

Zu beiden Erträgniffen find noch für 15 fl. Hanfſamen zu 

rechnen. Bei dem Hecheln des Hanfes wurde daher ein Mehrertrag 
von 24 fl. erzielt. 

Zu dem Ertrag des Hanfes find aber auch noch die Abfälle 


— 
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beim Brechen der Stängel in Betracht zu ziehen, welche eine nicht 
umbedentende Menge Breunmaterial liefern. Man kann annehmen, 
daß von 100 Etr. Hanfjtängeln 70 Etr. holzige Abfälle gewonnen 
werden, was von den preuß. Morgen Yandes nahezu 1 Klafter Brenn- 
holz beträgt. Deshalb ift der Hanfbau in holzarınen Gegenden, mo 
der Hanf gedeiht, auch in diefer Beziehung von erheblicher Wichtigfeit. 


Der Lein (Linum). 


Wichtigkeit des Yeinbaues. Alles das, was über die 
Wichtigkeit des Anbaues der Gejpinnftpflanzen in der Einleitung zu 
diejer Schrift gejagt ijt, bezieht fich injonderheit auf den Yein. Hier 
ijt noch beizufügen, daß der Leinbau und die FlachSbereitung aud) 
von erheblicher Wichtigfeit für Beſchaffung lohnender Arbeit ift. Wenn 
nämlich ein magdeb. Morgen Ackerland zu Getreide eine handarbei- 
tende Perſon vom Anfang bis zum Ende, einjchlieglich des Drejcheng 
und Neinigens des Getreides, zufanmen nur auf 60 Stunden be- 
Ihäftigt, alfo nur ein Arbeitseinfommen von etwa 1”/s Thlr. gewährt, 
erfordert dagegen ein Morgen Aderland mit Yein anzubauen und das 
Produkt zuzurichten an Handarbeit einer Perjon 400 Stunden ein- 
ichlieglich des Hechelns, Spinnens, Webens und Bleichens der Lein- 
wand, gewährt mithin ein Arbeitseinfommen von mindeitens 14 Thlr. 
Bei letzterer Berechnung liegen nur die gewöhnlichen Manipulationen 
zur Anfertigung der Hausleinwand zu Grunde. Wird die belgijche 
Methode der Flachsbereitung angewendet, jo erhöhen ſich Arbeits- 
aufwand und Arbeitseinfommen für die arbeitende Klaſſe noch an— 
jehnlih. Wenn aljo ein Morgen Aderland mit Getreide bebaut eine 
Perjon fünf Tage bejchäftigt, jo bejchäftigt ein Morgen Aderland 
mit Yein bejtellt eine Perjon etwa 32 Tage. Daß aljo in dem ver: 
mehrten Anbau des Yeins und in der Zubereitung des Flachſes ein 
Mittel gegeben iſt, der handarbeitenden Klaſſe, namentlich vielen 
rauen, Arbeit und Verdienft zu verichaffen, liegt auf der Hand, 
und daß dieſes Mittel wirklich angewendet werden kann, ijt um jo 
unzweifelbafter, wen man die Statiftif befragt; denn diejelbe lehrt, 
daß Deutjchland noch bei weiten nicht feinen Bedarf an Flachs pro- 
ducirt, jondern daß noch bedeutende Mengen ausländiichen Yeinen: 

Löbe, Handelsgewächſe. TIL. 5 
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garns und ausländischer Yinnengewebe alljährlich nach Deutjchland 
eingeführt werden, während doch das Verhältniß jehr wol ein um- 
gefehrtes fein fünnte, 0 — No des Aderlandes fünnte jeder Yand- 
wirth mit Yein bebauen, vorausgejeßt daß Bodenbejchaffenheit und 
Klima dem Lein zuträglich find und daß es nicht am den erforder- 
lihen Handarbeitern fehlt. 

Gegen den Yeinbau hört man nur zu oft den Einwand, daß er 
zu viel Arbeit erfordere und fich deshalb mehr für den Eleineren als 
für den größeren Yandwirth eigne; aber der Yeinbau erfordert nicht 
mehr Arbeit als der Zucerrübenbau und eignet jich jehr wol für den 
größeren Grumdbefiter, jobald nur der Yein auf dem Felde verkauft 
wird, der Producent ſich nicht mit der Flachsbereitung befaßt. Ferner 
jetst man dem Yeinbau entgegen, daß derfelbe fein Material zur Dün- 
gerbereitung liefere; denjelben Vorwurf kann man aber manden an— 
dern Dandelsgewächien auch machen, und doch werden dieje in ziem- 
licher Ausdehnung angebaut und find weit weniger ficher als der Yein. 
Auch daß man den Yein nur alle T—9 Jahre auf einem und dem 
jelben Boden anbauen fann, macht man demjelben zum Vorwurf; 
wenn man aber nur des Aderlandes mit Lein bejtellt, jo febrt 
derjelbe erjt nach dem zehnten Jahre wieder auf denjelben Ader zu: 
rück. Man erjicht daraus, daß die Einwände, welche man gegen 
den Leinbau erhebt, unbegründet find. Bedenkt man nun noch, daR 
der Yeinbau auch ſehr einträglich ift, vorausgeſetzt daß ibm Boden 
und Klima zuträglich find und daß die Kultur eine rationelle ift, wo 
dann der Morgen einen Neinertrag von mindejtens 40 Thlr. gibt 
(doch kann derjelbe auch bis 75 Thlr. anfteigen), fo jollte man ſich 
in der That dieſes Kulturzweiges mehr befleifigen als bisher, wo 
man vielfach dem Zucerrüben- und Napsbau den Vorzug gibt; Zuder: 
rüben und Raps find aber weit weniger einträglich als der Yein, 
denn erjtere geben bei einem Ertrag von 120 Etr. pr. Morgen mır 
etwa 32 Thlr. Einfonmen; was aber den Naps anlangt, jo verhält 
ji) der Reinertrag des erjtern zu dem des Yeins wie 2:5. 

des wird der Yeinbau nur dann jehr lohnend jein, wenn man 
das bejte Saatgut verwendet, ſonſt rationell bei dem Anbau des Yeins 
verfährt und die Flachsbereitung nad) belgischer Methode einführt. Wie 
geringhaltig der Lein in vielen Gegenden Deutjchlands gegenüber dem 
ruſſiſchen, irischen und belgischen ift, befunden ſchon die Preije des— 
jelben. Während nämlich ruſſiſcher Flachs mittler Qualität 28 Thlr. 
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der Centner fojtet, wird bejter deutjcher Flachs nur mit 12—14 
Thaler der Centner bezahlt, weil legterer für die Mafchine nur circa 
20 Prozent lange Baftfafern, dagegen SO Prozent Werg, erfterer 
aber 60 Prozent lange Flachsfaſern und nur 4O Prozent Werg gibt. 
Belgifches und iriiches Produft wird ſogar mit 50—100 Thaler der 
Gentner bezahlt. 

Botanifches. Der Yein gehört zu den Halbfträuchern. Er 
ift eine einjährige Pflanze mit eiförmigen, zugefpigten, dreinervigen 
Kelchblättchen, welche jo lang als die Kapſeln find; die Blumenblätter 
ind zugerumdet und geferbt. Die dinme, etwas äftige Wurzel treibt 
einen unten einfachen, 2—4 Fuß hohen, nach der Spike zu etwas 
äftigen, ganz glatten Stängel. Die zerjtreuten Blätter find fitend, 
lanzenförmig, jpis, ganzrandig, mit drei Yüngerippen, die Blüten 
blapblau oder weiß, der Samen eiförmig, gedrüct, platt. Der Yein 
wächſt auf den Hochebenen Aſiens wild. 

Varietäten. Der Yein kommt in zahlreichen Varietäten vor, 
welche nachitehend vollitändig angeführt find: 

I) Der gemeine Yein (Linum usitatissimum). Bon demfelben 
unterjcheidet man zwei Abarten: a) den Drejch- oder Schlieflein; 
derjelbe wird bis 3 Fuß hoch, iſt heller grün, hat Kleinere Blumen, Blätter 
und Kapſeln als der Klanglein; die Kapſeln des Drefchleins fpringen 
nicht von jelbjt auf. Die Blüten find blafbläulich, die Samen dunfel- 
braun, etwas gekrümmt. Der Trefchlein liefert längern, ftärfern, aber 
dunklern Flachs und wird vorzugsweife angebaut. b) Der Klang— 
fein oder niedrige Yein iſt dunkler grün, dider, äjtiger, Blätter, 
Blumen und Kapfeln größer; lettere jpringen bei der Neife mit einem 
Kniſtern oder Klange von felbjt auf und werden früher veif; die Blü— 
ten find dunkler blau, die Samen gerade, hellbraun. Der Klanglein 
liefert fürzern, aber zartern und weißern Baſt als der Drejchlein. 

2) Der amerifanijhe weißblühende braunjamige 
Lein. Diefe VBarietät wurde im Jahre 1851 befannt, nachdem fie 
Bouché im Yahre 1847 aus Edinburg von Peter Yawjon er: 
balten hatte. Man rühmte gleich bei ihrer Einführung die Yänge 
des Stüngels und die Seideartigfeit des Baſtes. ALS der Konful 
Schomburgf die Quellen des Orinocco bereifte, fand er in einer 
der dortigen wilden Gegenden ftellenweife weißblühenden Yein von 
ungewöhnlicher Yänge wildwachjend. Er jammelte Samen davon und 
brachte denjelben dem Paſtor Brauns in Wenigenſömmern mit. 

* 
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Sowol Früh- als Spätlein gediehen bei Brauns vortrefflih. Der: 
jelbe rühmt von diefer VBarietät die Yänge, Weichheit und Feſtigkeit 
des Bajtes. EI wurden num immer mehr Anbauverfuche mit diejer 
Varietät angeftellt. Diefelben find bis in die neueſte Zeit in allen 
Gegenden Deutjchlands ſehr günſtig ausgefallen und haben konſtatirt, 
daß durch die Afquifition diefer Pflanze dem Yeinbau großer Vorſchub 
geleiftet worden ift. Einige der mit dieſer Leinſorte angeftellten Aır- 
bauverjuche, die ſich zugleich über ihre Kultur verbreiten, folgen in 
Nachjtehendem: * In Wejtfalen erreichte fie eine Höhe von 3'2 
bis 4 Fuß. — Der Kurator der Flachsbauſchule zu Grunwitz bejäte 
60 Quadratruthen lehmigen Sandbodens mit 5 berl. Metzen Samen. 
Die Stängel wurden 3 Zoll höher als die des gemeinen Yeins. Der 
Ertrag war 120 Pfd. Samen und 625 Pd. Flachsftängel. Letztere 
lieferten 90 Pfd. reinen Ylachs und 15 Pd. Werg. — Nad) Erfah: 
rungen in Schlefien braucht der weißblühende Yein nur halb fo lange 
geröftet zu werden als der blaublühende. — Ockel erhielt von dem 
weigblühenden braunjamigen Yein den jchönften und längjten Flachs; 
auch gab er in Quantität mehr als alle andern Varietäten, nämlic) 
von 18 Quadratruthen 221 Pd. trodene Flachsitängel. — Nad) 
den Erfahrungen der Mitglieder des landwirtbichaftlichen Vereins zu 
Seehaufen braucht man von diefer Hleinfürnigen Varietät 25 Prozent 
Ausjaat weniger al3 von dem gemeinen Yein; jene ijt nicht jo äſtig 
als dieſer, reift 8 Tage früher, gibt einen größern Samenertrag, 
vöftet nicht jo lange, gibt beim Brechen weniger Abfall, und der 
Baft ift jo haltbar wie Hanf. — Daugall in Yivland jagt von 
der in Rede ftehenden Varietät, day fie einen jchwerern und ftärfern 
Boden als der gewöhnliche livländiſche Yein verlange; eine niedrige 
Tage des Feldes begünftige ihr Wachsthum jehr. Da fie zu ihrer 
Entwidelung weniger Zeit brauche, jo könne fie mit Vortheil eine 
Woche jpäter gejät werden als der gemeine Yein. Die Blütezeit bei- 
der Varietäten falle zwar zufanımen, doch höre der weißblühende 
amerikanische braunfamige Yein eine Woche früher zu blühen auf. 
Die fehr zahlreihen Blumen defjelben feien größer, diejelben trügen 
weit mehr Samen, und die Yänge des Flachſes komme der des beiten 
livländiſchen Flachjes gleih, während der amerifanijche weit jeide: 
artiger jei. — Nach Fegebeutel wird die fragliche Barietät bis 
gegen 4 Fuß hoch, blüht Schön weis, bat hellbraunen Samen, liefert 


*Löbe „Tie nenern und neueſten Kulturpflanzen“ (Frankfurt a. M. 1863). 
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feinen, weichen, jeideartigen, feſten Baft, der Abgang beim Brechen 
iſt Äufßerft gering, das Geſpinnſt weich und feideartig, die Yein- 
wand fejt und dauerhaft. — Huhn bejäte magdeburger Morgen 
mit 4 berl. Degen Samen. Geerntet wurden 18 Metzen Samen 
und 6 Etr. 48 Pfd. 3'2 Fuß lange, gleichartige Stängel, weit mehr 
als von jeder andern Yeinjorte, welche gleichzeitig angebaut wurde. — 

Kliefoth im Mecdlenburgifchen jagt von diefem amerifanijchen Yein, 
daß er etwas größere Wurzelblätter habe als der gewöhnliche Yein 
und 1 Fuß höher werde. Er liefere ein außerordentlich feines, weißes, 
weiches Gejpinnft, und das Gewicht des Baftes jei größer als das 
des gewöhnlichen Yeins. — Endlich heißt es in einem Berichte aus 
Prosfau vom Jahre 1863: „Auch in diefem Jahre, und zwar unter 
ganz extremen Witterungsverhältniffen, hat der mweißblühende ameri- 
kaniſche braunſamige Yein den Sieg über die andern Varietäten davon- 
getragen.“ Was man diefer Varietät allein zur Yaft legt, ijt die 
Neigung, in blaublühenden Yein überzugeben, doch kann man diejen 
Uebeljtand durch jorgfältige Kultur verhüten. 

3) Der amerifanifhe weißblühende gelbjamige 
Yein. Dieſe Barietät wurde zuerjt im Jahre 1854 von Ockel ver: 
juchsweife angebaut. In Neihen von 4 Fuß Entfernung gedrillt, 
um möglichit viel Zamen zu gewinnen, wuchs diefe Barietät noch 
böher heran, als der amerikanische braunſamige Yein, lagerte ſich aber 
jehr jtarf. — Nah Yenne Hat der amerifanische gelbjamige Yein 
große, weiße, eingeſchrumpfte Blumenblätter, jehr hohe, jtarfe Stängel, 
liefert jehr feinen Bajt und eine große Menge Samen von grünlich- 
gelber Farbe. — Nah Bouchö iſt diefe Varietät identijch mit dem 
grünſamigen Yein aus Belfort. Er behält auc) bei fortgejegtem Anbau 
die Eigenjchaft, grünliche Samen, welche ein helles Del liefern, das 
nicht gebleicht zu werden braucht, zu tragen; eine Ausartung der 
weißen Blüten in blaue findet nicht ftatt, jo daß diefer Yein als eine 
fonjtante Abart betrachtet werden fann. Die Halme erreichen aber 
nicht die Höhe des braunjamigen. — Huhn baute diefen Yein breit: 
würfig und in Reihen an. Der in Reihen angebaute erreichte eine 
Höhe von 3 Fuß, der breitwürfig gejäte von 234 Fuß. Eriterer 
gab von ", beri. Mieten Ausjaat 23%; Meten Samen und BOY, Pfd. 
Stängel, letterer von 11, Mete Ausſaat 62 Meten Samen und 
168 Pd. Stängel. — Polsfuß in Weftpreußen lobt die Schönheit 
des Flachſes von diejem Pen. — Grunomw in Wejtpreußen jagt, daß 
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fich diefe VBarietät vortheilhaft vor dem blaublühenden Yein auszeichne; 
Bodemeyer in Schlefien, daß fie vor allen andern Sorten jchönen 
Baſt liefere; Wang in Böhmen, daß fie reichlich Samen trage und 
einen feinen Baft gebe, auch gegen ungünftige Witterung weniger 
empfindlich zu fein fcheine als der blaublühende Yein; Husadel in 
Pommern, daß Yes magdeb. Morgen 34 Pd. Samen und 30 pfd. 
Kaff, jowie einen feideartigen, weißen Baſt geliefert habe; Thießen 
in Rheinpreußen, daß fie den blaublühenden Yein jowol in Quanti- 
tät als in Qualität übertreffe. Diejen günftigen Berichten jtehen 
aber auch jehr ungünftige gegenüber. So heift es in einem Bericht 
der Centralfommiffion für das agrifulturchemijche Verſuchsweſen an 
den preußiſchen Minifter für landwirthichaftlihe Angelegenheiten: 
„Der gelbjamige amerifanifche Yein hat fich nicht bewährt.“ 


4) Der ajiatifhe weißblühende Yein (Linum acumi- 
natum flore albo), aus Ajien nach Deutſchland eingeführt, ijt aller: 
dings vielfach bejier als der blaublühende Yein, kann ji aber mit 
dem amerikanischen weißblühenden braunjamigen nicht mejjen. In 
Deutjchland wird er nur hier und da in der Provinz Sadjen ange: 
baut, ſonſt in Polen jehr häufig angetroffen. 


5) Der ermeländifche Yein. Derjelbe liefert in der Hegel 
einen ſtarken Stängel, welcher in der Spige mit einigen Aeſten ver- 
jehen ift, welche die Samenfapfeln tragen. Haben die Stängel die 
Blättchen verloren, jo werden fie gelblichgrün, während ſich die 
Samenfapfeln gelb färben. Von dem berl. Scheffel Ausjaat liefert 
diefe Varietät durchichnittlich 600 Pd. geſchwungenen Flachs. 

6) Der großblumige Lein (Linum grandiflorum). Dieſe 
Varietät wurde im Jahre 1843 von dem Baron Kottwitz em— 
pfohlen. Sie verlangt dünne Ausſaat. Im erſten Jahre breiten ſich 
die Stängel flach auf der Erde aus, werden vor Eintritt des Winters 
geſchnitten, aber nicht benutzt. Im folgenden Jahre ſchießt eine An— 
zahl langer, feiner, gerade aufwachſender Stängel aus der Wurzel. 
Iſt dieſer Lein einmal angebaut, ſo erfordert er weiter keine Pflege, 
dauert mehrere Jahre aus und liefert eine große Menge Samen. 
Wegen der perennirenden Eigenſchaft ſeiner Wurzel wird dieſer Lein 
nicht gerauft, ſondern geſchnitten. Bei Kottwitz iſt er nie misrathen, 
und wenn die Stängel vor der Samenreife geſchnitten wurden, liefer— 
ten ſie einen ſchönen Flachs. Nach Koch iſt der großblumige Lein 
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bejjer alö der gewöhnliche Yein, artet nicht aus, die Halme find zwar 
etwas Furz, liefern aber einen guten, feinen Bat. 

7) Der holländiſche Lein, feeländer Yein Nah 
Rufin beziehen die Aheinlande, Wejtfalen, Hannover, Heſſen :c. 
größtentheils jeit den früheren Zeiten holländifchen Yeinfamen zur 
Saat oder haben folhen in neuerer Zeit zu verwenden angefangen. 
Der holländiſche Yein unterjcheidet fich von dem fur- und livländiſchen 
durch lichtere Farbe — Zeichen früheren Raufens — Bolljtändigfeit 
des Korns, vor Allem aber durch faſt gänzliches Freifein von Un- 
fraut. Der berl. Scheffel Samen wiegt gewöhnlid 75 — 80 Pfd.; 
deshalb kann dieſe Varietät dünner gefät werden als die ruffischen 
Abarten. Der holfändifche Yein gedeiht auf jedem nicht ganz armen 
Boden, kommt auch in höher gelegenen Gegenden jehr gut fort. Seine 
rege Zriebfraft macht ihn ganz genügjam, jowol bezüglich der Boden: 
als der klimatiſchen Verhältniffe. Auch in Irland wird der feelän- 
der Yein mit jehr günftigem Erfolg angebaut. 

8) Der Königlein. Dieje Varietät wurde zu Anfang der 
1850er Jahre durch Scheidweiler aus Belgien in Deutjchland 
eingeführt. Nah Bouche zeichnet fie ſich durch einen guten, langen 
Halm aus, der aber nicht bejfer ift als der des amerikanischen weiß: 
blühenden Yeins. Die Stängel erreichen eine Höhe von über 4 Fuß 
und tragen in üppiger Fülle Schöne große, blaue Blumen. Die Samen 
find ziemlich groß und jchön dunkel gefärbt. Die Faſern find zwar 
nicht befonders weiß, aber jehr lang und feit. Trotzdem fie viel Werg 
liefern, empfiehlt Bouché diefe Yeinjforte jehr. — Bei Scheid- 
weiler erreichten die Stängel eine Höhe von 3 Fuß 9—-10 Boll. 
Nach den Frauend. BL. wird diefer Yein auf fruchtbarem, feuchtig- 
feithaltendem Boden nie unter 4 Fuß 3 Zoll lang; der Baft hat 
die Feitigfeit des Haufes; die Farbe dejjelben ijt zwar grün, aber 
man kann diejem jcheinbaren Uebelftand leicht dadurch abhelfen, daß 
man den geröfteten Flachs zu Anfang des Winters in's Freie bringt, 
wodurch der Flachs völlig weiß gebleiht wird. — Krüger nennt 
den Königlein die ausgezeichnetfte Sorte nächſt dem amerifanifchen 
weißblühenden; jener übertraf diefen noh an Yänge; die gründliche 
Farbe des Baftes verfhwand, noch ehe derjelbe zu Leinwand verar- 
beitet wurde. Der Königlein lagerte ſich nicht jo leicht als der ame: 
tifanijche, war jo fein als diefer, aber noch fejter. — Polsfuß in 
Veftpreufen jagt von dem Königlein, daR derjelbe ganz rein, und 
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der Baft jehr Schön ſei; Betzhold im der Niederlaufiß, daß fich der 
fragliche ein von dem gewöhnlichen bedeutend durch größere Yänge 
unterfcheide. Nach anderweiten Anbauverjuchen joll dagegen der König: 
(ein dem amerikanischen weißblühenden braunſamigen nachſtehen. 


9) Linum alpinum. Wird nur 134 Fuß hoch, treibt viel 
Zweige, trägt nur wenig Samen und ijt nicht zu empfehlen. 


10) Linum aquiliuum, muß einzeln gejät werden. Jede 
Pflanze treibt mehrere Wurzelſchoſſen, welche ſich nad) oben jtarf ver- 
äften. Der Stängel wird 2, Fuß hoch. Dieje Varietät liefert jo- 
wol viel Samen als eine veichlihe Menge Bait. 

11) Linum croaticum, von fräftigem, jtarfem Wuchs, wird 
212 Fuß hoch, trägt reihlih Samen, ift aber zur Baftgewinnung 
nicht zu empfehlen. 

12) Linum decumbens, madt viele 2 Fuß hohe Triebe 
aus einem Stängel, iſt ergiebig an Samen und Baſt. 

15) Linum expicatum, von fräftigem, ſtarkem Wuchs, wird 
2": Fuß hoch, iſt jehr veräftet, bringt viel Samen, eignet ſich aber 
nicht zum Baſtgewinn. 

14) Linum flexuosum, wird nur 3% Fuß hoch und ift des- 
halb des Anbaues nicht werth. 

15) Linum fosciale, treibt, auch bei dicker Saat, von unten 
auf Aejte und ift jehr ergiebig. 

16) Linum gallicum, wird 2". Fuß hoch und treibt aus 
der Wurzel mehrere Schojfe, welche jo hoch wie der Hauptjtängel 
werden; deshalb müſſen die Samen diejer Varietät einzeln gejtedt 
werden. 

17) Linum hirsutum, bat fein bebaarten, 1 bis 2 Fuß 
hohen Stängel, trägt veihlih Samen. 

18) Linum monodelphum, madt einen ftarfen, 2% Fuß 
hohen Haupttrieb, welchen aus der Wurzel noch 2— 3 ſchwächere Triebe 
nachfolgen. Diejer Yein verzweigt ſich jehr, trägt viel Samen, artet 
nicht aus und iſt eine der beiten Varietäten. 

19) Linum narbonense, wächſt jehr kräftig und ftarf; die 
jtarfen Zriebe find jehr verzweigt. Befonders gut eignet fich dieje 
VBarietät zur Samenzucht, ift aber auch zur Baftgewinnung der Be— 
achtung werth. 

20) Linum pallescens, treibt einen 214 Fuß hoben Stängel 
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und mehrere ſehr üppige Schoſſe, iſt ſowol zur Samen- als zur Baſt— 
gewinnung ſehr geeignet. 

21) Linum verticillatum, macht einen 2 Fuß hohen 
Stängel, welcher oben ſehr verzweigt ift. Dieſe Varietät eignet fich 
mehr zur Samen: als zur Baftgewinnung. 

22) Der lithauifche Lein, wird 21, Fuß hoch, treibt viel 
Zweige und liefert reihlih Samen. 

25) Ter märfifche weißblühende Yein, vielleicht identijch 
mit dem afiatischen weißblühenden, wird 22 Fuß hoch, ijt dem Ya- 
gern jehr unterworfen, verzweigt fich jehr ftarf, liefert viel Samen 
von gelblichgrüner Farbe und feinen Baft. Er ift jedoch weniger 
ertragreih an Baſt als der amerifanifche weißblühende. Ockel er- 
bielt von 18 Quadratrutben nur 148 Pfd. trodene Stängel. 

24) Der obergerlahsheimer Lein, von Huhn erzeugte 
Abart, wird gegen 3 Fur hoch, treibt Seitenäfte, liefert feinen Baſt. 
Bei Anbauverjuchen gaben 13 Quadratruthen Yandes mit 1'2 berl. 
Meten Samen befüt 7 Megen Samen und 135 Pd. Stängel. 
Der Flachs war nicht jo lang als von anderer Saat, aber etwas 
feiner im Faden. Bei einem andern Verſuche wurden 2 Meten 
Samen auf Neuland geſät (15 Meten pr. preuf. Morgen). Die 
Stängel wurden über 4 Fur hoch, zeigten einen jehr kräftigen Wuchs 
und jetten viel Samen an. Am 21. Mai gefät, fiel die Ernte Ende 
September. Geerntet wurden 10 Meten Samen (a Etr. 115 Pfd.) 
und 147 Pd. Stängel. Tie Samen waren fehr ſchön und rein, 
die 42 Fuß langen Stängel aber außerordentlich di, ftarf und 
grobfadig, jedenfalls in Folge der Bodenbefchaffenheit. 

25) Der odefjaer Yein. Ueber diefe Varietät liegt nur ein 
Anbauverjuh von Prosfau vor. Der magdeb. Morgen lieferte 5 Etr. 
Flachs. 

26) Der Lein von Obio. Derſelbe blüht weiß, iſt aber nicht 
identisch mit dem weißblühenden amerikanischen Pein, jondern eine be: 
jondere Abart; er wird nicht höher als der Klanglein, Tann als Früh— 
und Zpätlein angebaut werden, trägt zwar wenig Samen, liefert 
aber einen jeideartigen Baſt von ungemeiner Haltbarkeit. 

27) Der pernauer Lein, in Stand und Ausbildung der 
Saat von dem amerikanischen weikblühenden braunen zu unterjcheiden. 
Dei dem einen Verfuche auf der Station Inſterburg lieferten 2 "2 
berl. Meten Ausjaat 14 Meten Samen und 3 Etr. Stängel. 
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Letztere waren etwas dider und der Faden war weniger fein als 
beim amerifanifchen Yein. Die Samen waren gleihförmig und fonft 
ſehr jchön. 

28) Der ruſſiſche weiße Yeiu, vielleicht identifch mit dem 
odeſſaer. Ockel erntete von 18 Quadratruthen 207 Bid. trodene 
Stängel. Derjelbe bezeichnet dieſe Varietät als die ertragreidhite nad) 
dem amerifanijchen weißblühenden braunfamigen Yein; fie artet aber 
nach mehreren Jahren in der Art aus, daß ſich unter ihr viel blau 
blühende Pflanzen befinden. 

29) Der jibirifhe oder ausdauernde Yein (Linum 
perenne), hat weit jtärfere Wurzeln und in der Negel noch mehr 
Blätter als der gemeine Yein; da die Bajtbündel von der Bajis der 
Wurzeln auslaufen, fo Liefert er jehr viel Werg. 

30) Der tartarifche Yein (Linum tartaricum), in Deutſch— 
(and erft in neuerer Zeit befannt geworden, wird von den Tartaren 
auf der Südfüfte der Krim angebaut und ift vielleicht identiſch mit 
dem odeffaer Yein. Er zeichnet ſich bejonders durch feinen reichen 
Samenertrag und durch die Größe der Samen aus, indem diejelben 
noch einmal fo groß find als die des gemeinen Yeins. Die Vortheile 
diefer Varietät bejtehen darin, daß fie, aus einer warmen Gegend 
ftammend, nicht durch Trodenheit leidet, 12—15 Tag früber reift 
als der gemeine Yein, dicker gefät werden fann und jehr ertragreid) ift. 

3l) Der werderer Lein, wächst üppig, erreicht eine Höhe 
von 5 Fuß, liefert dünne, gleichartige Stängel ohne Verzweigung 
und langen, feinen Baft. In dem Verjuchsgarten zu Inſterburg er: 
hielt man von 1 berl. Metzen Ausjaat 5. Meten Samen und 
114 Pfd. Stängel. 

32) Der werrojder Lein; die Stängel dieſer Varietät 
werden nur 214 Fuß hoch und find ſchwach; der Samenertrag ift 
nicht veichlich. 

33) Der Winterlein. Ueber denjelben theilt Baron Föl— 
ferfahm in Met’ Berichten Folgendes mit: „Nach mehrjährigen 
Berfuchen, eine Winterleinjaat berzuftellen, welche vorzüglich ſchönen 
und langen Flachs liefert, bin ich zu folchen erfreulichen Reſultaten 
gelangt, daß ich ein vorzüglich langes, feidereiches, weiches und glän- 
zendes Produft erzielt habe, welches auf der legten Londoner Welt: 
ausstellung die große Preismedaille erhalten hat. Der Vortbeil der 
Winterausjaat des Yeins bejteht darin, daß durch fie die rechtzeitige 
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Frühjahrſaat, welche je nad) den Flimatifchen Verhältniffen fo ver: 
ihieden fällt und jo oft verfehlt wird, vollitändig erjegt werden fann, 
da die Ausjaat im Spätherbit auf das wohl zubereitete Feld in der 
Art gefhieht, daß wegen der falten Temperatur fein Keimen des 
Samens mehr erfolgt; derjelbe bleibt vielmehr ruhig im Boden Liegen 
und geht beim Aufleben der Vegetation im Frühjahr im kräftigiten 
Zuftande auf. Wenn nun aud) in den erjten Jahren der Zweck nicht 
ganz erreicht wurde, ehe fich der Samen nad) und nad) afflimatifirte, 
jo gelang es doch, durch Geduld und Ausdauer das erjtrebte End- 
ziel zu erreichen, und ich erhielt einen vorzüglich langen, jeideartigen, 
weichen und glänzenden Flachs, der die allgemeinjte Aufmerkjamteit 
erregte. Die Behandlung diejes Flachjes ift abweichend von dem ge: 
mwöhnlichen Verfahren. Koſtenlos werden dabei bisher nur wenig in 
Anfpruch genommene Naturfräfte benugt. Die NRefultate find jedocd) 
glänzend, denn fein anderes Berfahren liefert ein gleiches Produkt.“ 


Boden. Bei feuchtwarmer, überhaupt fruchtbarer Witterung 
fann der Yein in jedem, ſonſt minder für ihn geeigneten Boden ge: 
deihen, und deshalb find Jahre, in denen die Witterung fruchtbar ift, 
gewöhnlich auch gute Flachsjahre. Immer find aber die Einwirkungen 
der Witterung nur zufällig, und man muß deshalb die pafjendften 
Bodenarten für den Yein auswählen, wenn der Ertrag in Quantität 
und Qualität befriedigen joll. Im Allgemeinen kann man als den 
pajjendjten Boden für den Yein den milden Lehmboden mit tiefem 
Untergrunde, welcher dem Eindringen der Wurzeln feinen Wider- 
jtand entgegenjeßt, bezeichnen, denn jolcher Boden gejtattet eine jchnelle 
Entwidelung der zarten Yeinpflanzen, und große Trockenheit ift ihm 
nicht jo nachtheilig, alS dem jchweren, bindenden Thonboden. Dazu 
fommt noch, daß ſich der milde Yehmboden auch leicht bearbeiten läßt. 
Auch guter Noggen- und Gerjteboden iſt dem Yein ganz zuträglid. 
Bei der Wahl des Bodens ift aber bejonders auch darauf Rückſicht 
zu nehmen, daß der Untergrund bis zu einer angemefjenen Tiefe locker 
it. Der Belgier pflegt zu jagen: „Der Yein hat Wurzeln, welche 
eben jo tief in die Erde bineingehen, als er über die Oberfläche em— 
porwädst." Diejer finnbildlihe Ausdrud bezeichnet deutlich und 
treffend, welche Anfprüche der Yein in Bezug auf den Untergrund 
macht. Im Allgemeinen fann man annehmen, daß der leichtere Bo- 
den nicht nur eine ficherere, ſondern auch eine befjere Ernte in Qua- 
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fität liefert, als der jchwerere Boden, in dem der Stängel zwar 
länger, aber die Faſer gröber wird. 

Uebrigens iſt man im den verjchiedenen Yändern abweichender 
Anficht über die geeignetjte Bejchaffenheit des Bodens für den Yein. 

In Flandern ift der Boden von jehr mannigfaltiger Art; 
neben trodenem, feſtem, tieferdigem, fetten und ſolchem Yehmboden, 
welcher mehr oder weniger mit Sand gemifcht ift, fehlt es auch wicht 
an Sandboden, namentlich feinfürnigem, faum merklich mit Yehm ge: 
miſchtem. Auf allen diefen verjchiedenen Bodenarten, jterilen Zand:, 
Thon- und eifenhaltigen Boden ausgenommen, wird ein vorzüglicher 
Flachs gewonnen, und es ift bemerfenswerth, daß gerade der aller: 
beite Flachs in einem Theile Oftflanderns, dem Waeslande, gebaut 
wird, welcher von Natır Sandboden hat, wo man den Sand auf den 
Wegen und Nainen noch) liegen fieht. Diefer Yandjtrich war in früherer 
Beit eine dirre, offene Haide, auf dev nur Geftrüpp, nicht einmal die 
Kiefer fortfam. Eine Jahrhunderte fange jorgfältige Kultur bat 
aber die Felder diejes Yandftrichs mit der jchönften Gartenerde über- 
deft, in welcher der herrlichjte Lein gedeiht. Als bejter Peinboden 
gilt hier derjenige, den man für einen ftarfen Noggenboden hält. 
Geſunder, trocener, tiefer Lehm mit einer fandigen oder Alluvialunter: 
lage wird als der geeignetjte Yeinboden geſchätzt. Auch thonigen Un: 
tergrund hält man für gut, wenn derjelbe nur nicht zu Schwer, nicht 
zu fest ift, damit die Yeinpflanze tief genug wurzeln fan; denn wenn 
diefelbe ihre Wurzel nicht mindeftens 2 Fuß tief in den Untergrund zu 
jenfen vermag, ijt auf guten und hauptfächlich feinen Flachs nicht zu 
rechnen. In Flandern hält man deshalb, um mit Erfolg Yein zu 
bauen, eine gründliche Entwäſſerung des Bodens für Die erſte Notb- 
wendigfeit, weil die Wurzeln der Yeinpflanze, jobald fie auf Wajfer 
jtoßen, nicht weiter eindringen, die Pflanze nicht mehr ernähren können. 
Eine jorgjältige Entwäjjerung des Bodens hält man aber auch des- 
halb für erforderlih, um das Yeinfeld in eine volljtändig ebene, 
horizontale Fläche bringen zu fünnen. Man behauptet, daß gleich: 
mäßiger und reichlicher Flachs nur von ganz ebenen Acerbeeten zu 
erwarten jet. Iſt übrigens die Pflanze erjt mit Blättern verfeben, 
jo hindert Mangel an Feuchtigkeit im Boden das Wachsthum des 
Yeins nicht, wenn fich nur hinreichend feuchte Niederfchläge ereiguen. 

Im fähjifhen Erzgebirge hält man die Bodenklaſſen 4, 
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445 und 5 für die geeignetiten zum Yeinbau; alle anderen Boden- 
arten ſollen ſich nur ausnahmsweiſe für denjelben eignen. 

In Heſſen hält man den trodenen Sandboden nicht geeignet 
für Yein. Man jchätt dort den fjandigen milden Yehmboden am 
meijten; den lehmigen Zand hält man fir mehr oder weniger zu— 
träglih, je jtärfer oder geringer nämlich die Beimiſchung von Lehm, 
je mehr oder weniger der Untergrund geeignet ift, die Feuchtigkeit 
Schnell aufzunehmen oder anzubalten; dagegen jei ein von Natur jehr 
reicher Boden Feineswegs unbedingtes Erforderniß des Gedeihens des 
Leins; ein guter Noggenboden genüge für denjelben vollfommen. 

In Livland baut man den Yein hauptjächlich in einem jchwar- 
zen, fetten, feuchten Boden, dem jogenannten Mearjchlande, das ein 
Niederichlag früberer Fluten oder eine dergleihe Anſchwemmung ift, 
an. m bergigen Gegenden wird Yein nur im die Humusreichen Ufer 
der Feldniederungen oder in die oberen Ränder jogenannter höher 
gelegener Feldwiejen gefät. 

In Schlefien bat man fehr verjchiedene Bodenarten, welche 
guten Yein tragen, ALS den geeignetiten Boden hält man den rothen 
Yehm, welcher bei einer Tiefe von "2 Elle vollkommen durchlaffene iſt. 

Für den Yein fommt aber nicht blos die chemische Beichaffenheit 
des Bodens in Betracht, jondern von großer Bedeutung ift auch eine 
hinreichend lange und gute Kultur deſſelben; diejelbe iſt faſt eben 
jo wichtig, al3 das Geeignetjein des Bodens an ſich. Jeder an fic 
zum Yeinbau geeignete Boden kann durch die Kultur zum vorzüglich— 
jten Peinboden gemacht werden, freilich bier und da mit umverhält- 
nißmäßigem Softenaufwande. 

Belgien, das berühmtefte Flachsland, hat einen an ſich wenig 
zum Leinbau geeigneten Boden; erſt durch lange und zweckmäßige 
Kultur ijt der Boden diejes Yandes der bejte Yeinboden geworden. 

Yage und Klima. Nächjt der natürlichen oder durch Kunft 
hbervorgerufenen Bejchaffenheit des Bodens fommt aud) die Yage der 
Felder in Betracht. Iſt durchlaffender Untergrund und doch aud) 
Feuchtigkeit zum Gedeihen des Leins erforderlich, jo erhellt daraus, 
daß derſelbe auf nicht allzu abfälligen Höhen angebaut werden darf, 
daß er aber in naffen Boden und in falten, beichatteten Thälern nicht 
gedeiht. Am Saume oder in der Umgebung von Wäldern und Ge- 
büjchen entjpricht dem Yein bei trodener Witterung die fühle Zugluft 
und die feuchtere Atmosphäre; bei kühler und fenchter Witterung hin: 
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dert dagegen die Fältere Temperatur auf jolden Standorten fein Wachs— 
thum, und er verlangt dann einen an fich warmen oder durd Düngung 
erwärmten Boden. Förderli in jedem Falle ift dem Gedeihen des 
Yeins die Nachbarſchaft von Wieſen, Teichen und Flüſſen, welche bei 
ZIrodenheit und warmer Witterung die Atmosphäre mit feuchten 
Dünften erfüllen, die das Yeinfeld überziehen und den Yein erquiden. 
Doc gehört die Yage des Yeinfeldes zu den minder wichtigen Zufäl- 
ligfeiten; nur wenn die eine oder andere auf dem Acer vorherridt, 
wird derjelben der Yeinbauer feine Aufmerkjamteit zuzumwenden und 
jeine Mafregeln zur Begegnung von Nachtheilen oder zur Benutung 
der gebotenen Bortheile einzurichten haben, wie 3. B. in gebirgigen, 
waldigen oder bruchigen Gegenden. Nicht ohne Wichtigfeit ift auch 
die Entfernung der Yeinfelder vom dem Wirthichaftshofe. Am jchid- 
lichſten in dieſer Beziehung ift die Yage, wenn die Yeinäcder nicht über 
100 Ruthen von dem Wirthichaftshofe gelegen find. 

Was das geeignetite Klima für den Yein anlangt, jo verlangt 
derjelbe Wärme und Feuchtigkeit in höherem Grade als manche 
andere Kulturpflanze, ohne deshalb gerade, namentlich hinfichtlich der 
Entbehrung der Wärme, zu den ganz weichlichen Gattungen der Vege- 
tabilien zu gehören. Vielmehr verlangt der Yein ein feuchtes und 
mildes Klima ımd im einem Grade, wie es ihm Deutjchland fait 
überall gewähren kann. Höchſtens dürfte in jehr hoben Yagen die 
erforderliche Feuchtigkeit der Atmosphäre fehlen. Nicht überall gleich 
günstig ericheinen aber die klimatiſchen Verhältniſſe fiir den Yein bin- 
fihtli der längeren oder fürzeren Dauer des Sommers. Anbhaltende 
ZTrodenheit des Frübjahrs und der erjten Sommermonate jchadet dem 
Lein befonders dann, wenn fein erſtes Wachsthum in Folge zu fpäter 
Saat in diefen Zeitraum fällt, und deshalb it ein zeitiges Frühjahr 
und eine möglichjt zeitige Saat von befonderer Wichtigkeit. Eines 
zeitigen EintrittS des Frübjahrs haben fich jedoch namentlich die nörd- 
lihen Yänder Deutfchlands nur felten zu erfreuen; fie Fünnen die 
Yeinfaat erjt jpät in die Erde bringen, und indem dann folchen Yein 
die Hitze des Juli und Auguſt reifen und abjterben läßt, ihn wol 
auch jchon vom Beginn feines Wachsthums an die warme Mai- und 
Juniſonne ſchnell emportrieb, vollendet er feine Yebensperiode in 
10—11 Wochen, während der früher gefäte wol 16—18 Wochen 
dazu bedarf; jener wird dann, wenn es ihm auch nicht an der Yänge 
fehlt, doch minder gut umd weniger ergiebig. Daraus erhellt zu: 
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gleich, daß jedes zu fchnelle, nicht naturgemäße Emportreiben des Leins 
nur nachtheilig auf die Qualität defjelben einwirken kann. 

Bernehmen wir noch einige andere Stimmen über das Klima. 
Freiherr v. Yüttwiß jagt: * „Von größtem Einfluß auf den Flachs— 
bau jind die Flimatifchen Verhältniſſe. Ich umnterjcheide im deutjchen 
Klima zuerjt das geographifche, jodann das Lofale, welches durch) 
Berge, Seen, Wälder und fogenannte Winterlehnen bejtimmt wird; 
endlich das Klima, welches durd den Acer ſelbſt, durch deffen Unter: 
grumd, welcher eine Hauptrolle fpielt, bedingt wird. Auf dem Gute 
eines meiner Freunde, welches vermöge hoher Berglage 14 Tage 
länger mit Schnee bededt ift als das meinige, wird doch der Yein 
4— 5 Wochen früher geſät als bei mir. Es ift diefes (in der Graf- 
ichaft Glaz) ein Klima, das fich vorzüglich für die feine Schafzudt 
eignet, und deshalb ift dort die Wolle fo weich und feideartig wie 
nirgend anderswo. Mein Boden hat das Klima der dritten Art, 
und das rührt meiſt von dem undurchläffigen Untergrunde ber. Wie 
auf die Wolle, jo iſt diefes auch auf den Yein von Einfluß. Die 
Belgier erzielen einen Flachsſtängel, welcher den unfrigen um 25—30 
Prozent jchlägt, weil fie jchon im Februar ihre Aecker gehörig vor- 
bereiten fünnen, während wir noch im Schnee fiten. Ihr Yein, 8 
Wochen früher gefät, wird meift mit dem unfrigen zugleich gezogen. 
Wenn der Boden für die Vegetation des Leins noch 75 Prozent 
Waſſer bedarf, leidet unſer Yein jehr oft durch Sonnenhige, weil er 
erjt im Mai gejät werden fonnte; im Belgien aber findet der Yein 
im Boden im März und April vielleicht noch 100 Prozent Waſſer, 
und das fommt ihm zu gut. So quillt der Yein dort langſam em— 
por und wird zur gediegenen Frucht. Irland hat faft noch günftigere 
klimatiſche Verhältniffe al8 Belgien, weil die Sonne dort noch fürg- 
licher jcheint, umd vermöge des nahen Meeres noc häufiger Nieder- 
ſchläge ſtattfinden.“ 

In der Anleitung zum Anbau des Leins für die Adersbacher 
Spinnſchüler heißt es in Bezug auf das Klima: „Der Yein gedeiht 
nur dort ausgezeichnet, wo bänfige und reichliche Thaubildung ftatt- 
findet, und wo die Atmosphäre überhaupt mehr feucht und fühl als 
troden und warm ift.“ 

Hiermit ftimmt überein, was über das Klima Flanderns gejagt 


* Berbandlungen bei der Verſammlung deutfcher Land- und Koritwirthe in 
Breslau. 
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iſt. Dort iſt das Klima dem Lein ſehr günſtig, indem die Atmos— 
phäre während des Sommers mehr feucht und kühl als heiß und 
trocken iſt. Eine gemäßigte und mehr kühle Temperatur, ſowie ein 
kühler Boden ſcheinen aber recht eigentlich die Elemente des Leins 
zu ſein. 

Nah Geyer * gedeiht da, wo die Natur noch Sommergetreide 
bervorbringt, bei geeignetem Boden auch der Yein. Durch höhere 
Gebirgstage bedingte Kälte oder fpäteren Eintritt der Vegetation find 
bei der kurzen Zeit, welche der Yein zu feiner Ausbildung bedarf, 
ohne nachtheiligen Einfluß, dagegen wirkt ein feuchteres oder trodeneres 
Klima auf jein Gedeihen wejentlic ein. Er leidet am meiſten durch 
Zrodenheit, und jein Anbau in den Thälern der Gebirgsgegenden er- 
jcheint wegen des größeren Niederjchlags der Feuchtigkeit, ebenfo wie 
in der Nähe von Flüffen oder felbjt großen Zeichen und in mäßiger 
Entfernung von Wäldern ficherer, als auf den austrodnenden Winden 
ausgejetten Hochebenen, häufig auch in großen Niederungen, wo jeltener 
Regen eintritt, wenn zumal der Boden nicht geeignet ijt Feuchtigkeit 
anzuhalten. 

Düngung. Aus den unorganiſchen Beſtandtheilen einer Kul— 
turpflanze läßt ſich mit Sicherheit folgern, welche Art von Nahrungs— 
mitteln dieſelbe zu ihrem Gedeihen bedarf. 

Nach chemiſchen Analyſen ſind enthalten: 


In 100 Theilen In 100 Theilen 
Beſtandtheile. der Aſche der Körner. der Aſche der Stängel. 
Kali . z ; ; 34,17 21,53 
Natron 3 ’ ; 1,69 3,68 
Chlornatrium e i 0,36 9,21 
Kalt . . ; ; 8,40 21,20 
Magnefia . ; ; 13,11 4,20 
Eifenomd . j : 0,50 5,58 
Phosphorfäne . e 38,54 7,53 
Schwefeljäure j : 1,56 3,39 
Kiejelfäure . j ; 1,45 1,92 
Kohlenfäure . ; ; 0,22 15,75 
100,00 99,99 


Nach diefer Analyfe verlangt mithin der Lein im Boden ange 
meſſene Mengen Phosphorjäure, Kali, Fohlenfauren Kalk und Magnefia, 


* Zächfiiche landw. Zeitfchr. (1845). 
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und man wird deshalb vorzugsweiſe mit Kaliſalzen oder Aſche, 
Knochenmehl, gebranntem Kalk denjenigen Boden düngen müſſen, 
welcher zu Lein beſtimmt iſt. 

Hodges empfiehlt einen zuſammengeſetzten Dünger für den 
Lein, beſtehend aus Pottaſche, Kochſalz, gebranntem Gyps, Knochen— 
mehl und Epſomſalz. 

In Irland wendet man pr. Acre folgenden ſpeziellen Dünger 
für Lein an: 


Knodhenmehft . . . . 54 Pfd. 
Ehlorfalum . . . . 30 „ 
Ehlornatrium . ..28 „ 
Gebrannten Gyps . . 34 „ 


Schwefeljaure Magnefia 56 

In der Regel gebraucht man aber feinen zuſammengeſetzten Dünger, 
jondern man begnügt ſich mit einem einfachen Düngemittel. Das- 
jelbe joll, da der Yein eine jehr furze Vegetationgzeit hat, jo be- 
ihaffen jein, daß es fi) in dem Boden in der fürzeften Zeit zerjekt, 
denn jonjt würde der Dünger dem Yein nicht zu Statten kommen. 
Nächſt diefer Hegel iſt noch zu beobachten, daß der Yein durch den 
Dünger nicht zu jehr getrieben werden darf; deshalb iſt das Maß des 
Düngers und die Art und Weije der Anwendung dejjelben wol im 
Auge zu behalten. 

Ob man den Yein in einen Boden ſän darf, welcher friſch ge- 
düngt ift, darüber gehen die Anfichten noch jehr auseinander. Bon 
vielen Seiten wird friihe Düngung zu dem Lein ganz verworfen, 
jondern alte Bodenkraft für denjelben verlangt; von anderer Seite, 
und zu diejer Partei gehören insbejondere die Belgier, wird vielmehr 
als oberfter Grundſatz aufgejtellt, daß der Boden, welcher Yein tra- 
gen joll, durch Dünger gut gekräftigt jein müffe. 

Folgende Grundjäge dürften als maßgebend zu betrachten fein: 
Wird der Yein des Baſtes halber angebaut, jo darf die Triebkraft 
des Bodens nur eine ſolche fein, daß die Yeinpflanzen weder zu frech 
und majtig emporwachjen, noch fich lagern. Wird dagegen der Yein 
bauptjächlich des Samens halber angebaut, jo muß der Boden dinger: 
fräftiger ſein, jedoch auch nicht in dem Grade, daß ſich die Pflanzen 
lagern. Hat nun der Boden noc alte Kraft genug, daß die Yein- 


pflanzen volljtändig heranwachſen können und eine gute Ernte in 
Zöbe, Handelsgewächſe. II. 6 


82 


Quantität und Qualität zu geben vermögen, jo ift eine friſche Dün- 
gung nicht nothwendig; im entgegengejegten Fall ift eine ſolche ge- 
boten. Jedenfalls jchadet ji der Yandwirth weit mehr, wenn er 
dem Pein einen magern Boden anweiſt, als wenn er denfelben in 
ftarf gedüngten Boden ſät. Es ijt übrigens für den verjtändigen 
Landwirth nicht ſchwer, die Mittelſtraße ftreng einzuhalten. 
Uebergehend zu den einfachen Düngemitteln für den Lein, jo it 
zunächſt des Stallmiſtes zu gedenken. Faſt allgemein ift die An- 
ficht verbreitet, daß fich für den Pein nur der Rindviehmift eigne. 
Es iſt auch nicht zu leugnen, daß diefe Stallmiftart im Allgemeinen 
den Vorzug verdient, weil fie den Boden mehr fühlt als erhigt und 
fein jo freches Wachsthum der Yeinpflanzen bewirkt. Iſt man aber 
gezwungen, Yein auf jchwerem, faltem Boden anzubauen, jo wird 
gut verrotteter Pferde- oder Schafmift nicht jchaden. Nächjt diejen 
Miftarten ijt Federviehmiſt ftets von guter Wirfung. Man jtreut 
denjelben fein gepulvert über die ſchon aufgelaufenen Yeinpflanzen. 
Daffelbe gilt auch von dem Abtrittmijt, vorausgejegt dag die Er- 
fvemente nicht mehr in friihem Zuftande find, jondern fich vollkom— 
men zerjett haben. Die Anwendung von nur gut verrottetem Stall- 
miſt ift übrigens deshalb ein Erfordernig, damit feine pflanzennährende 
Kraft dem Lein auch zu Statten kommt. Will man doch Stalfmijt 
und Abtrittvünger im frifchen Zuftande anwenden, jo muß diejes 
ihon im Herbſt gefchehen, damit jich der Dünger im Boden bis zur 
Leinfaat gehörig zerjegt hat. In denjenigen Gegenden, wo es im 
Winter mehr regnet als jchmeit, und wo ftarke Fröſte vorzuberrichen 
pflegen, verdient das Berfahren der Aheinländer in dem Aufbringen 
des Diüngers Nahahmung. Diefelben überfahren nämlich das auf: 
gearbeitete Leinfeld im Herbſt mit einer Schicht Stallmift, welche den 
Winter über jo auf dem Acer ausgebreitet liegen bleibt, daß die 
Düngertheile mit der Winterfeuchtigfeit in den Boden einziehen müſſen. 
Yın Frühjahr vor der Beftellung wird dann das ausgelaugte Stroh 
abgeharft. In Belgien pflegt man den Stallmiſt mit grünem Klee 
und Erde zu vermifchen. Es ift übrigens bei der Anwendung von 
Stallmift wol zu beachten: einmal bei dem Breiten dejjelben jo jorg- 
fältig als möglich zu verfahren, damit eine gleichmäßige Düngung 
herbeigeführt wird und feine Geilftellen entjtehen, eine Forderung, 
welche auch auf alle anderen Düngemittel Anwendung findet; ferner 
den Dünger möglichft tief unterzubringen, damit ev die Yeinpflanzen 
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nicht brennt, fie nicht verdirbt, nicht durch zu ſchnelles und üppiges 
Emporſchießen der Yeinpflanzen Unbaltbarfeit der Faſer oder Yagern 
derjelben herbeiführt ; weiter den Dinger, wenn derjelbe namentlich) 
aus Pferde- oder Schafmiſt bejteht oder in frifchem Zuftande erſt im 
Frühjahr angewendet wird, durch wiederboltes Pflügen innig mit 
der Aderfrume zu vermiichen. Endlich iſt in Betracht zu ziehen, ob 
man jehr feinen Flachs oder weniger feinen, dafür aber viel Samen 
erzielen will. Im erjten Fall düngt man fchon im Herbit, im zwei: 
ten Fall erjt im Frühjahr, 6—8 Wochen vor der Saat. 

Ein jehr guter Dünger für den Yein ift auch ein zweckmäßig zu- 
jammengejegter Kompoſt. Man bereitet denjelben aus Erde, Rind- 
viehmift, Yaub, grünem Klee, läßt die Maſſe gehörig ablagern, be- 
giept fie wiederholt mit Jauche, bringt diefen wolgemengten Kompoft 
im Herbſt auf den Acer und pflügt ihn jogleich unter. 

Auh Delfuhenpulver, obenauf gejtrent, jagt dem Yein 
jehr zu. Man wendet davon pr. magdeb. Morgen 300 Stüd an. 
Sie liefern einen gut theilbaren und fejten Flachs, und man wendet 
fie 3—4 Wochen vor der Saat au. 

Ein ganz vorzüglicher Dinger ift ferner die Jauche oder 
Gülle. In vielen Gegenden Belgiens wendet man zur Düngung 
des Yeinfeldes fat nur die Syauche an. Bei der Jauchedüngung hat 
man vorzüglich zu beachten, daß die Jauche gehörig gefault it, daß 
jie dem Ader gleichmäßig und wirklich einverleibt wird und daß man 
fie nicht zu einer Zeit auf das Feld bringt, wo der ohnehin mit 
Feuchtigkeit überfättigte Boden feine Flüfligfeit mehr aufzunehmen 
vermag. Gewöhnlich geichieht die Jauchedüngung im Dezember oder 
Januar, und der Acer wird erſt einige Zeit nach dem Aufbringen 
der Jauche gepflügt. Ein mehrmaliges Ueberfahren des Aders mit 
Jauche in längeren Zwifchenräumen und eine jedesmal nur jo jtarfe 
Anfeuchtung, als der Boden aufzunehmen vermag, ift dasjenige Ber: 
fahren, welches die Belgier ſehr jorgfältig beobachten. Diefelben 
verfahren zur Herſtellung diejes Dingemittel$ folgendermaßen: Die 
Pferde- und Rindviehſtälle find gepflaftert. Stroh wird wenig ein- 
geftrent. Unter und neben den Ställen find Behälter zur Aufnahme 
des flüffigen Düngers angebracht, welche, wenn fie im Freien liegen, 
überdedt, gewöhnlich übermanert find. Die Jauche fliegt hauptjäch- 
lid) dadurch, daß die Ställe früh und Mittags mit Waſſer ausge: 
jpült werden, von jelbjt in diefe Bebälter, und nur die fejten Exkre— 

* 


84 


mente werden mit einer Schaufel hineingebradht, während die Streu 
auf die Dingerftätte gejchafft wird. Im Winter werden die gefüllten 
Jauchebehälter geleert; entweder wird der Inhalt ſogleich auf die Yein- 
felder gefahren oder er fommt erſt in die in den Feldern angelegten 
Behälter. In diefe wird auch der Inhalt der Abtritte gejchafft ; 
nächjtdem kommen in fie Delfuchen. Um eine gute Jauche zu erhal: 
ten, löst man 5 Stück Oelkuchen a 10 Pd. in 85 Quart Waſſer 
auf (pr. Morgen 300 Stüd Oelkuchen) und fett die Erfremente 
hinzu, welche eine Kuh im der Zeit von 2—3 Wochen geliefert bat. 
Die Delfuchen müfjen wenigftens 14 Tage vor dem Ausfahren des 
Düngers in die Behälter gelegt und der Inhalt derjelben wöchentlid) 
einmal durchgerührt werden. Statt Delfuchen wendet man bäufig 
auch Holz oder Torfafche an, und zwar pr. preuf. Morgen 40 Tonnen 
(a 192 Quart) Gülle und 10 Tonnen Ajche. 

Die Jauchedüngung bat ſchon den großen Vortheil im Gefolge, 
daß durch fie der Boden nicht verumnfrantet wird. Sie gibt aber 
auch, richtig angewendet, dem Boden dasjenige Maß von Kraft, 
welches zum bejten Gedeihen des Leins eben erforderlih it. Man 
wendet die Jauche in Belgien allgemein im Winter, nachdem der 
Ader gejtürzt ift, an. Im Frühjahr, nachdem wiederholt gepflügt 
ift, wird nochmals begüllt und bei der erwachenden Vegetation ſcharf 
geeggt. Dadurch wird das Unkraut jo gründlich vertilgt, daß fait 
jedes Jäten überflüffig wird. 

Nächſtdem ift die Seifenſiederaſche ein ſehr guter Dinger 
für den Yein, weil diejelbe Stiefel- und Thonerde, Kalk, Gyps, 
Magnefia und Phosphorjäure, aljo jolde Mineralien enthält, welche 
der Yein zu feinem bejten Gedeihen bedarf. 

Namentlich iſt die Anwendung diefer Afcheart im Speſſart ganz 
allgemein. * Man baut dajelbjt Spätlein. Anfang Mai fieht man 
ganze Züge von Wagen mit Aefcherich aus den nahen Städten dem 
Gebirge zueilen, denn die Leute dort glauben feinen Yein bauen zu 
fönnen, ohne ihren Ader mit Seifenfiederafche überjtreut zu haben. 
Der Speffart hat durchaus Kiejelfandboden, welcher durch Berwitterung 
des bunten Sandfteins entjtanden ift. AS Bindemittel der Sand- 
fürner enthält er nur etwas Thon und Eifenorydhydrate. Hier ift 
denn nun der Kalt, Gyps, Magnefia, Phosphorjänre ꝛc. enthaltende 
Aeſcherich ganz geeignet, dem Boden nicht nur die mineralischen Be- 


* Rheinische Zeitichrift für Yandwirtbe 1844. 
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ſtandtheile, welche ihm beſtändig entzogen werden, ſondern auch neue, 
zum Gedeihen gewiſſer Pflanzenarten nothwendige, zuzuführen. Auf 
Sandboden iſt alſo Aeſcherich für den Lein das, was der Gyps für 
den Klee iſt. Kittel iſt aber überzeugt, daß der Aeſcherich auf jedem 
Boden für den Lein ein Hauptdünger iſt, weil der Lein zum Ge— 
deihen viel Kieſelerde bedarf. Im Sandboden iſt dieſe zwar reichlich 
enthalten, allein zur Aneignung der Pflanzen wenig aufgeſchloſſen. 
Im Aeſcherich aber iſt die Stiefel- und Thonerde durch Aetzkali und 
Aetzkalk als Hydrat aufgejchloffen enthalten, daher in Waſſer löslich. 
Gerade diefe Eigenjchaft des Aeſcherichs iſt es, welche das Gedeihen 
des Yeins vorzüglid fördert. 

Auh Torf md Steinfohlenajhe enthält viel Kiefelerde 
in aufgejchlofienem Zuſtande und kann deshalb diefelbe Wirfung ber: 
vorbringen wie der Aſcherich; nur müſſen diefe Ajchearten erjt ein 
Jahr in freier Luft auf Haufen liegen, ehe fie zur Düngung ange: 
wendet werden können, weil fie noch viel Eijenorydul enthalten. 

Baut man den Yein hauptjächlich der Samen halber an, melde 
eine regelmäßige umd große Zufuhr von Feuchtigkeit und Kohlenstoff 
bedürfen, jo empfiehlt man die Anwendung des Kochſalzes, etwa 
doppelt jo viel als das Ausſaatmaß des Yeins beträgt. Das Koch— 
jalz joll nicht nur den Ertrag des Yeinfamens erhöhen, jondern auc) 
günftig auf Quantität und Qualität der Yeinftängel wirken. 

Ungeeignete Dünger für den Yein find dagegen Gyps, Guano 
und Mergel. Der Gyps macht den Flachs brüdig; durch den 
Guano wächſt der Flachs zu jchnell heran, leidet deshalb an jeiner 
‚Feitigfeit und gibt bei der jpätern Bearbeitung verhältnigmäßig wenig 
aus. Mergel endlich liefert zwar viel Flachs, doch ift der Baſt 
dejjelben nicht haltbar. 

Fruchtfolge. Bor Allem ift darauf hinzumweifen, daß es der 
Yein durchaus nicht verträgt, wenn er zu oft auf einem und dem: 
jelben Acer angebaut wird. Derjelbe wird dadurd) leinmüde, das 
beißt, es fehlen ihm die mineralischen oder Bodenbejtandtheile, welche 
zum Gedeihen des Yeins erforderlich find. Daher aud) die Erjcei- 
nung, daß auf Gütern, wo man früher ſehr jchönen Yein baute, der: 
jelbe plößlich verfagte. Der Zwifchenraum zwifchen zwei Yeinernten 
auf einem und demjelben Ader ſoll 6—10 Jahre, im Durchichnitt 
8 Jahre betragen. Diefer Zwiſchenraum darf nur dann abgefürzt 
werden, wenn man dem Boden durch Anwendung käuflicher Dünge- 
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mittel diejenigen Mineralſtoffe wieder erſetzt, welche ihm durch die 
Leinernte entzogen worden ſind. 

Was die Vorfrüchte des Leins anlangt, ſo iſt es am angemeſſen— 
ſten, die darüber aus den verſchiedenſten Gegenden ſtammenden An— 
ſichten zuſammenzuſtellen. 

Während nach Lein Roggen gewöhnlich gut geräth, hat man faſt 
durchgängig die Erfahrung gemacht, daß Getreide als Vorfrucht 
des Leins nur in dem Falle zu empfehlen iſt, wenn der Lein eine 
friſche Düngung mit Stallmiſt oder Jauche erhält, indem ein Acker, 
welcher Halmfrucht getragen hat, in einem nicht genügend milden und 
reinen Zuſtande iſt, und dieſe mangelnde Milde und Reinheit nicht 
durch eine wenn auch noch ſo ſorgfältige Bearbeitung allein gehoben 
werden kann; vielmehr muß zu dieſem Zweck noch eine friſche Dün— 
gung, am beſten mit Jauche, angewendet werden, weil dieſelbe den 
Boden mürbe macht und zugleich viel Unkraut tödtet. 

In manchen Leinbau treibenden Gegenden Belgiens hält man 
insbeſondere den Hafer als die paſſendſte Vorfrucht des Leins, jedoch 
nur dann, wenn demſelben Wicken oder Brache vorangegangen iſt. 
Fruchtfolgen, welche in Belgien häufig vorkommen, ſind: 


1) Hafer, Hanf, Lein, 

2) Lein, Weizen, Roggen mit Klee, 
3) Weizen, Lein, Klee, 

4) Raps, Roggen, Hafer, 

5) Kartoffeln, Hafer, Bohnen, 

6) Roggen, Klee, Weizen, 

T) Klee. Roggen. Lein oder Kartoffeln. 


Auch im Hannoverſchen bilden Halmfrüchte als Vorgängerinnen 
des Leins die bei weitem überwiegende Regel, und es wird unter 
denſelben dem Roggen allgemein der Vorzug gegeben. 

In Pommern iſt der Hafer die geſchätzteſte Vorfrucht; man hält 
daſelbſt die Folge: Klee, Hafer, Lein, für weit beſſer als die Folge: 
Klee, Lein. 

In Schleſien baut man den Lein nicht ſelten nach Weizen. 

Im Braunjchweig’schen wird der Lein ſehr häufig nach Winter: 
roggen angebaut. 

In Böhmen wird ebenfalls Getreide als eine pafjende Vorfrucht 
des Yeins gehalten, jedoch mit dem Unterfchied, daß für trocdenen 
Boden Roggen, für feuchten Boden Hafer empfohlen wird. 


87 


In den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen folgt bei der Dreifelderwirth— 
ſchaft der Lein in der Regel nach Roggen, vielfach auch nach Hafer, 
und es gedeiht dann der darauf folgende Winterroggen ſehr gut. 

Hiernach werden in faſt allen Leinbau treibenden Gegenden Win— 
terroggen und Hafer als paſſende Vorfrüchte für den Lein gehalten. 
Nur im ſächſiſchen Erzgebirge ſchätzt man Hafer als keine paſſende Vor— 
frucht des Leins, weil man bei dieſer Fruchtfolge entweder nur ein 
ſtrenges Dreifelderſyſtem vorausſetzen könne, bei welchem der Lein 
einen andern Standort nicht finde, oder weil man dabei unterſtellen 
müſſe, daß der Hafer nicht in die letzte Tracht und nicht nach einer 
Halmfrucht gebracht werde, oder daß der Acker in hinreichender Kraft 
und in jehr guter Behandlung jtehe, daß er namentlich nicht verqueckt 
fei, denn ſonſt werde es ſowol an hinreichender Kraft als an einem 
unfrautreinen Boden für den Yein fehlen. 

Nächſt dem Getreide kommt Klee als Vorfrucht des Yeins in 
Betracht. Der Klee ijt aber nur dann eine gute Vorfrucht für den 
Yein, wenn jener gut, d. h. die ftand, wenn die Kleeſtoppel ſorg— 
fältig bearbeitet und gedüngt wird. Da in der Regel mehrjährige 
Kleefelder nicht mehr dicht gefchloffen ftehen, fo find diefelben auch 
als Vorläufer für den Yein ausgejchloffen. 

In Belgien fät man nur denjenigen Yein, zu welchem gedüngt 
werden foll, in die Stleejtoppel. 

In den ruffischen, Oftfeeprovinzen bringt man nur bei der Frucht: 
wechjelwirtbichaft den Yein nad) Klee oder Stleeweide. Wlan hat da- 
jelbjt die Erfahrung gemacht, daß ſich der nad) Klee folgende Yein 
durch einen gleichmäßigen, unfrautfreien Stand und durch hohen Er: 
trag auszeichnet. 

Im Hannover'ſchen, Braunſchweig'ſchen und im ſächſiſchen Erz 
gebirge baut man ebenfalls den Lein vielfach nach Klee und Weide; 
dieſe Fruchtfolge hat ſich dort ſtets durch ſchöne Ernten bewährt und 
insbeſondere auch den Vortheil im Gefolge gehabt, daß die Koſten 
des Jätens kaum in Betracht kommen. 

In Gebirgsgegenden wird oft vor dem Lein noch ein Kleeſchnitt 
genommen, nach dem Lein Roggen geſät und auf dieſe Weiſe dem 
Acker eine dreimalige Benutzung im Laufe eines Jahres zugemuthet. 
Dieſes Verfahren bezeichnet aber v. Huhn als gänzlich fehlerhaft, 
da bei ſo geſteigerten Anſprüchen auch die billigen Anforderungen un— 
erfüllt blieben. 
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Hier ift noch des Verfahrens der Belgier zu gedenken, Kleeſamen 
unter den Yein zu fän. Mean bat in Belgien die Erfahrung gemadt, 
daß durch diefen Gebrauch das Unkraut verdrängt wird; nur muß für 
das Gedeihen des Yeins jo weit geforgt fein, daR der Klee nicht das 
Uebergewicht über den Yein erhält. Deshalb ſät der Belgier den 
Kleefamen erjt dann, wenn der Yein bereits aufgegangen ift. Nicht 
nur gedeiht dann im folgenden Jahre der Klee jehr gut in dem Yein- 
felde, fondern auch das auf den Klee folgende Getreide genieht den 
Bortheil, Yein und Klee zu Vorfrüchten gehabt zu haben. Auch das 
Jäten des Yeins wird dadurch entbehrlich, jobald nur der Klee jo 
dicht fteht, daf er Fein Unkraut auffommen läht, und der Yein jelbjt 
gedeiht vortrefflih, er wird hoch und feinftängelig und der Boden 
beim Raufen des Yeins aufgelodert, was dem Wachsthum des Klees 
zuträglich ift. 

Eine dritte Hauptvorfrucht für den Pein ift die Kartoffel. Ueber 
diefelbe liegen folgende Erfahrungen vor: 

In den ruffischen Oftfeeprovinzen baut man da den Yein nad) 
Kartoffeln, wo Fruchtwechſelwirthſchaft betrieben wird. Die Kar— 
toffeln werden dort gewöhnlich nad) friſch und ftarf gedüngtem Roggen 
angebaut, und der Yein bildet dann die dritte Frucht nach der Dün— 
gung. Gemöhnlich erhält diefen Stand der Frühlein. Folgt dagegen 
der Pein nad) gedüngten Kartoffeln, jo tritt häufig der große Nach— 
theil ein, daß bei ungünftiger ECommerwitterung, bei zu großer Kälte, 
Trodenheit oder Näfie des Borjahrs während der Vegetation der 
Kartoffeln ein Theil des Düngers unzerſetzt bleibt und dann unter 
dem Yein große Mafjen von Unkraut zum Vorſchein kommen. Die 
Methode, den Yein nad gedüngten Hadfrüchten anzubauen, wird da- 
her in den ruffischen Djtfeeprovinzen für gefährlich gehalten, abgeſehen 
davon, daß jie gleichzeitig fehr Eoftjpielig ift, denn fie beanfprucht 
eine Fruchtbarkeit de8 Bodens, welche auf andere Früchte lohnender 
verwendet werden kann. 

Auch in manchen Gegenden Belgiens hält man es nicht für vor- 
theilbaft, den Yein, außer auf fehr magerem Boden, nach Kartoffeln 
folgen zu laſſen, während anderwärts in diefem Yande die Kartoffel 
als die bejte Norfrucht für den Yein bezeichnet wird. Im Hannover: 
hen werden ebenfall8 nach Kartoffeln vorzügliche Peinernten gemadt. 
Ferner hat man in Schlefien in Erfahrung gebracht, daß der Yein 
nah gedüngten Kartoffeln meift gut geräth, befonders freudig im die 
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Höhe ſchießt. In Böhmen dagegen folgt der Lein nach Kartoffeln 
nur, wenn das Ackerland vorherrſchend trocken iſt. Im ſächſiſchen 
Erzgebirge endlich hat man gefunden, daß Lein nach Kartoffeln 
um ſo ſicherer iſt, je mehr ſich der Boden zur Verunkrautung 
neigt, je ſchwerer es hält, denſelben im Frühjahr ſo zeitig klar 
zu bearbeiten, um früh genug ſän zu können, und je weniger die 
Einrichtung einer Wirthſchaft geſtattet, dem zu Lein beſtimmten Acker 
nach einer andern Vorfrucht die nöthige Bearbeitung angedeihen zu 
laſſen. 

Was von den Kartoffeln geſagt iſt, gilt auch von den Rüben, 
Futterrüben ſowol als Zuckerrüben. Beſonders häufig wird der Yein 
im Braunſchweig'ſchen nach Rüben angebaut. In Mecklenburg hat 
man aber die Erfahrung gemacht, daß Lein nach Möhren noch beſſer 
gedeiht als nach Runkelrüben, und in Schleſien hat ſich herausgeſtellt, 
daß Lein nach Kohlrüben und Kopfkohl ſelten gut fortkommt, wenn 
der Kohlrübe und dem Kopfkohl nicht erſt eine Halmfrucht gefolgt 
war. In Pommern hält man Wafferrüben, die als Stoppelfrucht 
angebaut waren, als eine gute Borfrucht des Yeins. 

Auch nah Raps joll man guten Yein bauen. Noch beffer gedeiht 
Yein in reiner Brache, wo diefe des Klimas und der Bodenbe— 
Ihaffenbeit halber gehalten werden muß. Der Yein ift dann diejenige 
Brachfrucht, welche den höchjten Ertrag liefert. 

Uebrigens muß fich die Fruchtfolge nach den gegebenen Yofali- 
täten und Umſtänden richten; dieſe find allein entjcheidend. Das Vor— 
anftehende joll nur dazu dienen, den allgemeinen Standpunkt richtig 
darzuftellen; die Wahl und Durchführung einer gewiffen Fruchtfolge 
muß dem Nachdenken des einzelnen Yandwirths überlaffen bleiben. 

Bodenbearbeitung. Eine rationelle Bearbeitung der zu 
Yein beſtimmten Aecker iſt ein Haupterforderniß zur Erzielung eines 
guten Gewächſes und einer lohmenden Ernte. Die Bearbeitung iſt 
je nach der FFruchtfolge, der Art der Düngung ꝛc. fo verfchieden, daß 
ih darüber allgemein giltige Regeln nicht angeben laffen. Im All— 
gemeinen iſt zu berückjichtigen, daß der Lein einen von Unkraut reinen, 
tief geloderten, gemürbten, Karen Boden verlangt, welcher nad) der 
Saat gegen das Austrodnen gejchütt werden muß. Ob man den 
Ader vor Winter eine oder zwei Furchen geben muß, ob man den 
Samen auf die Herbſtfurche ſäen darf oder im Frühjahr ein weiteres 
Pflügen erforderlich iſt, wie oft man die Egge anwenden muß, hängt 
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theils von der Vorfrucht, theils von der Lockerheit und Reinheit des 
Bodens, theils von deſſen größerer oder geringerer Gebundenheit, 
theils davon ab, ob und wann friſcher Dünger angewendet werden 
ſoll. Im Allgemeinen kann man als Regel aufſtellen, daß der Samen 
in einen reinen, tief bearbeiteten, die Winterfeuchtigkeit noch anhal— 
tenden Boden gebracht werden muß. Alsdann kommt es nicht darauf 
an, wie viel Furchen man dem Acer gegeben hat. Am wenigſten ift 
es zu empfehlen, das Yeinfeld zum Ueberfluß zu pflügen. Feſtzuhalten 
ift aber die Kegel, die Frühjahrfurche in ſchon vertieften Boden 
1 Fuß tief zu geben. In Belgien wird nicht felten gejpatpflügt. 
Ferner foll man, um das Austrocdnen des Bodens zu verhüten, den 
Ader in jo wenig als möglich Beete legen. In Belgien pflügt man 
entweder gar feine oder 16 Fuß breite Beete. 

Folgt der Yein nach Klee, jo wird erjterer in Belgien, fobald 
der Klee dicht beftanden, nicht vergrast, wenn er namentlich frei 
von Hederich ift, ſchon auf die zweite Furche (die erfte im Frühjahr) 
gefät. Iſt jenes nicht der Fall, dann geſchieht die Saat erjt nad) 
dem gehörigen Ausjchlagen der Wendefurde, um durch das nochmalige 
Pflügen den Hederich zu vertilgen. 

Folgt der Yein nach Getreide, jo verfährt man in Belgien fol- 
gendermaßen: Der Ader wird gewöhnlich dreimal gepflügt, nämlich 
im Herbſt flach, im Frühjahr jehr tief, zur Saat flach. Die Herbit- 
furche bfeibt den Winter bindurd in rauhem Zuſtande liegen, wird 
aber im Frühjahr jehr gut abgeeggt. Auch die tiefe Frühjahrfurde 
eggt man vor dem Saatpflügen jehr gut. Nach dem Eggen der erften 
Frühjahrfurche und vor dem Saatpflügen wird Jauche aufgefahren, 
nach 1—2 Tagen wieder gut geeggt und dann das Feld einige Zeit 
liegen gelaffen. Alsdann erfolgt die Saatfurche, nad) welcher der 
Ader jo lange geeggt wird, bis alle Schollen gepufvert find. Sollte 
der Acer mit Hederich veriumreinigt fein, jo wartet man erſt das 
gehörige Ausfchlagen der Wendefurche ab, um durch nochmaliges Pflü- 
gen den Hedericd) zu vertilgen. Nach der Saatfurche läßt man den 
Acer einige Tage ruhen, damit er ich fest, da die Yeinfaat in frifch 
gepflügtem Boden niemals gut anſchlägt. Im Braunfchweig’schen 
jtürzt man die Ztoppel gleich nad) der Ernte flach, eggt nach 14 Tagen 
zur BVertilgung des Unfrautes tüchtig, pflügt gegen Ende Dftober 
tief, läßt den Ader den Winter über in rauher Furche liegen, eggt ibn 
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im Frühjahr, walzt ihn, wenn er klumpig iſt und pflügt ihn dann zur 
Saat flach. 

Folgt der Yein nach Hadfrüchten, fo ift das Sichjegenlaffen des 
Aders vor dem Stürzen im Herbjt, fowie das Ausjchlagenlaffen des 
Aders vor der Saatfurche eine nothwendige Vorſicht. Iſt aber dag 
Feld von Unkraut rein, fo empfiehlt es fih, im Frühjahr den Pflug 
gar nicht anzumenden, ſondern jtatt deſſen einen Stultivator, ſowie 
Egge und Walze zu gebrauchen. In Belgien ift die Bejtellung auf 
trodenem Boden nad) Kartoffeln und Rüben folgende: Tiefer Boden 
wird zu den Kartoffeln und Rüben vajolt, flacher Boden tief gepflügt. 
Nah der Ktartoffelernte wird 8 Boll tief gepflügt, im Winter oder 
Frühjahr, 14 Tage vor der Saat, Jauche aufgefahren und dann 
5—8 mal geeggt. Nach jedem Eggen wendet man die Acerjchleife 
oder Walze an, um die Schollen zu zerfleinern. Gepflügt wird im 
Frühjahr nicht. 

Hat man es mit ſchwerem Boden zu thun, welcher einen lehmi— 
gen oder lettigen Untergrund bat, jo muß man im Frühjahr, wenn 
die Herbjtfurche auszujchlagen beginnt, 6—7T Boll tief rubren, ohne 
daß Kämme fichtbar werden. 

Samen. Bon jehr großer Wichtigkeit bei dem Yeinbau ift das 
Saatgut. Bon der Beichaffenheit defjelben hängt fowol Quantität 
als Gualität des Ertrags in hohem Grade ab. Von gutem Yein- 
jamen verlangt man vor Allem, daß er vollfommen reif geworden fei 
und folgende Eigenfchaften habe: Er muß oval, am einen Ende 
jpig zulaufend, an der Spite etwas gekrümmt, dick und weich, aber 
nit vund, die Farbe hellbraun, an der Spitze grünlich fein; das Korn 
muß einen ſüßlichen Geſchmack haben und Hleberig fein, wenn man es 
in den Mund nimmt, und weißlich ausjehen, wenn man es faut. 
Wenn es irgend einen Gefhmad hat, jo muß es wie frifches Pro- 
venceröl jchmeden. Es muß ſich jchlüpfrig anfühlen, jo daß man es 
nicht gut anfajjen fan, Wirft man es in das Feuer, jo muß es 
kniſtern und Flamme geben, iſt es angefeuchtet, im Waffer unterfinfen. 

Schlechter Samen ift mitunter rund, nicht oval, flach, ſchmal 
am Rande und die Epite nicht nach einer Seite gebogen; die Farbe 
it jehr ungleich, ftarf dunfel- oder hellbraun, oder blaß, oder fait 
ſchwarz, auch weißlich oder fehr grün. Im Feuer brennt er wenig 
und kniſtert nicht; im der Hand fühlt er fid) jehr hart an; er ijt mehr 
oder weniger dumpfig und vanzig. 
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Was insbefondere den rigaer und belgiſchen Yeinfamen an- 
langt, fo ift jener Heiner und faft nie rein von Yeindotter, während 
der Stern des legtern vollfommener iſt und fein Yeindotter dazwiſchen 
vorfommt. 

Sehr wichtige Fragen find die: ob man jelbjterzogenen oder 
von auswärts angefauften Samen zur Saat verwenden foll und welche 
von den ausländischen orten die beſte ift? Dieje Fragen werden jehr 
verjchiedenartig beantwortet und jind bis heute noch nicht endgültig ent: 
jhieden. In Nachjtehendem find einige Stimmen angeführt, welche 
fich über diefe bedeutungsvolle Angelegenheit haben vernehmen Lafjen. 

In dem Böhmifchen landw. Wochenblatt 1852 Nr. 19 heißt es: 
„Durch den Anbau des ruffischen und belgischen Peinfamens hat ſich 
mancher Yandwirth die Ueberzeugung verichafft, daß beide Sorten im 
erſten Jahre nicht nur einen guten Samen liefern, jondern daR auch 
der Flach weit beſſer und länger wird als von dem einheimijchen 
Samen. Dejfenungeachtet wird der fernere Anbau jener ausländijchen 
Sorten mit der Klage aufgegeben, daß das davon erzeugte Gewächs 
Ihon im zweiten Jahre ausarte und fich in nichts mehr von dem ein- 
heimifchen unterjcheide. Dazu fommt noch, daß es nicht unbedeutende 
Koften erheiicht, wenn man in jedem Jahre neuen Samen faufen 
joll. Indes darf ſich der denfende Yandwirth von dem Anbau aus: 
ländiſchen Leinſamens nicht abhalten laſſen, indem leicht dargethan 
werden fann, daß die Urjache des fchnellen Ausartens nicht in dem 
Samen, fondern lediglich in der unzweckmäßigen Behandlung defjelben 
(iegt. Uebrigens liefert der befgifche Yeinfamen einen längern, feinern 
und haltbarern Flachs, als der rigaer." 

Nach einer Inſtruktion der Flahsbaufommiffion des Vereins für 
Pand- und Forftwirthichaft im Herzogthum Braunſchweig iſt der bejte 
Samen die neue rigaer Kronfäfaat und die neue jeeländer Sorte. 

In Flandern hat man nach der Zeitichrift „Vorwärts“ Anbau: 
verjuche mit bernauer und windauer Yeinfamen angejtellt, um das 
Verhältniß zu dem rigaer fennen zu lernen. Es bat ſich herausge- 
ftellt, daß die beiden erjten Sorten ein beſſeres Produft als der rigaer 
Samen lieferten, indem von jenen längere und bajtreichere Stängel 
und fchwerere Samenförner erzielt wurden, jo daß das Verlangen 
nach bernauer und windauer Leinſamen in Belgien jehr geſtiegen iſt. 

In den Mittheil. der faif. freien öfonom. Geſellſch. zu Zt. Peters: 
burg 1858 I. wird empfohlen, den Samen alle drei Jahre dahin zu 
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erneuen, daß man ihn aus Gegenden bezieht, welche ärmern und 
feichtern Boden haben, um ihn auf reicherem und jchwererem Boden 
(aber ja nicht umgefehrt) zu veredeln, denn der jelbjtgezogene Yein: 
famen arte nach und nad) aus und gebe einen Nücjchlag in der Ernte. 
Dagegen habe die Erfahrung gelehrt, daß der ruſſiſche oder lithauiſche 
Samen aus den Gouvernements Plesfow und Witebsf zwar hod) 
aufichiege, aber gröbern Flachs liefere als der Furländifche und Liv: 
ländifche Samen. 

Bei der Verſammlung deutjcher Yand- und Forftwirthe in Bres— 
lau ſprach fich Freiherr v. Yüttwit dahin aus, daß er den rigaer 
Yeinfamen für den beiten halte, wogegen Kopijc behauptete, daß der 
pernauer jehwerer fei als der rigaer und v. Hattorf hervorhob, daf 
man in der Gegend von Hildesheim Yeinfamen baue, welcher nad) 
vielfältigen mehrjährigen Zeugniffen in den angrenzenden Provinzen 
ji) nicht nur eben fo gut bewährte, al$ der rigaer, jondern eine noch 
jiherere Ernte gab. Dafür, daß man bei uns ebenjowol wie in 
Kurland und Yivland guten Saatlein erbauen könne, lägen vielfache 
Beweife vor; wenn doch der inländifche Yeinfamen dem ruſſiſchen in 
den meijten Fällen ſehr nachſtehe, jo läge die Schuld blos daran, daß 
man bei uns den Yeinjfamen nicht gehörig veif werden laſſe. 

Auch bei der Berfammlung deutfcher Yand- und Forſtwirthe in 
Altenburg jprachen ſich viele Stimmen zu Gunften des inländischen 
Peinfamens aus. v. Maltzan theilte mit, daß man in Mecklen— 
burg Leinſamen erziehe, der eben fo gut wie der rigaer je. Man 
lajje aber in Mecklenburg die abgeriffelten Samenfnoten 2—3 Jahre 
auf dem Boden liegen, ehe man fie dreiche und wähle dann nur die 
vollfommenjten Samen zur Saat aus. Ferner beftätigte Weyhe, 
dag man im Deutfchland Yeinfamen erziehen fünne, welcher dem ruſſi— 
ſchen durchaus nicht nachſtehe, fobald man nur den Yein zur vollkom— 
menen Reife kommen und den Samen einige Zeit liegen laffe. 

In Flandern ift man längft außer allem Zweifel darüber, daß 
aus jelbjtgezogenem Samen ein vollfommen guter Flachs zu erwarten 
jei; wenn der rigaer Samen auch der Stammfamen jei, jo baue man 
doh viel Samen jelbjt. Im Allgemeinen fann angenommen werden, 
dap man "5 vigaer und %s jelbjtgewonnenen Samen fät; weniger 
als s rigaer Leinſamen alljährlich zuzufaufen, hält man nicht für 
rathjam und glaubt, dag davon der gute Ertrag abhängig fei; auch 
ſät man den von dem vigaer Samen abjtammenden Yein nur noch 
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zwei mal, weil man glaubt, dag er Dei der dritten Saat funzen 
Flachs gebe. 

Ganz derjelben Anficht it man in England. Auch die Englän- 
der jagen: „Den beften Yein erziehen wir aus rigaer Samen.“ Aber 
jie bauen dann 2—3 Jahre den aus dem rigaer Yein gewonnenen Sa: 
men am; nad) diefer Zeit wechjeln fie wieder und ſän friſch bezogenen 
rigaer Samen. 

Weiter behauptete bei der Verſammlung deutſcher Yand- und 
Forftwirthe in Schwerin Direftor Richter, daß ein rationeller Yein- 
bau nicht immer die Anwendung vigaer Samens verlange; man fünne 
auch aus eigen erbauten Samen jehr guten Flachs erzielen, vorans- 
geſetzt daß man den Yeinfamen vollfommen veif werden laſſe. 

Bei der Verſammlung deutjcher Yand- und Forftwirthe in Salz- 
burg empfahl Graf Pappenbeim den tivoler Yeinfamen fir bobe 
Yagen mehr als den rigaer, und Mollard bemerkte, daß es nicht 
nothmwendig jet, rigaer Samen anzuwenden, denn aus Preußen gingen 
Maſſen von Yeinfamen nah Riga, um von da als rigaer Saatgut 
ausgeführt zu werden. 

Schließlich fei noch angeführt, was v. Huhn über die fragliche 
Angelegenheit jagt:* „Das deutjche landwirtbichaftliche Publitum bat 
fich die Borftellung zu eigen gemacht, es könne ein lohnender Yeinbau 
nicht anders betrieben werden, als unter Anfauf der benöthigten Zaat 
aus den rufjishen Dftfeeprovinzen (Niga und Bernau), welche feit 
undenflicher Zeit, theil$ mit vollem echt, theil auch von den Vor: 
urtheilen der Yandwirthe des Auslandes unterjtütt, ji) den Ruf vor: 
züglicher und alleiniger Peinfaatlieferanten errungen und mitteljt dieſer 
ihnen zu gute kommenden Borurtheile ſich das Ausland tributbar ge: 
macht haben. Eine Folge davon ijt die Vernachläſſigung der eigenen 
Saat und eines geeigneten Austaufches derfelben innerhalb der deut- 
chen Yandestheile. Unfer gemeinjchaftlihes Streben muß dahin ge 
richtet werden, den Yeinjaathandel von dem ruſſiſchen Dftjeeprovinzen 
allmälig abzulenken und den deutjchen Küſten- und Gebirgspdiftriften 
zuzuführen.“ 

Aus Vorſtehendem laſſen ſich folgende Folgerungen ziehen: 

Es iſt nicht zu leugnen, daß der Yeinfamen aus den ruſſiſchen 
Diftfeeprovinzen, namentlich aus Kurland und Livland (Riga, Pernan, 
Windan), Seeland und nächjt diefen der aus Belgien von ganz vor: 


* Anfichten und Grfabrungen über den Yeinbau (Görlitz 1861). 
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züglicher Beichaffenheit ift. Vielfach findet eine Abneigung gegen den 
rigaer Samen deshalb jtatt, weil derjelbe etwas dünn aufgehe, jpäter 
zum Keimen gelange, ausarte und äſtig werde; aber e8 ijt erwieſen, 
daß, wenn man di genug ſät, die Pflanzen nicht äſtig werden; ferner 
it e8 erwiejen, daß diefer Samen Stängel von ausgezeichneter Yänge 
und Güte liefert und daß er erſt nach drei Jahren anfängt in der 
Güte des Produktes nachzulafen. 

Bei dem Bezug von Yeinfamen aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovin— 
zen ift aber darauf zu achten, dag man unverfälichte Waare erhält, 
denn faum bei einem andern Saatgute ift die Verfälſchung mehr an 
der Tagesordnung, wie bei dem rufjischen Yeinfamen. Es ift auch 
jehr Leicht einzufehen, daß die ruſſiſchen Oftfeeprovinzen nicht fo viel 
Yeinfamen zu erzeugen vermögen, als von dort begehrt wird und daß 
ein großer Theil desjenigen Saatleing, der unter dem Namen vigaer, 
pernauer, windauer in den Handel fommt, den ruffischen Oſtſeepro— 
vinzen nicht entſtammt. Namentlich) wird von Memel aus häufig preufi- 
ſcher Yeinfamen als rigaer verfchidt und den Tonnen das rigaer 
Bramdzeichen aufgedrüdt. Auch jchlägt man abgefäten inländiichen 
ein in Tonnen behufs des Verfaufs als Tonnenlein ein. Dieſen 
Betrug kann man jedoch troß aller Kunftgriffe (wozu insbefondere das 
Beimengen wirklichen Tonnenleins oder auch nur der in diefem vor: 
fommenden Unkrautfamen gehört) leicht erkennen, indem ſolcher unechter 
Samen niemals fo voll, fleintörnig, hellfarbig, fettig anzufühlen und 
befonders aud in den Spitzen nicht aufgebogen ift, wie der rigaer ıc. 
Samen. 

Sp vortrefflih aber auch der Saatlein aus den ruffischen Oſtſee— 
provinzen ijt, fo iſt man in Deutjchland doch nicht auf denjelben 
angewiejen, vielmehr kann man dafelbjt ein fait eben jo gutes Saat— 
gut erzielen, wie das ruſſiſche iſt. Ganz befonders trifft diefer Fall 
zu in den Kiüften: und Gebirgsgegenden Deutſchlands. Die eigene 
Zucht guten Samenleing jet aber vor Allem voraus, daß man Baft: 
gewinn und Samenzucht vollfommen trennt, denn beides läßt fid) 
durchaus nicht mit einander vereinigen. An guten Samenlein muß 
man zumächjt die Anforderung ftellen, daß derjelbe vollkommen reif 
geworden ift; dieſes Kann aber nur dann der all fein, wenn man 
den Lein zur Samengewinnung abgejondert anbaut von dem, welcher 
zum Baſtgewinn beftimmt it. 

Nächſt diefem Erforderniß ijt es nothiwendig, das Saatgut in den 
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Knoten 2 bis 3 Jahre auf einem trodenen, luftigen Speicher aufzu- 
bewahren, ehe man es zur Ausjaat verwendet, und nur den vollkommen— 
jten Samen dazu zu wählen, die minder vollfonmenen Samen dagegen 
zum Deljchlagen zu verwenden. Will man fid) diefer längeren Auf 
bewahrung des Saatguts nicht unterziehen, jo kann man diejelbe da- 
durch erfegen, daß man es dörrt. Ueber die großen Vortheile des 
Dörrens des Samenleins liegen mehrfache Erfahrungen vor. 


Deel hat feit 30 Fahren den zur Saat zu verwendenden Yein- 
jamen bei einer Temperatur von — 30 40 ® R. gedörrt und da 
durch eben jo jchönen Flachs und glei) hohe Erträge erzielt, als von 
dem rigaer Yeinfamen. Der angemejjenjte Hitzegrad ift I R. 
9 Berfuchsabtheilungen, jede magdeb. Morgen Flächengehalt und 
mit 4 berl. Meten Samen bejät, lieferten folgende Refultate: 


Bei + 500 R. gedörrter Samen gab 25 Pfd. Flachs. 


" -+ 40 u " " d " 26 " " 
„t3°, * — — 
" + 30 — n " " " 23 n " 
„+ 25°. e ö dä — 
+ 20 . " " " n 14 " " 
n + 15 — " " " " 11 " n 
Nicht gedörrter eigen erzogener Samen „ 9 u » 
F J rigaer — „ 24 .„ B 


„Das Berfahren des Dörrens iſt jehr einfach und kann in jeder 
Wirthſchaft ausgeführt werden. Wer eine Brennerei oder Brauerei, 
alfo eine Darre hat, heize diejelbe jo lange, bis das Thermometer 
dicht über den Darrblättern — 40 0 R. zeigt; dann wird auf die 
Darrblätter eine Rapsplane gelegt und auf diefe der zu Dörrende Lein— 
jamen dünn ausgebreitet. Die fich bald entwidelnden Dünfte macen 
den Yeinfamen jo feucht, daß er beim Umrühren, was jede balbe 
Stunde geichehen muß, an den Fingern Fleben bleibt. Der Samen 
bleibt jo lange auf der Darre liegen, bis er ziemlich erkaltet und ſo 
troden geworden iſt, daß er nicht mehr an den Fingern lebt. Je 
früher er nach dem Dörven geſät werden kann, deſto beijer it es, 
doch kann er auch 2—3 Wochen auf einem Speicher, wo er nicht feucht 
wird, aufbewahrt werden. Wer feine Darre befist, muß den Yein- 
ſamen im Badofen dörren, jedoch nicht in zugebundenen Süden. Zeigt 
der Herd des Badofens die Temperatur von 400 R., fo wird auf 
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demjelben eine Napsplane ausgebreitet und weiter ebenſo verfahren 
wie bei dem Dörren auf der Darre.” 

Nach einer Mittheilung aus Kiga, it in den ruffischen Oſtſee— 
provinzen das Dörren des Saatleins feit den 1830er Jahren in Ge: 
brauch gefommen. Mean jchreibt darüber: „Der gedörrte Yeinfamen 
verliert zwar etwas an Anfehen, indem er dunkler wird und nicht jo 
glänzend bleibt, gewinnt aber an innerem Werth, weil die innere 
Feuchtigkeit, welche bei längerem Yagern und feuchter Witterung un: 
günstig auf die Bejtandtheile des Samens wirft, herausgetrieben wird. 
In Belgien und Frankreich bezeigen ſich die Empfänger gedörrten 
Yeinfamens ſehr zufrieden. Die darans erzeugten Pflanzen wuchjen 
böber heran und blieben auch reiner von Unkraut. Der gedörrte 
Samen geht zwar 5—6 Tage jpäter auf, al$ der ungedörrte, doch 
fann diejes nicht als ein Nachtheil bezeichnet werden. Das empfoh- 
lene mehrjährige Yiegenlaffen des Yeinfamens bewirkt zwar auch eine 
Verbeſſerung dejjelben, doch ijt diejes foftbar, und das Döürren ver: 
dient den Vorzug.” Die Art und Weife des Dörrens des Yeinfamens 
in den ruſſiſchen Oftjeeprovinzen iſt in der Abtheilung „Samenzucht“ 
näher bejchrieben. 

Noc gedenken wir der Verſuche Rhode's in Eldena mit"dem 
Dörren des Saatleins. Im Gegenfaß zu den Nefultaten, welche 
Ockel erzielte, lieferte bei Rhode der bei 20 0 R. gedörrte Samen 
den höchſten Ertrag im Vergleich zu nicht gedörrtem und dem, welcher 
bei 30 und JOPR. gedörrt worden war. Ein langjameres und 
längeres Dörren hatte entjcbiedenen Borzug vor einem fchnelleren bei 
höherer Temperatur. Bei der mikroskopiſchen Unterfuhung des ge- 
dörrten Yeinfamens fand Rhode, daß die Samenjchale, welche den 
Oelkern feſt anliegend umgibt, ſich von demfelben gelöst hatte, und 
daß bei jehr ſtarkem Dörren die Oberflähe Riſſe zeigte. Dieſes ließ 
vermuthen, daß der gedörrte Yeinfamen im Stande ſei, mehr Feuch— 
tigkeit im fich aufzunehmen und im Folge deſſen ſchneller zu feimen 
als der nicht gedörrte. „Die Fähigfeit, eine größere Menge Waifer 
im Boden in ſich aufzunehmen und dafjelbe namentlich durch die dicke 
Samenſchale leichter zu dem Keime gelangen zu laffen, muß bei dem 
Yein von um jo größerer Wichtigkeit fein, je geringer die Bedeckung 
mit Erde ift, welche den Samen nach der Saat gegeben werden darf." 
Rhode it der Anficht, dak die Wirfung des Dörrens ausſchließlich 
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in der größeren Anziehungsfähigfeit des Waſſers zu fuchen jei, wo- 
durch die Keimfähigfeit befördert werde. 

Diefe Erflärung Rhode's ſcheint jedoch nicht jtichhaltig zu fein; 
es geht diejes jchon aus der Erfahrung hervor, daR gedörrter Yein- 
jamen nicht jchneller, fondern im Gegentheil langſamer feimt als un- 
gedörrter. Nicht nur betätigt dieſes die oben angezogene Mitteilung 
aus Riga, fondern auch der Landw. Anzeiger für Kurheſſen (1865 
Ar. 3): „Durch das Dürren verliert der Peinfamen nur Waffer, wes— 
halb er auch jpäter aufgeht als ungedörrter; jener kann aber dafür 
aus dem Boden mehr Waſſer aufnehmen, welches mit löslichen Be 
jtandtheilen gejchwängert it. Dadurch gelangen alfo mehr dingende 
Bodenbejtandtheile in den gedörrten als in den ungedörrten Same. 
Bei jeder Pflanze jteht die Geſammtmenge der verbrennlichen Maſſe, 
alfo Wurzel, Stängel, Blätter, in einem ganz beftimmten Verbältnif 
zu den darin enthaltenen unverbrennlichen Boden oder Ajchebeftant- 
theilen. Es bedingt fomit die von gedörrtem Samen aufgenommene 
größere Menge von Bodenbejtandtheilen eine umfaſſendere Bildung 
des zuerſt hervorgetretenen Pflanzenorgans, des Würzelchens. Wird 
num aber von Haus aus eine Fräftige Wurzel gebildet, jo werden fid) 
auch die übrigen Theile der Pflanze vollkommen entwideln fünnen, 
da diefen Theilen die fräftigere Wurzel größere Mengen gelöster mi- 
neralijcher Beftandtheile zuführen fann. Das Dörren des Yeinjamens 
bezwedt aljo lediglich eine Förderung der Wurzelbildung.“ 

Nächit dem Dörren empfahl man die Präparation des Samen 
{eins mit Peinöl. Zu diefem Behuf wird der gedörrte Samen auf 
einen länglichen Haufen gebracht und nad) und nach Yeinöl daranf 
gegoffen; dabei wird der Samen öfter forgfältig durchgejchaufelt. In 
den nächiten 7 Tagen Tann man dieſes täglich 3 mal wiederholen. 
Den jo präparirten Leinſamen bewahrt man bis zur Saat am einem 
trodenen, luftigen Plate auf. Er liefert, wie eine 5Ojährige Erfab- 
rung im Negedijtrift nachweist, einen bejjeren Flachs von längerer 
Faſer. 

Wird der Samenlein nicht gedörrt, fo iſt es ſehr zu empfehlen, ibn 
vor der Ausfaat forgfältig durch ein Drahtfieb (12 Drähte auf je J Zoll) 
zu fchlagen, um ihn von allen Unkrautſamen zu reinigen. Dieje Rei 
nigung kann indes auch mit dem gedörrten Yeinfamen vorgenommen 
werden, da es immerhin zweifelhaft ift, ob die Unfrantjamen durch 
das Dörren die Neimfäbigfeit verloren haben. 
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Mag der Saatlein zugekauft oder ſelbſt erzogen werden, in allen 
Fällen muß man mit dem Samen öfter wechſeln; bei keiner audern 
Pflanzenart zeigen ſich die Vortheile des Samenwecjels auf— 
fallender als bei dem Lein. Selbſt in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
und in Belgien wechſelt man regelmäßig mit dem Saatgut. Man 
ſät dort allgemein den von der erſten Saat abſtammenden Samen 
nur noch zweimal, weil er ſchon bei der drittmaligen Verwendung zur 
Saat kürzere, mehr verzweigte Stängel liefert. 

Die großen Vortheile des Samenwechſels des Leins hat Veit 
in dem Landw. Centralbl. Baierns ebenſo eingehend als zutreffend 
geſchildert. Derſelbe ſagt: „Betrachtet man die Länder und Gegen— 
den, in welchen der Lein am beſten gedeiht, am ſicherſten fortfommt 
und am längjten wächst, jo überzeugt man fich, daß es vorzüglich die 
Feuchtigfeit der Atmosphäre oder die feuchten Niederjchläge aus der— 
jelben find, welche in jenen Yändern und Gegenden vorberrichen, wie 
in Yivland, Ejthland, Seeland, an der ganzen Dftjeefüfte überhaupt, 
weil die dajelbit aus dem Meere aufjteigenden Wafjerdünfte auf das 
nabe Feſtland fi ablagern und bei einer mäßigen Temperatur der 
unteren Schicht der Atmosphäre eine der Yeinpflanze befonders zu— 
jagende Beichaffenheit gewähren. Faſt diefelbe Beichaffenheit hat auch 
die Atmosphäre im den Gebirgen und in deren Nähe, indem fich gleich- 
falls aus denjelben feuchte Niederichläge bilden, welche den Boden mit 
der unteren Schicht der Atmosphäre fortan feucht erhalten, wie in 
Tirol, im Allgau, Fichtel-, Rieſen-, Erzgebirge sc. In allen diefen 
Gegenden erlangen die Yeinftängel eine beträchtliche Höhe, und die 
Heigung dazu pflanzt ji in dem Samen des dort erzeugten Yeins 
fort. Mit der Abnahme der Feuchtigkeit der Atmosphäre nimmt auch 
die Yänge der Yeinjtängel, alfo überhaupt das Gedeihen des Yeins 
ab. Je weiter von den Meeren und Gebirgen entfernt gegen das 
platte oder flache Yand zu, dejto trodener wird die Atmosphäre, und 
deito kürzer werden dafelbjt die YLeinftängel. Diefe Wahrnehmungen 
führte nun zur Wahl des Yeinfamens für das Flachland aus jenen feuch— 
ten Gegenden, wo der Yein jo vorzüglich gedeiht, und es hat fich ge- 
zeigt, daß der von dort bezogene Yeinfamen auch in dem flachen Yande 
höhere Stängel erzeugt, als der einheimische. Aber der hiervon ſelbſt 
nachgezogene Samen verliert von Jahr zn Jahr mehr die urſprüng— 
liche Neigung zur Erzeugung langer Stängel. Dieſe Entartung gebt 
um jo ſchneller vor fich, je ungünftiger die Berhältniffe für den Yein- 
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bau find, namentlich je trodener Klima oder Atmosphäre und der 
Boden ift oder je unzwedmäßiger das Aderland und der Samen be- 
handelt wird. Dagegen fann man die urjprünglice Bejchaffenheit 
des fremden, bejjeren Yeinfamens um fo länger erhalten, je jorgfälti- 
ger der Saatlein behandelt und der Boden zubereitet wird, je trodener 
oder älter der Samen oder je feuchter die Atmosphäre iſt, alfo in je 
höherem Grade die Bedingungen des bejten Gedeihens des Yeins ge: 
geben find. Durch die Anwendung jener Sorgfalt, welche in den 
oben genannten vorzügliden Yeingegenden auf die Gewinnung des 
beiten Samens verwendet wird, kann man allerdings die urjprüng- 
liche Qualität dejjelben länger erhalten, insbeſondere durch vollfom- 
mene Ausreifung, längere Aufbewahrung und ſtarke Austrodnung der 
Körner. Allein dauernd erhält jich die gute Qualität des Samens 
nicht. Vergleichende Verfuche haben übrigens gelehrt, daß rigaer, 
jeeländer, tiroler und allgauer Yein im erjten Jahre des Anbaues 
einen kaum bemerfenswerthen Unterjchted in der Yänge der Stängel 
wahrnehmen ließen, daß aber Saatlein, aus den feuchten Niederungen 
der Seegegenden nach dem Flachlande verpflanzt, feine guten Eigen- 
Ichaften länger beibehält als der aus den Gebirgsgegenden bezogene.‘ 

Jedenfalls find diefe Angaben Veits beſſer begründet als die 
Empfehlung Haberland’S, den Samenlein aus nördlicher gelegenen 
Gegenden zu beziehen, weil, je nördlicher die -Yage ſei, die Pflanzen 
jpäter zur Reife gelangten. * 

Samenzucdt Aus dem Borftehenden ergibt ſich, daß der 
Yeinbaner in feinem Intereſſe handelt, wenn er jedesmal zwei ‚Jahre 
hinter einander feinen Bedarf an Saatlein ſelbſt erzicht und erſt im 
dritten Jahre wieder fremdes Saatgut, ſei es nun aus dem Auslande 
oder aus den für den Yeinbau günstig gelegenen Gegenden des In— 
landes, bezieht. Durch die Selbjtzucht des nöthigen Samenbedarfs 
wird der Yeinbau offenbar verwohlfeilert, der Neinertrag gejteigert. 

Die Selbftzucht des Yeinfamens iſt aber nur dann zu empfehlen, 
wenn dabei vationell verfahren wird; im anderen Fall bringt der 
Samenban feinen Gewinn, fondern er bat im Gegentheil große Ver- 
luſte im Gefolge, weil ſchlechter Samen auch ein ſchlechtes Gewächs 
liefert. 

Mas bei der Zucht des Samenleins vor Allem zu berüdjichtigen, 

* Beiträge zur Frage Über die Akklimatiſation der Prlanzgen und der Samen: 
wechſel (Wien 1861). 
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it der Umftand, daß Samenzucht und Baftgewinn vollftändig von 
einander getrennt werden müffen, denn beides läßt fich durchaus nicht 
mit einander vereinigen. Betreibt man nämlich auf einem und dem: 
jelben Felde Samenzucht und Bajtgewinn, jo wird man entweder feinen 
tauglihen Samen oder feinen guten Baſt erzielen. Läßt man näm— 
lih, um gutes Samenforn zu gewinnen, die Samen vollftommen reif 
werden, fo erhält man groben, wenig haltbaren Baft; erntet man da— 
gegen den Yein in einer Periode der Zeitigung, wo die Samen nod) 
nicht ausgereift find, jo erhält man wol einen guten Baſt, aber 
Ihlehten Samen. 

Es macht fich deshalb durchaus nothwendig, daß man jo viel 
Yen, al3 zum eigenen Samenbedarf erforderlich ijt, auf einem befon- 
deren Felde anbaut, den Samen vollkommen reif werben läßt und 
auf den Baſt feinen Werth legt. 

In Nachitehendem theilen wir die Anzuchtmethoden des Yeinfamens 
mit, wie diefelben theils in Kurland, theils in Norddeutichland, theils 
in Süddeutjchland üblich find. 

Nach einen von dem preufifchen Konful in Yibau an das Mini: 
fterium der Auswärtigen Angelegenheiten evjtatteten Bericht * verfährt 
man in Kurland Hinfichtlih der Kultur umd Bearbeitung des Yein- 
jamens folgendermaßen : 

Für den Ban des Yeinfamens ift ein niedriger, loderer, fetter, 
mit Mergel, vegetabiliihem Moder oder fettem Teichſchlamm gemijch- 
ter Boden vorzugsweije zu empfehlen. Vorzugsweiſe verwendet man 
Neuland (oder Weide), da die fich zerfegenden Grasmwurzeln der Yein- 
jaat genügende Nahrung gewähren. 

Dan pflügt den Ader auf, läßt ihn mäßig abtrodnen, eggt ihn 
jo fein als möglich und fät den von der letten Ernte gewonnenen 
Yeinfamen ein. Die Saat gejchieht vom 21. Mai bis 2. Juni. Hier 
und da wird nad) der Saat die Walze angewendet. 

Die Zeit der Ernte iftgefommmen, wenn die unterjten Blätter 
der Yeinpflanze gelb und die Samenfnoten bräunlichgrün find; als: 
- dann wird der Yein gerauft, in Bindel gebunden und zum Nachreifen 
furze Zeit auf dem Felde aufgejtellt, wobei dafür Sorge getragen 
wird, daß die Samenfnoten nicht zu jehr der Sonne ausgejegt werden 
und nicht zu ſehr eintrocknen. Hierauf werden die Samenfnoten eine 
Spanne lang abgejhnitten und auf em Geftell gehängt. Diejes Ge: 
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jtell (Fig. 1) ift 20—24 Fuß lang, 12 Fuß hoch und 6 Fuß breit, 
wird an die Wirthichaftsgebäude angelehnt, damit die Luft durchziehen 
fann, und gegen Regen durd) 
Deden von Strauchgeflech— 
ten geſchützt. 

Sobald die Saat anfängt 
zu jtreuen, wird fie im Die 
Scheune gebracht, in welcher 
zugleich die Darre angebracht 
it. In letsterer befindet fi) zum Heizen ein fteinernes Gewölbe von 
12 Fuß Höhe, 6 Fuß Yänge und 6 Fuß Breite. Dafjelbe ift auf 
dem Ejtrich aufgemauert. Seine Form erhellt aus Fig. 2. In dieſer 
Darre werden die Samenfnoten mäßig ge: 
darrt und dann gedrofchen. Hierauf wird der 
Abdrufh in ovalen Sieben von 5 Fuß Yänge 
und 2", Fuß Breite 2 Fuß body einge: 

Fig. 2. ſchüttet; dieſe Siebe find mit Schnuren an: 
gebunden und werden hin und ber gejchaufelt, damit der Yuftzug die 
Spreu wegtreibt. Alsdanı fommt der Samen in feinere Siebe, um 
ihn von den Unfrautfamen zu reinigen. 

In Norddeutfchland pflegt man bei dem Yeinfamenbau folgender: 
maßen zu verfahren: * 

„Dan wählt einen kräftigen, womöglicd in alter Dungfraft jtehen- 
den, tiefer als gewöhnlich bearbeiteten Ader, der mehr feucht als 
troden, mehr jtreng als leicht ift und auf dem mindestens jeit 6 Jahren 
fein Yein gebaut worden iſt. Kräftiger Neubruch bringt zumeilen guten 
Peinfamen hervor, wenn man auf die erjte Furche ſät; Ddiefes ift je: 
doch umnficher und ſehr von der Witterung abhängig. Beſſer umd 
ficherer ijt vorjähriges, ſtark gedüngtes Kartoffelland. 

Wichtig iſt es, nicht ſpäter als Mitte Mai zu füen, damit die 
Ernte des Samens noch in die wärmfte Jahreszeit fällt. Jedenfalls 
ijt derjenige Grad der Abtroduung des Bodens zur Saat abzumwar: 
ten, daß der Samen nicht eingefchmiert wird, und das Erdreich muß 
jo weit erwärmt fein, daß die Yeinfamen früher feimen, als das Un: 
fraut. Walzen nah der Saat ift nicht vathjam, weil ji Falter 
Boden nad) dem Walzen jpäter erwärmt und weil jeder gewalzte Acker 
deſto verjchloffener gegen die warmen Frübjahrregen und die Thaue 
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iſt. Auf fräftigem Boden wird pr. preuß. Morgen nicht mehr als 
1", bel. Schfl. Samen gefät, damit ſich die Stängel ausbreiten, 
viel Aeſte und viel Schöne Bollen treiben fünnen. Man jät Abends nad) 
Sonnenuntergang, womöglich nach einem gelinden Negen, und eggt den 
Samen erit am folgenden Tage früh, noch ehe die Sonne den Thau 
abgetrodnet hat, flach ein, wobei die Egge mehr hafen muß als ziehen 
darf, damit der Samen gleihmäßig untergebracht wird. 


Sobald der Yein 3 Zoll hoch ift, wird er gejätet, eine Arbeit, 
welche jpäter nochmals wiederholt wird, wenn jie das Wiedererjcheinen 
von Unkraut nothwendig macht. 

Geerntet wird der Samenlein nicht früher, Bis er vollfommen 
reif ijt, mas die gelbe Farbe der Stängel, die braune Farbe der 
Samenbollen und das Abfallen der Blätter anzeige. Der Samen 
muß völlig ausgebildet fein und feine Färbung haben. Das Aeußere 
der Bollen trügt zuweilen, namentlich wenn jie Meblthau oder ans 
haltende Näſſe braun färben, während der Samen nod) nicht reif tt. 
Beim Raufen wird die Hand nicht zu voll genonmmen; alle Stängel 
werden gleichmäßig mehr nach oben angefakt, damit das Unkraut nicht 
mit ausgezogen wird. 

Die gerauften Yeinftängel werden nicht auf dem Boden ausge: 
breitet, weil der Samen auf dem feuchtem Boden jchwitt und ſich 
erhitzt, ſondern die handvoll gezogener Stängel wird gegen einander 
gejtellt, und die drei erjten und drei lettten Büjchel wieder gebunden, und 
zwar oben an den Samenbolfen mit Yeinhalmen. Die Oeffnungen der 
Stiege werden gegen den Wind gerichtet. Sind die Samenbollen 
trocen genug, fo werden fie abgeriffelt, die abgeriffelten Wollen auf 
einem Inftigen Boden 4 Zoll hoc) ausgebreitet und im Anfange mit 
einem Nechen oft umgearbeitet. So läßt man fie iiber Winter liegen. 
Kurz vor der Saat werden fie gedrofchen. Gut gewonnener YPeinfa= 
men faun aber auch) 5 Jahre in den Kapjeln liegen, ohne jeine Keim: 
fraft zu verlieren, im Gegentheil wird er befjer, weil jomwol die 
Unfrautfamen als die jchwächlichen Yeinförner feimunfähig werden.“ 

Die beſte und empfehlenswerthefte Samenzuchtinethode dürfte wol 
diejenige fein, wie jie in Baden betrieben wird. 

Man wählt in Baden einen gut gedüngten, mehr gebundenen 
als leichten Boden, welcher ungefähr ſechs Jahre lang feinen Yein 
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aetragen hat, damit die Yeinpflanzen gefund und ftarkftängelich werden 
können. * 

Es wird möglichjt früh gejät, ſchon im der legten Hälfte des 
April oder Anfang Mai, damit der Samen mit Hilfe der Winter: 
feuchtigkeit ſchnell und gut feimt, den jpäter ſich einjtellenden Erdflöhen 
entwächſt und die Ernte des Samens in die wärmſte Jahreszeit fällt. 

Man fät nur die Hälfte der ſonſt gewöhnlichen Samenmenge, ** 
damit fi) die Stängel ausbreiten, das heißt viel Aejte treiben und 
an diefen viel ſchöne Bollen anſetzen können. Corgfältig wird die 
alte Bauernregel beobadtet: „Die Thauſaat hindert den Vogelfraß“. 
ES wird nämlich Abends nad) Sonnenuntergang gejät, der Samen 
die Nacht hindurch unbedeckt Liegen gelafjen und am nächjten Tage 
früh vor Sonnenaufgang eingeeggt. 

Sobald der Yein 35—4 Zoll hoch ift, wird er gejätet. Weil aber 
zu diefer Zeit die Flachsjeide noch nicht fichtbar ijt, wird öfter nad): 
gejehen, um diejes Unkraut, jobald es ſich zeigt, zu tilgen. Auch ſchon 


* Nach belgifchen Berichten gedeiht der Samenlein am beften auf nicht allzu 
üppigem Boden. In einer Gegend Oftflanderns wird der Samenbau ſogar auf 
trodenem, aber im guter Kultur fiehendem Zandboden mit Erfolg betricben. 


* Auch v. Huhn a. a. D. bebt als eine der wichtigften Regeln zur Erzie— 
lung eines guten Samenleins möglichit ſchwache Ausjaat hervor. Mengen bis 
50 berliner Metzen pr. magdeb. Morgen, wie fie in manchen beutichen Yeinbau: 
gegenden üblich find, ſollen bie Urſache ber jchnellen Degeneration des Yeins fein. 
v. Huhn empfiehlt fowol aus eigener als auch aus den in Livland gefammelten 
Grfahrungen 10—12 Metzen pr. preufß. Morgen als die geeignetite Samenmenge. 
„Nie wird in ben ruffiichen Oftfecprovinzen — jagt v. Huhn — bas Ausiaat: 
mar von 10—12 Megen pr. Morgen überichritten, indem bie Erfahrung Ichrt, 
daß dichte Ausſaat einen fich ſtets lagernden Yin, milhin große Verlufte zur Folge 
bat. Bei den angegebenen Samengquantitäten ficbt man überall die berrlichiten 
und dichteſten Leinfluren,“ 

Auch Grouven empfichlt in Folge von ihm angejtellter fomparativer Berfuche 
dünne Saat. Nach deijen Erfahrungen (mitgetbeilt in der Zeitichrift des landw. 
Gentralv. der Prov. Sachen 1865 XL.) liefert eine ftarfe Ausfaat in allen Fällen 
mehr Stängel und Bat, aber weniger Samen als bie jchwache Ausſaat. Yeptere 
verdiene deshalb entichieden überall den Vorzug, wo es fih um Samengewinnung 
bandele. Ein bei fortgefeßter Dickſaat erzielter Samen verliere ſchon nach zwei 
Jahren feine Ertragfäbigkeit in erbeblicher Weije, könne alſo unter dieſen Um— 
Händen als degenerirt bezeichnet werden. Ber 30-60 Mieten Nuslaat pr. Mer: 
gen lagerte ſich der Lein nach den erſten heftigen Regen, wäbrend bie dünne Saat 
fortwährend ſteif blich. 
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deshalb, weil die dünnere Ausfaat dem Unkraut jeder Art mehr Spiel- 
raum gejtattet, wird das Samenfeld zwei mal gejätet. 


Man läht den Lein jo lange fortwachien, bis er feine völlige 
Heife durch die gelbe Farbe der Stängel, durch die braune Farbe 
der Knoten und durch das Abfallen der Blätter anzeigt. Man unter: 
jucht durch Deffnung mehrerer Knoten den Samen, um fich von feiner 
gänzlichen Ausbildung und feiner Färbung zu überzeugen. Todtreif 
darf man jedoch den Samen auc) nicht werden lajfen, weil jonft zu 
viel Körner ausfallen und der Baſt ganz werthlos fein würde. 


Beim Raufen wird daranf gefeben, daß die Hand nicht zu voll 
genommen wird, daß die Stängel gleich angefaßt, ordentlich zufammen- 
gelegt und nicht verwirrt werden. Die ausgezogenen Yeinjtängel wer: 
den in Form einer Hütte aufgeftellt. Sobald die Samenfnoten jo 
troden jind, daß einzelne von jelbjt aufjpringen, werden die Stängel 
in ſchenkeldicke Bunde gebunden und auf der Tenne in zwei Reihen jo 
gegen einander gelegt, dah die Samenfnoten in der Mitte zufammen- 
ſtoßen; dann werden jie wie das Getreide gedrofchen. Nur dann, 
wenn anhaltend feuchte Witterung das Trocknen der Samen auf dem 
Felde verhindert, zieht man das Niffeln der Knoten vor, denn beim 
Ausdrefchen der geriffelten Knoten wird mehr Zeit gebraucht und mehr 
Samen zewjchlagen, wogegen man beim Abdrefchen der Samen von 
den Etängeln dem Abbrechen der Spiten jehr vorarbeitet. Macht 
ungünjtige Witterung das Niffeln nothwendig, dann müfjen die Samen: 
fnoten vor dem Ausdreichen auf einem luftigen Boden dünn ausge: 
breitet und jo lange gewendet werden, bis fich die Knoten öffnen und 
mit der Hand zerreiben laſſen. 

Der ausgedrofchene Samen wird nicht in der Spreu aufbewahrt, 
weil diefelbe Feuchtigkeit an ſich ziehen und den Samen jchimmelig 
machen foll; auch wird er nicht lange auf den Boden gejchüüttet, weil 
ihm die Mäufe jehr nachitelten, fondern wenn der gedrofchene Samen 
durch Sieben und Wurfen von der Spren gut gereinigt ift, wird er 
in Fäſſer, Kiſten oder Säcke gefüllt, welche letteve man aufhängt und 
gegen Feuchtigkeit, Sonnenhitze und jchädliche Thiere gut verwahrt. 


Wer dem Saatlein noch mehr Aufmerkſamkeit widmet, bejprengt 
ihn vor dem Einpaden als Mittel gegen den Wurmfraß mit einer 
Auflöfung von Pottafche. Zur Tödtung des Samens der Flachsjeide 
fann man auc jeden Ctr. Yeinfamen mit einer Mifhung von 1 Loth 
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Kampfer, 7 Poth Knoblauch — gut zerkleinert — und 15 Tropfen 
Branntwein befeuchten. 

Jedes Jahr wird der Yeinfamen ein paar mal aus feinem Be: 
hältniß genommen, tüchtig umgerührt und danı wieder eingepadt. 

Erjt nah 5 jahren verwendet man den Samen zur Saat, weil 
durch Ddiefes lange Yiegen nicht nur die Unfrautfamen, jondern aud) 
die jchwächlichen Yeinfamen ihre Keimfähigkeit verlieren. * 

Abweichend von der oben angeführten Empfehlung, den Samen 
gleich nach der Ernte zu drefchen, find die Erfahrungen, welche ver: 
gleichende Berfuche in Elvena herausgejtellt haben. ** Bon dem im 
‘fahre 1862 gewonnenen Yeinfamen wurde ein Theil glei ausge: 
drojchen, ein anderer Theil bis zum Frühjahr 1863 in den Kapfeln 
aufbewahrt und dann erjt gebrochen. ES zeigte fich hierbei, daß der 
in den Napfeln aufbewahrte Samen ein höheres fpezifiiches Gewicht 
hatte als der gleich nad der Ernte gedrofchene. Iſt nun das jpezi- 
fiiche Gewicht de8 Samens ein Kennzeichen von deſſen Güte, jo em- 
pfichlt es fich jedenfalls, den Samen bis zur Ausjaat in feinen Kap: 
jeln zu laffen, wie auch ſchon oben (j. die Abtbeilung „Samen“) 
empfohlen wurde. Dort ift auch hervorgehoben, wie vortheilhaft es 
it, den Samenlein zu dörren. 

Bei der in Vorſtehendem bejchriebenen Anbaumethode des Saatleins 
erhält man zwar nur halbe Ernten von ftarfem, blos zu Hauslein: 
wand tüchtigem Baſte, dagegen einen jehr reichen Ertrag von Samen. 

Saat. Eehr wichtig ijt zunächt die Zeit der Zaat. In 
der Mehrzahl der Fälle hat der Frühlein vor dem Mittel- und Spät: 
fein ſowol Hinfichtlih der größeren Eicherheit als der vermehrten 
Haltbarfeit der Fafer, nicht minder auch binfichtlih der Güte des 
Saatleins den Vorzug. Späte Saat liefert in der Negel nur eine 
mittelmäßige Ernte, wenigjtens in Qualität, weil der Yein bei mur 
furzer Wachsthumszeit niemals die gehörige Haltbarkeit des Bates 
erreichen kann. Sollte auch eine frühe Saat misrathen, jo ijt faum 
mehr als der Samen verloren. Die frühe Saat iſt ſchon deshalb 
zu empfehlen, weil die Samen mehr Feuchtigkeit im Boden finden und 
deshalb jchneller zum Keimen gelangen; auch hat der Frühlein weni: 
ger von den Erdflühen zu leiden. Da num die frühe Saat für die 
Erzielung des beten Produkts jo wichtig ift, jo geht daraus zur Ges 

* Babifches landw. Wochenbl. 1346. 

* Annal, der Landw. Band 44 Het 5. 
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nüge hervor, von welcher Bedeutung die Zubereitung des zu Yein be- 
jtimmten Acerlandes vor Winter ift, fo zwar, daß dafjelbe im Früh— 
jahr nicht wieder gepflügt zu werden braucht; denn ift man genötbigt, 
das Yeinfeld im Frühjahr nochmals zu pflügen, fo wird man jelten 
die frühe Saat anwenden können. 

Unter früher Saat ijt diejenige zu verjtehen, welche jchon im 
März ausgeführt wird; fie verlangt allerdings zum ficheren Gedeihen 
ein mildes Klima. Die mittlere Saat ift die im April; der meijte 
Yein pflegt noch immer in diefem Monat gejät zu werden. Unter 
jräter Saat endlich verfteht man diejenige, welche im Mai vorge: 
nommen wird; fie ift aber nur in fälteren Gegenden, wie namentlich 
in Gebirgsgegenden und da, wo falte Frübjahrwinde, welche der 
zarten Yeinpflanze ſehr nachtheilig find, herrſchen, gerechtfertigt. 

In allen Yändern und Gegenden, welche als Mufter in dem 
Leinbau gelten, iſt die frühe Saat eingeführt. In Belgien nament- 
lid beginnt man mit der Saat, fobald der Acer gehörig zugerichtet 
und die Witterung irgend günftig ift, wählt auch, infoweit diefes mög- 
lich, Felder zum Yeinbau, welche im Frühjahr nicht gepflügt zu wer— 
den brauchen, um möglichjt früh ſän zu Fünnen. Die regelmäßige 
Zaatzeit ift von Mitte März bis Mitte April. Nur wenn Witterung 
und Boden feine jo frühe Saat geftatten, ſät man jpäter, erwartet 
dann aber, namentlih von Maiſaat, feinen reichlichen Ertrag und 
nimmt an, daR diefelbe in Onantität und Onalität um "s geringer 
jet. Namentlich um Kortryk, wo der werthvollſte Flachs erzeugt wird, 
jät man durchgängig im März, fo daß der Yein fchon zu Johannis 
in Blüte fteht. 

Auch in den ruffischen Ojftfeeprovinzen hält man die frühe Saat 
für die befte. Am wenigſten ſchätzt man dort die Mittelfaat, weil 
diefelbe gewöhnlich misräth. Man rühmt von der frühen Saat, 
daß fie veicheren und feineren Baft und befferen, Fräftigeren und rei: 
neren Samen liefere, während die ſpäte Saat zwar etwas längeren, 
aber gröberen Baſt und unficher reifenden Samen gebe. Auch hat 
man die Erfahrung gemacht, daß fpät gefäter Yein dem Yagern mehr 
unterworfen iſt. 

Da, wo Page und Klima die Herbitjaat gejtatten, fpricht man 
diefer vor der Frübjahrfaat das Wort. Solche Gegenden find alle 
die, wo fein langer anhaltender und ftrenger Winter herrſcht. Aber 
auch in den fälteren Negionen kommen einzelne Striche vor, die, durch 
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ihre Yage gegen den Einfluß rauher Winde gefehütt und von günjtiger 
Bodenbejchaffenheit, die Herbſtſaat des Leins gejtatten. Der im Sep— 
tember gejäte Yein wird in der Regel in dem Grade von der Wit: 
terung begünftigt, daß er ſchnell emporſchießt, das Unkraut nicht auf: 
fommen läßt, von dem Erdfloh verſchont wird und den Boden fo 
dicht überzieht, daß er fich felbjt bald einigen Schug gewährt. Zu 
der Zeit, wenn ſich die ſtarken Fröſte einftellen, muß das Yeinfeld mit 
einer dünnen Miftdede belegt werden. Der im Herbſt gejäte Yein 
widerjteht ftärferen Frühjahrfröften, profitirt von der Winterfeuchtig: 
feit des Bodens, wächst im Frühjahr jchneller heran, unterdrüct das 
Unkraut beſſer, braucht nur einmal gejätet zu werden, bat weniger 
von Inſekten zu leiden und wird gleich dicht als hoch. Am beiten 
zur Herbitjaat eignet ſich der ruſſiſche Leinſamen. Man vergleiche 
übrigens den Abjchnitt „Varietäten, wo über den Winterlein ein 
Miehreres mitgetheilt ift. 

Nächſt der Zeit der Saat ift die Stärfe der Ausjaat von 
erheblicher Wichtigkeit. Die Stärfe der Saat richtet fi) vor Allem 
danad), was man zu erzielen wünfcht, ob ganz feinen, mittelfeinen, 
oder groben Bajt, ob nur Baft unter Nichtberücjichtigung de$ Samens, 
oder gleichzeitig Baft- und Samengewinn. Aber auch die phufifalische 
und chemische Bejchaffenheit des Bodens, das Maß von Pflanzen: 
nahrung in demjelben, die Vorfrucht, die Beſchaffenheit des Samens 
und des Klimas, die Zeit der Ausfaat kommen bezüglich der Stärke 
der Ausjaat in Betracht. Auf tragbarem Boden, in mildem Klima 
und wenn man nur den bejten Samen verwendet, iſt eine ftärfere 
Ausſaat nicht allein zuläffig, jondern auch dringend geboten, denn zu 
dünn jtehender Yein wird ftarkhalmig und äftig und Bern einen groben, 
unbaltbaren Bait. 

In Deutjchland gilt al$ Regel, bei gleichzeitiger Baſt⸗ und Samen— 
gewinnung auf guten, kräftigen Boden 22— 28 berl. Metzen Samen 
auf den preuf. Morgen zu ſän. Berückſichtigt man dagegen mehr 
den Samen: als den Bajtgewinn, fo genügen I14—17T Wegen; "be: 
abjichtigt man dagegen jehr feinen Baſt zu erzielen und nimmt feine 
Nücdjiht auf den Samenertrag, jo kann man bis 2"2 berl. Scheffel 
Samen pr. preuß. Morgen ſän. Auf warmem Boden aber, jelbit 
wenn jich en in gutem Düngungszuftande befindet, foll die ſtärkſte 
Ausfaat 22, die mittlere 18, die geringjte 16 Meten pr. Morgen 
nicht überjteigen. 
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Es ijt aber hier nochmals darauf hinzuweiſen, daß fi) Samen: 
und Bajtgewinn nicht wol vereinigen lajfen, denn will man feinen, 
baltbaren Flachs erzielen, jo fann man nur auf einen geringen Samen 
Anfpruch machen; will man dagegen vollfonnmenen Samen gewinnen, 
jo leidet darunter Feinheit und Haltbarkeit des Bajtes. Nur dann 
iſt auch gleichzeitiger Samen: und Bajtgewinn gerechtfertigt, wenn 
man groben Baft zu erzielen wünſcht umd der Preis des Yeinfamens 
ein hoher iſt. Dabei kommt aber in Berüdfichtigung, daß eine Yein- 
jamenernte, auch wenn der Yein ſehr dünn steht, den Boden mehr er- 
Ihöpft, als eine bloße Bajternte, mag auch der Yein noch jo did 
ſtehen. 

Wir laſſen hier noch die Stärke des Ausſaatmaßes in anderen 
Ländern und einige komparative Verſuche hinſichtlich der Stärke der 
Ausſaat folgen. 

In Oeſterreich beträgt das Saatquantum pr. Joch 2—3 nieder— 
öfterreichifche Meten behufs der Samengewinnung, 3—4 Megen, 
wenn man gröberen, 4—D Meten, wenn man feineren Bajt erzie- 
len will. 

In den ruſſiſchen Oftfeeprovinzen jät man auf die Yofitelle 
23—/6 Yof, je nad) der Qualität des Bodens. 

In Belgien, mit Ausnahme der Gegend von Kortvyf, beträgt 
die Stärfe der Ausfaat, auf preußifches Flächen und Hohlmaß redu— 
cirt, 19-22 Metzen bei Frühſaat, 17 — 19 Mieten bei Spätjaat. 
Um Kortryk jät man 21--25 Meten, und zwar bei Frühſaat circa 
's mehr als bei Spätſaat. Will man Battijtflachs erzielen, jo fät 
man "s mehr. Im Allgemeinen nimmt man in Belgien au, daß 
ih zu Dicht gejäter Yein leicht lagere. Dicht ftehender Yein erzeuge 
nur I—2 Samenfapfeln an der Spige, treibe einen langen und ge- 
raden Stängel und bilde eine feinere umd längere Faſer als dünn— 
jtehender Yein, welcher letztere ftarfe Stängel made, ſich verzweige, 
eine geringe Fafer, aber viel Samen liefere. 

Was die Verjuche mit der Stärfe der Ausſaat anlangt, jo liegen 
deren aus der neneften Zeit von Eldena und Salzmünde vor. In 
Eldena jüte man pr. Morgen 12—24 Meten. Die doppelte Einjaat 
lieferte mehr Faferftoff als die einfahe. Im Salzmünde wurden 2, 
4 und 6 berl. Metzen auf je 18 Quadratruthen gefät. 

Grouven berichtet über die desfallfigen Verſuche: * „Bei den: 


* Annal. der Landw. Band 44 Heft 5. 
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jenigen Parzellen, welche 6 Metzen Ausjaat bekommen hatten, erfolgte 
nach den häufigen Plagregen des Sommers ein mehr oder weniger 
jtarfes Lagern. Die Parzellen mit 2—4 Meten beſät blieben ftets 
ichief ftehen. Bei der Ernte ergab ſich, daß die jtärfer bejäten Par: 
zellen einen etwas höhern Ertrag an Stängeln gaben, während der 
höhere Ertrag an Samen nicht immer den ſtärler bejäcten Parzellen 
zufam. Einen Einfluß auf die Güte der Faſer Tcheint die Samen 
menge nicht zu haben (?)." Später hat Grouven die Berjude 
fortgejeßt. "4, preuß. Morgen lieferte: * 


Ausjaat: Ertrag: 
berl. Metzen Ztingel. Samen. 
Fir. Tip. 
1 257 52 
1862| .,° s * 
| 2% 321 49 
15 3) 2 235 41 
u BE; 268 33 
r 1 236 25 

1864| 

13 413 24 


Hieraus ſchließt Grouven, daß eine ſtarke Ausſaat in allen 
Fällen zwar mehr Stängel und Baſt liefert, aber gleichzeitig in allen 
Fällen weniger Körner als die ſchwache Ausſaat. Stärkere Ausſaaten 
wie die von 20—60 Metzen pr. Morgen erſchienen als eine Ver 
ihwendung, weil das dadurch erzielte Plus an feinem Baſt in feinen 
Verhältniß jtehe zu den Mehrkoſten der ohnehin theuern Ausfaat. 

Was die Säemethode betrifft, jo ift nur die breitwürfige 
Saat zu empfehlen. Rufin hält zwar von dem Drillen ſehr viel, 
aber die mit der Drillfaat in Eldena, Waldau und Proskau an 
geftellten Verfuche haben ergeben, daß diefelbe der breitwürfigen Saat 
nachiteht. Nach den Verſuchen in Eldena jcheint es, als ob der 
reihenweie gefäte Samen gleihmäßiger aufgelaufen ift, was auch 
wol ganz naturgemäß, weil bei diefer Beſtellungsart ein weit glei“ 
mäßigeres Unterbringen des Samens möglich iſt, als bei der breit 
würfigen Saat. Später fielen aber alle Unterjchiede fort, und be 
der Ernte war feine Verfchiedenheit in Hinficht der Stärfe der Stängel 
oder deren Stärfe bemerkbar. In Waldau hat bei einem Saatquan 
tum von 12 Metzen für die Drillfaat und 24 Meten für die breit 
würfige Saat pr. Morgen bald die eine, bald die andere Saatmetbode 
höhere Erträge geliefert; die Güte der Flachsſtängel wurde jedoch 


* Beitichr. des landw. Gentralv. der Prov. Sachſen 1565 Ar. 11. 
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durch die Drillfaat beeinträchtigt, während die Stängel der breitwür- 
figen Saat hinfichtlich der Yänge, Feinheit und Gleichartigkeit beffer 
waren als die der Drillfaat. Auch in Prosfau bat jich herausge- 
jtellt, daß die Drillfaat, mag diefe eine mehr auf Baſt- oder Samen- 
gewinnung gerichtete fein, in Bezug auf die Quantität der Ernte der 
breitwürfigen Saat weit nachzuftellen it. Diefes gilt auch rückſicht— 
ih der Qualität des Bates, welcher von der Drillfaat weit rauher 
und härter war al$ von der breitwürfigen Saat. Bei dem Samen 
ergab ich Fein Unterfchied. In Eldena dagegen lieferte die breit- 
würfige Saat bei gleihem Saatquantum nicht unbedeutend mehr 
Samen als die Drillfaat. Die Arbeit des Jätens war bei gedrilltem 
Yein gegenüber dem breitwürfig gejäten in feiner Weije erleichtert. 

Bei der Saat ſelbſt iſt mehr als bei jeder andern Frucht die 
gleichmäßige Bertbeilung des Samens zu berüdjichtigen. 
Dazu gehört, daß man den Acer voreggt und daß mit zwei Gängen 
gejät wird. 

Sehr zu empfehlen ift die Thaufaat, wenn aud nur in der 
Beihränkung, daß die Saat gefchieht, wenn Thau gefallen iſt. Den 
Samen am Abend zu ſän, die Nacht über umbededt liegen zu laſſen 
und erſt in den Frühſtunden des nächjten Tages unterzubringen, läßt 
ſich wenigſtens bei ausgedehnten Yeinbau nicht anwenden. Daß die 
Yeinfaat nicht bei Nebel erfolgen joll, it ein Ausflug des Aber: 
glaubens. 

Der Samen muß zwar volljtändig, darf aber nicht zu tief uns 
tergebracht werden. Man bedient ji) dazu nur der Egge. Ein 
wichtiges Erfordernig ift das gehörige Stlareggen des Bodens. Der 
Belgier jagt in diefer Beziehung: „Suter Flachs verlangt müde Eggen.“ 
Gute Dienfte leistet auch die Walze nach der Saat, befonders bei 
trodener Witterung und trodenem Boden. 

Noch ift der Mitjaat anderer Pflanzenarten unter den Yein 
zu gedenken. Bereits früher ift angeführt worden, daß man in Bel- 
gen häufig und mit fehr gutem Erfolg Klee unter den Lein ſät. In 
Belgien fowol als in Baden ſät man aber aud Möhren und Pafti- 
nafen unter den Lein, welche einen noch höhern Ertrag geben als der 
Klee. Die Ausjaat der Möhren: oder Paftinafenfamen gejchieht, wenn 
der Yein zum erjtenmal gejätet wird, und zwar vor dem Jäten, 
damit die Samen bei dem Jäten in die Erde eingedrücdt werden. So— 
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bald der Yein geerntet it, werden die Möhren oder Pajtinafen mit 
der Handhade behadt und mit Jauche begofjen. 

Anbau von Yein in der Wintergetreideftoppel. Im 
„jahre 1853 empfahl man von der Schweiz aus folgendes Verfahren 
des Yeinbaues:* „Nachdem der Yeinfamen ein paar Tage in Del ein- 
geweicht ud dann mit Gyps vermengt worden ijt, wird er nach der 
Noggen: oder Weizenernte, wenn auch erjt Anfang August, gelät. 
Am folgenden Tage wird der Ader begültt. Sind die Pflanzen 1 Zoll 
bo, jo werden jie an einem Morgen, wo der Than ftarf gefallen 
ift, reichlich gegupst. Die Ernte wird bis in den Zpätherbit hinaus: 
gefchoben. In guten Weinjahren wird der Samen nocd ziemlid) reif; 
wenn dieſes aber auc nicht der Fall ift, jo erhält man doch einen 
jehr ſchönen Ertrag an Flachs und eine Flachsfaſer, welche zarter 
und feiner ijt als die vollflommen ausgereifte. Ende Oftober oder 
womöglich noch jpäter wird der Yein bei trodener Witterung gerauft, 
in Heine Büchel nabe bei der Wurzel zufammengebunden, an Stan: 
gen unter Dach gehängt und im mächiten Frühjahr bearbeitet." 

Im Jahre 1863 hat Eichler in Nieder-Öerlahsheim in Schle- 
ſien diefes Verfahren nachgeahmt. ** Derjelbe baute unmittelbar nad) 
abgeerntetein Roggen Yein in der Stoppel dejjelben an und gab von 
dem geernteten Rohflachs, gebechelten Flachs und Samen Proben ab, 
welche diefen Anbau als erfolgreich erjcheinen Liegen. 

Da, wenn längere Erfahrung einen derartigen Anbau bewährte, 
eine doppelte Ernte in einem ‚Jahre ermöglichen würde, jo jab ſich 
das preußische landwirthſchaftliche Meinifterium veranlaßt, in Prosfau 
desfalljige Anbanverfuche vornehmen zu laſſen. In 4 Morgen Rog— 
genjtoppel wurden am 27. Juli 4 berl. Degen Yeinfamen gejät. Die 
Saat ging am 4. Auguſt auf, blühte am D. September, und am 
19. Oftober mußte, nachdem es jchon mehrere Tage gefroren hatte, 
zum Ernte gefchritten werden. Die Yeinftängel wurden erſt auf einem 
Stleefelde ausgebreitet, dann gepuppt und bis zur Nöfte im fünftigen 
Frühjahr auf einem Inftigen Boden aufbewahrt. Der Stand auf 
dem Felde war troß des jehr dungkräftigen Bodens nur jehr mittel: 
mäßig und die Fruchtreife noch weit entfernt, als mit der Ernte be: 
gennen werden mußte. Mean könnte nun zwar aus diefem Anbau: 
verjuch jchließen, das bei frühem Eintritt der Neife des Noggens und 

* Schweiz. Zeitſchr. für Landwirthe. 

** Annal. der Yandw. 1865 Nr. 5. 
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bei einem langen Herbjt günſtige Nefultate von diefer Kultur zu er- 
zielen fein dürften, indes wol mit Unrecht; man kann dieſes ſchon 
daraus jchliegen, dag Eichler den Anbau des Yeins in der Roggen: 
jtoppel aus dem Grunde nicht fortgejegt hat, weil das gewonnene 
Produft zu wenig ausgebildet war und fich bei der Bearbeitung in 
feiner Weiſe bewährte. 

Pflege Sehr gefährlich für den Yein im irgend gebundenem 
Boden iſt ein ſtarker Regenguß innerhalb der erjten ſechs Tage nad) 
der Saat. Ereignet ſich während dieſer Zeit ein Plaßregen, fo 
mug man den Acer mit einer fantigen Walze überziehen oder die 
Kruſte auf eine andere Art brechen und Frümeln; denn fejtgefchlagener 
Yeinacer ijt jehr oft die Urjache des Misrathens des Yeins. 

Der Yein erfordert während feiner Vegetation eine jehr forgfäl: 
tige Pflege, die namentlich im Jäten bejteht. Zu diefer Arbeit hat 
man jo viel als möglich jenen Zeitpunkt wahrzunehmen und zu be- 
nugen, wo der Boden zum leichten Augziehen des Unkrautes feucht 
und locker genug ift. Zu hoch darf man die Pflanzen nicht heran- 
wachjen lajjen, ehe man jätet, weil ſonſt die Stängel leicht geknickt 
werden würden. In Belgien gejchieht das Jäten gewöhnlich zwei, 
im Notbfall auch Dreimal, und zwar das erjtemal, wenn die Yein- 
pflanzen eine Höhe von 3—4 Boll erreicht haben, das zweitemal, 
wenn fie 5—6 Zoll hoch find. Damit bei dem Syäten die Leinpflan— 
zen nicht bejchädigt werden, muß es barfuß gejchehen. Außerdem tft 
zu empfehlen, daß jich die Arbeiter die Knie mit grobem Zeug um— 
winden, und daß nur gegen den Wind gejätet wird, damit die von 
dem Druck gebeugten Pflanzen, durch den Wind unterjtügt, ſich wie- 
der aufrichten können. Je reiner übrigens das erjte Jäten gejchiebt, 
deito weniger Mühe macht das Nachjäten. 

Bor einiger Zeit wurde von Schlefien aus das Ueber düngen 
des Leins, jobald derjelbe 2—5 Zoll hoch it, mit Gyps empfohlen, 
Derjelbe joll an einem windjtillen Abend und wenn Morgenthau oder 
Regen zu erwarten ift, möglichit gleichmäßig über die Pflanzen gejtreut 
und dieſes einige Tage hindurch fortgejegt werden. Es wird ver: 
fihert, dar nach dem Gypſen der Erdfloh verjchwinde, der Yein jchnell 
emporwachje und einen reichen Ertrag liefere. Indes iſt, wie jchon 
früher erwähnt worden, das Gypſen des Yeins nicht zu empfehlen, 
weil darumter die Qualität des Baſtes Schaden leidet. 


Yöbe, Handelegewächſe. TIL. ö 
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Um den Yein gegen das Yagern zu ſchützen, faun man das 
Ländern anwenden. Es ijt fonftatirt, dag geländerter Yein einen 
hohen Ertrag liefert, jedoch nur in dem Falle, wenn es bei dem ganz 
feinen, zur Spigenfabrifation bejtimmten Yein angewendet wird. Da 
das Yändern einen großen Aufwand von Arbeitskräften erheijcht, fo 
wird es auch nur von dem Fleinen Yeinbauer ausgeführt werden können, 
während derjenige Landwirth, welcher den Yeinbau im Großen betreibt, 
in der Negel von dem Yändern abjehen muß. Das Yändern bejtebt 
darin, daß man, nachdem der Yein gejätet und 6—8 Zoll body ber- 
angewachfen ift, hölzerne Gabeln nach der Yänge und Breite des Yein- 
feldes 6---9 Fuß von einander entfernt im gerader Yinie fejt in den 
Boden tet und in die Gabeln der Yänge und Breite nach Beleg 
jtangen jo einlegt, daß dadurch ein Gerüft oder Roſt gebildet wird. 
Auf demjelben wird dann feines blätterlofes Birkenreiſig jo vertbeilt, 
daß eine umunterbrochene neßartige Dede entjtebt. Durch diejelbe 
wächst die Yeinpflanze, und fie erhält jo in einer Höhe von 9 Zoll 
eine Unterjtügung, welche das Yagern unmöglich madt. 

Feinde. Der Yein hat von mancherlei Feinden zu leiden. Zu 
denjelben gehören: 

1) Der Erdfloh. Derfelbe frißt oft die jungen Yeinpflanzen 
dermaßen ab, daß dadurch die Saat ganz verheert wird. Am meijten 
ſchützt gegen dieſen Feind frühe Saat, weil dann die Yeinpflangen 
ſchon jo weit herangewachſen und erjtarkt find, daß ihnen der Erd: 
floh, wenn derſelbe erjcheint, nicht viel mehr anbaben kann. Sonſt 
empfiehlt man, den Yein, wenn ev eine Höhe von 1—-2 Zoll erreicht 
bat, mit Afche im Thau zu bejtreuen. Sollte trogdem der Yein von 
dem Erdfloh abgefrefjen werden, jo kann man nod) eine zweite Saat 
rigfiren, vorausgefett, daß die Zeit nicht zu weit vorgejchritten ift. 
jedenfalls ift dann eine neue Saat nicht ftatthaft, wenn Spätlein 
von dem Erdfloh verheert worden ift. 

2) Die Yein- oder Gammaeule (Plusia Gamma). Nicht 
jelten wird der Yein durch die Raupe der Gammaeule verwüjtet. Der 
Schmetterling hat graue, heller- oder dunflerbraun marmorirte, jtel- 
lenweiſe bronzeartig ſchimmernde Borderfüße, in deren Mitte eine 
fülberne Zeichnung die aufgetragen erjcheint. Diefelbe bat die Form 
eines y, daher der Name, Die Dinterflügel find einfach gelblich grau, 
der Saum iſt Dindenartig dunkler, auf den weißen Franzen befinden 
ſich dunklere Flede, auf dem Rücken einige Schöpfe, welche durd) 
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aufgerichtete Haarbüſchel gebildet find. Der Schmetterling fliegt ſowol 
am Tage als am Abend, am häufigjten aber nad) Sonnenuntergang 
vom Mai bis in den Oktober, damı wieder im Mai und Juni, end» 
ih im Auguſt. Die Raupe iſt blafgrün, hat feine weiße Yängelinien 
und einzelne Furze Härchen über den ganzen Körper. Bon dem fleinen 
Kopf an nimmt fie allmälig an Stärfe zu. Sie bat 12 Beine und 
überwintert, wenn jie aus der legten Brut hervorgegangen iſt. Zur 
Berpuppung ſpinut jie an der Stelle, wo fie ihre legte Nahrung zu 
fih genommen bat, ein jehr zartes, feideartiges Gewebe um fi, in 
dem fie nach zwei Tagen zur Puppe wird. Diefe ift fettig glänzend, 
tiefichwarz, am Kopf etwas ſtumpf zugeſpitzt; ihre Rüſſelſcheide reicht 
über einen Kleinen Theil des Bauches als ftumpfer Höfer hervor. 
Vor der Schwanzſpitze jitt an der Bauchjeite noch ein Heiner Knopf, 
und die fuopfförmige Zchwanzipige führt am ihrem äußerſten Ende 
einen längern und jeitwärts davon noch mehrere fürzere Häkchen, 
mit denen fie im Geſpinnſt feſthängt. Der Schmetterling erjcheint 
ihon nach 14 Tagen und ijt überall fehr verbreitet. Das Weib- 
hen fegt feine Eier an die Unterſeite verjchiedener Blattgewächſe. 
In den Peinfeldern verurfacht die Raupe, wenn fie fich in großer 
Menge zeigt, oft beträchtlichen Schaden; fie nagt die zarte grüne 
Rinde der Yeinftängel ab und legt dadurch den Baſt blos; ja felbit 
diefen verſchmäht fie nicht und bewirkt dadurch das Eingehen der 
Pflanzen. Nah Berichten aus Dftpreußen jollen dort Jahrgänge 
vorgefommen fein, in denen die Gammaenle auf großen Strecken die 
Veinfelder ganz vermwüftete; fie fraß von unten herauf die Blätter, 
dann Blüten und Kapfeln; die übrig gebliebenen Stängel, welche eben- 
falls bejchädigt waren, gaben feinen langen Flachs, jondern nur Werg; 
auch die vollfommene Körnerbildung in den verfchont gebliebenen Kap— 
jeln war gejtört. Zur Tilgung diejes Inſektes hat man verfucht, das 
Yeinfeld zu überwalzen; dadurch werden allerdings die Raupen theil- 
weife getödtet, aber der Yein wird in feinem fernern Wachsthum be- 
einträchtigt. Beſſer tjt es deshalb, Jagd auf den Schmetterling zu 
machen, die Raupen abzulefen und zu zertveten und die Puppen auf- 
zufuchen und zu vernichten. 

3) Die Flahsjeide oder der Leinwürger (Cuscula epi- 
linum). Yon der Flachsſeide, welche in den mit Yein beftellten Fel- 
dern vorkommt, gilt in naturgefchichtlicher Hinficht ganz dafjelbe, was 
von dem Hanfwürger angeführt worden ift. Der Flachsſeide find 
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alfe jene Witterungsbedingungen, welche dem Yein zufagen, günftig. 
Zuweilen wuchert jener Schmarozer fo ftarf, daß er ganze Etreden 
überzieht. Da die Flachsſeide, wenn fie fi einmal um die Yein- 
pflanze gejchlungen hat, die Säfte derfelben ausjfaugt, jo muR fie 
verfümmern. Außerdem bewirkt diefer Schmarozer noch, daß er mit 
jeinen fadenförmigen Hafen die Yeinpflanzen ſtreckenweiſe jchopf- oder 
bündelförmig zufammenzieht, verwirrt und über diefelben hinaus zu 
Zöpfen ſich ausbildet. Daraus iſt erfichtlich, welchen großen Schaden 
die Flachsſeide den Yeinfeldern zufügen kann. Durch Abreifen Tann 
man diefen Schmarozer nicht entfernen, denn wenn auch nur ein 
kleines Stückchen deſſelben fiten bleibt, jo treibt dafjelbe, durch feine 
Saugwarzen ernährt, al8bald neue Zweige, und die Flachsſeide um- 
jtrickt ihr Opfer wiederholt. Das ſicherſte Mittel gegen diefen böfen 
Feind iſt, daß man feinen mit Flachsſeideſamen verunreinigten Yein- 
jamen ausjfät. Zu diefem Behuf jchlägt man den Yeinfamen durch 
ein jo feines Sieb, daß durch die Mafchen dejjelben die Samen des 
fraglichen Unfrautes hindurchfallen. In neuefter Zeit hat man auch 
im Wiürttembergifchen eine bejondere Flachsjeidefamen-Reinigungs: 
majchine fonftruivt, welche ihren Zweck vollfommen erfüllt. Andere 
Mittel gegen die Flachsſeide find dicke Saat, damit feine leeren Stellen 
entjtehen, indem dieſe die evjten Bedingungen zum Emporkommen 
dieſer Schmarozerpflanze find, ſowie Ausfegen des Yeinbaues auf mit 
der Flachsſeide verumreinigten Feldern jo lange, bis diefelbe aus dem 
Boden verschwunden it. 

4) Der Hagel. Wird der Yein ftarf vom Hagel betroffen, fo 
iſt von demjelben nicht viel mehr zu hoffen. Iſt die Vegetation nicht 
ſchon zu weit vorgejchritten, fo muß man ibn unterpflügen iſt jedoch 
der Yein während der Blüte verhagelt, jo kann man ihn ernten. Man 
erhält dann zwar nicht viel, aber jehr feinen Baſt. 

Krankheiten. Der Yen wird von mancherlei Stranfheiten 
heimgefucht. Zu denfelben gehören: 

1) Der Blattmangel. Die Yeinftängel gehen der meijten 
Blätter verluftig und behalten kaum einige auf dem oberjten Theile 
oder auf den Zweigen. Der Blattmangel iſt die Folge eines zu 
dichten Standes der Pflanzen, welche deshalb nur in die Höhe ſchießen 
und den Blattanfag vernachläſſigen. Oekonomiſch betrachtet ijt der 
Mangel an Stängelblättern nicht wachtbeilig für die Yeinpflanze; er 
wird es für diefelbe nur dann erſt, wenn die Wurzeln nicht genug 
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Nahrung im Boden finden. Deshalb foll man das Yeinfeld bei dicker 
Saat angemefjen jtarf dingen. 

2) Der Brand. In der erjten Hälfte des uni erleiden die 
Yeinpflanzen eine nachtheilige Veränderung, welche jich dadurch zu 
erfennen gibt, daß fich die fonft grünen Pflanzen mehr oder weniger 
gelb färben, weniger hoch umd dünn aufſchießen, dabei aber jtraff 
jind. Beſonders nad unten zeigen fie jich beim Biegen jpröder als 
jonjt, jo daß fie beim Ausziehen fajt jedesmal in der Nähe der Wurzel 
abbrechen. Nach und nad) werden die Blätter jchwärzlich, wie ver: 
brannt, und laffen ſich leicht zerreiben; ftellenweife zeigen ſich auch 
verfrüppelte Blüten, welche, noch ehe fie fich öffnen, verwelfen und 
noch vor der Befruchtung abfterben. An den fürzeren Pflanzen findet 
man jtetS eine große Menge Kryptogamen, welche den Wurzelhals bis 
auf eine Höhe von 2—4 fingerbreit umgeben; dieſelben find mit 
bloßem Auge faum zu erfennen, wol aber durch die Yupe; fie bilden 
feine abgerimdete Knollen von fahlgelber Farbe, welche nach und 
nach in braun umd jchwarz übergeht. Diefe Kryptogamen finden fich 
bei jedem Grade der Krankheit vor, fo dar fie al3 charakteriftiiches 
Merkmal derjelben anzufehen find. Einmal vorhanden nimmt das 
Stryptogam jehr überhand, jo daß es fi in 2— 53 Tagen ſchon jehr 
verbreitet hat; zufett frißt e8 die Ninde und läßt die Baftfafer ganz 
entblößt zurüd. Der durch diefe Krankheit angerichtete Schaden: ift 
jehr groß, bejonders hinfichtlich des Samenertrags. Nah Desma: 
zieres iſt dieſes Kryptogam Phoma exiguum, doc ift diefer Pilz 
nicht Urjache, jondern Folge der Krankheit. Mittel gegen diejelbe find 
bis jet nicht befannt. 

3) Das Yagern. Das VYagern des Peins ift eine Art Kranf- 
beit. Die zu dicht jtehenden Pflanzen verlieren ihre Feſtigkeit, da fie 
zu dünn, halmig und jchwac find. Obſchon Dünnhalmigfeit und 
Zartheit des Yeins in der Regel wünfchenswerth find, da jene Eigen: 
ihaften des Yeinftängel3 feine Baftfafern liefern, jo hat doc) eine 
ſolche Bejchaffenheit der Yeinpflanze auch ihre Nachtbeile, da ſich die: 
jelbe im Folge dejjen, namentlich bei feuchter und warmer Witterung, 
gern lagert, woraus viele Nachtheile hinfichtlich des Ertrags und der 
Site des Produfts erwachlen. Hält die feuchtwarme Witterung 
längere Zeit an, jo finden ſich bald verjchiedene Schmarozer auf der 
Yeinpflanze ein, die an ihrem Gewebe faugen, es aufreffen, verderben 
und den Ertrag an langem, fejtem Flachs verringern; auch faulen 
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die Pflanzen unter diefen Umſtänden leicht. Wirkt dagegen lange an- 
haltende Sonnenhige auf den gelagerten Yein, jo erftarren die Krüm— 
mungen der gelagerten Pflanzen, fo daß ſich diefelben nicht mehr auf- 
richten können. Endlich verfilzen Platregen und Wind die Yeinpflanzen 
jo jtarf, daß fie micht mehr zu entwirren find. Um das Yagern jo 
viel als möglich zu verhüten, muß man fich einer angemefjenen Kultur 
und Pflege des Yeins befleißigen; droht dennoch Yager einzutreten, jo 
bleibt nichtS anderes übrig, als den Yein zu ländern. 

4) Der Spigenbrand. Der Spitenbrand iſt theils eine 
Folge des Froſtes, theils lange anhaltender Trodenheit in Verbin— 
dung mit ſtarker Sonnenhitze. allen bei zeitigen Saaten Spätfröfte 
ein, jo leiden dadurch gewöhnlich die Spiken der zarten Pflanzen. 
Auch kann der Froſt ſchon ziemlich erjtarkten Pflanzen ſchaden. Man 
jieht bald nach einem Spätfrojt die Spiten dunkler werden, ſich ver: 
dichten und verdiden. Bald darauf jenfen fie ſich welfend, werden 
allmälig blaſſer und verdorren. Betrifft das Uebel alle oder die mei: 
jten Pflanzen, jo ijt fein lohnender Ertrag zu boffen. Intenſive, 
lange anhaltende Dürre und jtarfe Zonnenbige, wenn bejonders vor: 
her naſſe und kalte Witterung geherrſcht hat, veranlafjen ebenfalls 
den Spigenbrand. Dieje feindlichen Einflüffe erichöpfen die Yebens- 
kraft der Pflanzen zumächit in ihren zarteften, der Dürre und Dite 
am meiſten ausgefetten Theile. Der Gipfel bleibt dann in der Ent: 
widelung zurück, wird zuweilen etwas dicker, verliert feine friiche 
Farbe, wird bleich, gelb, endlich bräunlich und verdorrt. Der Yein 
bleibt dann kurz, krüppelhaft, jpröde und gibt nur jchlechtes Werg. 
Um den durch Froſt herbeigeführten Spitenbrand zu verhüten, darf 
man micht zu zeitig Jän. Den Zpigenbrand in Folge anhaltender 
Trodenheit und Hige kaun man nicht vermeiden. Iſt diefer Spitzen— 
brand eingetreten, jo iſt es am rathſamſten, den Lein unterzupflügen. * 

Berfauf des Yeins auf dem Halme Die Umjtändlichkeit 
und Schwierigkeit, welche eine zwedmäßige Ernte und Zubereitung 
des Flachſes im Gefolge hat, und die großen Verlufte, welchen der 
Yandwirth ausgejegt it, wenn er ſowol die Ernte als die Bereitung 
des Flachſes nicht auf die rationelljte Weiſe betreibt, find unſtreitig 
die Urſachen, daR ein jo lohnender Kulturzweig, wie der Yeinbau 
unbejtritten ijt, im Deutſchland noch immer nicht in der Ausdehnung 
betrieben wird, wie er betrieben werden fünnte und follte. 


*Oekon. Neuigk. 1849 Nr. 50. 
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Der Yeinbau würde nun jedenfalls jehr bald einen großen Auf: 
ſchwung nehmen, wenn auf ihn die Theilung der Arbeit angewendet 
wiirde, jo zwar, daß der Yandwirth den Yeinbau bis zur Ernte, von 
da an aber das weitere Geſchäft ein Induſtrieller beforgte. Man 
jollte jich in Diefer Beziebung in Deutfchland das Beifpiel der Nieder- 
finder zum Muſter nehmen. Dort verfaufen die Landwirthe die Yein- 
jtängel, jobald diefelben reif zum Naufen find, noch auf dem Felde 
jtehend an die Flachshändler, welche das Raufen, Trodnen, Röften, 
Brechen, Schwingen, Hecheln felbjt beforgen,, aljo gerade jene Arbei- 
ten, welche über Menge und Güte des Flachjes entjcheiden. In den 
Niederlanden geſchieht der Verfauf des Yeins auf dem Felde nad) dem 
Flächen und Augenmaße, und der Käufer hat den Zeitpunkt der Ernte 
zu beftimmen. In dem Saufpreife ift der Samen mit inbegriffen. 
Der Berfäufer muß den Yein frei vor das Haus des Käufers oder 
bis zum Nöfteplate fahren und zu je 100 Quadratruthen Yeinfeld 
50 Pfd. Stroh liefern. 

Es hindert nichts, daß auch in Deutjchland eine ähnliche Ein- 
richtung platgreift, und fie würde ficher ins Yeben treten, wenn die 
Yandwirthe mehr als bisher den Yeinban in die Notation aufnehmen 
würden. Daß bis jest in Deutjchland nod) fo wenig Flachsbereitungs— 
anftalten bejtehen, die es eben find, welche den Yandwirthen den 
Yein auf dem Felde abfaufen, hat feinen Grund darin, daß diefelben 
im Inlande nicht genug Nohmaterial finden. An den betreffenden 
Behörden ift es, dieſen Uebelſtand, jo viel an ihnen liegt, zu befeiti- 
gen, denn fie haben ein ganz befonderes Intereſſe daran, einen natur: 
wüchfigen Kultur: und Induſtriezweig zu begünftigen, um Deutjd)- 
land bezüglich der Yeinenwaaren möglichjt von dem Auslande unab: 
hängig zu machen. 

In Süddeutjchland ift bisher in diefer Beziehung mehr geſchehen, 
als in Nord- und Meitteldeutjchland. Namentlich) iſt es Württemberg, 
welches mit einem guten Beifpiele voranging. Die Gentraljtelle für 
Yandwirtbichaft jchrieb im Fahre 1862 in dem Staatsanzeiger für 
Württemberg: 

„Die Trennung des Anbaues und der Bereitung des Flachjes, 
wie ſolche längſt in Belgien bejteht, jah die königl. Negierung als 
das hauptſächlichſte Mittel an, nicht nur um einem rationellen Flachs- 
bau im Großen in den von Natur dafür geeigneten Gegenden Bahn 
zu brechen, fondern auch durch zweckmäßige, auf die neueften Erfah: 
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rungen geftütte Bereitung des Flachſes ein quantitativ und qualitativ 
befriedigenderes Ergebniß zu erlangen, als foldhes bisher aus den Hän— 
den der einzelnen Producenten hervorging; denn der Flachs derjelben 
war fiir die mechanischen Spinnereien nach Beichaffenheit ungenügend 
und zu theuer. Da dem Verkauf der rohen Flachsjtängel zur Zeit 
noch das Vorurtheil der bäuerlichen Hausfrauen entgegenfteht, welche 
ihr Produft lieber felbit bereiten und als fertige Waare zum Verkauf 
bringen, jo find Ermunterungsprämien für jene Flachsbauer ausge: 
jetst worden, welche ihr Produft an eine FlachSbereitungsanftalt ver: 
faufen. Dieſe Prämien betragen 1 fl. für 300 Pfd. Yeinftängel, 
1 fl. 30 fr. für 500 Pfd. Yeinjtängel, 2 fl. 20—42 fr. für 1200 
Pfund Yeinftängel, 3 fl. bis 3 fl. 30 fr. für 1600 Pfd. Yeinftängel, 
4—5 fl. für 1800— 2000 Pf. Yeinftängel, 50 fl. für 14000 Pit. 
Yeinftängel. Die Vortheile Springen auch in die Augen, da eine jo- 
gleich nad) der Ernte zu realifirende Rente von 9O—100 fl. und 
mehr pr. württemb. Morgen neben dem in natura den Producenten 
verbleibenden Leinſamen eine nicht zu verachtende Nutung iſt, dancben 
aber die erjparten Arbeitskräfte zu andern landwirtbichaftlichen Arbeiten 
nüglich verwendet werden können.“ 

Diejes Vorgehen der württembergifchen Staatsregierung ift auch 
von dem beiten Erfolg begleitet gewejen, denn während früber die 
Flachsbereitungsanſtalt im Schwarzwalde troß des hohen Preifes, 
welchen fie für Yeinftängel bezahlte, nicht ein Viertel ihres Bedarfs 
zu deden vermochte und auch jchlechte Qualität annehmen mußte, ift 
jeit einigen Yahren das Angebot der Producenten fo groß, daß num 
die Flach&bereitungsanftalt den Preis nad) der Qualität der Yein- 
jtängel bejtimmen fann und daß das Etabliffement vergrößert wer: 
den mußte. 

In Baiern beabfichtigt man jet in ähnlicher Weife vorzugehen, 
wie in Wirttemberg. 

Der Anfauf des Flachſes auf dem Felde darf aber nicht, wie in 
den Niederlanden, nach dem Flächengehalt gefchehen, weil fich jolcher 
Kauf al3 ungenau und trügerifch und deshalb als unvortheilhaft für 
den Käufer herausgeftellt hat. Am ficheriten wird der Flachs dem 
Gewicht nach gefauft. Es kann die größte Vorficht dabei nicht genug 
empfohlen werden. Hauptjächlic iſt es rathſam, nur den beifern 
Stängelflahs im Auge zu behalten, da die Unkosten der Verarbeitung 
des schlechten und guten Flachſes ziemlich diefelben find. Ferner be 
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ſteht eim wejentlicher Unterfchied zwifchen Früh: und Spätflachs. Er: 
jterer liefert ein ungleich beijeres Spinnmaterial als letzterer, welcher 
nach dem NRöften, Brechen und Schwingen den Erwartungen hin: 
fichtlich des Ertrag weniger, oft gar nicht entipricht. 

Co lange aber in diefer Beziehung von Staatsregierungen oder 
landwirthichaftlichen Vereinen nichts gefchieht, jo fange es noh an 
Flachsbereitungsanſtalten überhaupt und an einer genügenden Anzahl 
derjelben insbefondere fehlt, bleibt den Peinproducenten allerdings nichts 
anderes übrig, als ihr Produft jelbjt zu verarbeiten. Deshalb iſt es 
auch nothwendig, auf die Ernte umd Bereitung des Flachſes näher 
einzugeben. 

Unter Bereitung des Flachſes ift das ganze Verfahren 
von der Ernte der Yeinpflanze an bis zu ihrer Verſetzung in denjeni: 
gen Zuftand, wo diefelbe zum Verſpinnen geeignet ijt, verftanden. 
Wenn ein forgfältiger und rationeller Anbau des Yeins eine Haupt: 
bedingung zur Erzielung eines guten Flachſes iſt, jo ift die Bear— 
beitung der geernteten Yeinpflanzen nicht weniger wichtig, ja, der— 
jelben ift eine noch größere Bedeutung beizulegen, denn wenn Die 
Natur auch bei einer weniger forgfältigen Beftellung des Yeins unter 
günftigen Verhältniſſen den Mangel menfchlichen Fleißes erjegen fann, 
ift Umficht und Sorgfalt bei der Bereitung des Flachſes nicht zu um: 
gehen; ohne diefe erhält ſelbſt das beſte Rohprodukt nur geringen 
Werth. 

Naufen Der Zeitpunkt der Ernte ift verfchieden. Derjelbe 
hängt davon ab, was man erzielen will, ob groben, mittelfeinen oder 
feinen Baſt und ob man gleichzeitig Samen- und Baftzucht betreiben 
will. it das Abjehen auf gemeinen, groben, ſtarken Baft und 
gleichzeitig auf Samen gerichtet, jo erntet man die Yeinpflanze evit 
nach voller Samenreife; beabjichtigt man dagegen einen mittelfeinen, 
gut haltbaren Baft zu erzielen, jo muß der Yein gerauft werden, wenn 
fih ein Theil des Samens in den vollkommen ausgebildeten Knoten 
färbt, wenn die Blätter der Stängel von unten abgefallen oder wenig: 
jtens gelbli geworden jind, wenn die grüne Farbe derjelben von 
unten in eine weißlichgelbe übergeht und wenn jich die einzelnen Baſt— 
fafern ablöjfen, ohne zu brechen; will man endlich feinen Baſt erzeu- 
gen und nimmt man auf den Zamen gar feine Rückſicht, jo muß die 
Ernte kurze Zeit nach der Blüte gefchehen. 

In den ruffischen Oftfeeprovinzen richtet man bezüglich der Ernte 


122 


fein Augenmerf auf das PBraumverden der Samenföpfchen und das 
Abmwelfen und Abfallen der an den Stängeln befindlichen Blätter. 
Zieht man aber mehr auf einen fchönen, feinen, weichen Baſt, als 
auf die vollkommene Neife des Samens, fo geichieht das Abernten zu 
der Zeit, wo die Samenföpfchen noch grünlich find, doch erfordert 
dann die Röſte große Vorſicht, weil fonjt die zarten, weichen Yein- 
ſtängel leicht verderben. 

In Belgien, wo die Baft- und Samenzucht in der Regel getrennt 
von einander betrieben wird, wird, wenn man ganz feinen Flachs 
erzielen will, acht Tage nad) vollendeter Blüte gerauft. Iſt es nur 
auf mittelfeinen Flachs abgejehen, jo wartet man mit den Naufen jo 
lange, bis die Mehrzahl der Stängel im ihrer ganzen Höhe gelblid) 
und die Samen zum großen Theil braun geworden find. Yänger zu 
warten ijt jedenfalls für den Bajt nachtheilig, die Faſern werden dann 
nicht nur grob, jondern auch jo jpröde, daß fie faſt nur Werg geben. 

Zum Raufen muß man womöglid eine Yeit abwarten, wo der 
Boden weder zu feſt noch zu weich ijt; auch darf man erjt dann mit 
dem Raufen beginnen, wenn Thau oder Regen an den Yeinjtängeln 
ganz abgetrodnet if. Dabei muß man die Stängel möglichit vor 
Brechen zu bewahren juchen, die einzelnen Halme in gleiche Yänge 
neben einander bringen, die Erde von den Wurzeln abjchütteln und 
wenigjtens die größern Unfrautjtängel jogleich entfernen; die kleineren 
Unfräuter werden in dem Acker bleiben, wenn man den Yein beim 
Naufen ziemlich weit oben, unmittelbar unter den Samenkapſeln, an: 
faßt. In Belgien vaufen je zwei Perjonen ein Beet von 15 Fuß 
Breite. Diefelben legen den gerauften Yein handvoll freuzweije über: 
einander, bis das Bund etwa die Stärke eines Mannes erreicht hat. 
Dann wird dafjelbe gebunden. Man ſieht darauf, daß die Yeinjtängel 
beim Ausvaufen egal wie eine Bürſte an der Wurzel erhalten wer: 
den; dieſes erhöht den Werth des Flachſes für den Spinner, folglid) 
auch für den Producenten, welcher reichlich für diefe Mühe entjchädigt 
wird; denn wenn die Yeinjtängel auf eine nachläjlige Weife ausgezogen 
werden, jo it dieſes ein Fehler, welcher fich jpäter nicht leicht wieder 
gut machen läßt und einen großen Berlujt im Ertrag vorausjegt, wenn 
bei dem fpätern Neinigen nicht mit ganz bejonderer Sorgfalt ver: 
fahren wird. 

Wichtig ift es nad) Knobelsdorf,* das Naufen im der Art 


*Anſichten über Anbau und Bereitung des Flachſes (Breslau 1551). 
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zu beginnen, daß man zuerjt die Ränder des ganzen Feldes ringsum 
rauft. Es ijt diefes deshalb nothwendig, weil der an den Rändern 
gewachjene Pein in der Negel weniger ausgebildet, Fürzer und mehr 
mit Unkraut gemengt ift als der im Innern des Feldes gewachjene ; 
jener gibt deshalb auch bei dem fpätern Nöften, Brechen ꝛc. fchlechtere 
Refultate, und er verlangt, da er von anderer Qualität ijt, als der 
im Innern des Feldes gewachfene, weniger oder mehr Zeit zum 
Nöften ; röftet man ihm daher im Gemenge mit dem andern Flachſe, 
jo kommt man leicht in Gefahr, die beffere oder fchlechtere Corte zu 
viel oder zu wenig zu vöften; im erjten Fall verliert der Flachs feine 
Haltbarkeit und gibt viel Werg, im andern Fall dagegen wird es faſt 
unmöglich, den Flachs von den Grannen ganz zu befreien, und man 
erhält entweder ein ſehr unveines Produft oder unverhältnißmäßig viel 
"erg. Um den Nandflachs von dem andern beffern unterjcheiden zu 
fönnen, läßt man jenen im umgefehrter Nichtung legen oder in Bunde 
binden. 

Nah dem Raufen der Ränder erfolgt nun das Naufen des gan- 
zen Feldes. Dabei ift vornämlich darauf zu achten, daR alle Wurzel: 
enden nach einer Nichtung gelegt werden; niemals dürfen Wurzel- und 
Zamenenden neben einander zu liegen fommen; jede Abweichung von 
diefer Regel bejtraft fich empfindlich bei den fpätern Arbeiten. 

Sortiren. Vom fehr großer Wichtigfeit ift das Sortiren der 
Yeinftängel. Dafjelbe hat den Zweck, die Halme je nach Farbe, 
Yänge, Feinheit ꝛc. abzufondern. Dieſes Sortiven gejchieht, wenn 
der Flachs in grünem Zuſtande geröftet werden joll, gleich beim Raus 
jen, wenn ev aber in getrodnetem Zuftande geröftet werden foll, nad) 
dem Entfapjeln. Die Urfache, daß ſich manche Yeinwand fehr ſchwer 
bleihen und färben läßt, find die vielen ſchwarzen, brammen und 
rothen Streifen, Fäden und Fäferchen in derjelben. Jene dunfeln 
Farben und Streifen Fünnen bei dem Bleichen nur durch ein gewalt- 
james Verfahren auf Koften der Haltbarfeit und Schönheit der Yein- 
wand entfernt werden, während der Färber folche Yeinwand weder 
gleihmärig noch ſchön zu färben vermag. 

Ein jorgfältiges Sortiven der Yeinftängel befeitigt jene Uebelftände 
ganz, indem dadurch die jchwarzen und rothen Halme entfernt und je 
nach ihrer Beſchaffenheit entweder ganz befeitigt oder zu geringeren 
Zweden verwendet md befonders behandelt werden. 

Das Sortiren iſt aber auch noch deshalb unerlaßlich, weil lange 
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und furze, gefnicte und unverjehrte Yeinftängel nicht durcheinander 
geröftet und weiter verarbeitet werden dürfen. Die ſchwächern Yein- 
ftängel röſten nämlich jchmeller als die jtärfern, und erjtere werden 
deshalb brüchig und werthlos. Werden dagegen furze Halme mit den 
langen zugleich bearbeitet, jo fallen jene zu einem großen Theil unter 
die Schäben und das Werg. Ein genaues Sortiren der Yeinjtängel 
nach Farbe und Yänge ift auch dann erforderlich, wenn man dieje 
nicht ſelbſt zubereiten, jondern unmittelbar nah dem Trocknen an 
lachSbereitungsanftalten verfaufen will; denn der Werth der Yein: 
ftängel wird durch Yänge, Feinheit und Farbe derjelben beftimmt, 
und der Käufer kann diefen Werth nur danm richtig fchägen, wenn 
er jene Eigenjchaften leicht und ficher erkennen kann. 

Bei dem Sortiren der getrodneten Yeinftängel nimmt der Arbeiter 
eine ftarfe Handvoll derfelben, faßt fie loder unterhalb der Samen: 
fuoten an, ſtößt die Wurzeln auf den Boden oder jchlägt diejelben 
vorfichtig an einen vorjtehenden Balfen, um Erde und Staub davon 
zu entfernen, lehnt die Samenenden gegen fich, breitet die Halme aus: 
einander und unterfucht fie nach ihrer Farbe, indem er die dunkeln 
und fleckigen Stängel bei Seite legt. Dann faht er die gutfarbigen 
wieder bei den Samenenden an, bringt fie durch Aufſtoßen auf den 
Boden ſämmtlich in gleiche Yänge, klemmt dann die Stängel an den 
Wurzelenden zwiſchen die Knie und zieht immer die gleichlangen Ztän- 
gel heraus, bis nur die fürzejten zwifchen den Knien übrig bleiben. 
Die Stängel werden je nad) ihrer Yänge abgejondert hingelegt und, 
wenn eine größere Partie beifammen ift, in Bunde gebunden. * 

Coll der Yein in grünem Zuftande geröftet werden, fo wird der- 
jelbe Schon beim Naufen fortirt. 

Trocknen. Eine Hauptfache ift es, daß die Yeinftängel, wenn 
jie nicht in grünem Zuftande geröjtet werden jollen, vollkommen troden 
jind, ehe man fie nach Haufe führt, denn feucht eingeheimst ſchwitzen 
und brennen fie, es erzeugen fich jofort Schwarze Fleckchen, welche 
Teine Spätere Behandlung zu tilgen vermag; ja, der Flachs kann 
Ipröde, grau oder gar braun und glanzlos werden. 

Die Methoden des Trocknens find verfähieden. Entweder breitet 
man die Yeinjtängel erjt in Reihen, die Knotenende gegen einander 
gelegt, dünn auf dem Felde aus, läßt fie jo ausgebreitet trodnen, 

* Darfiellung beim Verfahren dis Flachsbaues und bei der Bereitung Dis 
Flachies in Belgien. 2. Aufl. (Bielefeld 18-45). 


125 


bindet fie dann in Bunde und jchafft diefe nach Haufe; oder man 
legt fie handvollweife ins Kreuz übereinander und beginnt nach meh— 
reren Stunden, wenn die Stängel etwas abgetrodnet find, das Seen 
in Schrägen und Kapellen; oder die hinter den Raufern gehenden 
Perfonen nehmen jenen den gerauften Flachs ab und jegen ihn fofort 
in Schrägen oder Kapellen. 

Das erjte Verfahren ift aber ganz verwerflih, denn der oben 
von der Sonne bejchienene Theil röftet, während die auf dem Boden 
liegende Seite roh bleibt, wodurch eine Ungleichheit herbeigeführt wird. 
Auch gejchieht es nicht jelten, daR der ausgebreitet auf dem Felde lie— 
gende Flachs durch Länger anhaltende ftarfe Negen in den Boden 
bineingejchlagen und ſtark beſchmuzt wird. 

Das zweite Verfahren ijt allenfalls dann zu vechtfertigen, wenn 
die Leinſtängel beim Neifen nicht ganz troden fein jollten; nur darf 
man den Flachs nicht länger ausgebreitet auf dem Felde liegen laſſen, 
als zum oberflächlichen Abtrodnen deſſelben nothiwendig it; ſtets ſollte 
er noch am Tage des Naufens in Puppen gejett werden. 

Das dritte Verfahren iſt unftreitig das beite. 

Das Setzen des Flachſes in Shrägen und Kapellen 
hat den Zwed, daß die Samen nachreifen, die Yeinftängel vollſtändig 
abtrodnen und der Bajt jchwitt, wodurch derjelbe an Gejchmeidigfeit 
und Milde jchr gewinnt, In den Kapellen jtirbt das ganze vegeta- 
bilifche Yeben der Yeinftängel ab, und das Wenden derjelben, welches 
bei dem Ausbreiten auf den Acer notbwendig ift, fällt bier ganz weg. 

Das Seen in Schrägen, Stufen, Puppen und Stapellen geſchieht 
nach der Yandw. Zeitichr. für das Königreich Sachſen * folgender: 
maßen: 

Zwei gegen einanderftehende Perſonen nehmen den geveinigten 
Flachs in die Hände, ftellen ihn in eine Entfernung von I--1"z Fuß 
— je nad) der Yänge der Stängel — mit den Wurzelenden auf die 
Erde umd lehnen die Knotenenden jo aneinander, daß die Stängel ſtets 
ihre gerade Richtung behalten, alfo nicht gebogen werden, und die 
Enden jich halb durchfreuzend ein Dad bilden, durch welches das 
Regenwaſſer nicht dringen, wol aber die Yuft durchjtreichen kann. 
Man ftellt jo Neiben von 12—16 Fuß Yänge auf und bindet an den 
beiden Enden mit einigen Flachsſtängeln oder Strohhalmen der größeren 
Feſtigkeit wegen die oberen Theile des Flachſes aneinander oder jchlägt, 

1815 2.9. 
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wenn man die Echräge vollfommen gegen jtarfen Wind jchüten will, 
an beiden Seiten Pfähle ein, welche man mit einander durch dünne 
Strohjeile oder Weideruthen befeftigt. Damit diefe Neihen den herr: 
ihenden Winden bejjer widerjtehen, legt man fie in der Nichtung von 
Nordojt nad) Südoſt an. Dadurch erzielt man zugleih, daß beide 
Seiten von der Sonne gleihmäßig bejchienen werden. In dieſen 
Schrägen oder Heinen Kapel- 
len, von denen Fig. 3 eine 
Anſicht gibt, bleibt der Flachs 
2—3 Wocden jtehen. 








Fig. 3. Fig. 4. 

Nun bringt man den Flachs in große Kapellen. (Fig. 4.) Man 
bindet ihm nämlich in größere Bunde, jetst diefelben mit den Wurzeln 
auf die Erde an einander, jtellt auf diefe im gleicher Weiſe eine Reihe 
Bunde und legt endlich dachförmig weitere Bunde querüber, fo daß 
z. B. die erfte Reihe des Daches vier, die zweite Neihe drei Bunde ꝛc. 
faßt. Die Spitze eines folchen Daufes bildet ein Bund, über welchen 
zum Schuß gegen Regen noch eine leichte Strohdede gebreitet wird. 
Damit diefe Kapellen  feit- 
jteben, jchlägt man an den 
Enden Pfähle ein umd fügt 
einige Breter zwiſchen diejel- 
ben, wie aus ig. 4 hervor: 
= geht. Man fanıı aber auch 

die Kapellen jo jtellen, wie 

Fig. 5 veranfchaulicht, oder 

jo, wie aus ig. 6 erbellt, 
daß man die erjte Reihe Bunde jenfrecht aufſtellt und die anderen 
Reiben horizontal auf die erſte legt. 
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In diefen Kapellen läßt man 
den Flachs mehrere Wochen jtehen, 
bis die Samen ganz reif find; 
dann fährt man ihn im mit 
Tüchern ausgelegten Wagen, um 
Samenverluft zu verbüten, nad) 
Haufe. 

Abtrennen der Samen: 
fnoten. Das Abtrennen der Sa- 
menfnoten von den Stängeln ge: 
ihieht, wenn der Flachs noch im 
Herbſt geröftet werden ſoll, alsbald 
nachdem derſelbe auf dem Felde 
volljtändig getrocknet iſt, reſp. Die 
Samen nachgereift ſind. Will man 
dagegen den Flachs erſt im Früh— 
jahr röſten, ſo kann man denſelben sig. 6. 
bis dahin mit den Samenfnoten verjehen aufbewahren und das Ab- 
trennen derjelben erjt im Frühjahr vor dem Röſten vornehmen. Im 
letzteren Fall muß aber der Flachs in Iuftigen Räumen, in welchen 
für Unter, Durch und Oberzug gehörig gelorgt it, aufbewahrt wer: 
den, damit — wenn troß aller Sorgfalt doch einzelne im Innern 
noch feuchte Bunde darımter befindlich find — dieje austrodnen können, 
und damit die Samenfapfeln und die in denjelben enthaltenen Samen 
feinen Schaden leiden. 

Das Abtrennen der Samenfnoten von den Flachsſtengeln gefchieht 
auf verjchiedene Weiſe: 

I) Dur Drehen. Das Drejchen mit dem Flegel ift am 
allerwenigjten zu empfehlen, weil dadurd die Stängel verwirrt wer: 
den und im Folge defjen das Nöften unvollfommener vor fich geht. 
Auch iſt nicht zu verhüten, daR durch das Drefchen mit dem Flegel 
mancher Halm geknickt wird. Um diefe Uebeljtände, welche im Gefolge 
des Flegels find, zu verhüten, hat man im nmeuefter Zeit befondere 
Leinſamen-Dreſchmaſchinen fonjtruivt. Darunter gehören: 

a) Die von Yegris. Diefelbe bat fich bei vielfacher Anwen 
dung bewährt. „jeder der hölzernen Schlägel diefer Mafchine macht 
in der Minute 42 — 45 Schläge und drifcht im derjelben Zeit im 
Mittel 4 Pfd. Yeinfamen aus. Es gibt Mafchinen, weldhe 2, 5 
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4, 6 Schlägel haben. Nur die Samenfnoten, nicht die Stängel wer: 
den von den Schlägeln berührt, vielmehr bleiben die Flachshalme un: 
verjehrt und parallel liegen. Eine derartige Mafchine mit 6 Schlägeln 
entförnert in 12 Stunden 500 Bunde Flachs. Sie erfordert zu 
ihrem Betrieb nur Pferdekraft und drei Arbeiter, umd die Kojten 
des Ausdrefchens von 200 Pfd. Yeinfamen stellen fi auf circa 2 Zar. 

b) Die von Bauvel in Brüffel. Auch diefe Majchine bewirkt 
das Entlörnern des Flachjes ohne Beichädigung und Verwirrung der 








Flachsſtängel. Fig. 7 veranjchaulicht diefelbe. Lie ijt für Hand— 
betrieb eingerichtet und ſehr einfach Fonftruirt. Auf der Welle A 
jigen drei Heberdaumen BBB im Winfel von 20 Grad gegen ein- 
ander. Diefelben drücen die um furze Achjen jchwingenden drei Hebel 
FFF in die Höhe und lafjen fie auf die in den Unterlagen GGG 
liegenden Flachsbündel herniederfallen. Die Samen laufen bei H auf 
ein untergelegtes Tuch. Mittelſt der Niemenjcheibe G kann die Ma: 
ſchine auch mitteljt eines Motors betrieben werden. Bon zwei Män— 
nern in Bewegung gejegt Liefert fie in 12 Stunden SOOO Pd. Samen. 
Sie dient auch zum Entkörnern des Danfes. 

2) Dur Riffeln. Daſſelbe ift dem Drejchen mit dem Hand- 
flegel jedenfalls weit vorzuziehen, auch am meisten im Gebrauch, trogden 
aber nicht das rationelljte Verfabren, weil dabei, wenn es nicht mit der 
größten Aklurateſſe ausgeführt wird, der Flachs auf mannichfache Weiſe 
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befhädigt werden fan. Das Riffeln hat den Zweck, die Samenfapfeln 
von den Stängeln volljtändig abzutvennen; erjtere müſſen dann nod) be- 
jonders gedrofchen werden, um den Samen zu gewinnen. Das Riffeln 
gejchieht auf der Niffel, welche aus einer Reihe eiferner Zähne be- 
ſteht. Diefelben jind aus TI einzolligen Eifenftangen gemacht, 18 Zoll 
lang und auf einem Holzklotz jo befeftigt, daß die einzelnen Zähne 
mit den Winfeln nad innen unten 3,6 Zoll, nad) oben Ya Zoll von 
einander abjtehen. Diefer Riffellamm wird auf einem 9 Fuß langen 
Balken befejtigt, welcher auf zwei Böden ruht. Die Abjtreifer fiten 
oder jtehen einander gegenüber, und zwar in folher Entfernung von 
dem Riffelkamm, daR fie fich gegenfeitig in dem gehörigen und wech— 
jelfeitigen Durchziehen nicht hindern. Jeder Abftreifer nimmt eine 
Handvoll Flachs, die er mit einer Hand ungefähr 6 Zoll von der 
Wurzel und mit der andern Hand etwas näher an der Spike anfaft; 
dann breitet er den Obertheil der Handvoll wie einen Fächer aus, 
zieht eine Hälfte davon durd die Niffel, während er mit der andern 
Hälfte feitwärts vor der Niffel vorbeifährt. Dieje andere Hälfte wird 
dann durch eine Wendung der Hand demjelben Verfahren unterworfen 
wie die erſte Hälfte. Auf diefe Weije können die Knoten abgeftreift 
werden, ohne daß der Flachs mehr als einmal durch die Niffel gezo- 
gen zu werden braucht. 

In Yioland werden behufs der Entfernung der Samenfnoten 
an dem einen Ende eines 4 Fuß langen und 10 Zoll breiten Bretes 
6—8 ftumpfe eiferne Meſſer von 6 Zoll Yänge im rechten Winkel 
mit dem Boden neben einander dergejtalt angebracht, daß %4—1 Zoll 
Raum zwifchen jedem Meſſer bleibt. Dieſes Bret wird gegen eine 
Wand gelehnt, jo daß die Meſſer nach oben und aufen gekehrt find. 
An diefen blos mit einer Feile etwas glattrandig gemachten Mefjern 
werden die Samenfapfeln der Yeinbündel abgefratt, indem der Arbeiter 
mit den Kapfelenden in der Richtung der Meſſer leife auf diefelben 
ſchlägt oder vielmehr die Kapſelenden des Leins durch die Zwiſchen— 
räume der Mefjer zieht. 

Der geriffelte Flachs wird jede Handvoll quer über die andere 
gelegt, damit, wenn er nach dem Niffen ausgebreitet wird, jede Hand- 
voll von der andern ich leicht abnehmen läßt und ſich nicht verwirrt. 
Man macht davon Bündel, jo groß, daß man diefelben mit beiden 
Händen umfpannen kann und bindet fie nicht zu fejt in der Mitte oder 
auch mehr nach dev Wurzel zu mit einigen Flachshalmen. 

Löbe, Handelsgewächſe. IIL 9 
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3) Durch Abſchneiden. Dieſes Verfahren wird von v. 
Knobelsdorff a. a. D. angelegentlich empfohlen, mit dem Be- 
merfen, daß bei dem Niffeln mehr verloren gehe als dur) das Ab— 
jchneiden der Samenfnoten. Bei dem NRiffeln würde nämlich eine 
bedeutende Zahl Fürzerer Flachsſtängel mit herausgeriffen und ging 
verloren. Der größte Uebeljtand fei aber der, daß nur die Samen- 
fapjeln, nicht aber die Knötchen, welche die Berbindungsglieder zwiſchen 
Halm und Kapfel bilden, entfernt würden; dieſe feien aber die größten 
Feinde beim Nöften, Trocknen und Neinigen des Flachſes und ließen 
ih nur beim Schwingen oder Hecheln durch Anwendung von Gemalt 
befeitigen. Dieſe Gewalt aber werde durch Herausreigen erzielt, umd 
mit den Knötchen würde eine unverhältnigmäßig große Zahl Flachs— 
fafern mit herausgeriffen und fiele ins Werg. 

Was das Verfahren des Abſchneidens der Samenfnoten anlangt, 
jo bejteht daffelbe darin, daß der Arbeiter aus dem geöffneten Bunde 
Flachs fo viel herausnimmt, als er mit der linfen Hand halten kann; 
diefe Handvoll jchlägt er in der Mitte durch die Mafchine, welche 
Achnlichkeit mit der alten Häckjelmafchine hat, zieht aber den Flachs 
nur ganz leife an, fo daß nicht mehr die Wurzel-, jondern die Samen: 
enden gleichgezogen erjcheinen. Nun drüdt er mit der rechten Hand 
die Schneide der Mafchine herunter, und die Knötchen mit den Kap— 
jeln find von dem Halme getrennt. dv. Knobelsdorf rühmt von 
diefem Berfahren, daß fein Halm verloren gehe, daß der Flachs 
weniger Zeit zum Röſten und Trocdnen brauche, leichter rein werde 
und daß man mehr Flachs und weniger, aber reineres Werg erbalte. 
v. Knobelsdorf empfiehlt, außer den Knötchen und Samentapfeln 
auch die Wurzelenden, und zwar vor dem Afchneiden der Samen: 
jpigen, auf gleiche Weife zu entfernen, da die Wurzelenden feine Flachs— 
fafer enthielten. Das Abjchneiden der Wurzelenden babe Diefelben 
Bortheile wie das Abjchneiden der Samenenden. Der widhtigite Vor- 
theil dieſer Behandlung beftehe aber darin, daß der auf diefe Weife 
vorbereitete Flachs durh das Schwingen fi) volljtändig und leicht 
von feinen holzigen Nindetheilen reinigen laffe. Wenn nämlich der 
bisher auf die gewöhnliche Weiſe bereitete Flachs gebrecht und ge- 
ſchwingt werde, fei es unmöglich, felbjt bei der größten Sorgfalt die- 
jenigen Holztheilden zu entfernen, welche die Verbindung zwischen 
Holzrinde, Flachsfaſer, Samen: und Wurzelenden gebildet hatten ; 
dieſe engverwachjenen Theile blieben in dem gereinigten Flachs figen, 
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verfilzten denfelben ımd gäben, da fie vor dent Spinnen unter allen 
Umftänden entfernt werden müßten, VBeranlaffung zu einem enormen 
Abfall, indem alle diefe Holztheilchen nur durch Gewalt beim Hecheln 
berausgeriffen werden fünnten und dabei eine Menge der jchönften 
Flachsfaſern ins Werg falle. 

4) Durch das Botten. Dafjelbe gefchieht mit dem Bottham- 
mer ig. 8, welcher aus einem platten, 
1 Fuß langen, 5 Boll breiten und 3—4 
Zoll diden Holze befteht, das mit einem 
3—4 Fuß langen gebogenen Stiel 
verjehen iſt. Mit diefem Botthammer 
werden die Samenfnoten des ausgebrei- 
teten Flachſes jo lange geichlagen, bis 
diefelben von den Halmen abgetrennt find. 
In Belgien ift das Botten des Flahjes 
ſehr üblich. IN! 

Werden die Samenfnoten durch Rif- — —— 
feln oder Abſchneiden abgebracht, ſo Fig. 8. 
müſſen dieſelben, um den Samen zu gewinnen, noch beſonders gedro— 
ſchen werden. Der Samen wird mit dem Kaff dünn auf einem 
luftigen, trockenen Speicher ausgebreitet und oft gewendet. Später 
wird der Samen gereinigt. 

Den von nicht vollkommen reif gewordenem Flachs gewonnenen 
Samen verwendet man am beſten entweder zum Oelſchlagen oder als 
Futtermittel. Zu Saatgut taugt er in keinem Fall. 

Röſten. Nachdem der Flachs von den Samen befreit iſt, wird 
er geröſtet. Das Röſten hat den Zweck, die gummiartige Subſtanz 
zu entfernen, welche ſich zwiſchen dem Baſt, dem inneren hohlen und 
holzigen Stängel und der äußeren Rinde befindet. Dieſe gummi— 
artige Subſtanz iſt um ſo zäher, bindender und ſchwerer löslich, in 
je grünerem Zuſtande der Flachs gerauft worden iſt; deshalb läßt 
ſich ſolcher Flachs auch ſchwerer röſtdn, als der mehr reif gewordene. 
Da ſich ferner die gummiartige Subſtanz mehr nach der Spitze des 
Stängels zu befindet, ſo röſtet der obere Theil der Flachsſtängel 
ſchwerer als der untere. In dem Maße, als es vollſtändig gelingt, 
die Flachsfaſer von der gummiartigen Subſtanz und dem holzigen 
Stängel durch die Röſte zu trennen, erhält man viel und guten Flachs. 

Der Flachs wird entweder in grünem oder in getrocknetem 

* 
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Zuftande geröftet. Soll er in grünem Zuftande geröftet werden, 
jo gejchieht diejes unmittelbar nad) dem Raufen und Befeitigen der 
Samenfapjeln. Zwijchen dem Naufen und Einröjten dürfen höchitens 
zwei Tage vergehen, weil jonft die Qualität des Flachſes leidet. Wird 
dagegen der Flachs in getrodnetem Zuſtande geröftet, jo kann das 
Röſten entweder fofort nad) vollendetem Trocknen und Entfernen der 
Samenfapfeln, alfo noch im Herbſt deffelben Jahres wo er geerntet 
worden ift, oder erjt in dem folgenden Jahre gefchehen. Welches 
von diefen beiden Verfahren das bejte it, darüber find die Anfichten 
verjchieden. Die meiften Stimmen einigen fich aber dahin, dak ein 
längeres Lagern des getrodneten Flachſes vor dem Röſten vortbeilbaft 
jei, weil fi der Flachs durch längeres Yagern an einem Orte, welcher 
der Yuft den Durchzug geftatte, veredele.. Diejes gelte aber nur von 
dem guten Flachs; geringe Ware müſſe alsbald nach dem Trodnen 
geröftet werden. Guter Flachs dagegen verbefjere fich, drei Sabre 
lang aufbewahrt, um mehr als den Betrag der Zinfen. 

Was die Yahreszeit anlangt, in welcher das Röſten am bejten 
vorgenommen wird, fo geben die tüchtigften Flachszüchter der Früb- 
jahrröfte den Vorzug vor der Herbftröfte, weil jene weit geficherter 
ſei und in eine Zeit falle, welche arbeitsfrei jei, während ſich im Herbit 
die Gefchäfte drängten und in den kurzen Tagen doch nur wenig ge 
feiftet werden könne; auch fei im Frühjahr die Temperatur der Yuft 
und des Wafjers günftiger. Findet das Nöften im Frühjahr ftatt, 
jo muß man die wärmere Temperatur der Luft und des Wafjers 
abwarten. 

Die befte Zeit der Frübjahrröfte find die Monate Mat umd 
Yuni, die befte Zeit der Herbftröfte die Monate September und 
Dftober. In diefen Monaten ift nämlich die Temperatur nicht allzu 
heiß, das Röſten gefchieht nicht zu ſchnell und wird gleichmäßiger als 
in den Monaten Juli und Auguft, wo es häufig durch Gewitter einem 
Wechſel unterworfen ift und der regelmäßige Verlauf der Gäbrung 
unterbrochen wird. Nah Wedemeyer * haben mit möglichiter Sorg— 
falt feit einer Neihe von Jahren angeftellte vergleichende Verſuche ge 
(ehrt, daß die Frühjahrröfte unendliche Vorzüge vor der Herbtröfte 
beſitzt. Wenn derjelbe Flachs zur Hälfte im Herbſt, zur andern 
Hälfte im Frühjahr geröftet wurde, fo jtellte ſich ſehr häufig eine Werth— 

* Amtlicher Bericht über die Verfammlung deutſcher Land» und Forſtwirthe 
in Kiel. 
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Differenz von mehr als 50 Proz. zum Bortheil der Frühjahrröfte 
heraus. Der im Herbft geröftete Flachs gab oft kaum eine Wenigfeit 
haltbaren Flachſes, ftatt dejjen viel grobes und furzes Werg, während 
derjelbe Flachs im Frühjahr geröftet reichlichen und fchönen Flachs 
und wenig, aber gutes Werg lieferte. 

Das Röſten kann auf verjchiedene Weife ausgeführt werden. 
Dean unterjcheidet die Kaltwafjerröfte, die Thauröfte und die Warm: 
wafferröfte. In neuerer Zeit hat man auch verfucht, den Flachs ohne 
Röſte zu bearbeiten. 

Kaltwafjerröfte Die erjte und wichtigſte Bedingung zum 
Nöften des Flachſes ift das Waffer. Chemifch reines Waffer würde 
das vorzüglichſte fein; wäre es möglich, Regenwaſſer in genügender 
Menge ſammeln zu Fönnen, fo würde durch diefes das Röſten am voll- 
ſtändigſten bewerfjtelligt werden können; da dieſes aber nur in feltenen 
Fällen möglich ift, jo muß man im der Regel fließendes Waffer oder 
jtehendes Quellwaffer zum Röſten verwenden. Iſt es möglich, fo 
wähle man nicht jolches Waffer, welches aus nahen Quellen entfpringt. 
Weiches, langjam fliefendes Flußwaſſer ift das befte; hartes, nament- 
ih Kalt, Eiſen ꝛc. führendes Waffer wirft auf den Flachs eben fo 
nachtheilig als folches, welches Baumlaub, namentlich von Eichen oder 
Erlen, mit fih führt. Dagegen foll e8 nad) einer Empfehlung Heyes 
vortheilhaft fein, rings um die Gruben und Teiche und längs der 
Flüffe, in welchen das Nöften des Flachſes gefchieht, Nüftern zu pflan- 
zen. Wenn die Blätter derfelben abfallen, fol man fie fammeln und 
in das Waſſer werfen. Das damit gejättigte Waffer foll dem Flachs 
eine gleihmäßigere, jilberblaue Farbe ertheilen und die Faſern weicher 
und feidenartig machen. Nach der Nöfte foll man die oberjte Lage 
Erde der Gruben, Teiche, Flüffe herausnehmen, in Haufen bringen 
und, wenn die Zeit des Röſtens wieder kommt, die Erde in das 
Waffer werfen. Diejes Berfahren wird alljährlich wiederholt. 

Stark fliegendes Waffer foll man deshalb nicht zum Röſten ver: 
wenden, weil dajjelbe gewöhnlich Schlammtheile mit ſich führt, welche 
fich in den Flachs fegen und ihn unrein machen. Auch wirft Schlamm 
leicht nachtheilig auf die Stärke des Flachſes, während er denfelben 
allerdings feidenartig und dunfelbläulic von Farbe macht. 

Muß man im Mangel fliegenden Wafjers ftehendes verwenden, 
jo ſoll dafjelbe wenigſtens durch Zus und Abfluß erfrifcht werden 
fönnen. Fließendes Wafler entfernt den Bindeftoff vollftändiger, läßt 
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den Flachs ftärker und gibt ihm eine veineve, hellere Farbe. Stehen: 
des Waffer dagegen liefert janfteren Flachs, "wenn er rein ift, auch 
eine ſchöne Farbe und um Ys mehr Gewicht, er ijt aber weniger ftarf. 
Muß man Quellwafjer benugen, jo ift die Röſtegrube womöglich 
einige Wochen, che der Flachs eingelegt wird, mit dem Wafjer anzu: 
füllen, damit e8 Sonne und Yuft weich machen. 

Wenn man dem Flachſe, welcher in fließendem Waſſer geröftet 
ift, feine Weichheit wiedergeben will, jo muß man ihn längere Beit 
liegen laffen, ehe man ihn weiter zubereitet. Sm der Gegend von 
Cortryk iſt dieſes Verfahren allgemein üblich; dajelbjt bereitet man 
den Flachs niemals in demjelben Jahre, in welchem er geröjtet wor: 
den ift. 

Uebrigens verträgt nicht jeder Flachs jedes Waſſer; grünem 
Flachs, ferner dem auf fettem Boden gewachjenen Flachs jagt das 
frifche fliegende Waffer nicht zu; folder Flachs wird am beiten in 
ftehendem Waſſer geröftet. 

Es ift noch der Empfehlung Runge's zu gedenfen,* das Nöfte- 
waſſer wiederholt zum Nöften, und zwar bis 5 mal, zu benugen, nad): 
dem man es durch Ruhe geflärt und das verdunftete durch friſches 
Waſſer erjett hat. Durch foldhes altes Röſtewaſſer werde der Röftungs: 
prozeß weit mehr abgekürzt als bei Anwendung frischen Waſſers. 
Verſuche mögen entjcheiden, ob diefe Empfehlung Runge’s fich bewährt. 

Gejchieht das Nöften nicht in Flüffen oder Zeichen, fo find be- 
jondere Röftegruben anzulegen. Diefelben müfjen vollfommen waſ— 
jerhaftend, die Wände gemauert oder mit einer Vertäfelung aus Bret- 
tern oder Pfoten verjehen fein, während die Sohle entweder mit 
Steinen zu pflaftern oder mit Pfojten zu belegen it. Man fann 
zwar die Sohle auc mit Kies 2 Fuß hoch belegen, doch ift eine 
derartige Bedeckung weniger gut als Steinpflafter oder Holzbelag. 

Die Tiefe der Grube muß 5a —6 Fuß, die Yänge 10-12 Fuf, 
die Breite 6—8 Fuß betragen. 

Die Grube muß nad) Belieben mit Waffer gefüllt und wieder 
entleert werden können; deshalb ift jie tiefer anzulegen, als das Speife- 
wajjer liegt, welches letztere einen leichten und nahen Zufluß haben 
muß. Behufs der Entleerung muß ein Grundablaß angebracht wer- 
den. Hierbei ift zu berüdjichtigen, daß das Röſtewaſſer den Fiſchen 
nacdıtheilig it, während e8 das Wachsthum der Wiejenpflanzen ſehr 

* Landw. Zeit. für Nord: und Mitteldeutichland 1858 Nr. 1. 
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befördert. Man follte e8 daher, wenn irgend möglih, auf Wiefen 
leiten. Iſt diefes nicht ausführbar, muß man es doch einem Fluſſe 
zuführen, jo ijt e8 nothwendig, dag man das Nöftewafjer ſich längere 
Zeit feten laſſe, damit die aufgelösten Flachstheile in der Grube zu— 
rücbleiben. Der Zufluß des Waſſers in die Grube darf nur lang- 
jam gejchehen, und zwar wo möglic in der Art, daß das frifche Waſſer 
auf den Grund der Grube gebradjt wird, das Abwafjer aber von’ der 
Dberflähe des Waſſerſpiegels abflieft. Am beten leitet man das 
Wafjer mittelft einer Röhre in die Grube. Diefelbe muß fih auf 
dem Boden der Grube hinziehen und mit mehreren gleichgroßen Löchern 
verjehen fein, damit nach allen Theilen gleichmäßig friſches Waffer 
geführt wird. 

Schr zweckmäßig ift e8, wenn man den Nand der Grube mit 
einer Einfaffung von Steinen oder Pfoften verfieht, in welche mittelft 
Nuthen Stangen eingefchoben werden fünnen, um die NMöftefäften 
ohne Beſchwerung mit Steinen unter der Oberfläche des Waſſers 
halten zu können. 

Uebrigens müſſen die NRöftegruben fonnig gelegen fein. 

Der Flachs foll nicht unmittelbar in das Waffer gebracht, 
jondern in befonders dazu angefertigten Röftefäften eingelegt und 
mit diefen in das Waffer eingefenkt werden. In der Lys find 
diefe Käften aus Exrlenftangen oder Yatten von Weidenholz, welche 
Yy — %4 Fuß voneinander abftehen, zufammengezimmert. Sie find 





Fig. 9. 


10—12 Fuß lang, 6-8 Fuß breit und 5 Fuß hoch, und ein jeder 
jolher Kaften vermag 60 — 100 Bunde Flachs aufzunehmen. Zur 
befjeren Handhabung haben fie an einer Seite zwei längere, alfo ber- 
vorftehende Yatten. Fig. 9 ftellt einen ſolchen Röſtekaſten dar. 
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Ehe der Flachs in die Nöftefäften gebracht wird, wird er, wenn 
es noch nicht gejchehen fein jollte, nach der Yänge feiner Stängel x. 
fortirt. Dabei fchüttelt man ihn zugleid) forgfältig zwiſchen den Hän- 
den auf, um Staub, Erde, Blätter ꝛc., welche ihn beſchmuzen wür— 
den, zu entfernen. Bon dem getrodneten Flachs macht man Bunde, 
von denen jedes I Fuß im Durchmeifer die ift; dabei läßt man die 
Samen: und Wurzelenden abwechjeln und bindet jedes Bund drei mal; 
das mittlere Bund zieht man etwas weniger feſt an als daS obere 
und untere. Den grünen Flach bindet man dagegen in Bunde von 
nur Ya Fuß Durchmefjer nicht zu feit. 

Nun werden die Nöjtefäften auf dem Boden und an den Seiten: 
wänden einige Zoll did mit Stroh belegt, dann mit den Flachsbun- 
den vollgefüllt. Die Bunde müſſen aufrecht und nicht zu gedrängt 
eingeftellt werden, damit die Gährung überall gleichmäßig eintreten 
und wirken kann. Sie dürfen durchaus nicht gelegt, fondern müſſen 
aufrecht geftellt werden. Schr häufig bemerkt man nämlich, daß beim 
Brechen des Flachjes das Kopfende von den Echäben weit ſchwieriger 
zu befreien tft al$ das Stoppelende und daß deshalb ein großer Theil 
des Baftes durch die Breche abgerifjen wird, welcher dann gewöhnlich 
feinen Werth hat. um liefert aber diefer Theil des Flachsſtängels, 
weil er weniger geröjtet ift, dem feinten und beten Flachs. Haupt: 
jählih aus diefem Grunde muß der Flachs ftehend in die Röftefäften 
gebracht werden, weil dann der jpäter gewachjene Theil des Halmes, 
wo Faſer und Holztheile inniger mit einander verbunden find, mittelft 
der oben im Wafjer befindlichen größern Wärme einer weiter vor: 
ichreitenden Gährung ausgefegt ift, welcher der untere Theil im ge- 
ringern Grade bedarf. 

St der Nöftefaften mit Flachs angefüllt, fo wird die Oberfläche 
mit Stroh und daun noch mit Bretern bededt und der Kaſten in das 
Waſſer eingefenkt. Iſt dafjelbe fließendes, fo wird der Kaſten an 
den Ufern befejtigt. Iſt an dem Röſtekaſten feine Vorrichtung ange- 
bracht, daß derjelbe unter Waffer erhalten werden kann, fo ijt er 
infoweit mit Steinen zu bejchweren, daß fich feine Oberflähe Fuß 
unter Waffer befindet. Zu diefem Behuf ijt das Gewicht zu ver: 
mehren, wenn der Flachs in Folge der eingetretenen Gährung, welche 
an den auffteigenden Blaſen zu erfenmen iſt, leichter wird und in 
Folge deffen der Kaften in die Höhe fteigt. Dagegen ift das Gewicht 
zu vermindern, wenn dev Kaſten wieder ſinkt. Dafjelbe gejchieht näm- 
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(ih) danıı, wenn das Wafjer alle Flahsftängel durchdrungen hat und 
diefelben dadurch ſchwerer geworden find. 

Grünen Flach pflegt man in Belgien anders zu behandeln. 
Nachdem derjelbe nämlid in "a Fuß dide Bunde gebunden worden 
it, legt man diefelben auf folgende Weife in das Waffer: Man 
legt erjt ein Bund, dann eins quer darüber und füllt die Zwiſchen— 
räume Ddiefes Kreuzes mit andern Bunden aus, deren Spike man 
gegen die Mitte fehen läßt. Diefer Kreis kann dann nad) Belieben 
vergrößert werden. Man legt fortwährend Bunde fo, daf die Spiken 
nach der Mitte gerichtet find, im Kreiſe herum, bis ſich das ganze 
Quantum im Waffer befindet. 

Es iſt noch der Verfuche zu gedenfen, welche in Württemberg 
mit verjchiedenen Arten der Kaltwafferröfte gemacht worden find. * 
Es wurde nämlich die Cortryfer Nöfte (weiße oder gelbe) mit zu⸗ und 
abjließendem Waffer, und die blaue Nöfte mit Schlamm, zum Theil 
auch mit Erlenlaub, in ftehendem Waffer nah Holländischer und 
loderen’scher Art angewendet. ES ftellte fi) heraus, daß bei gutem 
Flachs und forgfältigem Verfahren beide Methoden ein in der Haupt: 
jache gleich gutes Produft lieferten; eher hatte noch der weiß geröftete 
Flachs einen Heinen Vorzug. Dagegen trat bei der blauen Röſte der 
‚sehler der Härte umd ungleichen Farbe weniger hervor, weshalb der— 
jelben bei minder gutem oder mangelnden fließenden Waffer der Bor: 
zug vor der weißen Röſte gegeben wird. 

Die Zeit, binnen welcher das Nöften beendigt ift, hängt von 
der höhern oder niedrigern Temperatur des Waſſers ab und ſchwankt 
zwifchen 4 umd 10 Tagen. In ftehendem Waffer geht das Röften 
ichnelfer von Statten als in fliefendem. In Belgien hält man es 
nicht für gut, wenn das Nöften allzufchnell verläuft, weil fonft der 
Flachs an Zähigfeit verliert. Noch nachtheiliger fei e8 aber, wenn 
die Röfte zu lange dauere, weil dann der Flachs an Stärfe verliere 
und vielleicht gar faule. Nach den Erfahrungen v. Spiegel’s ** 
dagegen gibt der Flachs um fo mehr Prozente, je fürzer die Frift ift, 
binnen welcher er zur Röftereife gelangt. Flachs, welcher nur 5—6 
Tage im Waffer gelegen hatte, lieferte den meiften geſchwungenen Flachs 
und das wenigſte Werg, nämlich 21 Proc. Flachs und 6—8 Proc. 


*Hohenh. Wochenbl. 1848 Nr. 38. 
* Ynnal. ber Landw. 1857 X. 


138 


Werg. Flachs dagegen, welcher 15 Tage im Waffer gelegen hatte, 
gab nur 173%, Proc. Flach und 10 Proc. Werg. 

Sobald feine Blafen in dem Waffer mehr auffteigen, muß man 
täglich mehrere mal, in der legten Zeit alle halbe Stunden, unter: 
fuchen, ob die Nöfte beendigt ift. Zu diefem Behuf zieht man aus 
den mittlern Bunden einige Handvoll Flachsftängel und unterfucht 
diefelben. In Belgien verfährt man folgendermaßen, um zu erfennen, 
ob der Flachs genug geröftet hat: Man trennt den Baſt an der 
Wurzel von dem bolzigen Theile ringsum los und fucht ihn durch 
ſanftes Ziehen gegen die Spite abzufchälen. Löst ſich der Baft leicht 
ab, ohne daß Faſern oder Fädchen an dem Stängel zurüdbleiben, fo 
ift das Nöften beendigt. Oder man biegt einige Stängel; brechen 
diefelben dabei mit einem Geräufch wie Glas ab, fo ift der Flachs 
fertig geröftet. Oder man löst den Baft an der Wurzel los und 
fnict dann den Stängel in der Mitte ab. Iſt der Flachs vollftändig 
geröftet, fo läßt fich der umtere Theil des Stängels aus dem rühren: 
fürmigen Bafte wie aus einer Scheide ausziehen. 

Wenn der Flachs die Nöftereife zeigt, muß er jofort aus dem 
Waffer genommen werden. Erlaubt diefe8 die Tageszeit nicht, fo 
unterbricht man die Gährung dadurch, daß man jchnell fämmtliches 
Waſſer aus der Grube ab- und frifches Waffer einfließen läßt. 

Nachdem die Bunde aus dem Waffer genommen worden find, 
zieht man fie durch reines Waffer, um dadurch allen an den Stän- 
gelm haftenden Schmuz zu entfernen; dann erfolgt das Trodnen. 

Gut geröfteter Flachs ift gleih an Güte, Yänge und ‘Farbe, 
während fich bei unvolffommen geröftetem Flachs die Faſer ungleich) 
mäßig von Schale und Stängel trennt und deshalb ein Theil des 
Flachſes verloren geht oder in das Werg fällt, während der übrige 
verfchieden in Güte und Farbe, namentlih aber ungleich in der 
Stärfe ift. 

Thauröfte Die Thauröfte fteht der Wafferröfte umbedingt 
nach; jene ift von fehr nachtheiligem Einfluß auf den Werth des 
Flachſes. Auch eine Verbindung der Waffer- und Thanröfte im der 
Art, daß man den Flahs nur kurze Zeit im Waffer läßt und ihn 
dann im Than vollends vöftet, iſt nicht empfehlenswerth. Hier und 
da macht man den im Waffer geröfteten Flachs den Vorwurf, daß 
derfelbe weniger ausgiebig und rauher fei als der im Thau geröftete 
und daß fi) die von in Waffer geröfteten Flachs dargeitellte Lein— 
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wand weniger fehön bleiche. Indes kann dieſes nur dann der Fall 
jein, wenn man bei der Wafjerröfte ohne Sachfenntnig oder nach— 
läffig verführt. Die Thauröfte verdient nur dann Entjchuldigung, wo 
abjoluter Mangel an ftehendem oder fließendem Waffer ift. 

Die Thauröfte bejteht darin, daß man den getrockneten Flachs 
ganz dünn auf ziemlich dichten, aber kurzen Raſen ausbreitet. Stop— 
pelfelder, auf denen ein iippiger Graswuchs ftattfindet, ebenfo Kleeäder 
jind unpraktiſch, weil fie die Nöftereife verzögern, denn der Flachs 
wird von dem Gras oder Klee überwachlen und dadurch die Wir: 
fung der Yuft und Sonne fehr abgeſchwächt. Auf dem Nafen läßt 
man den Flachs unter mehrmaligem Wenden mit einem Rechenjtiele 
jo lange liegen, bis er die Zeichen der Nöftereife hat; darüber vergehen 
zuweilen 8—9I Wochen. Der Flachs ift öfter, von 3 zu 3 Tagen, 
zu probiven, damit er nicht länger liegt als nöthig ift. 

Was die Zeit anlangt, in welcher man die Thauröfte vornehmen 
joll, jo empfehlen die Einen die Herbit-, die Andern die Frühjahr— 
röfte. Die Lobredner der Herbitröfte führen an, daß die längern 
Tage Ende Auguft und im September, die höhere QTemperatur der 
Luft umd die fich öfter ereignenden Thaue die Fäulniß des Stängels 
offenbar bejchleunigten, fo daß ſich zumeilen ſchon nach act Tagen 
der Baſt jtellenweife von dem Stängel löſe. Die Vertheidiger der 
Frühjahrröſte behaupten dagegen, daß das Produkt derjelben einen 
um 50 Procent höhern Werth habe, als das Produkt der Herbſt— 
röfte, welches nur wenig und nicht haltbaren Flachs Tiefere, während 
der Mitte Februar umd Anfang März dünn ausgebreitete und im 
April wieder aufgenommene Flachs veichlichen und jchönen Baſt und 
wenig, aber gutes Werg gebe. 

Im Allgemeinen hat die Thauröſte folgende Nachteile im Ge- 
folge: Das Nöften erfolgt, wenn man die Flachsitängel auch noch fo 
häufig anwendet, ungleihmäßig, indem die Seite der auf dem Boden 
liegenden Stängel mehr Feuchtigfeit anzieht umd fchneller vöftet. Bei 
längerem Liegen greift die Gährung den Baft an, und es treten 
ihwarze Flecke an den Stängeln hervor, welche fi) dem Baſt mit- 
tbeifen und nicht wieder zu entfernen find. Auch werden die ausge- 
breiteten Flachsſtängel nicht felten von dem Winde verweht, und dies 
jelben laffen fih dann nur Schwer wieder fammeln. Endlich verlieren 
die Flachsfaſern an Haltbarkeit, find rauh und wollig und liefern 
viel Werg. Ganz diefelben Nachtheile hat das Röſten auf dem 


140 


Schnee; oft wird fogar der Flachs bei dieſer Röſtemethode roft: 
farbig, rauh, grob und verliert viel an feiner Elaftizität. 

Die Warmmwafferröfte Bei der geringen Sorgfalt, mit 
welcher von vielen Flachsproducenten das Gejchäft der Kaltwaſſer- und 
Thauröfte betrieben wird, bei der Ungleichartigfeit, mit welcher Waſſer 
und Wärme, je nad der Witterung, auf den zu röftenden Flachs 
einwirken, wird nur zu häufig ein Produft von fehr verjchiedenem und 
oft gar zweifelhaften Werth gewonnen. Bald ijt der Flachs unrein, 
dunfel und ungleich in der Farbe, bald mangelt es ihm an Glanz, 
oder er hat zu wenig Gefchmeidigfeit, oder die Faſer ift bei zu lange 
fortgefetter Gährung weniger haltbar, der Flachs wird morſch und 
gibt zu viel Werg. Diefe Fehler, Folgen des bisher üblich gemejenen 
unvolffommenen Röfteverfahrens, find es vorzüglich, welche einem 
Aufſchwunge der Yeinenfabrifation und befonders der Mafchinengarn: 
fpinnerei, welche ohne vorzügliches Spinnmaterial nicht bejtehen kann, 
im Wege gejtanden haben. Mean bat fich deshalb in nenerer und 
neuefter Zeit bejtvebt, das Nöften des Flachſes zu verbefjern, und 
diefe Beftrebungen find auch von den beiten Folgen begleitet gewejen. 
Die Einführung der neuen Röſtemethode muß aber zur natürlichen 
Folge haben, daß Yeinbau und Flachsbereitung ſcharf von einander 
zu trennen find, wie jchon oben hervorgehoben worden ift, weil der 
Heinere und ſelbſt der mittlere Leinbauer die Einrichtungen behufs 
der Warmmafferröfte nicht wol treffen kann; nur dem großen Yein- 
bauer wird diejes möglich fein. 

Zu den hierher gehörenden Röſtemethoden zählen folgende: 

1) Die Schenk'ſche. Sie vereinigt in fi) die Vortheile der 
bisherigen beiten Berfahrungsweifen der Kaltwafjer: und der Thau— 
röjte und befeitigt deren Mängel dadurch, daß Waffer und Wärme 
auf das gleichartigfte einwirken und alle widrigen Zufälle der Witte: 
rung vermieden werden. Der ganze Prozeß ift vollfommen geregelt, 
und man erhält ein jehr gleichmäßiges, in jeder Hinficht befriedigen- 
des Produft. ES wird dabei mit voller Sicherheit des Erfolges und mit 
geringerem Zeitaufwand gearbeitet, wozu noch kommt, daß die Schenf’ 
che Röſtemethode wohlfeiler ift, als die Kaltwafferröfte. Die Erfin- 
dung Schenl's it deshalb von der größten Wichtigkeit, und im ihr 
liegt ganz befonders das Mittel, die Leineninduftrie aud) in Deutſch— 
fand auf einen Ähnlichen Standpunkt zu erheben, welchen fie in Eng: 
land und Belgien einnimmt. Das Verfahren iſt folgendes: 
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Nachdem der Flahs von Samen und Wurzeln befreit und fortirt 
worden iſt, fommt er in ovale hölzerne Fäſſer von 12 Fuß Yänge, 
8 Fuß Breite und 4, Fuß Höhe, welde, um das Faulen zu ver- 
hüten, im Innern mit Wafferglas angeftrichen find. Zwiſchen diefen 
in geordneten Reihen aufgeftellten Fäſſern liegt der Yänge nad) ein 
3 Boll ftarkes gufeifernes Rohr, welches mit dem 4 Zoll ftarfen 
Dampfrohr mit dem Dampfkeffel in Verbindung fteht. Jedes Faß 
bat einen doppelten Boden, der obere ift von dem untern 31/, Zoll 
entfernt und mit Löchern verjehen. Bon dem Dampfrohr geht in 
jedes dieſer Fäſſer ein 13/4 Zoll ftarfes Mohr, welches zwijchen den 
beiden Böden in einer Entfernung von 15 Zoll rings der Wandung 
liegt und in ein "2 Zoll ftarfes Röhrchen endigt, durch welches aufer- 
halb des Faſſes das Fondenfirte Wafjer abfließt. Syedes Rohr hat 
vor dem Eintritt in das Faß einen Hahn, durch welchen der Zutritt 
des Dampfes requlirt werden fan. Zwiſchen den beiden Reihen von 
Fäſſern liegt noch ein vierzolliges gufeifernes Wafjerrohr, von welchem 
fih nach jedem Faſſe ein Rohr abzweigt; dafjelbe endigt in einem 
Ständer, welcher über dem Fafje ein Ausgußrohr hat. Die Fälfer 
jelbjt ruhen auf gemauerten Unterlagen; das benußte Röſtewaſſer fließt 
dur Kanäle ab. 

Der Raum, in welchem fich die Aöftefäffer befinden, muß den 
Dämpfen und der Feuchtigkeit fchnellen Abzug geftatten. Zweckmäßig 
ift es, wenn an das Nöftelofal ein Raum ftöht, in dem die Flachs— 
bündel nad) der Röſte behufs des Trocknens aufgebunden und zwifchen 
hölzernen Stäben befeftigt werben. 

Der Flachs wird mit den Wurzelenden auf den Boden der 
Fäſſer jenfrecht eingefett, jedes Faß mit einer Dede beſchwert und 
diefe durch Klammern befeftigt; dann wird es mit Faltem Waffer fo 
hoch angefüllt, daß daffelbe einige Zoll über dem Flachje fteht. Hier: 
auf läßt man durch das Dampfrohr fo viel Dampf einftrömen, daß 
das Wafjer nah 8 Stunden eine Temperatur von 260 R. hat. Diefe 
Temperatur wird während des ganzen Prozefjes unterhalten, was fich 
durch den Dampfhahn Leicht bewirken läßt. In durchſchnittlich 66 Stun- 
den, von dem Eintritt des Dampfes an gerechnet, ift das Röſten 
beendet, doc hängt die Dauer des Prozefjes fowol von der Beſchaf— 
jenheit des Wafjers, al3 auch und hauptjächlich von der Qualität des 
Flachſes ab. Mean überzeugt fi) davon, ob der Flachs genug ge: 
röjtet hat, am beiten dadurh, daß man Flachsftängel von mittel- 
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mäßiger Stärke aus einem der Nöftefäffer nimmt und fie knickt; laſſen 
jih die Strohtheile leicht und vollftändig von den Flachsfaſern, ohne 
daß letstere zerreißen, trennen, jo hat der Flachs genug geröftet. Man 
jperrt dann den Dampf ab, läßt das Röſtewaſſer ab umd befreit den 
Flachs bejtmöglichft von den Echmuztheilen und aufgelösten organi- 
Ihen Eubjtanzen, indem man einige Stunden lang frifches Wafler 
darauf laufen läßt; dann nimmt man ihn aus den Röſtefäſſern. Je 
weicher das Waſſer ijt, deſto bejjer und jchneller röftet der Flache. 
Hartes Waffer muß man ganz vermeiden. Feinerer Flachs erfordert 
eine längere Röſtezeit als jtärferer. Deshalb ift ein Sortiren vor 
dem Röſten ſehr wichtig, um ein gleichartiges Produft zu erhalten. 
Im Ganzen find 3 Perfonen zum Nöften erforderlich. 

Unmittelbar nachdem der geröjtete Flachs aus den Fäffern ge 
nommen worden it, fommt er in den oben erwähnten Naum, we 
die Bündel aufgebunden, ausgebreitet und zwiſchen zwei 594 Fuß 
lange hölzerne Stäbe gebracht werden, welche mittelſt Ringen an den 
Enden zufammengehalten werden, ſowie durch eine Drahtöfe in der 
Mitte des einen Stabes, melde durch einen Schlik im zweiten Stabe 
geht, durch welchen zur Befeftigung ein bölzerner Keil geftecht wird. 
Die durch die Stäbe feitgehaltenen Flachsbündel werden in dem Lufti- 
gen Schuppen parallel in der Weife aufgehängt, daß die beiden Enden 
der Stäbe in Einjchnitte von Querleiften gelegt werden. 

2200 Pro. trodener Yeinftängel vom Felde liefern nad) der Nöjte 
1238 Pfd. und diefe geben gefchwingten Flachs 247 Pfd. (21,7 Proc.), 
Berg 123 Pfund. Hiernach ftellt fich bei der Schenkſchen Röſte— 
methode ein um 10 Proc. höherer Ertrag heraus als bei der Ktalt- 
waſſerröſte. 

In Mähren erhielt man von je 100 Pfd. trockenen Flachſes bei 
der Thauröſte 13 Pfd. Flachs und 12 Pfd. Werg, bei der Kalt— 
waſſerröſte 15 Pfd. Flachs und 15 Pfd. Werg, bei der Schenk— 
ſchen Röſtemethode 16 Pſfd. Flachs und 10 Pfd. Werg. 

Die urſprüngliche Methode Schenk's erfuhr ſpäter mehrfache 
Abänderungen. 

In den Flachsbereitungsanſtalten Oeſterreichs und Preußens er— 
wärmt man nämlich das Waſſer nicht in hölzernen Kufen oder Fäſſern 
mittelſt Dampf, ſondern durch einfache Oefen oder andere zweckmäßige 
Heizapparate auf 26° R. Dadurch werden Dampfkeſſel, Dampfrohre 
und Herrichtung der Hufen oder Fäſſer zur Dampfheizung überflüflig, 


143 


und man erzielt die beiten Reſultate. Die Erwärmung des Röſte— 
wajjers erfolgt zu einem großen Theil durch den Gährungsprozek 
jelbjt, und die von außen binzugebrachte Wärme dient blos zur Nad)- 
bilfe und zur gleichmäßigen Unterhaltung der Temperatur in den 
Röſtekufen. Der nad) diefer Methode zubereitete Flachs lieferte 63 Proc. 
Kernflahs, 43 Proc. Werg und 3 Proc. Abfall, während der in 
kaltem Wafjer geröftete nur 4O—50 Proc. Kernflahs, 41—45 Proc. 
Verg und 9—15 Proc. Abfall gab. 

Noch jpäter machte man in England die Entdedung, daß ſich die 
Anwendung einer niedrigern Temperatur als 260 R. und das Ausbrei- 
ten des Flachjes nad) dem Röſten auf Gras binfichtlich der Haltbarkeit, 
‚sarbe und des Ertrags des Flachſes als vortheilhaft erweije. Der 
nad dem Schenfichen Berfahren geröftete umd zubereitete Flachs joll 
nämlich zu weich jein, jo daß er beim Hecheln zu viel Werg liefere; 
auch habe er eine graue farbe, weshalb er zu ſolchen Sarnen, welche 
ohne weitere Behandlung im rohen Zujtande verwendet werden, nicht 
verjponnen werden könne. Weberhaupt jei das Garn davon nicht be- 
liebt, wenn es auch zum Weben glatter, jpäter zu bleichender Yein- 
wand verwendet werde, weil er durch das dem Weben vorangehende 
Kochen in Lauge feine beliebte Farbe erhalte. Dieſe Uebeljtände wür— 
den durch Anwendung einer niedrigern Temperatur und mehrtagiges 
Ausbreiten des geröfteten Flachſes befeitigt. Für ftärfern Stängel» 
jlahs wendet man eine Temperatur von nur 16,5 R. während 
90 96 Stunden, für feinern Flachs eine Temperatur von 21,30 R. 
während 72 Stunden an. Oder man röftet den Flachs durchgehends 
in 22° R. warmem Waffer während 70—72 Stunden. Letzteres 
Verfahren rühmt man als das zweckmäßigſte. Die Temperatur von 
220 wird dem Waffer nad) S—9 Stunden vom Einlafjen des Dam- 
pfes an gerechnet gegeben und dann ftetig unterhalten. Um dem Flachs 
die durch die Warmwaſſerröſte ertheilte grünliche Yarbe zu benehmen, 
wird er nad) dem Röſten einige Tage auf Gras ausgebreitet, wobei 
man es ganz in der Gewalt hat, ihm eine mehr oder weniger Lichte 
Farbe zu geben. Durchſchnittlich läßt man den Flachs 3 Tage auf 
dem Graſe liegen. Der Ertrag bei diefem Verfahren ift von 1200 
Stein Flachsſtängeln durchſchnittlich 13 Stein gejchwingter Flachs. 

2) Watt's Berfahren. Bei demjelben findet feine Gährung 
ftatt. Die erforderlichen Apparate find fehr einfach und erfordern 
einen Kleinen Raum, da man wegen der Schnelligkeit des Prozefjes 
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in einem Röſtebottich jehr große Mengen Flachſes zu verarbeiten ver- 
mag. Der in dem Dampffefjel erzeugte Wafferdampf geht durdy das 
Dampfrohr in den dampfdicht zu verjchliegenden Bottih, nachdem 
man dieſen mit dem zu vöftenden rohen Flachs angefüllt hat. Der- 
jelbe ruht auf einem durchbrochenen Boden, dejjen Entfernung von 
dem wirklichen Boden 12 Zoll beträgt. Oben iſt der Bottid) mit 
einem eifernen Gefäß dicht verſchloſſen. Dafjelbe wird mit faltem 
Waſſer angefüllt und hat die Beltimmung, den Dampf, nachdem 
derfelbe durch den Flachs gegangen und bis an den Boden des ge 
dachten Gefäßes gelangt ift, zu Tropfen zu verdichten, welche an den 
der gleihmäßigen Bertheilung wegen angebrachten Spigen herabtröpfeln 
und im flüffiger Geftalt den Flachs durchziehen, bis fie mit aufge- 
lösten Stoffen beladen durch den faljchen Boden und weiter dur das 
Abzugrohr abgeführt werden. Hat das Dämpfen 10—12 Stumden 
gedauert, jo wird der Flachs herausgenommen und geht durch vier 
MWalzenpaare, welche ungefähr SO Proc. von dem eingefaugten Wafler 
ausprejjen und zugleich die Flachsſtängel jo quetichen, daß die nach— 
herige Trennung der Holz: und Nindetheile von den Bajtfajern weit 
leichter von Statten geht. Yon den Walzen fommt der Flachs in das 
mittelft einiger von dem Hauptkeſſel abgeleiteten Dampfrohre geheizte 
Trodenhaus und aus diefem in die Schwinganftalt. Alle diefe Ope— 
rationen von dem Nohmaterial an bis zu der gejchwingten marktfähi- 
gen Waare erfordern einen Zeitraum von nur circa 36 Stunden. 
Nach diefem Verfahren liefern 1040 Pfd. roher Flachsſtängel 157 Pfd. 
geichwingten guten Flachs, 12/2 Pd. feines und 35%, Pfd. grobes 
Werg; die Ausbeute beträgt alfo 28 Proc. von dem rohen Flachs. 

Die Vorzüge der Watt’fchen Nöftemethode vor der Schenk— 
ſchen bejtehen nah) Heinzelmann darin, daß der Röſteprozeß von 
weit geringerer Dauer ijt und deshalb eine ficherere Vertheilung der 
Arbeiten ermöglicht. Auch ift weniger Erfahrung und Kenntniß erfor: 
derlich. Die Beichaffenheit des Wafjers iſt durchaus gleichgültig, in- 
dem daſſelbe feine nachtheiligen Bejtandtheile in dem Keſſel zurüdläßt. 
Das Röftewajjer enthält Feine übelviechenden Bejtandtheile. 

Hodges macht dagegen dem Wattjchen Verfahren den Vor— 
wurf, daß fich bei der fpätern Behandlung des Flachſes in Folge der 
unvollftändigen Entfernung der gummiartigen Bejtandtheile des Strohes 
große Schwierigkeiten ergeben und empfiehlt die Bereinigung der Schend- 
ichen Gährungsmethode mit der von Watt vorgejchlagenen Behandlung 
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des ermweichten Flachſes mitteljt Walzen als das wirtbichaftlichite und 
vollfommenfte Berfahren zur Trennung der Flachsfafern. 

3) Budhanan’s KRöfteverfahren. Daffelbe unterjcheidet 
jich nicht dem Prinzip nah, fondern nur in der Ausführung - von 
Watt's Methode. Die Haupttbeile des Buchanan'ſchen Apparats 
ind der Dampfkeſſel, der Condenſationsbottich, der Röſtebottich, der 
Abflußcplinder und das Kaltwaſſergefäß. Der zu röftende Flachs 
fommt in den mit einem doppelten Boden verjehenen Bottich. Zwi— 
chen diefem und dem Dampfkeſſel befindet jich ein zweiter Bottich, 
welcher eben jo groß iſt al$ der erjte; derjelbe fteht durch ein Rohr mit 
dem Dampflejjel, Durch ein anderes Rohr mit dem Nöftebottich und 
durch ein ſenkrechtes Siebrohr mit dem in der Höhe angebrachten 
Kaltwaſſerfaß in Verbindung. Der Condenfationsbotti wird aus 
dem über ihm jtehenden Reſervoir mit Waffer gefüllt und zu 
diefem aus dem Dampffejjel Dampf gelaffen. Iſt das Waffer fo 
heiß geworden, daß es den zuftrömenden Dampf nicht mehr raſch ver- 
dichtet, jo treibt der weiter hinzutvetende Dampf das beife Waffer 
aus dem dicht verfchlojjenen Bottich durch das Rohr in den Nöfte- 
bottich, jo daß der in diefem befindliche Rohflachs ganz mit Flüffig- 
feit ütberdedt wird. Durch das Abzugrohr fliegt nun ein Theil des 
Waffers in den Abflußcylinder ab, welcher an einer Kette hängt und 
durch Gegengewichte in der Schwebe erhalten wird. Dadurch wird 
der Eylinder jchwerer und ſenkt fich tiefer, indem er zugleich die Kette 
berabzieht. Mit der Kette find Pollen verbunden, welche an den 
Hähnen in dem Dampfrohr und dem Kaltwaſſerrohr befejtigt find. 
Yetere werden fo gedreht, wie der Abflugcylinder niedergeht. Da- 
durch wird das Dampfrohr gejchlofien, dagegen der Kaltwafjerhahn 
geöffnet, und es gelangt Faltes Waſſer aus dem Reſervoir in den mit 
Dampf erfüllten Bottich. In Folge defjen wird der Dampf fofort ver- 
dichtet, und durch den hierdurch gebildeten leeven Raum fteigt die Flüſ— 
figfeit aus dem Nöftebottich in den Condenfationsbottich zurück. Gleich: 
zeitig tritt aber auch eine Entleerung des Eylinders ein, indem diejer, 
wenn er bis zu einem gewiffen Punkte herabgegangen ift, auf ein 
Stäbchen trifft, welches das in dem Boden des Cylinders befindliche 
Ventil aufftößt, jo daß deſſen Inhalt auslaufen und durd einen 
Abzugkanal abziehen Fan. Der Eylinder wird nun durch die Ge- 
gengewichte wieder zu feiner urfprünglichen Höhe hinaufgezogen; da— 
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mit gehen auch die beiden Hähne wieder in ihre frühere Stellung zu- 
rück und der Dampf tritt von Neuem zu der zurüdgeitiegenen Flüſ— 
figfeit des Condenſationsbottichs, treibt diefe nach einiger Zeit zum 
zweiten mal in den Röſtebottich hinüber und bringt jie mit dem 
Flachs in Berührung. Zehn Uebergiegungen veichen hin, um dem 
rohen Flachs alle färbenden Stoffe zu entziehen. Die erforderliche 
Nöftezeit wird zu 4 Stunden angegeben. Das Buchanan'ſche 
Berfahren foll außer der Erjparnig an Zeit und Arbeitlohn, ‚welche 
durch die jelbjtthätige Wirkung des Apparats erzielt wird, auch noch 
eine große Sicherheit des Erfolgs darbieten, da der Apparat aud) 
die Temperatur regulirt. Das Röſtewaſſer darf die Temperatur von 
850 C. nicht überjteigen. Der Apparat kann gleichzeitig dazu be- 
nut werden, um den geröjteten Flachs jchnell und ohne erhebliche 
Koften zu trodnen. Man läßt nämlich nad) beendigter Nöftung warme 
trodene Luft durch den Bottich ftreihen. Diefe warme Yuft wird 
ohne befondere Heizungsfojten erhalten, indem über dev Dampffejfel- 
feuerung mehre Thonrohre quer durch den untern Theil des Schorn- 
jteins gelegt find. Auf der einen Seite find fie mit einem von der 
Dampfmajchine getriebenen Gebläfe, auf der andern Seite mit einem 
Ableitungsrohr in Verbindung gejett, welches lettere die ermärınte 
Luft in den Nöftebottich führt. Die Umwandelung des roben Flachſes 
in gejhwingten Flachs erfolgt binnen 12 Stunden. 

4) Scrive’s Röſteverfahren. Dajjelbe ift eine Abände— 
rung des Schenf’jchen und bejteht darin, daß der in jeder Kufe ent- 
haltene Flachs, welcher ji) ganz unter laufendem Waffer von 26° R. 
befindet, nur während G—8 Stunden in eine ſchwache Gährung ver: 
jet wird. Nach diefer Zeit wird eine langjame ununterbrochene 
Cirkulation bergejtellt, indem unter den durchlöcherten falſchen Boden 
der Kufe lauwarmes Waſſer geleitet wird. Diejes lauwarme Waſſer 
ift Condenfationswajler, welches durch eine Pumpe in einen großen 
Behälter gebracht ift. Beſtändige Erneuerung der Flüſſigkeit veran- 
laßt die gleihmäßige Vertheilung derjelben in der Mafje und verbin: 
dert eine zu lebhafte, die Faſern benachtheiligende Gährung, nament: 
lih in der weniger zugänglichen Mitte des zu röſtenden Flachſes. 
Ueberdies verjchwindet bei diefer Berfahrungsweife der über dem Bo— 
den jtehende faule braune Schaum, welcher die oberen Stängeltheile 
noch dunkler macht. 

5) Zerwagne’s Nöfteverfahren Dafjelbe ſoll dem 
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Schenk'ſchen Verfahren vorzuziehen fein, indem es einen feften, ge- 
jchmeidigen Faden liefere. In eine Kufe oder in einen von Bad: 
jteinen errichteten Behälter werden 600 Pfd. Flachs in Bündeln von 
höchſtens 4 Pfd. Gewicht, die in der Mitte mit einem Bindfaden 
umjchnürt find, vertifal eingejegt. Das Waſſer wird kalt in die 
Kufe gebracht und der Flachs ganz unter dafjelbe getaucht. Um die 
Temperatur des Röſtewaſſers auf 20% R. zu fteigern und fie wäh— 
rend der Dauer des Nöftens auf 16—20 PR. zu erhalten, wird 
durch ein unter dem durchlöcherten Boden der Kufe angebrachtes Hlei- 
nes mit Yöchern verjehenes Rohr Dampf eingeleitet. Um den übeln 
Geruch des Röſtewaſſers bedeutend zu verringern, wird deinfelben ein 
Gemenge von Kreide und Holzkohle zugefett. Nach dem Nöften wird 
der Flachs gejpült und getrodnet. Zum Röſten find, je nad) der 
Beichaffenheit des Flachſes, 70—90 Stunden erforderlid). 

6) Delifje’s Nöftemethode. Sie befteht in der Anwen: 
dung des Hochdruddampfes von 2—4 Atmosphären. Das Röſten 
fann nad) dieſem Verfahren in einer Stunde beendigt fein. Die Wir- 
fung wird durch die Gondenfation des Waſſers befördert, welches die 
Flachsſtängel durch eine Art ununterbrodener Dejtillation und Fil- 
tration auswäſcht. 

T) Blet’s Röfteverfahren Man füllt einen Bottich in 
einem geſchloſſenen Yofal, das jtets in einer Temperatur von 25°C. 
erhalten wird, mit reinem Waffer, fett zu je 100 Quart deijelben 
2 Pd. Harnftoff und rührt die Maffe gut um. Der Flachs wird 
aufrecht und etwas loder in den Bottich gejtellt, jo dak das Waſſer 
dariiber jteht; dann bededt man den Bottich und läßt zwei Tage 
gähren. Mit dem Aufhören der ſauern und dem Eintritt der faulen 
Gährung wird der Flachs herausgenommen, ausgedrüdt und getrod: 
net. Der in den Kufen bleibende Rückſtand enthält viel kohlenſaures 
Ammoniak und Fohlenfaures Kali und ift ein guter Dünger. Nad) 
Blet gewährt diefe Methode gegenüber der Kaltwaſſerröſte Leiter: 
jparniß, indem der Flachs nach zwei Tagen geröſtet iſt, das mecha— 
niſche Brechen und der Dampf wird entbehrlich, alle ungeſunde Aus— 
dünſtung vermieden und man gewinnt eine gute Qualität Flachs von 
vorzüglicher Weiße und Weichheit. 

8) Trautwein’s Röſtemethode. Es wird Dampf zum 
Röſten angewendet, aber auf eine fehr einfache, zweckmäßige und wenig 
foftjpielige Weife. Die durchſchnittliche Daner der Röſte beträgt 
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80—88 Stunden, alſo 6—12 Stunden weniger als bei dem Schenk— 
ichen Verfahren und gewährt mindeftens eine gleiche Ausbeute an 
Flachs wie diefes. Dabei kann man dem Flachs beliebige Farben 
in der Röſte geben, 3. B. die von den Spinnern fo gejchätte blau- 
graue. Der nad der Trautmwein’schen Methode geröjtete Flachs 
bat einen milden öligen Griff und zeigt große Theilbarkeit. 

9 v. Spiegel’s Röfteverfahren. v. Spiegel fchlägt vor, 
eine NRöftefufe mit warmem Wafjer von 20—25 0 R. zu füllen, den 
Flachs hineinzulegen, ich jelbit zu überlaffen, das Lokal aber zu er- 
wärmen. Wo eine Brennerei mit Dampfmaſchine iſt, läßt ſich das 
Verfahren fajt koſtenlos bemwerfftelligen, indem das von dem Kühlfaſſe 
ablaufende Waſſer die nöthige Temperatur hat und die abgebenden 
Dämpfe zur Erwärmung des Lokals benutzt werden fünnen. Man 
nähert fich dadurd) der natürlichen normalen Röfte und führt doch 
die Fäulniß des Holzftängels nicht gewaltfam herbei. 

10) Kempf’s Röſtemethode. Diejelbe bezwedt, den die 
Leinfafer mit Rinde und Stängel und unter jich verbindenden Yein 
in 4-6 Stunden in Soda und Seife bei Siedehite in Löſung zu 
bringen und zu entfernen. Die Leinftängel bleiben 1—2 Stunden 
bei Siedehite in einem Bottich, welcher mit verdünnter Sodalöſung 
(16—30 Loth Soda auf 1 niederöfter. Eimer Waſſer) gefüllt if, 
worauf man das dumfel gefärbte Wajjer ablaufen läßt und durch 
frifches warmes Waller, in welchem pro Eimer 5—10 Loth Seife ge 
[öst find, erjett. Hierauf wird das Kochen fortgefett. Nach der vierten 
Stunde werden die Leinftängel herausgenommen, der ihnen anflebende 
Gummi wird durch Preſſen oder Walzen entfernt, und der Flachs 
dann tüchtig im warmen Wafjer gewafchen. Als Bortheile dieſes 
Verfahrens gibt man an: kurze Dauer, ficheres Gelingen, Gewinnung 
eines hochfeinen Flachſes und eines Werges, das noch zu beſſerem Garn 
verſponnen werden kann, verminderte Ungleichheit der Flachsqualitäten, 
Möglichkeit durch Thauröfte unvollfommen behandelte Flachsſtängel, 
deren Fafern nicht durch Fäulniß gelitten haben, zur Fabrikation noch 
tauglich vorzubereiten. 

Um den übeln Geruh des Flachſes bei der Warm- 
waſſerröſte zu verhindern, fchlug Lintner eine einfache Waſch— 
borrichtung vor, melde in jedem Bottich angebradht wird. In der 
Mitte deſſelben befeftigt man ein hölzernes Rohr von der Höhe des 
Bottihs, jo daß dajjelbe etwas durch den falſchen Boden bindurd) 
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geht, ohne auf dem wahren Boden aufzuftehen. Da, wo fich fonft 
das Abflußrohr befindet, wird ein Ähnliches Rohr angebracht, welches 
die Abflußöffnung verſchließt, jedoch nur jo hoch, daß es bis zum höl— 
zernen Dedel reicht, mit welchem der Flachs bejchwert wird. Auf 
diejes Rohr ſteckt man einen weiteren Blechtrichter. Ohne den höl— 
zernen Dedel zu lüften, läßt man in das mittlere Rohr frijches 
Waller laufen, welches das gefärbte Röſtewaſſer in die Höhe drüdt, 
welches nun durch das Abflufrohr oben ausflieft. Man läft fo lange 
Waſſer zufließgen, bis das oben abfliefende Waſſer klar und geruch— 
[08 iſt; dann zieht man das Abflufrohr heraus und läßt das Flare 
Wafjer durch den Flachs unten ausfließen. 

Entfernung der holzigen Theile des Flachſes auf 
chemiſchem Wege Dieſe Erfindung Yefebure’s foll allen An: 
forderungen entjprechen. Der Flachs wird unmittelbar nach der 
Ernte mit einer alfalifchen Yauge behandelt, wodurd das Bindemittel, 
welches das Anhaften des Baftes an den Holztheilen des Stängels 
bewirft, im fürzefter Zeit löslich gemacht wird. Nach dem Gutachten 
einer Kommiffion der Soci6t& centrale d’Agric. belgique ift der auf 
dieſe Weije geröftete Flachs weißer, feideartiger, fräftiger umd gibt 
eine größere Ausbeute, Das Produkt kann unmittelbar nad) der Ernte 
bergejtellt werden, und es findet dabei feine übelriechende Ausdünftung 
ftatt. Die Ablöfung der holzigen Theile ift jehr vollftändig und ficher 
und läßt fich bis zu jedem beliebigen Grade fteigern. Alles Kochen 
und Auslaugen wird vermieden, alle Abgänge des Flachjes laſſen ſich 
gut verwerthen ; die Flachsfaſer in ihrer natürlichen Länge kann leicht 
verjponnen, das Gejpinnjt leicht gewebt werden; man erhält kräftige 
und jehr regelmäßige Gewebe, die ich leicht bleichen und mohlfeil 
färben lajjen. Behufs der Verarbeitung des nach diefem BVBerfahren 
bereiteten Flachſes gehören aber veränderte Arbeitgeräthe des Fabri- 
fanten, Das nad) der Yefebure’schen Weife behandelte Garn er- 
hält eine natürliche gelbliche Farbe, bleibt fräftiger, liefert ein beſſeres 
Gewebe und hat, je nach dem Grade, bis zu welchem der Röſte— 
prozer und die Neinigung des Flachſes getrieben worden ift, einen 
Mehrwerth von 18—20 Prozent. Die Röſtung erfolgt nämlich fo 
zu jagen augenblidlih, die Faſern können nicht durch Fäulniß zer: 
jtört werden, der Arbeiter kann die Wirkung der Lauge ſtets mit Leich- 
tigfeit regeln, jo daß die Anforderungen, welche man an die Enthül- 
jung umd Farbe des Produfts jtellt, nie überfchritten zu werden 
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brauchen. Die bei diefem Berfahren gewonnenen flüſſigen Rückſtände 
jind ein ſehr wirffames Düngemittel, und die Rückſtände der Rinden- 
theile fünnen als Brennmaterial verwendet werden. 

Entfernung der holzigen Theile der Flachsſtängel 
auf mehanijhem Wege Leoni und Coblenz zu Jory bei 
Paris haben im Jahre 1857 ein Flachsbereitungs- Etabliffement ge: 
gründet, in welchem der Yein ohne vorbergegangene Röſte bearbeitet 
wird. Das Verfahren hat jich jo bewährt, daß das Etablifjement 
bald bedeutend erweitert wurde. Ayım Jahre 1863 wurden bereits 
27,000 Bollcentner Yeinjtängel nad) diefem Berfahren bearbeitet. Der 
ein wird nach) dem Naufen in Puppen aufgejtellt, die man nad) 
etwa 3 Tagen in die Fabrik abliefert. Hier werden die einige Zoll 
im Durchmeſſer haltenden Büchel im Freien aufgejhichtet und nur 
oben gegen Negen durch eine Strohhaube geſchützt. Behufs der wei- 
teren Verarbeitung werden zuerjt auf einer Majchine, die einer großen 
Blechſchere gleicht, die Wurzeln von jedem Büſchel abgejchnitten; dann 
fommen fie in eine Trodenfammer, deren Boden aus Hohlziegeln be- 
jteht, welche die warme Yuft aus dem Keſſelhauſe empfangen. Weber 
die Hohlziegel find Horden gelegt, auf welche die Büjchel aufrecht ge- 
jtellt werden. Hier bleiben fie etwa 6 Stunden, dann werden fie 
Zmal gebrecht und gejchwingt. Verſuche haben ergeben, daß die Pro- 
dukte diejes Verfahrens um 'js fejter find als die, welche auf die eine 
oder andere Weije geröjtet worden. 

Trodnen. Iſt der Flachs im Waſſer oder Thau geröftet 
worden, jo muß ev getrodnet werden. Man muß aber beim Trocknen 
jehr vorfichtig verfahren, da der Flachs jet ziemlich brüdig ift. Zu: 
nächſt ftellt man je 6 Flachsbunde im jchräger Stellung gegen ein- 
ander auf, damit das Waſſer ablaufen kann und die Flachsſtängel 
wieder einige Yeitigfeit befommen; dann wird der Flachs auf einem 
Srasplate behufs des völligen Austrodnens in Kapellen gejett. Man 
bindet nämlich die Bunde auf, ergreift jo viel Flachsſtängel, als man 
mit der linfen Hand fajjen kann, an den Spigen, neigt fie etwas 
gegen fi) und breitet mit der rechten Hand die Wurzelenden Freis- 
förmig auseinander; dann zieht man fie mit der linfen Hand wieder 
ein wenig in die Höhe und bindet um jede Kapelle behufs feiteren 
Standes einige Flachsſtängel um die Spige. In diefen Stapellen 
trodnet der Flachs bei günftiger Witterung in der Regel in einem 
Tage. Deshalb hat das stapellenjegen vor dem Ausbreiten der Flachs— 
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ftängel auf dem Boden große Vorzüge; denn auf dem Boden ausge: 
breitet trodnet der Flachs nicht nur weit langjamer, fondern er kann 
auch bei Schlagregen beſchmuzt und außerdem von Schneden, Wür- 
mern ꝛc. angefrejien werden. Sollte, während der Flachs in Kapellen 
ſteht, Negen einfallen, jo müſſen die Kapellen öfter gewendet werden, 
jo zwar, daß das Innere nad Außen kommt. 

Bleihen. Der in den Sommer- oder Herbjtmonaten geröftete 
Flachs wird im Frühjahr oder Herbft des nächiten Jahres gebleicht, 
um ihm durch die Einwirkung der Luft, Sonne und des abwedjeln- 
den Regens eine jchöne helle und reine Farbe zu geben und die Wir- 
fungen der Röfte noch zu vervolljtändigen. Die geeignetiten Monate 
zum Bleihen find März, April, September und Oftober, weil um 
diefe Zeit eine gemäßigte, mehr fühle Temperatur berricht, was für 
die Veredelung des Flachſes bei allen nachfolgenden Operationen von 
großer Wichtigkeit ift. Die geeignetjte Witterung für die Bleiche ift 
Sonnenſchein, trodener Wind und jeweiliger Regen. 

Am beiten bedient man fich zum Bleichen einer trocdenen Wiefe 
oder Weide, wo das Gras ganz furz abgemäht oder abgefreſſen ijt. 
Klee: und Getreideftoppel foll man nicht zum Bleichen verwenden, 
weil durch den Flachs leicht Klee oder Unfraut wachſen fünnen. Das 
Verfahren des Bleichens ift im den verfchiedenen Yändern verjchieden. 
In Pivland werden die zufammengebundenen Biüjchel mit den Wurzel: 
enden auf den Boden gebreitet, das obere Ende bleibt aber zufam: 
mengebunden, fo daß die Banditelle nicht bleichen fann, fondern 
grün bleibt, daher der livländiſche Flachs an den grünen Enden 
zu erfennen ift. In Kurland und Yithauen dagegen werden die 
Flahsbunde aufgebunden und die Flachsjtängel auf dem Boden aus— 
gebreitet. Die livländifche Methode ift aber deshalb nicht zu empfeh- 
fen, weil diejenige Stelle, wo dev Büfchel zufammengebumden ift, eben- 
jo die nad Norden zugefehrte Seite nicht gleihmäßig bleihen kann 
und in Folge deſſen dunklere Stellen behält, welche dem Anjehen und 
Werthe des Flachjes jehr nacdhtheilig find. In Belgien verfährt man 
bier und da in der Art, daß man die Flachsbunde auflöst, das obere 
Ende des Flachſes auf den Boden breitet, die Wurzelenden aber oben 
zufammendreht, jo daß der Flachs zeltartig zu ftehen fommt. Aber 
auch diefe Methode ift nicht zu empfehlen. Am beten breitet man 
den Flachs möglichjt dünn aus, fo zwar, daß man zum Bleichen 
1 Morgens Flachſes 4 Morgen Fläche verwendet. Bon Zeit zu Zeit 
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werden die Flachsſtängel mitteljt eines NechenftielS oder einer Stange 
gewendet. Mean fährt damit unter die Spigen des Flachſes und 
wendet ihn auf den Wurzeln um. Sollte anhaltendes Regenwetter 
einfallen, fo ijt es nothwendig, den Flachs in Kapellen zu jtellen. 
Bei anhaltenden trodenen Wetter und ftarfem Sonnenjchein kann 
man dagegen den ausgebreiteten Flachs mit Waſſer begiegen, wie die 
Yeinwand auf der Bleiche. Dieſe Bleiche liefert den ſchönen weißen 
Flachs des weitlichen Flanderns und des Hennegaues. 

Die Dauer der Bleiche hängt von der Witterung ab. Iſt dieje 
günftig, jo kann die Bleihe jchon in 6—8 Tagen vollendet fein; bei 
ungünftigem Wetter kann fie dagegen 3—4 Wochen dauern. Die 
Beendigung der Bleiche kann man mit Sicherheit erfennen, wenn 
man mehrere Flachsſtängel zwiſchen den Fingern zerreibt. Fallen 
dabei die Acheln Leicht ab, ijt der Baft aufgejprungen, der Splint 
mürbe und von einem Net Eleiner Riſſe überzogen, jo ift die Bleiche 
vollendet. Man kann den Flachs no, um ihn auszutrodnen, einige 
Stunden in Kapellen jegen, dann wird er aufgebunden und umter 
Obdach an einem Luftigen Orte bis zum Trocknen oder Dörren auf: 
bewahrt. 

Trodnen oder Dörren. Am beften gejchieht das Trocknen 
oder Dörren erft gegen das Frühjahr, theilg weil der gebleichte Flachs 
durch längeres Yiegen zarter und weicher wird und ſich leichter von 
den Schäben reinigen läßt, alſo mehr ausgibt, theils weil diefe Arbeit 
bei längeren Tagen leichter und bejjer bewerfitelligt werden fann. 

Die Vorbereitung des Flachjes zum Brechen oder Bolen iſt ver: 
ſchieden; entweder dörrt man ihn in Niegen oder Badöfen oder man 
trodnet ihn blos in der Sonne. 

Das Dörren in Riegen ift befonders in den ruffischen Djtfee- 
provinzen gebräuchlich. Man heizt die Wiege einige Tage vorher 
mäßig an und läßt allen Rauch entweichen; dann erjt bringt man 
den Flachs in die gehörig durchwärmte Niege auf die Querhöfzer der 
Trodenlage, und zwar im jtehender Richtung. Man läht jo den Flachs 
10—20 Tage jtehen; dann entlöst ji die Wärme allmälig, nnd der 
Flachs zieht wieder etwas Feuchtigkeit aus der Luft an. 

Gejhieht das Dörren im Badofen, jo bringt man den Flachs 
in denjelben, nachdem die Brote herausgenommen find und läßt ihn 
jo lange in dem Dfen, bis derjelbe ausgefühlt ift. 

Das Dörren des Flachſes im Badofen ift jedoch nicht zu em- 
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pfehlen; nicht nur kann durch jolches Dörren leicht Schadenfeuer ent- 
ftehen, jondern wenn man in dem Dörren zu weit geht, wird auch 
der Flachs mejentlich verfchlechtert, fo zwar, dak man wenig und un: 
haltbaren Flachs und viel Werg erhält. Deshalb ift e8 am beiten, 
den Flachs behufs des Brechens oder Bokens nur lufttroden zu 
machen. Läßt ſich jo behandelter Flachs auch ſchwieriger weiter be: 
arbeiten, indem der holzige Theil nicht brüdig genug wird, fo wird 
man aber dafür durch mehr, längeren und haltbarern Flachs ent: 
ſchädigt. 

Uebrigens iſt es nicht zu empfehlen, den Flachs gleich von der 
Bleiche weg weiter zu bearbeiten; ein Trocknen deſſelben an Luft und 
Sonne iſt durchaus nothwendig; denn die Bearbeitung des nicht ge— 
trockneten Flachſes, namentlich mit der Handbreche, erfordert faſt dop— 
pelt ſo viel Zeit, als die Bearbeitung des getrockneten Flachſes. 

Brechen oder Boken. it der Flachs getrocknet, fo wird 
er jofort durch Boken oder Brechen von feinen bolzigen Theilen be: 
freit, um den Baſt bloszulegen. Das Boken verdient den Vorzug 
vor dem Brechen, namentlich wenn die Kluppe und Handbredhe an: 
gewendet wird, da das Boten nicht nur weniger Arbeitaufwand er: 
fordert, ſondern auch ein befferes Produft Liefert. Man erreicht durch 
das Boken den beabfichtigten Zweck fo vollfommen, daß, wenn der 
Flachs gut geröftet und getrocknet worden ift, jedes weitere Brechen 
völlig überflüffig wird und das Schwingen fofort vorgenommen wer: 
den kann. Das Bofen vermindert alle Nachtheile einer fchlechten 
Brechmetbode, bei welcher letterer der Flachs 
zerknillt, in feiner Faferlänge verkürzt und un- 
haltbar wird, ohne von den Schäben befreit 
zu werden. Durd) das Bofen wird der Flachs 
nicht nur mehr gejchont, jondern er wird aud) 
weicher und feiner, indem ſich die Faſern durch 
den Schlag beifer jpalten, al3 dieſes beim 
Brechen der Fall ift. 

Zum Boken bedient man fi des Bok— 
hammers (Fig. 10). Derjelbe befteht aus einem 
Stüd harten Holzes von 10 Zoll Länge und KR 
5 Boll Breite. In der Mitte ijt diefes Holz Sig. 10. 

3 Zoll did, nad) den beiden ſchmalen Seiten zu aber etwas abge» 
ichliffen, jo daß”es hier nur 2 Zoll die if. Die untere Fläche des 
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Bofhammers ift geferbt, die Kerben dürfen aber nicht ſehr ſcharf, nur 
4 Linien tief eingefchnitten und fo weit fein, daß fie fait einen fpiten 
Winkel bilden. In der Mitte diefes Holzes ift ein gefrümmter Stiel 
bon 34, Fuß Yänge befeftigt. 

Der Arbeiter breitet den Flachs auf der Scheunentenne nicht fo 
did wie das zu drejchende Getreide aus, vertheilt die Stängel mit 
den Händen, fo daß fie gerade neben einander zu liegen fommen und 
feiner mit den Wurzelenden über den andern hinausragt. Die Schicht 
darf nicht dider als 3 Zoll, aber auch nicht weniger di als 2 Zoll 
fein; wäre fie dicker, ſo würden die Stängel von dem Bolhammer 
nicht genug gejchlagen werden fünnen; wäre aber die Schicht dünner 
als 2 Zoll, fo würden die Stängel von den Kerben des Bofhammers 
zu jehr angegriffen werden. Um den Flachs geordnet zu erhalten, 
jett der Arbeiter den rechten Fuß darauf; dann jchlägt er mit dem 
Hammer zuerft die Spiten, dann die Wurzelenden, endlich die Mitte 
der Flachsſtängel der einen Seite; hierauf wendet er den Flachs ſorg— 
fältig um, damit er ihm nicht verwirrt, und jchlägt auch die andere 
Seite. Der Bofhammer muß feiner ganzen Fläche nach auffallen, 
und die Schläge müſſen ftärfer oder jhmwächer fein, je nachdem der 
Flachs grob- oder feinftängelig if. Das Schlagen darf nur jo lange 
fortgefett werden, bis die Stängel hinlängli gebrochen find, denn 
e3 ift nicht nothwendig, daß ſämmtliche Acheln abfallen, da die feit 
anhaftenden durch das Schwingen auf eine mehr fchonende Weije ent: 
fernt werden. 

In neuerer Beit hat man auch Bolmafchinen Fonftruirt. 
Eine folde ift die Brier'ſche. Sie befteht im Wefentlichen aus 
einer Granitplatte, auf welcher der Flachs geboft wird. Dieje Platte 
hat eine ſchmale Vertiefung, welche als Weg für die Schiene dient, 
welche auf den Faſerſtoff drücken muß. Sie ift jehr einfach fonftruirt, 
zerfnickt den Flachs nicht, arbeitet ſchnell und Fräftig, liefert täglich 
bis 2200 Pfd. geboften Flachjes und veranlaft nur 3—4 Procent 
Abgang. 

In den beiten Flachsgegenden Flanderns boft man nicht mehr 
Flachs auf einmal, als man 2—3mal bei dem Echmwingen in der 
Hand faffen kann, denn Tiegt der Flachs längere Zeit im geboften 
BZuftande, fo zieht er zu viel Feuchtigfeit an, mwodurd er beim 
Schwingen ſchwächer wird; auch verwirrt er ich. 

Will man doch das Brechen mit der Handbreche oder Kluppe 


155 


(ig. 11) beibehalten oder fann man es wegen mangelhafter Bejchaf: 
jenheit des Flachſes nicht ganz entbehren, jo ift es gerathen, dem 
Vreden ein fräftiges Bolen vorhergehen zu laſſen; dadurch wird das 
Vreden ungemein erleich- 
tert, verkürzt und weniger 
ihädlih, wenn man zumal 
an der Breche alle jcharfen 
Kanten vermeidet und das 
Inſtrument jo einrichtet, 
daß der obere Theil nicht 
zu tief in den untern ein- 
greift und der Arbeiter jehr 
behutfam mit dem Flachs 
umgebt. 

Das Brechen des Flad)- 
ſes nur mitteljt der Hand— Fig. 11. 
brede hat außer den ſchon angeführten Nachtheilen noch die Uebel- 
fände, daß der über die untere Schneide gedrüdte Flachs, wenn er 
dem obern Theil der Breche, dem Dedel, beim Niedergange dejjelben 
nicht Schnell genug folgen kann, oft zerriffen wird; auch läßt fich bei 
diefer anftrengenden Arbeit der Flachshalter nicht jo-fejthalten, daß 
er jih während des Brechens nicht verjchiebt, weshalb denn auch der 
auf der Handbreche bearbeitete Flachs gewöhnlich länger zu fein jcheint, 
als er der natürlichen Yänge der Yajer nad) ift. 

Wegen dieſer Nachtheile, welche die Handbreche im Gefolge bat, 
wendet man hier und da die Walzenbrede an. Mittelft derjelben 
wird allerdings der Flachs jchonender behandelt, indes leiftet dieje 
Maſchine jo wenig, daß ihre Benugung ziemlich koftfpielig wird. Es 
it deshalb gerathen, die eine oder andere der neueren Flachsbrech— 
majhinen anzumenden, wenn der Yeinbau im Großen betrieben 
wird. Im Nachftehenden find diefelben näher bejchrieben und theil- 
weile abgebildet. Wir haben aus den verjchiedenen Flachsbrechma— 
Ihinen nur diejenigen ausgewählt, welche ſich am beſten bewährt 
baben. 

1) Die iriſche Brechmaſchine (Fig. 12). Die drei über- 
einander liegenden, ſtark geriffelten Walzen x, y, z find von Guf- 
eijen und hinreichend fchwer, um den bei a zwijchen die obern Walzen 
eingegebenen und bei b herausfommenden Stängelflahs zu knicken. 
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Zur Bedienung der Maſchine find zwei 
Knaben und, je nach der Beichaffenbeit 
des zu brechenden Flachſes, mehrere an 
dere Perjonen zur Aufnahme und zum 
Zurechtlegen der einzelnen Flachsbüſchel 
erforderlich. Diefe Mafchine liefert circa 
20 Etr. gefnidte Flachsjtängel in zwölf 
Stunden. 

2) Die verbefferte iriide 
Brechmaſchine (Fig. 13). Sie um 
terjcheidet fich von der vorhergehenden 
dadurh, daß mehrere hinter einander 

Big. 12. liegende, verjchiedenartig geriffelte Wal- 
zenpaare ein feinere8 Knicken der Stängel bewirken, ohne eine zu 
feine Riffelung anwenden zu müffen. Die vorderen Walzen aa 
haben 14 Riffelungen pr. 7 Zoll Durchmefier, die der folgenden 








18, 20, 22 und 25, und die Beripheriegefchwindigfeiten verbalten 
fih wie 19:18, 17:14. Daraus gebt hervor, daß ſich die ge 
knickten Stängel zwifhen jedem Walzenpaare etwas zufammenjcieben 
miüffen und daher ein Zerreißen der Faſern unmöglich if. 

3) Kuthe's Brehmafchine (Fig. I4 u. 15). Die ganz einfache 
Vorrichtung befteht aus einem Gerüft, im welchem jich drei geferbte 
Walzen d, c und e befinden. Die Walze d ift doppelt jo groß im 
Durchmeffer als die beiden Brechmwalzen c und e, und liegt zwiſchen 
den Gerüftftändern und der Zubringeplatte a und dem Breteb. Tie 
Walzen c und e liegen mit ihren Zapfen in fchlisförmigen Oeffnun— 
gen, wodurch fie fich mehr oder weniger von der Hauptwalze d ent: 
fernen fönnen. Das Anrücen der beiden Walzen c und e an die 
Hauptwalze d, welche mitteljt einer Kurbel bewegt wird, gejchiebt 
vermöge des auf dem Hebel h verichiebbaren Gewichtes g, welches 
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ig. 14 u. 15. 
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die beiden Schnuren jpannt, welche über die Zapfen der Brechiwalzen 
gehen und an einer Yeifte befeftigt jind, auf welcher der Hebel h auf- 
liegt. Dieſe Majchine, welche etwa 15 Thlr. foftet, wird folgender: 
maßen angewendet: Auf das Tifchchen a werden die Flachsſtängel 
dünn und geordnet aufgelegt und durd das Umdrehen der Kurbel 
die drei geferbten Walzen in Bewegung gejett und jo hin und ber 
gedreht, daß der dazwiſchen geflemmte Flachs mehreremal vor- und 
rückwärts gebt; zulegt wird er auf das Tiſchchen b abgelegt und von 
da in gebrochenem Zuftande weggenonmen. Zur Bedienung diejer 
Maſchine jind zwei Perjonen erforderlich. 

4) Die Hoffmann'ihe Brechmaſchine. Dieſelbe ift zum 
größten Theil aus Gußeiſen gefertigt, aber von jo jolider Konſtruk— 
tion, daß bei einiger VBorficht in der Handhabung eine Beihädigung 
faum möglich ift. Dieje Machine wird im zweierlei Dimenjionen an- 
gefertigt. Die größere nimmt an Raum 10%, Fuß in der Yänge 
und 6'2 Fuß in der Breite ein und erfordert einen Raum von 14 
Fuß in der Yänge und 14 Fuß in der Breite. Die kleinere Majchine 
iſt 6 Fuß lang und 6", Fuß breit und erfordert bei der Arbeit einen 
Raum von 11 Fuß Yänge und 9 Fuß Breite. Die größere Majchine 
für Dampffraft bearbeitet in 12 Stunden mit Beihilfe von zwei Ar- 
beitern 600 Pfd. Flachsſtängel und liefert binnen diejer Zeit, je nad) 
der Qualität des Materials, 1L1IO— 150 Pfd. gebrechten Flachs. Die 
fleinere Maſchine für Pferde und Menſchenkraft liefert in 12 Stun- 
den 50—75 Pfd. gebredhten Flachs, welder rein von allen Schä— 
ben ift. 

5) Die Carter'ſche Brechmaſchine. Sie bejteht im Wejent- 
lichen aus zwei übereinander liegenden hohlen, mit Dampf geheizten 
Walzen, von denen die untere durch Anwendung einer mechanischen 
Kraft gedreht wird, während die obere mit ihrem Gewicht auf der 
unteren rubt. 

6) Pownall's Brechmaſchine. Die geröfteten Flachsbunde 
werden in noch naſſem Zuftande von zwei rotirenden Cylindern in 
der Weije durchgezogen, daß die Aren des umtern Cylinders firirt 
bleiben, während jich der obere Eylinder in vertifaler Wendung an 
den andern drückt. Yebterer wird nicht nur durch jeine eigene Schwere, 
jondern auch durch Gewichthebel niedergehalten. Kinder breiten die 
Flachsſtängel auf einem mit den Walzen in Verbindung jtehenden 
Tiſche in gleicher Breite und Yänge der Eylinder aus und jchieben 
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die Flahsjtängel vorwärts, bis fie der rotirende Eylinder ergreift 
und drüdt. Sogleich fließt ein dem jchmuzigen Rahme ähnlicher 
Stoff aus, welcher den untern Cylinder beftreiht. Ein in der Rich— 
tung des obern Eylinders und über dieſen angebradhtes durchlöchertes 
Rohr läßt gleichzeitig Waffer entrinnen, welches regenförmig auf den 
Eylinder fällt, dann die untere Walze betropft und den vahmartigen 
Saft entfernt. Man rühmt diefem Verfahren den Vortheil nach, 
da die harzigen Stoffe volljtändig entfernt werden und die Flache: 
fajern eine bejondere Biegjamfeit und Feinheit erlangen. 

7) Plummer's Brehmajdine Sie ijt mit dem Walzen- 
princip, jedoch mit dem Unterjchied fonftruirt, daß die über eine ge: 
neigte Fläche zwiichen die Quetjchwalzen eingeführten Flachsſtängel 
zuerjt zwijchen zwei Niffelmwalzen gebrochen werden, ſich dann unge- 
bindert um die Hälfte der Mittelwalze frei bewegen fünnen, dann 
von der Unterwalze ergriffen, der Auszugmwalze zugeführt, von diejer 
abermals gebrochen und von der Hand des Arbeiter noch zwei mal 
diejen Weg eingeführt, aljo fünfmal gebrochen werden, was binnen 
5—6 Sekunden gejchieht. 

3) Eofter’s Brechmaſchine. Sie ift eine Verbeſſerung der 
Hoffmann’schen. Die vorzüglichften Bejtandtheile derjelben beibe- 
baltend, bat jie Cofter durch geſchickte Vereinigung zu einer völlig 
neuen umgewandelt. Sie richtet den Flachs gehörig vor, preßt ihn 
und rückt ihn der Mafchine nach. Die rohe Faſer läßt fie, noch ehe 
diejelbe unter den Stößel kommt, durch zwei geſchickt angebrachte 
Eplinder laufen. Durch dieje Vorbereitung wird der Kraftaufwand 
vermindert, den der Eylinder zur Theilung der Faſer bedarf, jomit 
die Theilung ſelbſt erleichtert und vervollkommnet. 

9) Ehicefter’s Brechmaſchine. Das Gejtell ift von Holz 
oder Gufeifen. Der zu brechende Flachs kommt auf eine Ebene zu 
liegen, indem feine Enden zwijchen zwei geriffelte Zufuhrwalzen ge- 
bracht werden; die Holzfafern werden durch Walzen gebrochen. Die 
Majchine veranlaft wenig Werg und liefert täglich) wenigjtens 20 Etr. 
vollfommen gebrochene Flachsſtängel. 

10) Zerwagne’s Brechmaſchine. Auf einem fannelirten höl— 
zernen Tiſch von 6—15 Fuß Länge, 2% Fuß äußerer und 214 Fuß 
innerer Breite rollt eine Art Wagen. Derſelbe bejteht aus einem 
Kaften, welcher durch Platten von Gußeiſen gebildet wird. Diejer 
Drud beträgt je nad) der Länge des Tiſches 400 und 200 Pfund. 
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Der Kaften ruht auf 2, 4 oder 6 Walzen, welche mit den Kanne— 
lirungen des Tiſches genau in Eingriff kommen. Der Flachs wird 
in regelmäßigen, 10 Linien diden Schichten auf der ganzen Yänge 
des Tifches angeordnet und dur) Bindfäden gehalten, welche über 
die Flachslagen in gleichen Entfernungen gejpannt find. Am Ende 
eines jeden Bindfadens hängt ein Gewicht von 2 Pfund. Dieje die 
Flachsftängel parallel erhaltenden Bindfäden find an Stäbe befeftigt, 
und es können immer 10 mit einander weggenommen oder übergelegt 
werden. Sie gleiten in Heinen Rollen, und die Stäbe werden bei 
jedesmaligem Wegnehmen des Flachſes von Gabeln aufgenommen. 
An der Breche find behufs der Hin- und SHerbewegung zwei Zahn- 
räder mit einem Schwungrad angebradit. Die Breche befeitigt nicht 
nur die Schäben jehr vollfommen und degummirt den Flachs voll- 
jtändig, jondern die Faſern bleiben auch parallel. 

11) Lawſon's Brehmajdhine Der in den Hältern fejtge- 
klammerte Flachs wird der Wirkung fannelirter Brechwalzen ausgejegt, 
wobei ſich die Hälter in vertikaler und horizontaler Richtung bewegen, 
um jeden Theil des Flachſes der Bewegung auszujegen. Der Flachs 
wird ftufenmweife duch Walzenpaare bearbeitet, deren oberflächliche 
Segmente mit parallelen Rippen und Bertiefungen verjehen find. 
Jedes diejer Rippenpaare ift jo angeordnet, daß die Rippen der einen 
in die Vertiefungen der andern greifen, ohne jedoch mit denjelben in 
Berührung zu kommen. Die Flahsjtängel werden durch allmäliges 
Niederlaffen des Troges zuerjt dem gröbern Walzenpaar zur Bear- 
beitung übergeben, deſſen Kannelirungen den äußern Theil der Stängel 
brechen. Da ſich die Oberfläche der Walzen weit gejchwinder als der 
Flachs felbft bewegt, jo brechen die Walzen nicht nur die Stängel, 
jondern fie ftreifen zugleich die bolzigen Theile ab. Hierauf hebt fich 
der Trog wieder, und der Flachs gelangt zwijchen das nächjte mit 
feinern Kannelirungen verjehene Walzenpaar, um durch dieſes weiter 
bearbeitet zu werden, und jo wird der Flachs nod) mehreren Walzen: 
paaren mit ftufenweife feinern und engern Kannelivungen übergeben. 

12) Ranſome's Brehmajhine Sie zeichnet ſich vor an- 
dern derartigen Mafchinen durch lederne, mit Leiſten beſetzte Walzen 
aus und arbeitet gut. 

15) Merten’s Brechmaſchine (Fig. 16). Sie wurde bei den Aus: 
ftellungen in Yondon und Paris prämirt und ijt folgendermaßen fon: 
ftruirt: Zwei parallele Aren bewegen ſich in entgegengejegter Richtung. 
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Fig. 16. 

Auf den gekrümmten Armen jeder Are find 8 Schläger angebracht. Die 
gefrümmten Arme find an dem einen Ende auf Theilen von Gußeiſen 
befejtigt, welche von den Aren abhängig find; an dem andern Ende 
tragen die Arme die Schläger, welche die Arbeit des Brechens ver- 
richten. Die Majchine wird von drei Pferden in Bewegung gejett, 
von 10—12 Knaben oder Mädchen bedient und liefert ſtündlich 
50 Bd. Flachs. , i 

14) Alberti's Bredhmajdine Sie leiftet T5 Proc. mehr 
als die Handbreche, der Verluſt an Bajt iſt faſt Null, e8 wird ein 
Flachs von großer Neinheit, Güte und Haltbarkeit hergejtellt. Eine 
Majchine mit vier Tafchen, von denen jede 8 Loth Material faft, 
liefert in 12 Arbeitjtunden 720 Pfd. Flachs. Aus den rohen Stän- 
geln werden mit Hilfe diefer Maſchine 18—26 Proc. Flachs ge: 
wonnen. Die Majchine ift 8 Fuß lang, 4 Fuß Doc * eben ſo 

Löobe, Handelsgewächſe. III. 
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breit. Der Arbeiter fteht hinter derjelben, nimmt eine Handvoll ge- 
röfteter Flachsſtängel und legt fie der Yänge nad) jo auf eine Vor— 
rihtung, die Taſche genannt, daß die Stängel in der Mitte durch 
eine zweite Vorrichtung feitgehalten werden. Nachdem die Tafche ge- 
fchloffen ift, paffiren die Flachsjtängel die Breche. Sobald die erjte 
Taſche gejchloffen ift, ftectt der Arbeiter eine Handvoll Flachsſtängel 
in die zweite, dann in die dritte und vierte Taſche; dann nimmt er 
den nad) der halben Yänge gebrechten Flachs aus der erjten Taſche 
und legt ihn wieder fo ein, daß nun aud) die andere Hälfte die Breche 
paffirt und fo fort alle vier Taſchen durch. Die Bedienung aller 
vier Taſchen erfordert gerade fo viel Zeit, als der in die Majchine 
gelegte Flachs, um fertig gebrecht zu werden. Außer dem einen Ar: 
beiter, welcher den Flachs einlegt und herausnimmt, find noch zwei 
Kinder zum Zus und Forttragen des Flachſes erforderlid. Der Flachs 
fommt nach feiner ganzen Länge rein, jeideglänzend und weich aus 
der Mafchine. 

15) Die Steenkiſt'ſche Brechmaſchine. Sie befteht aus 3 
gerieften eifernen Walzen, durch welche der Flachs paſſirt und von 
denen er geknickt wird. 

16) Friedländer3 Brehmajchine. Diejelbe befteht aus 
einem Pochwerk. Jeder der ſechs gejchligten Stempel eines Sates 
macht 800— 900 Hube in der Minute und bricht in wenig Minuten 
das Stroh, wobei die Flachsfajer weich und fein wird. Durch dieſe 
Maſchine joll dag Schwingen wirfjamer vorbereitet werden als durch 
den belgischen Bokhammer. 

17) Lamm’ Brehmafchine (Fig. 17 u. 18). Zum Betriebe 
derjelben gehören 4 Perjonen. In ", Stunde bearbeitet fie 1 loben 
Flachs. Die eine Perjon dreht, die andere bejorgt das Anlegen und 
Wegnehmen des Ylachjes, und die beiden letten werden zum Ausklo— 
pfen des von der Majchine bearbeiteten Flachjes verwendet. Die 
Haupteigenjchaft der Machine befteht darin, daß von dem Flachs 
nichts verloren geht, wenn derjelbe auch noch jo kurz ift. Die Ma- 
Ihine, welche in der Seiten» und Borderanficht dargeftellt ift, bat 
4 hölzerne Walzen, von denen das zweite Paar zwiſchen den beiden 
Säulen, wo das Heine Nad angebracht ijt, läuft. Zur Bedienung 
können Kinder verwendet werden. Das Gewicht der transportabeln 
Maſchiue überfteigt nicht 150 Pfd. 

18) Newman’s Brechmaſchine (Fig. 19 u. 20). Fig. 19 
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zeigt die Vorderanſicht, Fig. 20 die Seitenanfiht. In Fig. 19 ift 
ein fünfarmiger Apparat A fichtbar, welcher an die Scheibe B be- 
fejtigt if. Die Arme find mit Meffern C verjehen; fie können jo 
gejtellt werden, daß fie fich näher oder entfernter von der Tafel D 














Vorderanſicht. 





Fig. 17 u. 18. 














Seitenanſicht. 
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bewegen fünnen. Das Nähere ift in ig. 20 bei E deutlich zu er- 
jehen. Der Flachs wird in den Trog F gelegt und mittelft der Rolle 
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G den Meffern zugeführt. Diefe Nolle wird von der Kurbel H, 
welche wieder mitteljt des Verbindimgsjtabes I mit der Kurbel J ver- 
bunden ift, in Bewegung gejegt. Ein Gegengewicht an diejer Kurbel 
dient dazu, den Drud auf den zuzubereitenden Flachs zu veguliren, 
jo daß leßterer feitgehalten und regelmäßig durch die Wollen den 
Meſſern zugeführt wird, bis diefe die Schäben entfernt haben. Die 
Mejjer bewegen ji) ganz nahe an der Tafel D und find in Folge 
binten angebrachter Federn fjelbjtregulivend. Es ift gleichgültig, ob 
die Schicht des zuzubereitenden Flachſes dünn oder did it; die Meffer 
verrichten ihre Arbeit vollftändig. Da die Scheibe B die Arme in 
Bewegung jeßt, jo können die Meffer fo geftellt werden, daß fie 
eine gewijfe Quantität Flachs zubereiten können. Diejes wird mit- 
telit eines Satzes Schrauben an derjenigen Welle bewerfitelligt, an 
welcher die Scheibe befeitigt ift. Außerdem befindet ſich bei a nod) 
eine Schraube, welche die Bewegungen der Nolle vegulirt, damit fie 
niht mit der Tafel in Berührung fommt. Die bolzigen Theile, 
welche durch die Meffer von den Flachsjtängeln abgelöst werden, 
fallen durd) das Sieb K. 

19) Mallorys und Sandford's Brehmafdhine Man 
kann mit derjelben täglich 2000 Pfd. Flachs brechen. Sie bedarf 
nur wenig Kraft zur Bewegung, entfernt ſehr gründlich alle werth- 
(ofen Theile von dem Flachs, bejchädigt die Faſern nicht, ift billig 
und dauerhaft, erfordert feine erfahrenen Arbeiter und nimmt nur einen 
Raum von 4 Fuß im Quadrat ein. 

20) Howard's Brechmaſchine (Fig. 21). A ift ein Schaft, 
welchem die Bewegung durch zwei Wellen mitgetheilt wird. Das 
Zahnrad, welches die Wellen in Umdrehung fett, ift durch Punkte 
angedeutet. GC ift das entjprechende Zahnrad, welches an die Welle 
des Zubereiters befeftigt und gleichfall8 durch Punkte angedeutet, 
E ein Kammrad, an deſſen Welle ein Friktionsgriff angebracht ift. 
Diejes Rad ift in das große Rad F eingezahnt. GG find zwei ge- 
vinnte Rollen, HH die Zubereiter mit Armen L, welche mit Zähnen 
I verfehen find. Der Flachs wird in eine Klampe eingelegt, welche 
bei K in den Rahmen gejtedt wird umd auf dem oberjten Pflod J 
der Yeiter L ruht. Von da wird der Flachs herunter auf den Tiſch 
M gezogen. Indem der Flachs zwifchen den Rollen G durchgeht, 
wird er gequeticht und gebrochen und, den Zubereiter paſſirend, weiter 
zubereitet. Die Bewegung der Rollen wird dann von dem Arbeiter 
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mittelft eines Hebels, welcher an dem erwähnten Friftionsgriff ange- 
bracht ijt, umgefehrt. Dieſer Griff führt die Klampe an die Klam— 
mer N, dann über das bewegliche Bret O in die Rinne P, indem er 
das Bret nad) der andern Seite gegen die Yeiter L drüdt. Die 
Enden des Flachſes fallen direkt zwifchen die Rollen. Nachdem die 
Bewegung wieder umgefehrt worden ift, wird der Flachs herunter: 
gezogen und abermals bearbeitet. Die nächſte Umfehrung führt die 
lampe nad) der Klammer und wirft fie heraus über die Rahmen R. 
S ijt ein gußeiferner Behälter, im dem fich ein beweglicher Kaften be- 
findet. TT ijt ein Hebel mit Gewicht, welcher den gewünjchten Drud 
auf den beweglichen Kaſten ausübt. 

21) Rings Brechmaſchine. Bon einem Pferde in Bewegung 
gejegt, leiftet jie eben jo viel als 5 Menjchen mit der Handbreche. 
Da bei ihrer Anwendung wenig Flachs in das Werg fällt, fo liefert 
ſie ungleich mehr Flachs als die Handbredde. Sie beiteht, außer 
den eijernen Wellenzapfen, einigen Ringen und Schraubenbolzen, ganz 
aus Holz. 

Abbott's Flachsbrechmaſchine (Fig. 22) Diefe Maſchine 
bricht den Flachs nicht nur, fondern fie macht ihn gleich bis zum 
Hecheln fertig. Es gehört Feine befondere Kunftfertigfeit dazu, die 
Majchine zu handhaben. Diefelbe leiftet doppelt jo viel als die ge- 
wöhnlihen Flachsbrechen. Nachdem man den Flachs in dünnen Lagen 
den Schlägern unterbreitet hat, bearbeitet die Mafchine die ganze ihr 
dargebotene Fläche auf einmal, wobei die Flachsfaſern nicht ruinirt 
werden, jondern parallel liegen bleiben. Ueberhaupt madt die Ma- 
ſchine eine ganz vortreffliche Arbeit und zeichnet fich auch dadurch aus, 
daß der auf ihr zubereitete Flachs beim Hecheln nur wenig Werg gibt. 
Der Flachs wird auf der äußern Tafel A ausgebreitet; die Klam— 
mer B wird durch den Hebel C gehoben und der Flachs darımter 
geihoben; dann wird die Klammer wieder niedergelaflen und durch 
den Hebel feitgehalten. Bei D läuft eine Yeifte quer durch die Ma- 
ſchine, auf welcher der Flachs ruht, während die Schläger arbeiten. 
Die Tafel rückt in dem Maße vorwärts, wie die Arbeit fortichreitet, 
bis der Theil auf dem Tuche E jenjeitS der Klammer fertig bereitet 
it, worauf der Flachs umgewendet und die Arbeit wiederholt wird. 
Tie Klingen der Schläger find an den Schneiden einwärts gebogen, 
damit ich der Flachs nicht ausbreiten und nicht verwirren kann. Es 
find zwei Sätze a fünf jolcher Klingen, welche fi) durch einander 
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$ Fig. 22. 
bewegen, angebradt. Der eine Sat jchlägt den Flachs von oben, 
der andere Sat von unten. Beide Säte drehen ſich gegen die loſen 
Enden des Flachſes. Während die Schläger den Flachs gehörig 
brechen, lafjen jie feine Acheln zurüd. Die Klammer B geht auf 
der einen Seite in Angeln und wird durch den Hebel C fofort in 
eine jenfrechte Stellung gebradt. Die untere Seite ift mit einem 
Kiffen von Gummi oder anderem elajtiichen Stoff verjehen, welcher 
gegen die Yeijte unter der Tafel A drüdt umd den Flachs feſthält, 
während derjelbe bereitet wird. Die bewegende Kraft kann an einer 
der beiden Trommeln angebracht werden. 
Daß das Boken mit Bokhammer und Mafchinen den Vorzug vor 
dem Brechen mit der Handbreche verdient, ift durch Pabſt's Verjuche * 
nachgewiejen. Während nämlich 100 Pfd. Flachsſtängel mit der 
Handbreche zu bearbeiten einen Zeitaufwand von 8 Stunden erfor: 
derten, geſchah das Boken einer gleihen Quantität deſſelben Flachſes 
mit dem Bokhammer in 5’ Stunden, und aud das Schwingen 
* Hohenh. Wochenblatt 1843 Nr. 38. 
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des geboften Flachjes ging in fürzerer Zeit vor fih, als das Schwin- 
gen des gebrechten Flachſes. Jedenfalls erheifcht das Boken weniger 
Arbeitaufwand als das Brechen mit der Dandbreche. 

Uebrigens können die dvorerwähnten Brehmafciuen auch zum 
Brechen des Hanfes verwendet werden. 

Schwingen Nachdem der Flachs geboft oder gebrecht ift, 
wird er geichwingt, um ihn von den noch anhängenden Schäben zu 
befreien. Das Schwingen gejchieht theils mit Handgeräthen, theils 
mit Mafchinen. Yegtere kann man in zwei Klaſſen eintheilen: a) In 
Schwingmafchinen, bei welchen der Flach von der Hand des Arbei- . 
ters gehalten wird, deſſen größere oder geringere Geſchicklichkeit dann 
von mwejentlichem Einfluß auf die Arbeit ift; b) in Schwingmaſchinen, 
denen der Flachs in bejondere Klammern oder Halter eingefpannt 
übergeben wird und von deren Konftruftion die größere oder geringere 
Güte der Arbeit abhängig if. Mehrfach find auch Bred- und 
Schwingmaſchinen in der Art mit einander verbunden, daß auf einer 
und derjelben Maſchine der Flachs gleichzeitig gebrecht und gejchwingt 
wird. 





Fig. 23. ig. 24, 

Zu den Handgeräthen gehört der belgiſche Schwingftod 
(Fig. 23) und das belgiſche Schwingmefjer (Fig. 24). Der 
Schwingſtock ift folgendermaßen fonftruirt: Auf einem auf dem Boden 
anfliegenden Stück Bohle ff ift ein aufrecht jtehendes ftarfes Bret 
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von 3% Fuß Höhe und 13 Zoll Breite eingefeßt. Daffelbe bat 
4—D Boll unter dem obern Ende einen 5 Zoll tiefen und 2", Zoll 
hoben Einfchnitt ab zum Einlegen des Flachſes. Auf der Sohle 
des Schwingjtodes find zwei 12. Fuß hohe Stäbe cc erjichtlich, 
welche durch einen Querjtab dd befejtigt werden. An dieſe Stäbe 
wird ein Niemen eingejpannt, mitteljt deſſen die Schwingel ſtets wie- 
der in die Höhe gejchnellt und die Arbeit gut gefördert wird. Der 
Schwingſtock muß feit jtehen und ift deshalb mit einem großen Stein 
zu beſchweren. Er darf nicht ganz jenkrecht, jondern muß etwas nad) 
der linken Seite des Arbeiter geneigt ftehen; dadurch wird das 
Treffen der Spiten des Flachjes jehr erleichtert, ohne daR diejelben 
abgebrochen werden. Das Bret muß vorn etwas über jeine Grund: 
fläche bervorftehen, jo daß die untere Yippe der Mündung 3 Deci- 
mallinien binter die jenfrechte Pinie zurüctritt. Dadurch erhält die: 
jelbe eine Heine Neigung, welche das Kehren und Bertheilen des 
Flachſes erleichtert. 

Zu diefem Schwingftodf gehört das Schwingmefjer; dajjelbe ift 
mit einem nach oben gehenden Flügel verjehen, 1a Yinie did, ver- 
dünnt fich nach der Schneide und ift aus Buchenholz gefertigt. b ift 
die mehr ftumpfe Kante zum Vor- oder Grobjchwingen, a die mehr 
Scharfe Kante zum Nach- oder Feinſchwingen. Die Schneide a, welche 
durch Schaben mit Glasjcherben ſcharf erhalten wird, ift 1 Fuß lang. 
Das ganze Schwingmefjer mit Stiel, welcher angeleimt und noch 
mit hölzernen Nägeln befejtigt it, foll nur 1", Pfd. wiegen. 

Bor dem Schwingen werden die Spiten des Flachſes genau ge: 
ordnet und ausgefämmt, indem zunächſt darauf Bedacht genommen 
werden muß, daß feine gefnicten Stängel vorhanden find, denn dieſe 
würden den Flachs verwideln und verurfahen, daß beim Schwingen 
und Hecheln zu viel in das Werg fällt. Der Kamm, welchen man 
zu diefem Behuf anwendet, ift dem Niffeleifen ähnlih, nur daß er 
nicht jo breit ift und die Zähne etwas länger als rund find. Dieſer 
Kamm ift wagerecht an einem 12 Fuß hohen Brete befeitigt. Das: 
jelbe hat einen jchweren Fuß, auf welchen der Arbeiter tritt. 

Das Schwingen gejchieht in folgender Weife: Der Arbeiter 
nimmt eine Handvoll Flachs, zieht die Wurzelenden fo gleich als 
möglich, fämmt die Spiten forgfältig auf dem Kamme aus, reibt die 
Mitte des Flachjes ftark zwifchen beiden Händen und legt ihn gleich 
mäßig ausgebreitet in den Einjchnitt ab, und zwar jo, daß die 
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Wurzelenden zuerjt geſchwingt werden. Dabei muß er den Flachs 
nach unten biegen, damit er die Faſer unter den Schlag bekommt. 
Nun fährt er mit dem Schwingbeile längs des eingelegten Flachſes, 
den er mit der linfen Hand fejthält und nach Erfordern dreht und 
wendet, flach herab. Der Streich mit dem Schwingmefjer darf nicht 
jenfrecht, jondern muß im etwas fchiefer Richtung geführt werden, 
weil ſonſt die Spitzen früher und ftärfer al8 die Mitte gejchlagen 
werden und abbrechen würden. Der Flachs iſt mit der Linken 
Hand jo zu vertheilen, daß mit jedem Diebe anderer Flachs unter 
das Schwingmefjer kommt, der übrige Flachs alſo außerhalb des 
Bretes frei hängt. Der Arbeiter darf deshalb mit dem linken Arm 
nie ruhig bleiben. Das Werg, welches ſich während des Schwingens 
abjondert, ift mit der rechten Hand von dem Flachſe abzutrennen, 
damit jich diejer nicht verwirrt. Ein guter Schwingler ijt der, wel: 
her das Schwingmeffer nicht zu feſt hält, nicht mit jteifem, jondern 
mit biegſamem Arme jchlägt. Die linfe Hand darf nie aufhören in 
Thätigfeit zu fein, den Flachs in der Deffnung wie durch einen 
leichten Stoß zu verbreiten und die Yage deffelben zu verändern, ohne 
daß er dadurch im Hauen aufgehalten und der Flachs verwirrt wird. 
Nachdem zwei Handvoll Flachs grob ausgefhwingt find, nimmt fie 
der Schwinger zufammen, um fie mit der jchärfern Kante des Schwing: 
mejjers fein auszuſchwingen. Daneben bedient er jich eines ganz 
ftumpfen Mejjers, um inzwijchen den Flachs durch Schaben und 
Geradedurchſtreifen beifer zu jäubern. Auch muß er ihn mit den 
Fingern zu Schlichten und zu ordnen fuchen. 

Ein guter Schwinger liefert gewöhnlich 14—15 Pfund Flachs 
täglid). 

—Weit mehr bejchleunigt wird das Schwingen durch die Schwing- 
majchinen. Es gibt derjelben eine große Anzahl. Die bewährteften 
find folgende: 

1) Die irifde Schwingmaſchine (Fig. 25). Sie ift ähnlich 
dem belgiſchen Schwingftod. Der Arbeiter legt den Flachsbüſchel 
über den Schwingſtock a und fett ihn der Wirkung der Schwingbeile 
b aus, die, auf einer Welle befeftigt, durch irgend eine Kraft im 
Kreije herumbemwegt werden. Die Arbeit diefer Maſchine ift der des 
Schwingftodes ziemlich gleich; dagegen ift ihre Yeiftung bedeutend 
größer; auch fordert fie zur Bedienung weniger fräftige Arbeiter, 
deren Thätigfeit nur darin beftebt, durch richtiges Wenden und Aus: 
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Fig. 25. 


breiten des Flachsbüſchels die zu bearbeitenden Theile deſſelben den 
Schlägen der Schwingbeile auszuſetzen. Gewöhnlich befinden ſich 
mehrere Sätze Schwingbeile an. einer gemeinſchaftlichen Welle, von 
denen je zwei zur Vollendung der Arbeit erforderlich find, indem der 
erite, im einer größern Entfernung vom Schwingjtod ftehend, zum 
Vorſchwingen, der zweite näher vorbeiftreichende zur Vollendung des 
Schwingens dient. Ein paar ſolcher Stände liefert täglich 160 bis 
172 Pd. fertig gejchwingten Flachs. Im jächjiichen Erzgebirge, wo 
diefe Majchine zur Anwendung gefommen ift, bat ich diejelbe jehr 
bewährt. 


2) Die ſchottiſche Schwingmaſchine. Sie unterjcheidet ſich 
nur durch die Page der Schwingbeile von der irischen, indem bei 
jener die Welle, auf welcher die Schwingbeile angebracht find, ver: 
tifal fteht. Die Majchine ift von einem runden Kaften umſchloſſen, 
deſſen Dede mehrere Cchlige hat. In dieſe Schlise halten die Ar- 
beiter die den Schlägen der ſich horizontal bewegenden Meſſer aus: 
zujegenden Flachsbüſchel. 














Fig. 26. 


3) Die Girardiihe Schwingmaſchine (Fig. 26). Die mit 
Flachs gefüllten Zangen aa werden durch einen über den Schlägern . 
befejtigten Rahmen getragen, bei c aufgegeben und bei d herausge- 
nommen. Die aus hartem Holze gefertigten Schienen bb find mit- 
telft Schrauben auf den Schlägern cc befejtigt, welche ſich ſchnell 
nach entgegengejegten Richtungen drehen und fomit abwechjelnd an 
beiden Seiten gegen den herabhängenden Flachs jchlagen. 

4) Die Hoffmann'ſche Schwingmaſche (Fig. 27 und 28). 
Der Flachs wird in Halter oder Zangen gejpannt der Mafchine über- 
geben. Diejelben werden durch eine daran angebrachte Vorrichtung 
den Schlägern fo genäbert, daR zuerjt die Spigen des Flachjes und 
jpäter die Mitte defjelben bearbeitet werden. Die 4 Meſſer aa ftehen 
feft, ähnlich wie der Untertheil einer Handbrede. Die Meffer bb 
dagegen gelangen nicht nur bis zu einem gewiſſen Punkte zwijchen die 
Meſſer aa und bewegen fid) von da wieder zurück, jondern fie wer- 
den durch die Arme cc mit der Welle A verbunden in Umdrehung 
gefetst und durchjtreichen in der in Fig. 27 angedeuteten Weiſe den 
Flachs, welchen das Mefjer f wieder auf die Meſſer aa zurüdbringt, 
um ihn von Nenem der Wirkung der Meſſer bb auszujegen. Durch 
zwei Arbeiter bedient liefert die Maſchine täglih 75 Pfd. rein ge- 
ihwingten Flache. 

5) Die Mertens’ihe Schwingmaſchine (Fig. 29). AA find 
die Schwingmefjer, B ijt der Flachshalter, welcher durch einen um 
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Fig. 27. 


die Scheibe C gefchlungenen Riemen herabgelaffen wird, um zumächit 
die Spiten und fpäter die Mitte des Flachjes der Wirkung der Meſſer 





Fig. 28. 


auszuſetzen. Die Scheibe 
C wird durch koniſche 
Räder und Schrauben 
ohne Ende von der Ma- 
ſchine jelbft bewegt, bis 
der an den Riemen 
hängende Flachshalter 
an dem tiefſten Punkte 
angekommen iſt. Hier 
bleibt er ſo lange ſtehen, 
bis er durch den Arbei— 
ter wieder gehoben und 
dadurch der Flachs aus 
den Meſſern entfernt 


wird. Die Leiſtung dieſer Maſchine beträgt in 12 Arbeitſtunden 


50—70 Pfd. rein geſchwingten Flachs.* 


* Annal. der Landw. 1847. IV. 

















Fig. 29. 


6) Die Ban- Stenkiſti'ſche Shwingmafchine Sie madıt 
den Flachs jehr rein von Schäben. Zwei Perjonen, welche fie bedie- 
nen, liefern täglich 10—12 Pfd. vein gefchwingten Flache. 
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7) Die Schübler'ſche Shwingmafhine, von dem hanno- 
ver’schen Gewerbeverein empfohlen. Zu ihrer Bedienung find 3 Per- 
jonen erforderlich, welche in 12 Stunden 14 Pfd. jehr reinen Flachs 
Ichaffen. 

8) Die Friedländer'ſche Schwingmaſchine, fombinirt mit 
der Brechmaſchine, ahmt genau die Arbeit der beften belgiichen Hand- 
ihwinge nad. Sie bejteht nad) der Breite aus zwei Abtheilungen, 
von denen die eine zum VBorjchwingen, die andere zum Neinfchwingen 
dient. Yetstere unterjcheidet ji) von erjterer nur durch etwas jchärfere 
Meffer. Namentlich werden Enden und Mitten des Flachſes ſehr 
ſchonend behandelt, ſo daß feine Beihädigung vorkommt. In 12 Stun— 
den liefert die Maſchine 150 — 200 Pd. fertig gejchwingten Flachs. 

9) Albertis Schwingmaſchine, kombinirt mit der Bred- 
maschine. Nachdem der Flachs auf der Alberti'ſchen Brechmaſchine 
gebrochen worden ift, wird er gleichzeitig mitteljt derjelben Majchine 
geſchwingt. Ihre Yeiftungsfähigfeit iſt fchon oben unter der Bred)- 
majchine angegeben. 





Fig. 30. 


10) Die Schönwetter’fhe Schwingmaſchine (Fig. 30). 
Sie befteht aus einem Nade A, welches mit jeiner Welle in einem 
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leichten Gerüft B eingelegt iſt und durch Treten des Arbeiters in 
drehender Bewegung erhalten wird. Das Rad ift mit 4—6 hölzernen 
mefjerartigen Flügeln b verjehen, welche bei dem Drehen des Rades 
an dem Streichbrete G vorbeigehen. Der Arbeiter legt den zu 
Ihwingenden Flachs auf die etwas gegen das Rad auffteigende Kante 
des Streichbrets und führt dafjelbe langfam von rechts nach links, 
während die Flügel b auf einander folgend den Flachs treffen und 
die Schäben abjchlagen. Ein Arbeiter jchwingt auf diefer Maſchine 
täglich 4O— 50 Pfd. Flachs, welcher volltommen rein, fein und glän- 
zend aus der Mafchine hervorgeht. 

11) Plummer's Shwingmajchine Sie befteht im We- 
jentlihen aus zwei Schwungjcheiben von je 8 Fuß Durchmeſſer, welche 
auf einer horizontal eingelagerten Stelle befeftigt find und mittelſt 
Niemenjcheiben ungefähr SOmal in der Minute umgetrieben werden, 
Zu beiden Seiten diefer Scheiben find 12 — 16 Schwinghölzer und 
eben jo viel Bürften angebracht, welche die eingehaltenen Flachsbün— 
del jowol durch die rafchen Schläge der Schwinghölzer als durch die 
Wirkung der Bürften von den anhängenden Schäben reinigen und die 
Faſern zertheilen. Um jowol das Einfallen des Flachſes zu erleich- 
tern, al8 den Luftzug der Schwing: und Bürftenjcheiben unfchädlich 
zu machen, jind diejelben durch Holzwände eingejchloffen. Die Ma— 
Idine reinigt den Flachs vollfommen von den Schäben, theilt die 
Faſern und legt fie parallel. 

12) Die Mertin'ſche Shwingmafchine, eine finnveiche 
Verbefferung der alten weftfäliihen Schwingmühle.. Mertin’s hat 
eine Wirkung von doppelten Schwingmefjern, jowie das Zuführen 
des Flachſes auf einer endlofen Rolle neu angebracht. Die Konftruf- 
tion erweist ſich als vortrefflid). 

13) Rowan’s Schwingmaſchine, fombinirt mit der Brech— 
mafhine Sie liefert ftündlih 12 — 16 Pfd. gefhwingten Flachs 
und erfordert zur Bedienung nur einen Knaben, welcher feine Auf- 
merkſamkeit blos darauf zu richten hat, daß er den Flachs möglichft 
ſchnell einführt und langfam wieder herauszieht. "Aus 100 Pfd. ge- 
röſtetem Flachs producirt die Mafchine 19,6 Pfd. gefhwingten Flache. 
Sie kann an ein Mühlrad, einen Göpel oder eine Lokomobile ange- 
hängt werden. 

14) Lohſe's Schwingmaſchine. Zwei Schlagflügel wirfen 
gegen einander und nehmen dem zu bearbeitenden Flachsbüſchel 

Läbe, Handelsgewächſe. IIL 12 
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zwifchen ſich. Letzterer befindet fich in einer Zwinge eingejpannt umd 
wird nad) und nach durch einen an der Majchine angebrachten Mecha— 
nismus zwijchen den Schlagflügel eingeführt und eben jo wieder heraus: 


gezogen. 








Fig. 31 u. 32. 


15) Büdler’s verbefjerte Schwingmafchine (Fig. 31 
und 32). Mittelft der Kurbel a wird das durch die untere Welle 
b damit verbundene Triebrad c in Bewegung gejett. Das lettere 
greift in das darüber befindliche Getriebe d und ertbeilt fo der Welle 
e, welche das Schwungrad f mit den 8 Schwingbeilen g trägt, eine 
vierfache Gejchwindigfeit. Die Welle b ijt von vierfantigem Eijen 
und nur in den Yagern hh rund eingedreht. Bon denjelben find nur 
die Dedel fihtbar, weil der ımtere übrigens gleiche Theil in Holz 
eingelaffen ift. Am binteren Ende der Welle e ift ein Krumzapfen i 
angejchmiedet, welcher mittelft der Kurbelſtange k und des Trittholzes 
e der Welle ebenfalls die gewünjchte Bewegung ertheilen kann, jo- 
bald die Majchine im Gange iſt. Ein durch Seile m zwijchen den 
Querriegeln des Gejtelles befeftigter und fo beliebig verjtellbarer 
Balken n trägt den Schwingſtock o, eine Bohle, welche, wie der 
Durchſchnitt zeigt, auf der einen Seite vundlich gearbeitet iſt. Sie 
ift mit dem Balken n durch Holzichranben jo verbunden, dar jie durch 
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einen mäßigen Drud den Schwingbeilen genähert werden kann. Durch) 
einen paar Knaggen P ift an dem Schwingjtod eine Stange q be: 
fejtigt, welche theils dazu dient, den Schwingjtod mit feiner oberen 
Kante gegen die Schwingbeile zu drüden, theils auch, da jie an dem 
Kranz der Schwungräder fchleift, verhindert, daß die Schwingbeile 
auf die obere Kante des Schwingſtocks auffchlagen und jo beichädigt 
werden fünnen, weshalb fie auch nach oben zugeipist iſt. Schwing: 
ſtock und Schwingbeile find aus feſtem Buchenholz gearbeitet und 
legtere je durch zwei ſtarke eiferne Schrauben mit Gegenmuttern an 
den Kranz des Schwungrades befejtigt. Die Büdler’ihe Mafchine 
hat vor allen ähnlichen Mafchinen den wejentlichen Vorzug eines etwas 
beweglihen Schwingjtods. Dadurdy wird es dem Arbeiter ermög- 
licht, dem Flachs zunehmend kräftigere Schläge ertheilen zu können, 
je mehr derjelbe von Anhängjeln befreit wird. In Folge deſſen wird 
weniger Flachs in das Werg gefchlagen. Ein Mann und ein Junge 
ihwingen täglid 25 Pd. Flachs. 

16) Warnid’s Shwingmajdhine. Sie arbeitet bei fehr 
leichter Bewegung nicht nur äußerſt genau, Tondern jchont auch den 
Flachs mehr als die Handihwinge, jo daß jelbjt jehr mittelmäßiger 
Flachs mit der fraglichen Mafchine noch gut gereinigt wird, ohne viel 
Werg zu geben, das ebenfalls haltbarer bleibt als beim Handſchwingen. 
Die Machine verlangt zur Bedienung 2 Männer und 3 Jungen 
und iſt jehr leiſtungsfähig. 

17) Knobelsdorf’s Flachsſchwingrad. Dafjelbe leitet 
quantitativ eben jo viel als der belgiſche Schwingjtod und kann von 
einem Arbeiter leicht dirigirt werden. 

Ribben. Hier und da, namentlich im Navensberg’ihen, wird 
der Flachs nicht geihwingt, jondern geribbt. Man glaubt nämlich, 
daf, wenn das Schwingen auch noch jo gut ausgeführt werde, doch 
zu viel guter Flachs in das Werg falle, was durch das Ribben ver- 
mieden werde. Das Nibben bejteht darin, daß man den Flachs hand- 
vollweije auf einem jtarfen Yeder (Fig. 33), welches 
mitteljt eines Riemens unter die Bruft gehängt wird, 
mit einem jtumpfen Meſſer mit hölzernem Griff fchabt. 
Das Ribben joll weit gleichmäßigeres und feineres ze 
Produkt geben als das Schwingen, iſt aber auch viel Fig. 38. 
langwieriger. Das Werg, welches beim erſten Ribben abfällt, dient 
zu Packtuch, das beim zweiten Ribben abfallende zu Sackleinen. 


aM 
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Bläuen. Iſt der Flachs geſchwingt oder geribbt, jo wird er 
zufammengelegt oder geflochten und dann gebläut. Man bedient fich 





Fig. 34. 


dazu eines runden Schlägels von hartem Holz (Fig. 34), mit welchem 
man den auf einen platten abgerundeten Klotz gelegten Flachs ſchlägt, 
um ihn noch weicher zu machen. 

Hecheln. Das Hecheln hat den Zweck, den Flachs vollends 
von Acheln zu befreien, das Werg von ihm abzuſondern, den Baſt 
in feine Faſern zu zertheilen und ihn nach der Länge dieſer Faſern 
zu ſondern. Man bedient ſich dazu entweder Handgeräthe oder Ma— 
ſchinen. 

Die Handhecheln beſtehen aus einem Stück Holz, in dem eine 
Menge ſcharf zugeſpitzter 1—7 Zoll langer und — "as Zoll dicker 
Zinken von Eiſen oder Stahl in geradlinigen oder kreisförmigen 
Reihen befeſtigt ſind; zwiſchen denſelben wird der Flachs wiederholt 
durchgezogen. Jenes Holz mit den Hechelzähnen iſt auf ein Bret 
chen Bag und in den Hechelſtuhl eingefpannt. Letzterer iſt ein 

Tr hölzernes Gerüft, auf dem 
eine Bank jteht. Vor der 
Bank find auf dem Ge- 
ftell zwei Ständer mit 
horizontalen Armen, in 
deren Einjchnitte das 
Hechelbret gejchoben wird. 

Dean hat grobe und 
feine Hecheln, je nachdem 
die Zähne jtärfer oder 
dünner jind und weitläu- 
figer oder dichter ſtehen. 

In der cortryfer Gegend 
wird die Hechel (Fig. 35) 





Sig. 35. 
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gleih neben dem Schwingen angewendet. Diefelbe hat nur wenig in 
großen Zmwifchenräumen ftehende Zähne und dient mehr als Vorberei- 





Fig. 36. Fig. 37. 


tung zu dem eigentlichen Hecheln, wozu man nad) der Reihe die 
Hecheln Fig. 36—38 anwendet. 
Zuerſt wird die gröbere Hechel in 
Gebrauch genommen. Die Spike der 
Handvoll Flach, welche um 3 oder 2 
Finger gejchlungen und in der Mitte 
fejtgehalten wird, wird in die Hechel 
eingezogen, weil die Enden der 
Spiten abreifen und in der Hechel 
zurücbleiben würden, wenn man 
zuerjt die Fänge des ganzen Flachſes Sig. 38. 
durch die Hechel ziehen wollte. Aus der Hechel zurüdziehend, an 
der rechten Seite der hechelnden Perfon vorbei, wird mit dem Flachs— 
büjchel, welchen die linfe Hand beim Ausziehen begleitet, ein Knallen 
verurjacht, das zum Ausjchütteln der Acheln und zum Ausgleichen der 
jogenannten Wellen der Handvoll Flach viel beiträgt. Iſt auf diefe 
Weiſe die eine Hälfte der Handvoll Flachs von ihren ungleichen Baſt— 
theilen gereinigt, jo wird e8 mit der andern Hälfte ebenfo gemacht. 
Nun wird die Handvoll Flachs bei Seite gelegt und eine feinere 
Hechel, am bejten eine englifche, angewendet. Die in der Hechel zu: 
vücgebliebenen Flachstheile werden an ihren Enden feſt zuſammenge— 
faßt, um zwei Finger gewunden und durch die Hechel gezogen, wo— 
durch man den fogenannten Kleinen Flachs erhält. Hierbei wird mit 
dem Flachs nicht zurücgefahren, fondern er mird in die Hechel gleich- 
jam nur eingefchlagen. Das zufammenhängende Gewirr wird beim 
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Aufheben von der Hechel mit der linken Hand gelüftet, damit es jo- 
gleich in das Werg fällt. Beim Hecheln muß überhaupt auf eine gleiche 
Handvoll Flachs gejehen werden; man erhält diejelbe durch Abreißen 
der längeren aushängenden Theile. Sind alle unreinen Theile durd) 
dieje feinere Hechel entfernt, jo finden jich immer noch viele breite 
Bajttheile vor, welche nur durch Anwendung einer noch feineren Hechel 
bejeitigt werden fünnen. Die Handvoll Flach darf bei dieſem lekten 
Hecheln nicht mehr um die Finger gewunden werden, jondern das 
Hecheln gejchiehbt nur durch Zuſammendrücken des Flachjes. Die 
Handvoll dejjelben wird in die Hechel eingezogen, beim Aufheben zum 
abermaligen Einziehen aber nie ganz aus der Hechel gezogen, weil 
fonft die Spisen des Flachjes in das Werg kommen würden umd die 
MWellenform des Flachfes nicht beibehalten werden könnte. Weil bei 
dem dritten Hecheln viel Flachs verloren gehen fann, muß man den- 
jelben in der Mitte halten, aber alle Theile bis zur Hand durch— 
becheln. Das abgefallene Werg muß öfter zufammengeballt werden. 

Hechelmaſchinen werden nur da angewendet, wo der Yein- 
bau im Großen betrieben wird. Dieſe Mafchinen fommen in ver: 
jchiedenen Konftruftionen vor: 

1) Die englifhde Hedelmajdine Sie ift ein Eylinder 
von 3 Fuß Yänge und 212 — 3 Fuß Dicke. In diefem Cylinder 
find 3 Finger breite Hechelzähne angebracht; zwischen je zwei derfel- 
ben befindet fih ein etwa handbreiter Raum. Oben bat die Ma- 
ſchine eine Yatte mit Furchen. Auf dieje legt eine Fran zwei Flachs— 
büſchel in einen Kolben jchief in die Yatte hinein. Durch die Bewe- 
gung der Mafchine fährt der Kolben bis an das Ende der Hechel— 
maſchine und auf einer zweiten jchiefen Yatte zurücd bis zur Hand 
der Arbeiterin. Dieſe wendet den jetzt zur Hälfte gehechelten Flachs 
um und läßt ihn den vorigen Weg nochmals gehen, worauf der Flachs 
vollfommen rein gehechelt aus der Machine kommt. 

2) Die Martens’ihe Hechelmaſchine. Diefelbe Liefert be: 
deutend beſſere Ergebniffe als die Handhecheln. Sie wird von zwei 
Kindern in Bewegung gejeßt ımd hechelt täglih 40—50 Pfd. Flache. 

3) Gäbler's Hehelmajhine Sie entfernt alle dem 
Flachs anhängenden fremden Stoffe volljtändig. Der Flachs wird 
zur Mafchine gebracht, ſobald er gebrecht ift. Sie macht in jeder 
Minute 250 Umgänge, und während diejer Zeit wird 1 Pfd. fehr 
fein gehechelter Flachs gewonnen. Die Mafchine, welche aus drei 
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Theilen befteht, ift 9 Ellen lang, 3 Ellen breit, 3 Ellen hoch und 
liefert 6 Proc. mehr reinen gehechelten Flachs und ein weicheres, 
feineres Werg als die beſte Handhechlerin. 

4) Marsden’s Hechelmaſchine. Zuerſt wird der Flachs 
zwischen zwei mit Hechelzähnen befetten Bändern ohne Enden aus 
dem Groben durchgearbeitet. Dann werden die Flachsbüſchel, indem 
fie in denfelben Zwingen wie vorher eingefpannt bleiben, auf einer 
zweiten Mbtheilung der Mafchine weiter gehechelt. Dieje zweite Ab- 
theilung bejteht aus je zwei rotirenden Kämmen, an deren Armen die 
Zähne in verfchiedener Yage angebradt find. An dem einen Arme 
eines Kammes ftehen fie vertical, an dem andern vechtwinfelig, an 
den übrigen haben fie eine zwiſchen diefen Grenzen liegende Stellung. 
Durch Ercentrits wird die Stellung der Zähne fortwährend geändert, 
jo daß fie erjt leicht in den Flachs eindringen, ſich allmälig immer 
ichiefer ftellen und fomit den Flachs möglichit fchonend behandeln. 

Bürften. Nach dem Hecheln kann man den Flachs noch bürften. 
Das Bürften hat den Zwed, alle fremdartigen Theile aus dem Flachſe 
vollends zu entfernen und ihn noch feiner zu machen. Behufs des 
Bürftens wird der Flachs um einen an einem glatten Brete befejtig- 
ten hölzernen Nagel gewunden und dann mit fteifen Bürften geftrichen. 

Aufbewahrung Will man den Flag nicht weiter ver: 
feinern, jo werden nun einige Handvoll, bis zu Pfd. wiegend, in 
der Mitte zufammen zu Kauten gebunden und die Enden der Spiten 
durch Zufammenwinden mit einander vereinigt. Die Aufbewahrung 
diefer Kauten gejchieht in Kiſten an einem fühlen, weder zu trodenen, 
noch zu feuchten Orte. An zu trocdenen Orten würde der Flachs ſpröde 
und ſchwach werden, an zu feuchten Orten ganz verderben, jich wol 
gar ſelbſt entzünden. 

Verwendung der Flachsabfälle. Die Abfälle an holzigen 
Theilen und Acheln, welche bei der Bereitung des Flachſes gewonnen 
worden, kann man zum Einſtreuen in die Viehſtälle verwenden. Noch 
beſſer iſt es aber, wenn man ſie in Kompoſt umwandelt und dieſen 
auf das Feld bringt, welches die Flachsabfälle geliefert hat. Da— 
durch geſchieht es nämlich, daß dem Felde, welches Lein getragen hat, 
ein nicht unweſentlicher Theil derjenigen Bodenbeſtandtheile zurückge— 
geben wird, welche ihm der Lein entzogen bat. 

Verfeinern. Will man den Flachs nach dem Bürſten noch 
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weiter verfeinern, jo gibt e8 dazu verjchiedene Methoden, welche in 
Nachſtehendem näher dargelegt find: 

1) Dean jchichtet die Flachskauten bundweife in einen hölzernen 
Zuber und übergießt fie mit einer warmen Holz- oder Bottafchelauge 
oder mit Kleiewafler jo, daß die Flüffigfeit den Flachs bededt; dann 
beihwert man denfelben und läßt ihn drei Tage lang an einem mäßig 
warmen Drte jtehen. Nach diefer Zeit läßt man die Yauge ablaufen, 
wäjcht den Flachs in reinem Wafjer aus und trodnet ihn auf Stangen. 
Nah dem Trocknen wird er in einem mit einem Zapfen verjehenen 
Zuber fo lange mit erhigter Ajchelauge begojjen, bis diejelbe gehalt: 
(08 geworden ijt. Dazu reichen ſechs heiße und 8 fiedende Uebergie— 
ßungen hin. Die Flüffigkeit wird am folgenden Tage abgelaffen, der 
Flachs mit kaltem, dann mit warmem Waller ausgewajchen, aufge 
hängt und halbtroden auf den Stangen öfter gejchüttelt. 

2) Dean bindet den gebechelten Flachs in weiße Steifleinwand, 
ummindet diefe mit Bindfaden und läßt fie etwa 14 Tage in einem 
feuchten Keller liegen; dann nimmt man den Flachs aus der Yeinwand, 
legt ihn unter die Walzen einer mit Steinen bejchwerten Wäſcherolle, 
rollt ihn, zieht ihn durd einen jehr feinen Kamm und wiederholt das 
Rollen und Kämmen 6 mal. 

3) Man kocht den Flachs in einer ſchwachen Aetzlauge, legt ihn 
in ein Bad von alfalifcher Chlornatronflüffigfeit und wiederholt diejes 
Verfahren jo oft, bis der Flachs eine fchöne weiße Farbe und einen 
jeideartigen Glanz hat. 

4) Man überftreicht den Flachs mit Thonbrei, überjtreut ihn 
mit Kochſalz, fhichtet ihn in einen Keffel, ftreut zwiſchen jede Lage 
Kochſalz, übergießt ihn mit Waffer und Focht ihn einige Stunden. 
Nach dem Exrfalten wird er handvoliweife herausgenommen, gut aus: 
gewajchen und zum Trocknen aufgehängt. 

5) Der Flachs wird zuerft im einer jchwachen Auflöfung von 
Pottaſche gejotten und dann das Laugenfalz rein ausgewafchen. Zur 
Bleichflüffigfeit nimmt man auf 6— 7 Pfd. Flachs 1 Yoth fein ge- 
pulverte, friich gebrannte Kohle von weichem Holz, bindet das Pulver 
in einen Sad von dichter Yeinwand, taucht dieſen in kaltes reines 
Waffer und bearbeitet ihn in demfelben mit den Händen fo lange, 
bis genug Kohle im Wafjer verbreitet ift, um ein wenig durchgezogenen 
Flachs leicht zu fhwärzen. In diejes Waller wird der Flachs ein- 
gelegt, das Waſſer zeitweilig bewegt, der Flachs hinuntergedrücdt, nach 
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20—24 Stunden herausgenommen, gut ausgerungen, in eine Flüffig- 
feit gebracht, welche etwas weniger Kohle enthält, in derjelben ebenjo 
behandelt, wie in der fohlereichern Flüffigfeit, und nad; 24 Stunden 
eine Probe herausgenommen, welche man in heißem Wafjer mit Seife 
auswälht. Wenn der Flachs jchön weiß wird, nimmt man ihn heraus, 
breitet ihn auf Gras aus, wendet ihm öfter, ſpült ihn dann in falten 
Waſſer aus, wäſcht ihn in heißem Seifewafler, bis er ganz rein ift, 
ſpült ihm wieder in faltem Waffer und trodnet ihn an Yuft und 
Sonne. 

6) Man unterbindet die Mitte jeder Flachskaute mit Garn, läßt 
fämmtlihe Kauten 12 Stunden in faltem Waffer weichen und drüdt 
fie dann aus. Nun verfertigt man eine Yauge von Pott- oder Holz- 
aſche — für je 100 Bid. Flachs 3 Pfd. Pottafche oder 30 Pfd. 
Holzaſche — die mit fo viel Waſſer übergofjen wird, daß der Flachs 
davon bededt ij. Der Flachs wird in einen Fupfernen Keſſel gelegt, 
dejjen Boden mit Stroh bededt ift, die Yauge langſam über den Flachs 
gegoſſen und erhigt; der Flachs muß einigemal umgewendet werden. 
Iſt die Yauge jo weit abgedampft, daß fie nicht mehr über dem Flachs 
jteht, jo wird derjelbe aus dem Kefjel genommen und in laumarmem 
Waffer rein ausgejpült. In einem andern mit klarem Flußwaſſer 
angefüllten Keſſel löſt man jegt 3 Pfd. weiße Seife nebſt A Pfd. 
Pottaſche auf, legt den Flachs hinein, läßt ihn bei 60 OR. Stunde 
maceriren, wendet ihn während diefer Zeit einigemal um, nimmt ihn 
dann heraus, jpült ihn in reinem Waſſer, ringt ihn aus und trodnet 
in gelinder Wärme. | 

7) Auf je 1 Pd. Flachs ſchlägt man etwa 1 Loth Del nieder, 
focht ihn dann in einer Mifchung von Yauge und Seife, wäſcht ihn 
in Waffer aus, kocht ihn in Waffer, welches ſchwach mit Ejfigfäure 
angefäuert ift, und wäſcht ihn jchließlich in kaltem reinen Waffer. 

8) Der in Zöpfe geflochtene Flachs wird in einen geräumigen 
Stampfmörfer gelegt, dejien Boden rund ausgehöhlt und mit Seife 
eingerieben iſt. Mittelſt Dampfkraft wird ein ſehr jchwerer Stampf- 
hammer in Bewegung gefett, welcher durch wiederholte Schläge den 
Flachs bis auf 45 C. erhigt. Der jo behandelte Flachs ift außer: 
ordentlich weich und glänzend. 

9) Einer Seifelöfung wird Steinfohlentheer- oder Terpentinöl bei- 
gemischt, um die den Flachsfafern noch anhängenden gummiartigen oder 
barzigen Stoffe aufzulöfen. Die Seife, welche hierzu verwendet wird, ijt 
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am beften aus Delfäure hergeftellt; man kann ihr auch Glycerin zufeten. 
Das Steinfohlentheer- oder Terpentinöl wird der Seife in rohem 
Zuftande zugefegt, und zwar gejchieht dieſes unmittelbar vor dem 
Eintauchen des Flachfes in die Mifhung. Der jo behandelte Flachs 
wird nach einiger Zeit in warmem Waffer ausgewajchen umd getrodnet. 

Ertrag Man nimmt an, daß der magdeb. Morgen durd; 
ichnittlih 2000 Pd. rohen Flachs liefert, und daß 750 Pfd. rober 
Flachs durchſchnittlich 40 Pfd. gehechelten Flachs, 88 Pfd. Werg 
und 22 Pfd. Abgang geben. 

Nach einer Berehnung Kraufe’s* liefert Mittelboden pr. mag: 
deburger Morgen 2400 Pfd. NRobflahs oder 2! Etr. gebredten 
Flachs à 16 Thlr. und 5 berl. Schfl. Samen a 5 Thlr., zujammen 
aljo 69 Thlr. Davon gehen ab: 


Fir Saatgut 14 berl. Schfl. = 61% »P 
Für Jäten, Naufen, Binden = 1 „ 
Fir Riffeln und NRöften . — 1 ” 


Fir Oeden . ... 3. 
Summa 113% $ 
Bleibt Neinertrag 534 Thlr. ohne Berückſichtigung der Beſtel— 
lungs- und Düngungsfoften des Aders. 
Nitter v. Shwarzenfeld berechnet Ertrag und Aufwand von 
1'/, niederöfter. Joh (1 Joch = 2 Morgen 45 Quadratruthen 
preukifch) folgendermaßen: ** 
Ertrag 71 Etr. Yeinftängel und 15 öſterr. Metzen Yeinfamen. 
71 Etr. Leinftängel gaben 15 Etr. 29 Pfd. Flachs, von dem 
der Etr. in der Fabrik mit 33 fl. 25 fr. bezahlt wurde. Abfälle 
wurden 54 Etr. gewonnen, welche zur Einftreu benußt wurden. Der 
Werth derfelben wird zu 40 fr. a Etr. berechnet. Der Samen wurde 
pr. öfter. Metze für 10 fl. verfauft. Die Einnahme betrug aljo: 
15 Etr. 29 Pfd. Flachs a 33 fl. 25 fr. = 508 fl. 39 fr. 
54 „ Abfälle a 40 fr. era 21.00 z 
15 Meten Yeinfamen a 10 fl. 150 „u, — u 
Summa 679 fl. 99 fr. 
Davon ab die Auslagen für Samen, 
Jäten, Nöften, Brechen 


. . . . . 73 nn 
Dleibt Reinertrag 606 fl. 99 Fr. 
* Landw. Dorfzeitung 1851. Nr. 25. 

* Illuſtr. Landw. Zeitung 1865. Nr. 70. 
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Diefer Reinertrag (von welchem noch Beftellungs- und Düngungs- 
fojten des Aderlandes in Abzug gebracht werden müſſen) ift freilich 
fein durchjchnittlicher, fondern von einem Jahre mit einer ſehr reichen 
Ernte. 

Der Württemberger Aldinger * nimmt an, daß der Yein 
mit Einrechnung der Fehljahre zu den einträglichiten landwirthichaft- 
lichen Gewächſen gehört. Es fei ſchon wiederholt vorgefommen, daß 
1 württemb. Morgen (gleich 1?/,,; preußiſcher) Lein vor dem Raufen 
mit 160 fl. bezahlt worden ſei, ja daß man von 1 württembergifchen 
Morgen 320 Pfd. gehechelten Flahs gewonnen und daraus 340 fl. 
gelöst "habe. 

Der Flahstechnifer Mayer ** berechnet nad) den Angaben 
eines belgischen Flachshändlers den Ertrag pr. magdeb. Morgen fol- 
gendermaßen : 


Gewicht in Pfunden von 


Ertrag pr. Morgen von grünem  geröftetem gejhwingtem Procent 
Flachs. Flachs. Flachs. beim Schwingen. 


Flachs 1. Qualität 3000 2250 540 24 Proc. 


ie 2560 1920 40 2 „ 
TE 2320 140 348 20 „ 
A 220 1650264 16 „ 


Die Preife des ungeröfteten Stängelflachjes ftellen ſich pr. Mor— 
gen auf 52 — 80 Thlr, um Curtray fogar bis über 100 Thlr. 
Die Koften der Nöfte und Bleiche betragen pr. Etr. ausgearbeiteten 
Flachſes circa 3 Thlr., die Koften der Ausarbeitung pr. Etr. auf 
4a — 4%, Thlr. Die Preife des ausgearbeiteten Flachſes differiren 
dagegen von 18 bis über 60 Thlr. der Etr. 


Sprengel*** berechnet Ausgaben und Einnahmen pr. magdeb. 
Morgen in nachjtehender Weije: 
* Rocenbl. für Land- und Forſtwirthſch. 1850. 
** Annalen ber Landw. 1857. XU. 
* Allgem. Landw. Monatichrift I. 1. 
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Für Pflügen, Eggen und Sän . 2 Thlr. — Sur. 
Für 12 berl. Schfl. Yeinfaat A 3 Ihr. ar... I; 
Den Flachs zweimal zu jäten, 17 Frauen 

a 5 Sur. j : j ; Bee Se. vu 
Den Flachs zu Tanke, riffeln, in die 

Röſtegruben zu bringen, zu bleichen, zu 

binden und einzufahren, 48 Frauen 


a5 Sur. i 8 — „ 
Den Flachs zu boken, brechen zb ſchwingen, 

65 Frauen a 5 Sgr. . 10 20; 
Den Flachs zu hedeln, 36 Braun 

a5 Sur. } 6 — „ 


— 34 „ ur 


Die Einnahmen dagegen betragen: 
Für 4%, Stein jehr fein gehechelten Flach— 





ſes a 6 en 28 „ 15 Sgr 
Für 314 Stein weniger fein gehechelten 

—5— à 5 Thlr. 20 Sgr. 18 „ 124. 
Für 23 Pfd. feinste Heede a 4 Sur. 35 —A 
Für 16Pfd. weniger feine Heede a 2'/2 Sgr. I: u 8 „ 
Für 41 Pfd. mittlere Heede a 2 Sur. . nn 
Für 44 Pfd. grobe Heede A 1 Sur. u IE 
Für 5 Schfl. Knotenkaff a 3 Sgr. . — .. 12 „ 
Für 32 Schfl. Yeinfamen a 31% The. 12 „ Van 
Für 800 Pf. Schäben ; : . — „ 12, 

Summa 68 Thlr. 18 Sgr. 
Davon ab die Ausgaben 34 — 





Bleibt Reinertrag 34 vht. 16 Sgr. 


Sprengel fügt dem hinzu: „Kann man dieſen Reinertrag einen 
ſehr bedeutenden nennen und übertrifft er bei weitem den des Rapſes, 
da dieſer immer zwei Ernten zu erſetzen hat, ſo kommt er doch noch 
lange nicht demjenigen gleich, welcher der Flachs in Flandern, in der 
Gegend von Curtray, liefert, denn dort iſt es nicht ſelten, daß ſchon 
der grüne Flachs auf dem Felde für 120 — 130 Thlr. pr. Morgen 
verfauft wird. Aber auch in manchen Gegenden Deutichlands wird 
der Flachs oft grün auf dem Felde für 50—40 Thlr. pr. magdeb. 
Morgen verfauft." 
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Morgen folgendermaßen: 


Ausgaben: 
13/4 Schfl. Saatgut a 4 Thlr. . 7 Thlr. — Sur. 


2 Etr. fchwefelfaures Kali à 1 Thlr. 2 na — 
a Etr. nn ar 5 2a u 
Kaufen, Breiten j I Br 22 
Binden, Wenden i ; . — „ 10 
Klopfen, Büſeln . — „ DD „5 
Röſten, Tauchen . — „ 25 „ 
Schwingen a Pfd. 1 Sur. . . 6 a , 
Hecheln a Pfd. 4 Pf. u, 25 
Leinſamen reinigen — „25 „ 





Summa der Ausgaben 20 Ihr. 2842 Sur. 


Die Einnahmen betragen: 


Samen, 234 Schfl. a5 Thlr. . 13 Thlr. 22%, Sgr. 
Spreu, 5 Etr., a 25 Sur. . ; — 5 
Schäben, 5 Etr., a 10 Sur. . 1 „20 n 
Flachs, 2 Etr., a 24 Thlr. . . 4383. — R 
Werg, * Etr., a 10 Thlr. . j 1... 18 ir 


-.. — 


Summa der Einnahmen T5 Thir. 22 Sgr. 


Mithin bleibt Neinertrag vom Morgen 54 Thlr. 4 Sgr., von 
dem aber noch — was Henze vergeſſen hat — die Koſten der Bo 
denbearbeitung, des Säens und des Jätens in Abzug zu bringen jind. 


Der Hopfen (Humulus lupulus). 


Der Hopfen wird an diefer Stelle nicht deshalb angeführt, daß 
man ihn als Gefpinnftpflanze befonders anbauen foll, fondern die 
Gewinnung von Gefpinnftmaterial aus der Hopfenpflanze foll neben 
der Hopfendoldengewinnung ftattfinden, umd zwar von den Ranken der 
Dopfenpflanze, nachdem dieſe behufs der Doldengewinnung abgeerntet 
it, Verjuche haben nämlich gelehrt, daß die Hopfenranfen, im We- 

Annal. der Landw. 1866. 
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jentlihen ebenfo behandelt wie der Hanf, gute haltbare Stride un 
dauerhaftes Packtuch liefern. Der befannte Hopfenbauer J. J. Flatau 
war es insbeſondere, welcher in der neuern Zeit wieder auf diele 
Benugung der Hopfenranfen Hinwies und fie empfahl. 


Liguum spartium. 


Lignum spartium ift in Algier einheimiſch; die Fafer it zwar 
etwas grob, eignet jich aber dennoch zu Geweben und hauptjählid 
zu Seilen. Ihr Anbau ift für Deutfchland empfohlen worden, doch 
hat man bisher nirgends Anbauverfuche damit angeftellt. 


Lo-Ma (Cannabis gigantea), 


und der 


indiſche Hanf (Cannabis indica). 


Cannabis gigantea ift eine in China heimifche, von dem gewöhn— 
lichen Hanf ſehr verfchiedene Varietät. Man hat mit ihr in Fraub 
reich Anbauverfuche angeftelit, und der Baftgewinn war aud; zufrieten 
ftellend, doch erhielt man feinen veifen Samen. Der Samen wit 
vielmehr nur in Gegenden, wo die Dlive gedeiht. Da, wo der Su 
men reift, troßt dieſes Gewähs den fpäten Fröften im Frühjahr. 
Die Saat gefchieht Mitte April, die Ernte erfolgt gegen Ende Oft 
ber. Die Fafer, welche die Pflanze liefert, ift ſchön und ſtark, der 
Ertrag davon jehr zufriedenjtellend. 


Cannabis indica ift in Indien einheimiſch und keine Yarietäl 
des gemeinen Hanfes, jondern eine eigene Spezies. Nach den Anne 
(en der Yandwirtbichaft hat man mit diefer Pflanze in Berlin An 
bauverjuche angeftellt. Sie ift zwar in feuchten Boden üppig gt 
wachen, aber es ijt jelbjt in Miſtbeeten nicht gelungen, fie zum 
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Blühen und Samentragen zu bringen. Bon den binfenartig gewach— 
jenen Pflanzen jind einige verarbeitet worden. Da fie bis in den 
Winter hinein im Freien geblieben find, jo ift die Verarbeitung ohne 
vorhergegangene Röſte gejchehen. Die Stängel wurden fofort mit 
der Handbreche gebrecht und demnächjt verfponnen. Die fabrizirten 
Stride zeigten von größter Stärke uud Zähigfeit des Baſtes. Sad): 
verjtändige fagten aus, daß diefer Hanf wegen jeines reichen Ertrags 
und der Dauerhaftigkeit feines Baſtes alle Beachtung verdiene. Für 
gröbere Fabrikate fcheine er umübertrefflih. Er eigne fid) aber aud) 
nur für dieſe feiner rauhen, fpröden Bejchaffenheit wegen und da er 
ſich jchwer verarbeiten laſſe. Syedenfalls ſei die Kultur diefes Hanfes 
zu verfolgen, für die Beihaffung von Samen zu jorgen und der Ver— 
juh, die Pflanze zum Blühen und Samentragen zu bringen, mit 
möglichſter Sorgfalt zu erneuern. Bielleiht dag die Ausjaat in 
einem mildern Klima, 3. B. in Baden, Württemberg, der Aheinpro- 
vinz, bei einer jehr frühen Saat zu einem glücklichen Reſultate füh- 
ren wird. Für den ungünftigen Fall wiirde der Ausweg des all: 
jährlichen Bezugs des Samenbedarfes aus China immer bleiben. Es 
it übrigens fraglid), ob diefe Pflanze nicht identisch ift mit Urtica nivea. 


Die Lupine, 


Die Anführung der Lupine unter den Gejpinnftpflanzen gefchieht 
nicht zu dem Zwed, um zu deren Anbau behufs ausschlieglicher Ge— 
winnung der Bajtfafer anzuregen, fondern es wird ihrer bier nur 
gedacht, um darauf hinzumeijen, daß die Stängel derjenigen Pflanzen, 
welhe Samen getragen haben, befjer als bisher (lediglich zur Fütte— 
tung) verwendet werden können. Nach den Erfahrungen Piſtorius' 
unterliegt es nämlicd feinem Zweifel, daß das den Winter hindurch 
auf dem Felde liegen gebliebene Stroh der Samenlupine eine veich- 
liche Menge Bajt von ziemlicher Fejtigfeit liefert und daß ſich diefer 
Baſt zu Seilerarbeiten gut verwenden läßt. Auch von andern Seiten 
wird dieſes beftätigt. Man hat die durch den Froft gemürbten 
Stängel unmittelbar gebrecht und aus den Baftfajern Stricke bereiten 
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faffen, welche fich durch ihre große Feftigfeit und Dauer auszeichneten. 
In Gegenden, wo die Yupine im Großen angebaut wird, jollte man 
diefe Erfahrungen nicht unberüdjichtigt laſſen. 


Die große Neſſel (Urtica dioica). 


Die große Neffel ift wie der Hanf männlid und weiblid auf 
befonderen Pflanzen, die Wurzel perennivend. Diefe Pflanze wächst 
überall, jelbjt auf unmwirthbaren, jteinigen Stellen, doch liebt fie vor- 
zugsweife einen feuchten und fetten Boden, bejonders an Mauern und 
Heden, in Gehölzen und Baumgärten und an Gräben. Sie verträgt 
die ſtärkſte Hitze, erfordert feine Pflege und dauert an einem und dem- 
jelben Orte beftändig fort. Die Stängel werden 4 bis 7 Fuß hoch, 
und e8 wird aus ihnen das fogenannte Nejfeltuch gefertigt. Die 
Stängel werden zu diefem Behuf im Auguft oder September dicht 
an der Wurzel mit der Sichel abgejchnitten. Der richtige Zeitpunkt 
dafür it gefommen, wenn ſich die Blätter neigen und zu welken an 
fangen, wenn die Stängel gelblich oder dunfelroth erjcheinen und wenn 
jih der Samen leicht von feiner Hiülje trennt. Die abgejhnittenen 
Stängel breitet man auf Najen aus und läßt fie zwei Tage trodnen, 
damit fich die Blätter leichter von den Stängeln trennen. Die weitere 
Bearbeitung ift wie bei dem Hanfe. 


Die weiße Nefjel Tiching= ma (Urtica nivea). 


Die weiße Neffel ift in China einheimifh. Mean rühmt von ibr, 
daß fie einen ſchönen, dauerhaften Baft liefere, und daß der Stoff 
daraus, jelbjt wenn er jehr abgetragen jei, auf den Kleidern feinen 
Flaum zurücklaſſe; auch fei er feiner, glänzender und etwas durchſich 
tiger al$ der aus dem europäiſchen Hanf. 
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Die Triebe erreichen binnen 40 Tagen eine Höhe von 10—12 
Fuß. Der Stängel ift hohl, das herzförmige Blatt jehr feft und 
bandgroß, inmwendig grün, außen weiß und mit einer zarten Wolle 
überzogen. 


Nach den Compt. rend. hat man mit diefer Pflanze in Franf- 
reich gelungene Anbauverfuche angeſtellt. Die Stängel wırden 12 
bis 14 Fuß lang, und der Ertrag an Faſern war ſehr bedeutend, da 
jede Wurzel eine Menge Stängel treibt. Zwar trägt die Pflanze in 
granfreich feinen Samen, aber diejes ift von feiner Wichtigkeit, in- 
dem man in China jelbft Urtica nivea jelten aus Samen zieht, fon- 
dern fie durch Zertheilung der Wurzeln vermehrt. Die Pflanze ift 
nämlich perennirend, und im einigen Jahren bilden die Wurzeln eine 
ſolche Maſſe und verfilzen fich fo, dap man fie nothiwendig zum Theil 
herausnehmen muß. In China werden die Wurzeln im Herbft, nadj- 
dem die Stängel abgefchnitten find, mit einer Schicht frifchem Rind— 
vieh-, Pferde- oder Ejelmiftes bededt. 


Auch. direfte Nachrichten aus China beftätigen, daß dafelbft Urtica 
nivea nicht gefät, jondern ebenjo wie das Zuderrohr gepflanzt wird. 
Man verfährt bei der Kultur folgendermaßen: Nachdem gegen Ende 
Februar gepflügt worden ift, nimmt man die Pflanzen von einem 
alten Tſching-ma Felde, indem man den alten Wurzelftod in 3— 4 
Theile trennt und jeden Trenntheil 15 Zoll von einander entfernt 
pflanzt. Schon nad) Verlauf von vier Wochen machen die Seßlinge 
Triebe, welche fich ganz gerade erheben. Ein einmal beflanztes und 
gut unterhaltenes Feld liefert Hundert Jahre lang Ertrag. Die Haupt: 
pflege beiteht im Behaden, welches während der Vegetation jeden 
Monat gejchehen muß. Eine ſchwache Düngung befördert die Ent- 
widelung der Pflanzen. Um diefen Hanf zu ernten, zieht man die 
Pflanzen nicht aus, ſondern ſchneidet die Stängel dicht an der Erde 
ab. Alsdann werden fie geröftet und gebrecht. Unmittelbar nachdem 
die Stängel von dem Wurzeljtod getrennt worden find, nimmt man 
von unten nad) oben die Rinde ab, welche aus zwei Theilen bejteht; 
der erfte ift grüm und untauglid), der zweite weißlich und bildet den 
eigentlihen Hanf. Die Blätter bleiben auf dem Ader und dienen 
als Düngung. Der entblößte holzige Theil wird als Brennmaterial 
verwendet. Der Tſching-ma gibt jährlich drei Ernten, die erjte im 
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Juni, die zweite gegen Ende Auguft oder Anfang September, die 
dritte geringere im November. Ummittelbar nach der erjten und zwei- 
ten Ernte werden die abgejchnittenen Stängel durch neutreibende er- 
ſetzt; die Faſer ift ſehr feft und liefert eine vorzügliche Leinwand. 


Nach den Behauptungen franzöfifher Schriftfteller joll diefe chi— 
nefische Neſſel auch in Europa gedeihen. FZintelmann bejtreitet dieſes 
aber wenigitens für Deutjchland. Sie fei jo empfindlich gegen das 
Klima, daß fie im Winter Bededung verlange; außerdem beanjpruche 
fie einen jehr guten Boden, ftarfe Düngung und fehr tiefe Kultur. 
Zum Anbau im Großen eigne fie ſich für Deutjchland nicht. 


Auch in dem Journal d’Agric. pract. (Februar 1866) wird die 
Behauptung ausgefprochen, daß mwenigftens in den nördlichen Yändern 
Europas wenig Ausjicht fir das Gedeihen diefer Pflanze ſei. Wolle 
man auf einigermaßen befriedigende Nejultate hoffen, jo jeien unge 
wöhnlich heiße “fahre, guter Boden umd veichliches Begießen erforder: 
lid. Da die Pflanze perennivend fei und den Winter unferer Brei 
tegrade nicht ertrage, müjje man fie beim Herannahen der Kälte gegen 
diefe verwahren, die Exemplare nebjt den Erdballen aus dem Boden 
nehmen und frojtfrei überwintern. Gegen Ende April würden fie wie— 
der in das freie Yand gepflanzt und beim Wiedereintritt der Kälte 
dicht am Boden abgejchnitten. Man gewinne eine weiße, feine, feite 
Faſer, Samen trügen aber die Pflanzen nicht. 


Diejen Behauptungen ftehen aber gelungene Anbauverſuche in 
Deiterreich gegenüber. 


So murde in Mähren in tiefgrundigem, ſchwerem Thonboden 
Urtica nivea in Reihen von zwei Fuß Entfernung gejät. Zwar 
feimten nicht alle Samen, aber diejenigen, welche zum Keimen ge- 
langten, entwidelten fich ungemein fehnell. Am 27. September batte 
die eine Pflanze eine Höhe von 12 Fuß 1 Zoll, die 40 Seitentriebe 
hatten im Durchfchnitt eine Länge von über 6 Zoll erreicht. Der 
Hauptjtängel hatte oberhalb der Wurzeln eine durchichnittliche Dice von 
1'2 Zoll. Die Verarbeitung des Baftes lieferte das befte Reſultat. 
Es wurden auch reife Samen dadurch erlangt, daß man einige Pflanzen 
aushob, in Kübel pflanzte und in das Kalthaus ftellte. 


Auch im Salzburgichen find gelungene Anbauverfuche mit Urtica 
nivea gemacht worden. Die Samen wurden Anfang Digi in Reiben, 
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je zwei Samen in der Entfernung von 1 Fuß, im gut gedüngten 
Boden gelegt. Ende Dftober gelangten die Pflanzen zur Reife. Der 
Habitus der Pflanzen war jo prächtig, daß fie fich ſelbſt als Zier- 
pflanzen eignen würden: gerade aufjtrebender Hauptjtamm mit zahl- 
reihen Seitenäjten, von welden dunfelgrüne, tief gezadte und ge- 
ferbte, etwa 9 Zoll lange und ebenfo breite Blätter herabhängen, fo 
daß jede Pflanze einen ſchönen pyramidalen Straud) bildet. Da jeder 
Zweig Samenfolben anjett, jo läßt fi) von einer Staude das Samen- 
gut für eim mittelgroßes Feld gewinnen. Die Samen liefern viel 
und gutes Del. ES hat fi) herausgeftellt, daß diefe Hanfart im 
Salzburgfchen ſehr gut gedeiht, befonders wenn die jungen Pflanzen 
vor den Spätfröjten, welche noch im Mai eintreten, durch Bedeckung 
mit Neifig 2c. gejchütt werden. Bezüglich der Verarbeitung bietet der 
Baſt diefes Hanfes feine Schwierigfeiten dar, indem diefelbe von der 
Bearbeitung des einheimischen Hanfes nicht abweicht. Die Baftfafern 
find ſehr elaftiich und ftarf und dabei von bedeutender Yänge Der 
Abfall bei der Zubereitung und Verarbeitung ift nur gering. Es hat 
fih auch hevausgeftellt, daß diefer Hanf wegen der Zartheit umd 
Zähigkeit der Faſern fich leichter fpinnen läßt als der gemeine Hanf. 

Will man in Deutjchland Anbauverfuche mit Urtica nivea an- 
ftellen, jo muß die erfte Anzucht der Pflanzen durch Samen gejchehen. 
Mean verfährt dabei ebenjo wie bei der Anzucht der Tabakpflänzlinge. 
Hat man einmal Pflanzen aus Samen gezogen, jo vermehren ſich 
jene dur die Wurzeln, indem dieſe fortgeſetzt neue Schößlinge 
treiben. Nach einigen Jahren verichlingen ſich die Wurzeln, und die 
Stängel müffen getrennt ımd frijch eingefet werden. Um die Pflan- 
zen durch Wurzeltheilung zu vermehren, trennt man mit dem Meſſer 
Wurzeltheile von 3—4 Finger Länge ab, legt fie zu2—3 in 1". Fuß 
von einander entfernte Gruben, bededt fie mit Erde und gieft wie- 
derholt; jpäter behadt man. Jedes Jahr, ehe man die über die 
Wurzel hinausgehenden Schößlinge abſchneidet, bededft man den Bo— 
den mit einer dien Lage Mift, dem man jpäter wieder entfernt. 
Auch nach jeder Ernte bededt man die Stöde mit Dünger und be- 
gießt fie fogleih. Die Stängel werden gejpalten, von der äußern 
Ninde befreit, dann jchabt man die innere weiße Schicht ab. Die 
num blosliegenden innern Faſern werden abgelöst, im kochendem 
Waſſer erweicht und gebleicht. 
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Das Pfriemengras (Stipa tenacissima). 


Das Pfriemengras hat ſchmale Rispen, borftenartig zugejpitte 
Spelzen und zufammengelegt-borftenförmige Blätter. ES wird zwei 
Fuß hoch, wächst wild auf trodenen Bergen oder Waldwiejen und 
blüht im Mai und Juni. 


In Spanien, wo dieje Pflanze auf jandigen Anhöhen wächst, 
bat man zu Daniel la Mancha eine privilegirte Fabrif ausjchlieglich 
zur Anfertigung feiner Leinwand aus diejer Grasart angelegt. Auch 
der Ymduftrieverein zu Mühlhaufen im Elſaß und Baron Kottwig 
haben gelungene Verſuche mit derjelben angeftellt. Xetterer jagt von 
dem Pfriemengras, daß es ein jehr ſchönes, feine und dauerhaftes 
Geſpinnſt liefere. Dieſes gejchah aber in den 1840er Jahren; jeitdem 
bat von dem Pfriemengras als Gefpinnftpflanze wenigftens in Deutſch— 
land nichtS wieder verlautet. Es wäre aber zu wünſchen, daß man 
dieje Pflanze wieder hervorſuchte. 


Das Pfriemenkraut (Spartium juncus). 


Der Stängel wird oft bis 10 Fuß hoch, ift ziemlich Diet und 
treibt viele lange, diinne, runde, grüne, binjenförmige Zweige, welche 
bin und wieder in großen Entfernungen von einander. ftehen. 


Die Pflanze fommt gut in fteinigem Boden fort. 


Um den Baft zu gewinnen und zu Gejpinnft zu benußgen, muß 
die Pflanze ein Alter von drei Jahren erreicht haben. Nach diejer 
Zeit kann man jedes Jahr im Auguft die Zweige abjchneiden. Die: 
jelben werden in Bündel gebunden, an der Sonne getrodnet, dann 
geichlagen, 4 Stunden in Waffer eingeweiht, nahe am Waffer mit 
Stroh und Neifig bededt und 8—9 Tage vöften gelafjen, indem 
man täglicd einmal Waffer übergieft, ohne die Dede abzunehmen. 
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Nachher werden die Bündel in Flußwaſſer gewafchen, auf einem 
Steine mit einem Holze gejchlagen, aufgelöst und zum Trodnen aus: 
gebreitet. Die Stängel und Zweige dürfen nicht eher abgeſchält wer: 
den, bis jie vollfommen troden find. Der abgelöste Baſt wird wie 
dev Hanf behandelt. Er gibt eine gejchmeidige Yeinwand von guter 
Dauer. 


Phormium tenax (Menfeeländiicher Flachs). 


Phormium tenax hat am Grunde umfafjende, ſchwertförmige, 
oben dunfelgrüne, unten votbgeftreifte, 2—4 Fuß lange und 1—2 Zoll 
breite Blätter, aus deren Mitte der Schaft aufjteigt. Derfelbe trägt 
an der Spike viele rothe oder gelbe Blüten. Die Fajern der Blätter 
jind flachs- oder hanfähnlich, aber viel fefter. Einheimiſch ift dieſe 
Pflanze in Neufeeland. Dort liebt fie die feuchten, fandigen Meeres: 
ufer, gedeiht aber auch in hügeligen Gegenden, Thälern und in der 
Nahbarichaft von Siümpfen, wenn nur der Boden Sand und Grand 
und angemefjene euchtigfeit enthält. An ſolchen Pläten leidet fie 
weder von Hite noch von Fröften. 


Die Stängel werden 10—14 Fuß hoch; da aber die äußeren 
Enden derjelben nichts taugen und deshalb abgefchnitten werden müſſen, 
jo fann man die zu Gejpinnft brauchbare Yänge eines Stängels nur 
zu 5 Fuß annehmen. Die Wurzeln der Pflanze dringen zwei Fuß 
tief in den Boden. Die Fortpflanzung gefchieht durch Sprößlinge 
und durh Samen. Der Baft, melden man auf ähnliche Art ge- 
winnt, wie den des Hanfes, eignet fich weniger gut zu Yeinmwand, 
als zu Seilen jeder Art, welche binfichtlih ihrer Haltbarkeit die 
Zeile aus dem beiten ruſſiſchen Hanf übertreffen. 


Bis jetzt find nur noch wenig Anbauverfuhe in Europa mit 
diefer Gejpinnftpflanze gemacht worden. Im Süden Franfreihs find 
diefelben vollfommen gelungen. Aber auch in Irland hat man die 
Erfahrung gemacht, dak der Samen von folden Exemplaren, welche 
ihon lange als Zierpflanzen angebaut worden waren, fich auch bei 
größerem Anbau zu volfftommenen Pflanzen entwidelten. Ein ſüd— 
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deutjches Blatt empfiehlt den Anbau des Neufeeländischen Flachſes 
aud für Deutjchland, da vorausfichtlih alles Seil- und Tauwerk 
beim Schiffbau ftatt aus Hanf aus den Faſern von Phormium tenax 
dargeftellt werden würde. Jedenfalls ift e8 angezeigt, Kulturveriuce 
mit diefer Pflanze wenigjtens in den mwärmeren Gegenden Deutſch— 
lands anzuftellen. Daß fie dajelbft gedeiht, geht aus einem im Jahre 
1862 von einem in der „Fundgrube“ eritatteten Bericht hervor, nad) 
welchem Phormium tenax in der Nheinpfalz den Winter im freien 
Lande ausgedauert hat. 


Sida Abutilon und Sida tiliaefolium. 


Beide find jährige, in Ajien und Afrifa heimische Pflanzen, 
welche nach Bouche bei zeitiger Ausſaat in loderem, warmem Boden 
auch in Deutjchland jehr gut gedeihen. Mit den Erträgen an Faſer— 
ftoff ift man aber bis jet noch nicht ganz zufrieden, da die Menge 
des Bajtes zu der der Stängel in feinem gerechten Verhältniß jtebt, 
und der Faſerſtoff nicht fein genug ift. 





Sida Napaea. 


Dieſe in Virginien einheimifhe Staude ift in der neueften Zeit 
als Geipinnftpflanze empfohlen worden. Sie gedeiht nad) Boude 
in jedem mäßig nahrhaften Boden und läßt jich leicht durch Samen, 
Bertheilung des Wurzeljtodes und jogar durch einzelne Wurzelſtücke 
vermehren. 
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Die rothblühende Schwalbenmwurz (Asclepias 


incarnata). 


Dieje Pflanze wächst in Virginien und Canada wild, verträgt 
das Klima Deutjchlands, ohne von der Kälte zu leiden, begnügt ſich 
fajt mit jedem Boden, treibt aufrechte, drei Fur lange Stängel mit 
lanzettförmigen, glatten Blättern und jchöne infarnatrothe Blumen 
von angenehmem Geruch, welche den Bienen reichlihen Stoff zu 
Honig und Wachs gewähren. Baron Kottwig empfahl fie als 
eine jehr bajtreiche Pflanze. Derjelbe röjtete die Stängel in ſchwülen 
Sommertagen auf einer abgemähten Raſenfläche, ließ fie dann als 
Gejpinnft zurichten und erzielte daraus ein ſchönes Garn. 





Die fprifche Seidepflanze (Asclepias syriaca). 


Dieje Pflanze hat einen 4—7T Fuß hohen, flaumig-filzigen Stän— 
gel, große, 6—12 Zoll lange, eilängliche, unterjeits flaumig-filzige 
und mweißlich-graue Bläkter. Die Blüten ftehen in großen, reichblü- 
tigen Dolden und find von Farbe jchmuzigslilaroth. Dieje Asclepias: 
art ift in Amerifa einbeimifch, kommt aber auch in Südeuropa und 
in dem Orient vor. Sie blüht im Juni bis Auguft. 


Bouché fagt von diefer Pflanze, daß fie aus Nordamerika 
jtamme (Xinne habe fäljchlich geglaubt, daß Syrien ihr Vaterland 
jei und ihr den darauf bezüglihen Namen beigelegt). Verjuchsweije 
jei fie ſchon in Deutjchland angebaut worden, aber wol nod) nicht in 
größerer Menge, um die Stängelfajern und die feideartigen Haare 
der Samen zu benugen. Wenn aud) lettere fein günſtiges Nefultat 
geliefert hätten, jo verdiene aber jedenfalls die Faſer des Stängels, 
welche ein jeideartige8 Gejpinnft gebe, große Beachtung. 
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Auch Stieber empfiehlt die ſyriſche Seidepflanze als Gefpinnft- 
pflanze.* Er fagt: „Die Wurzel diejer Asclepias ift weiß, lang, 
faferig, friechend, ſich ſtark verbreitend und enthält einen weißen, 
Icharfen, bittern Saft. Der Stängel ift fingerdid, 4I—6 Fuß bed. 
Die Blätter find kurz geftielt, länglich-eirund, fleifchig, an der untern 
Fläche weißlich, wollig oder filzig; die im Juni und Juli erſcheinen— 
den Blüten mit kugelförmig überhängenden diden Dolden, zu je 
10—12 an jedem Stängel, tragen 30—40 mwohlriechende, jehr viel 
Honigjaft enthaltende, an einem langen dünnen Stile hängende Blu- 
men. Die Samenfapjeln find länglich-raub, fehotenähnlih, glatt, 
auf jchöner, glänzend weißer Seidewolle liegend und die fragliche 
Schote mit ihrer Haarkrone vollfüllend. Da die Schoten von Auguft 
bis Dftober reifen, nad) und nad) aufjpringen, fo müſſen fie recht— 
zeitig geerntet werden, weil jonjt der feidewollige Samen wegfliegen 
oder durch Regen verderben würde. Die alten Egypter hüllten ihre 
Mumien in aus der Asclepiaswolle gewebte Stoffe ein. In Schlejien 
wurde die Kultur diefer Pflanze im Großen betrieben, und Schnei: 
der in Liegnitz hat eine desfallfige Manufaktur angelegt. Die Stängel 
der Asclepiaspflanze liefern ein ſehr dauerhaftes Gejpinnjtmaterial, 
wenn man fie wie den Hanf behandelt.“ 


Ferner wurde Asclepias syriaca empfohlen von Walther. ** 
Nach demfelben begnügt ſich dieſe Pflanze mit jedem Boden, wenn 
derjelbe nicht gar zu arm und nicht naßkalt ift. Auf Boden, der 
ihr bejonders zufagt, vermehrt fie fi durch Wurzelbrut ſehr jtart 
und die Stängel werden 8-10 Fur hoch. Unter der grünen Ober- 
haut derjelben liegt ein äußerſt feiner, zäher, weißer Baſt, der jich 
zu den jchönften Gejpinnjten eignet. Einmal angebaut, kann die 
Pflanze auf bejjerem Boden Jahre lang ftehen bleiben. Walther 
empfiehlt übrigens nicht blos Asclepias syriaca, jondern auch Ascle- 
pias princeps, deren Stängel nur gegen 5 Fuß body) werden, als 
Geſpinnſtpflanze. 


Am Weſentlichſten iſt aber das, was das preußiſche Landes 
Oekonomie-Kollegium über die in Rede ſtehende Pflanze mittheilt. *** 

*Illuſtr. Landw. Dorkzeitung 1863 Nr. 17. 

* Hannov. Sand: u. Forſtw. Vereinsblatt 1865 Nr. 48. 


*s2* Annal. ber Landw. 1858 X. 
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Daſſelbe hat nämlich im Intereſſe der Produftion von Gefpinnft- 
pflanzen Beranlaffung genommen, die vielfachen Anfichten über ven 
Werth oder Unwerth, welchen die fogenannte ſyriſche Seidepflanze 
für Preußen haben könnte, durch praktiſche Anbauverfuche endgültig 
zu berichtigen. Bei diejen Verſuchen handelte es jich einmal um die 
Kulturfähigfeit der Asclepias syriaca und dann um die Samenge: 
winnung, weil jedes Samenkorn von einem Schopf feiner, jeide- 
artiger, ungefähr 1 Zoll langer Haare gefrönt ift, die ſich in der 
Reife leicht von dem Korne trennen laffen und daher möglicherweife 
ein zum Verweben geeignetes feideartiges Material liefern Fünnen. 
Nach den im den verjchiedenjten Gegenden Preußens angejtellten An— 
bauverſuchen hat ſich herausgeftellt, daß Asclepias syriaca in allen 
Theilen Preußens die zu ihren Gedeihen erforderlihen Boden- und 
flimatijhen Verhältniſſe findet, auch jogar in fälteren Gegenden bei 
mäßigem Schu überwintert. „Diefes könnte binfichtlih der Be— 
zeichnung syriaca zu Zweifeln Veranlafjung geben, indes ift das 
Baterland diejer Asclepias nicht Syrien, fondern Amerifa, wo fie 
in Wejtindien, Yllinois und Birginien auf Wiefen wild wächst. Von 
dort nach der alten Welt eingeführt, ift fie gegenwärtig auch in Klein— 
afien, Syrien und Egypten verwildert." Das Klima Deutfchlands 
ift für fie jo geeignet, daß fie perennirt und fi durch Ausläufer, 
Stedlinge und zahlvreihe Samen ohne ESchwierigfeit in einem gut 
fultivirten Boden fortpflanzen läßt. Bezüglich der Samen tft fie jo 
ergiebig gewejen, daß man verjucht hat, denfelben zur Defbereitung 
zu benuten. 

Wie in dem fraglichen Artifel ferner mitgetheilt wird, hat man 
bereits im vorigen Jahrhundert Anbauverfuche mit Asclepias syriaca, 
und zwar in ziemlichem Umfange in Schlejien gemadt. Dieje Ver— 
juche hatten ebenfalls die Gewinnung eines neuen, reſp. billigen Webe- 
ftoffes zunr Zwede. Von mehreren Schriften, welche aus jener Zeit 
diefen Gegenftand behandeln, ift vorzugsweife Frieſe's „Defono- 
misch-technifche Abhandlung iiber die ſyriſche Seidepflanze” mit 1 Kupfer 
(1791) von Werth. Nach den Verſuchen Frieſe's ift die Fruchtſeide 
von Asclepias syriaca allein zum Verſpinnen nicht geeignet; dagegen 
liefert fie, mit Baummolle gemischt, bejonders im Verhältniß von 
s Fruchtſeide und 3 Baumwolle, ein jehr feines, leichtes, jeide- 
glänzendes Gewebe, welches der reinen Baumwolle nicht nachjtehen 
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ſoll; auch mit andern Gefpinnftitoffen läßt ſich die fragliche Wolle, 
jedoch ohne nennenswerthe Vortheile, vermijchen. Der reichliche Baſt 
der Stängel ift nach Frieſe's Erfahrungen fehr lang, fein, weiß 
und glänzend und kommt der Flachsfaſer an Güte gleih. Tas Werg 
liefert ein brauchbares baumwolleartiges Gejpinnt. 


In andern Yändern, wie in Frankreich und im Orient, haben 
Ihon in früherer Zeit die jeideartigen Haarfronen der Samen von 
Asclepias syriaca als Surrogat der Baummolle, mit diefer oder mit 
Flachs, Schafwolle oder Seide vermischt, zu verjchiedenen Geſpinnſten 
und Geweben und für fich allein zur Anfertigung von Watte ꝛc. ver: 
einzelt Anwendung gefunden. 


In Nordamerika wird die Wurzel diefer Asclepias gegen Aſthma 
gebraucht, während die Blätter zu Breiumfchlägen bei falten Ge- 
Ihmwüljten dienen. Die erjten jungen Sprojjen werden dajelbjt wie 
Spargel genojien. 


Nah den Anbauverfuchen in Preußen erreicht Asclepias syriaca 
eine Höhe von 4—6 Fuß, blüht Ende Juni oder Anfang Juli jehr 
veih, umd aus der großen Menge ſüßen Saftes, welchen die Blüten 
abjondern, kann man einen braunen, wohljchmedenden Zucer bereiten. 


Der Bericht in den Annalen ſchließt folgendermaßen: „Die Mit- 
theilungen über die Kulturverfuche in Preußen erjtreden jich eben nur 
auf die Kultur der Asclepias, gegen welche ji) nirgends erhebliche 
Dinderniffe herausgejtellt haben. Von ihrer Benugung als Spinn: 
und Webejtoff liegen noch feine neuen Erfahrungen vor; wenn es 
daher einerjeitS fraglich ericheint, ob — da der gute Wille und der 
rege Eifer früherer Zeit ohne aufmunterndes Reſultat geblieben find 
— die jüngft gebegten Erwartungen ihre Befriedigung finden dürften, 
jo ijt andererjeits doch wol anzunehmen, daß die mögliche Benutzung 
fat aller von der Asclepias gebotenen Theile den wachſamen Augen 
der Technik umd Induſtrie um jo weniger entgehen werde, als dem 
Anbau derjelben nichts entgegenfteht. Die Wurzel, die jungen Zproj- 
jen, die Blätter, der Bat des Stängels, die zucerreichen Blüten, 
der ölhaltige Samen und deffen jeideglänzende Haarkrone — jie alle 
jheinen für den Gebrauch der Menjchen beftimmt, und wenn es bis: 
her noch nicht gelungen ijt, geradezu Seide aus ihnen zu jpinnen, 
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jo fünnen doc erneute Verſuche vielleicht jett auf den richtigen 
Weg zu diefer oder einer andern Nutzanwendung führen." 


In neuefter Zeit wies die Echlefiihe Yandwirthichaftl. Zeitung 
auf die ſyriſche Seidepflanze hin. In dem betreffenden Artikel heißt 
es: „Neuerdings will man in Peru eine Pflanze entdedt haben, 
welche für die Induſtrie von Wichtigkeit zu werden verſpricht. Nach 
den ung darüber zugegangenen Nachrichten find Vorbereitungen ge- 
troffen, diefe Pflanze im Großen zu kultiviren.“ 


Hierauf bemerkte Preis im der Breslauer Zeitung, daß er 
diefe Pflanze aus vieljähriger Kultur und Benugung genau fenne. 
Asclepias syriaca ſei, wenn auch neuerdings erft in Peru entdedt, 
in Europa, reſp. in Schlefien bereits jeit vielen Jahrzehnten befannt 
und von ihm jeit dem Jahre 1854 mit Vortheil angebaut und be: 
nugt worden. Die Seide diefer Pflanze übertreffe an Feinheit und 
Glanz das Produft der Seideraupe, doch dürfte erfahrungsgemäß 
die animaliſche Seide vor der vegetabiliihen den Borzug verdienen ; 
doch ſei zu Gunften der vegetabilifchen Seide der Umftand in An- 
ihlag zu bringen, daß ihre Gewinnung, wenn die Asclepias einmal 
angepflanzt jei, weit leichter, ja faft mithelos fei, da man jährlich 
nur zu ernten brauche, ohne die Pflanzung wiederholen zu müffen. 
Im Intereſſe der guten Sache könne daher jedem rationelfen und 
betriebjamen Yandwirthe die Kultur der Asclepias syriaca aus Weber: 
zeugung bejtens empfohlen werden. Auf der ynduftrieausftellung in 
Brieg im Jahre 1867 habe die vegetabilifche Seide neben der ani- 
malijchen vielfaches Intereſſe erregt. 


Asclepias syriaca ſei urjprünglic in Syrien zu Haufe (?), fie 
finde ji) aber au in Arabien, Nord- und Südamerifa (Peru). Sie 
laſſe jich leichter und fchneller durch die Wurzel (3—4 Zoll mit Erde 
bededt) al8 durch Samen vermehren, begnüge fich mit leichtem Sand- 
boden, gedeihe aber in gutem Boden beſſer und wachſe dafelbjt bis 
7 Fuß hoch heran. Sie fei perennivend, halte auch bei uns den 
Winter unbedeckt aus, treibe im Juli blaßrothe Blütendolden, die 
weit umber einen jehr angenehmen Geruch verbreiteten, und werde 
von den Bienen jtarf bejucht. Die großen fchotenähnlihen Samen: 
behälter jeien meift 1 Zoll di und 3—4 Zoll lang, platten zur Zeit 
der Reife im Herbſt auf umd lieferten eine reiche Ernte weißer, wie 
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Atlas glänzender Seidefaſern, an deren Fruchtfnötchen unten die 
braunen flachen Samenträger ſäßen. Die nicht jelten 2 Zoll ftarfen 
Stängel würden nad) der Ernte abgefchnitten, an der Yuft getrocknet 
und als Brenmmaterial verwendet. ES Laffe ich aber auch aus ihrem 
Bafte ein gutes Schreib- und Padpapier verfertigen; ferner könne 
man den Bajt wie Flachs und Hanf benugen. Die Seide fünne zum 
Auspoljtern von Kiffen, Stühlen zc. verwendet oder theils allein, 
theils mit Wolle, Baumwolle oder Floretfeide vermengt zur Anferti- 
gung jchöner Gewebe, Hüte ꝛc. verwendet werden. 


Im nächiten Frühjahr jchlage die Pflanze nicht nur von felbft 
wieder aus, jondern treibe auch ohne weiteres Zuthun, wie die Him— 
beere, neue Wurzelfchöhlinge und nehme jährlich ein größeres Ter— 
rain ein. Bon 1 magdeburger Morgen Landes fünne man füglic 
50 Po. Seide à 3—4 Thaler ernten. 


Stadtdireftor Schneider in Liegnitz fei der erſte gemejen, 
welcher feit 1786 in Schlefien den Anbau diefer Pflanze im Großen 
betrieben habe und in einer eigenen YFabrif aus der Seide Strümpfe, 
Handſchuhe, Bänder, ganze Tiichgedede ꝛc. mit großem Vortheil habe 
anfertigen laffen. Die erften Proben von Papier aus den Stängeln 
der Asclepias hätten in Schlejien die Papiermühlen zu Klein-Bedern 
bei Piegnik und zu Polniſch-Weiſtritz bei Schweidnit geliefert. 

Yeider ſei die Kultur der Seidepflanze in letter Zeit in Schle— 
fien nicht mehr im Großen betrieben worden, aber zum Nachtbeil 
Aller; denn man hätte während des Letten Krieges zmijchen dem 
Norden und Süden Amerilas die Yeinwand und die Baummollezeuge 
nicht fo theuer zu bezahlen brauchen, wenn für den Ausfall der Baum- 
wolle durch den Anbau der Asclepias syriaca ein Erſatz jtattgefun: 
den hätte. Diefen Erjat für die Folge in ähnlichen Fällen jolle 
man jich fichern. 

In Rußland scheint man diefes thun zu wollen, denn e8 bat 
fich dafelbjt im Fahre 1867 eine Gejellihaft zur Bereitung inländi- 
iher Baummolfe aus der Asclepias syriaca gebildet, und fie ift vom 
Kaifer bejtätigt worden. Die Gründer find Gutsbefiger in den Gou— 
vernements Wolhynien und Tſchernigow. Das Grundfapital beträgt 
2 Millionen Thaler. Die Gejellfchaft wird den Samen der Seide- 
pflanze von dem Gärtner der Fiewer Univerfität, Kochhut, beziehen 
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und verpflichtet ji), vorerjt mindeftens 15,000 Deffätinen Landes in 
den Gouvernements Wolhynien und Tſchernigow zur Anlegung von 
Pflanzungen zu erwerben und die nöthigen Yabrifen zu errichten. 
Wenn ji das Unternehmen weiter entwidelt, hat die Gejellichaft das 
Recht, die Zahl der Kapitalantheile zu vermehren und nod) weitere 
Yändereien durch Kauf oder Pachtung an ſich zu bringen und zu ihren 
Zwecken zu bemugen. 


Inhaltsverzeichniß. 


— — 


Die Wichtigkeit der Geſpinnſtpflanzen . 

Die Baumwolle (Gossypium) 

Boemehria utilis (Ramde) . 

Corchorus capsularis (Jute) 

Der Eibiih (Althaea offieinalis) . 
Girardinia aculeata . 

Der Hanf (Cannabis sativa) R 

Der ein (Linum usitatissimum) . . .. .» 
Der Hopfen (Humulus Lupulus) 

Lignum spartium 


Lo-Ma (Cannabis eiguntn) und ber nie San (Cannabis india). 


Die Lupine . . . . 

Neſſel, große (Urtion dioioe). 

Neſſel, weiße (Urtica nivea) ER 

Das Piriemengras (Stipa tenacissima) —— 

Das Pfriemenkraut (Spartium juncus) 

Phormium tenax — ee 

Sida Abutilon . . . . Eh 
Sida Napea 

Die Schwalbenwurz, rothbluhende — — 
Die Syriſche Seidepflanze (Asclepias syriaca) . . . 


— — — — 





Digitized by GOTT 


Knleifung 


zum rationellen Anbau 


der 


Handelsgewächſe: 


der Fabrik-, Farbe-, Gewürz-, 
Gefpinnfi-, Bel-, Arznei- und Spezereipflangen 
behufs Erzielung einer höhern Bodenrente 


von 


Dr. William Löbe, 


Rebafteur der Illuſtrirten Landwirthſchaftlichen Zeitung. 


Mit in den Tert gedrukten Abbildungen. 


— — — — 


Vierte Abtheilung: Oelpflauzen. 


Stuttgart: 
Verlag von Cohen und Riſch. 
1868. 


Anleitung 
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der 
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Schnellpreſſendruck der Rieger’ihen Buchpruderei in Stuttgart. 


Vortheile und Nachtheile des Oelgewächsbaues. 


Die Delpflanzen find aus vielen Gründen für den Yandwirth 
die mwichtigften unter den Handelsgewächſen. Die hauptjächlichiten 
diefer Gründe find folgende: 

1) Kein Landwirth ift von dem Anbau der Delpflanzen ausge: 
ihlojfen, fein Boden mag in phyfifalifcher und chemifcher Beziehung 
noch jo gering, die Yage noch fo ungünftig, das Klima troden oder 
feucht, warm oder falt fein, denn die Auswahl unter den verjchie- 
denen Arten der Delpflanzen ift eine jo große, dag man nicht in Ver— 
(egenheit geräth, eine oder mehrere derjelben herauszufinden, welche 
fich für den gegebenen Boden, die gegebene Lage, das gegebene Klima 
eignen. 

2) Die Delpflanzen verlangen, wenn fie einmal angebaut find, 
unter allen Handelsgewächſen die wenigſte Pflege. Diefes ift aber 
unter den gegenwärtigen VBerhältniffen, wo der Arbeitermangel fo 
groß iſt und die Preife der Handarbeit fo theuer find, von ſehr wefent- 
licher Bedeutung. Es ift diefes ein Umstand, welcher zur Erhöhung 
des Neinertrags des Oelgewächsbaues nicht wenig beiträgt. 

3) Die Delpflanzen laffen fich leicht und mit Vortheil in jede 
Rotation einfchalten und begünftigen den fo wichtigen Fruchtwechſel 
jehr. Die mwichtigften derfelben geftatten, daß unmittelbar nad ihrer 
Aberntung, welche zeitig im Jahre gefchieht, noch eine Winterhalm- 
ruht ohne Dünger folgen kann, welche in der Regel vorzüglich 
gedeiht. 

4) Die vornehmften Oelgewächſe verlangen zwar einen veich ge- 
dingten Ader und nehmen die Bodenkraft während ihrer Vegetation 
ftarf in Anfpruch; jchließlich entziehen fie ihm aber nah Knop bei 
zweckmäßiger Bewirthichaftung gar nichts, fo daß fie auch in der 
Regel an die Spite der Notation geftellt werden. Die Mineral- 
beftandtheile nämlich, welche Blätter, Stängel und Samen dem Bo— 
den entzogen haben, fünnen demfelben in den NRüdftänden der Oel— 
pilanzen leicht wiedergegeben werden. 
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5) Die wichtigſten Delgewächje verbejfern den Boden phyfifalifch, 
wenn fie namentlich in Reihen angebaut werden, find alfo aud) aus 
diefen Grunde gute Vorgänger für andere Fruchtarten. 

6) Die Aufbewahrung und Verwerthung der Ernteprodufte er- 
beifcht weder Gejchidlichkeit, noch großen Zeitaufwand, nod) weite Ge— 
bäuderäume, während in diefen Beziehungen eine große Anzahl an: 
derer Handelsgewächje weit ungünftiger gejtellt ift. 

7) Die Samen der Delpflanzen laſſen fich ftetS ficher und leicht 
verwerthen und gewähren dem Yandwirtb eine anfehnliche Geldeinnahme 
auf einem Brete und zu einer Zeit, wo in der Regel aus feinem an— 
dern Wirthichaftszweige erheblihe Einnahmen fließen. 

8) Während die meiften andern Handelsgewächſe der Wirthſchaft 
weder Futter noch Dünger zurüdgeben, verhält ſich diejes mit den 
Delfrüchten ganz anders; Stroh, Schoten, Delfuchen find jehr gute 
Futter-, vejp. ausgezeichnete Düngemittel, und diefer Umjtand fpricht 
nicht wenig zu Gunften der Delpflanzen. 

Anderfeits jtellen fi dem Oelgewächsbau auch mancherlei Be— 
denken entgegen, doch find diefelben nicht von der Bedeutung, daR fie 
geeignet wären, den Anbau der Delpflanzen zu befehränfen, vefp. von 
ihrer Aufnahme in die Notation abzufehen, zumal manche diefer Be— 
denfen gegenwärtig theils ganz ungegründet find, theils zu hoch an- 
geichlagen werden. Hauptfächlic wendet man gegen den Oelgewächs— 
bau ein: 

1) Daß er viel Dünger verlange, und daß die Oelpflanzen in 
Folge defjen, wenn ihr Anbau einigermaßen ausgedehnt betrieben werde, 
den Getreide- und Futterbau jchädigten. Es ift indes ſchon oben nach— 
gewiejen worden, daß die Oelgewächſe in ihrem Blätterabfall, in 
ihrem Stroh und in den Delfuchen dem Boden diejenigen Mineral 
beftandtheile, welche fie demfelben entzogen haben, wieder zurüdgeben, 
voransgejegt, daß man dasjenige Quantum Delfuchen zur Fütterung 
oder direften Düngung anfauft, welches die verfauften Deljamen 
geliefert. ES kommt dazu, daß die Delfrüchte dem Boden andere 
Mineraltheile entziehen, als diejenigen Fruchtarten beanfpruchen, welche 
nach jenen folgen; daher auch die Erfcheinung, daß Getreide nad) 
Delpflanzen in der Negel jehr gut gedeiht. Abgejehen aber auch bier: 
von, ift durch die Anwendung fäuflicher Düngemittel Gelegenheit zum 
Erſatz derjenigen Pflanzennahrungsſtoffe geboten, welche die Delpflangen 
dem Boden entzogen haben, jo daß man jelbjt bei einem ausgedehnten 
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Delgewähsbau nicht genöthigt ijt, Getreide und Futterpflanzen Man- 
gel an Dünger leiden zu lajjen. Der Anfauf von Dünger behufs 
des Oelgewächsbaues lohnt aber ganz ficher, und nur derjenige Yand- 
wirth unterläßt diefen Anfauf, welcher nicht zu vechnen verfteht. 

2) Daß die Delgewächfe viel vom Froft und von jchädlichen In— 
jeften zu leiden hätten, fo zwar, daß ihr Anbau nicht felten ganz 
mislinge. Wer aber diefer Gründe halber den Delgewächsbau unter: 
laffen wollte, müßte folgerichtig auch den Getreide-, Startoffel-, Rüben: 
bau ꝛc. aufgeben, denn ſowol Getreidearten als Kartoffeln ꝛc. werden 
von einer fo großen Zahl Feinde und Krankheiten heimgefucht, daß fie 
in Diefer Beziehung vor den Delpflanzen faum etwas voraus haben. Zu 
Gunſten der Delgewächje fpricht aber der Umftand, daß es unter den- 
jelben mancherlei Arten gibt, welche gar nicht oder doc) jehr jelten 
von Froſt, Krankheiten, Inſekten bejchädigt werden und daß, wenn 
dergleichen Kalamitäten bei gewiffen Delpflanzen in der Jugend der- 
jelben doch eintreten, faum etwas anderes verloren ijt als der wenige 
und zudem nicht theure Samen, denn die durch Froft, Krankheiten 
oder Inſekten zeitig im Fahre ruinirten Delfaatfelder laffen fich in 
demjelben ‚jahre noch vortheilhaft mit anderen Fruchtarten bejtellen. 

3) Daß mit dem Anbau der Delgewächfe ein großer Strohver- 
luſt verbunden fei. Indes kann diefer Umftand nur im folchen (in 
der Hegel fchlecht betriebenen) Wirthichaften von Bedeutung fein, 
welche einen zu geringen Yutterbau betreiben und in Folge deffen an— 
gewiejen find, alles Stroh als Biehfutter zu verwenden. In Wirth: 
Ihaften dagegen, wo man ein ausreichendes Maß von Futter auf 
‚Feldern und Wieſen baut, wo man das Stroh nur al$ Beifutter ver: 
wendet, wo man fich nicht lediglich mit dem Stallmift zur Düngung 
der Felder begnügt, fondern nody Dünger zufauft, wird der Stroh: 
ausfall, welcher allerdings im Gefolge des Oelgewächsbaues it, von 
feiner Bedeutung fein. 

4) Daß die Oelſaat gegenwärtig in Folge der Beleuchtung mit 
Gas und Mineralölen nicht mehr jo gefucht jei als chedem und daß 
in Folge dejjen die Preife derfelben ſehr zurücgegangen feien. Aller: 
dings iſt zuzugeſtehen, daß Gas und Mineralöle die fetten Pflanzen: 
öle als Beleuchtungsmaterial vielfach verdrängt haben; aber das Ter: 
rain, welches fie als Beleuchtungsmaterial verloren, haben fie fich zum 
Theil auf technischem Gebiete zurücerobert, und auf diefem Gebiete wird 
ihnen auch nicht leicht Konkurrenz erwachſen. In Betracht kommen 
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bier vornämlich die Eifenbahnen, indem ein Hauptbeftandtheil der 
Schmieren für Mafchinen und Transportwagen das fette Del it. Nun 
werden aber alljährlich nod immer große Streden Eifenbahnen ge— 
baut, und in Folge deſſen fteigert ſich auch der Verbraud) der fetten 
Pflanzenöle.. Auch die Wollefimmerei, die Yabrifation der Yade, 
Firniſſe, Delfarben benöthigt fette Pflanzenöle, und zwar in fteigen- 
der Progrefjion, indem die Kammwollewaaren-Fabrifation in fteter Zu— 
nahme begriffen ift und Oelfarben und Yade bei den Bauten immer 
häufiger angewendet werden. Aber auch als Beleuchtungsmaterial 
werden die fetten Dele nie ganz verdrängt werden fünnen, indem jic) 
in den allermeiften Ortjchaften Gasbeleuchtung nicht einführen läßt 
und die Beleuchtung mittelft Mineralölen auch ihre Schattenfeiten hat. 
Diefelbe ift nicht viel wohlfeiler al die Beleuchtung mit Pflanzenöl, und 
jene hat diefer gegenüber die großen Nachtheile der Feuergefährlichkeit 
und der Schädigung der Augen. In den Haushaltungen der Dörfer 
wenigftens wird das Pflanzenöl jo bald nicht durch die Mineralöle 
verdrängt werden. 

Uebrigens ift der Yandwirth nicht gehalten, blos jolche Delpflan: 
zen anzubauen, aus deren Samen Brennöl gewonnen wird, fondern 
er fann auch folhe Delgewächfe fultiviren, deren Samen Speifeöl 
liefern, und gerade diefe Kultur ift um fo mehr zu empfehlen, als 
Deutjchland feinen Bedarf an Speifeöfen nur zu einem fehr geringen 
Theil producirt, als e8 vielmehr feinen Bedarf an diefen Delen zur Zeit 
noch aus dem Auslande bezieht. Es fünnten aber dem Inlande be- 
deutende Summen Geldes erhalten werden, wenn der Anbau von 
Speifeölpflanzen ausgedehnter betrieben, vefp. eingeführt werden würde. 

Geradezu falſch ift aber die Behauptung, daß die Preife der Oel— 
jaaten und der fetten Pflanzenöle feit einiger Zeit ſtark im Rückgange 
begriffen jeien. Daß dem nicht fo ift, geht zur Genüge aus nad): 
jtehenden Zahlen hervor: 

Die Rübſen- und NRapspreife gejtalteten ſich von 1848 bis inc. 
1866 folgendermaßen pr. Wispel A 25 berl. Scheffel: 

1848: 63—66 Thaler 

1849: 93-9 „ 

1850: 79—82 
1851: 64-72 „ 
1852: 69-—72 
1853: 66—71 
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1854: 75—80 Thaler 
1855: 107—110 
1856: 105—116 
1857: 100—104 
1858: 106—110 
1859: 62—70 
1860: 80—82 
1861: 84—90 
1862: 90-108 
1863: 89-95 
1864: 86—92 
1865: 86—92 
1866: 83—85 
Die Preife des Rüböls von 1849 bis 1866 pr. Bollcentner 
waren: 
1849: 1534 Thaler 
1850: 11%.  „ 
1851: 11 
1852: 104 „ 
1853: 12%  „. 
1854: 15% „ 
1855: 18'% * 
1856: 1774 
1857: 14! N 
1858: 14%,  „ 
1859: 11 z 
1860: 11% „ 
1861: 12% „ 
1862: 14 — 
1863: 12 Ya " 
1864: 12 u. 
1865: 15% „ 
1866: 14 e 
Im Allgemeinen foll man mehr Winter- als Sommerölgewächje 
anbauen, weil erftere ſowol in Samen als in Stroh einträglicher find 
als letztere. 
Zu warnen iſt davor, die vornehmeren Oelpflanzen als Stoppel- 
früchte zu Fultiviven und ihren Anbau da erzwingen zu wollen, wo 
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ihnen Boden, Lage und Klima nicht zufagen, denn fonft trägt der 
Delfruchtbau nicht zur Erhöhung des Neinertrags der Yandgüter bei, 
jondern derjelbe wird vielmehr durch ſolches Beginnen bevabgefett. 


Der Awehl. 
Mean unterjcheidet den Winter- und den Sommer-Awehl. 


Der Winter-Awehl. 


Der Winter-Amehl wurde zu Anfang der 1840er Jahre von dem 
DOberamtmann Koch in Kalbe aus Belgien in Deutjchland eingeführt. 
In Meitteldeutfchland erfreute er fich raſch einer ziemlich großen Ver— 
breitung ; jegt wird er nur noch felten angebaut. 

jedenfalls it der Winter-Amwehl ein Baftard von Raps und 
Nübjen, doch fommt er mehr mit letstevem überein. Er unterſcheidet ſich 
von demfelben hauptjächlich durch die höheren Stängel, die geringere 
Verzweigung, die erft nach oben beginnt, die mehr Fohlenrübenähn- 
lichen Blätter von bellgrüner Farbe und durch die Lichtgelbere Farbe 
der Stängel und Schoten. Er reift circa 8 Tage früher als der 
Raps ımd circa 8 Tage fpäter als der Rübſen. Die Samen find 
der Form nach dein Naps ziemlich gleich. 

Nah Trommer ift der Amehl eine echte Spielart des Rapſes; 
er unterfcheidet fich von demfelben theils durch die Farbe der Ylüten, 
theil$ durch den Blütenftand. Bei dem Awehl ift nämlich die Blü— 
tentraube gedrungener als bei dem Raps, und die Knospen ſtehen, went 
auch nicht immer tiefer als die Blüten, jo doch faſt im gleicher Ebene 
mit denjelben. Der Samen ift Heiner als der des Rapſes. 

In den erften Jahren des Anbaues rühmte man von dem Winter 
Awehl, daß er feines reichen Delgehaltes halber (in der Mitte zwiſchen 
Naps und Nübfen, auch binfichtlich der Größe der Samen, ftehend) von 
den Delmüllern jehr gefjucht werde; daß er vom 1. bis 16. Septem— 
ber gejät werden könne, ein Vortheil, welcher um jo größer fei, weil 
man den zweiten Kleewuchs noch benugen, oder weil ihm eine Futter⸗ 
gemenge- oder Gerſteernte vorangehen könne, ohne daß zu dem Arch! 
friſch gedüngt zu werden brauche, wenn zu der Vorfrucht gedüngt wor 
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den ſei; am bejten gedeihe er nad) Klee; daß ſich die Pflanze, da die 
üben nicht über die Erde heraustrieben, bejjer gegen Froft und Wild- 
fraß dede; daß ihr eine Ueberflutung des Waffers nichts jchade, wenn 
diefelbe nicht zu lange anhalte; daß fie wegen der behaarten, bittern 
Blätter weniger von dem Erdfloh heimgefucht werde; auch jet fie die— 
jem Ungeziefer ſchon in Folge der fpätern Saat mehr entrüdt; daß 
jie 10 Tage früher reif werde als der Raps, dem Ader alfo im 
Ganzen 6 Wochen weniger zur Laft falle. 

In Nachjtehenden folgen einige Anbauverfuche mit dem Winter: 
Amwehl: 

Die erften Anbauer in der magdeburger Gegend fäten auf im 
Frühjahr gedüngten, mit Gerſte bejtellt gewejenen Acer ohne weitere 
Nahdüngung den Awehl im September; fie follen eine Ernte gemacht 
haben nicht geringer als wenn fie Winterraps angebaut hätten, indem 
das Schock 2 berl. Scheffel gejchüttet habe. 

Auch in der Gegend von Yeipzig hat man den Winter-Amwehl, an— 
geblich mit Vortheil, angebaut. Man will dafelbft die Erfahrung gemacht 
haben, daß er feinen jo fräftigen Boden wie der Raps verlange, nicht 
jo leicht auswintere wie diefer und einträglicher fei al$ der Rübſen. 
In den Hadfruchtichlag gejät, fei der Stand der Saat vor Winter 
ein Ddürftiger gewejen, doc habe fie im Frühjahr ein jo Fräftiges 
Ausjehen befommen, daß man den dünnen Stand (eine Folge der zu 
dünnen Saat) nur in. der unmittelbaren Nähe des Feldes habe wahr: 
nehmen fünnen. Im Mai habe fich eine herrliche Blüte entfaltet; nad) 
der Blüte hätten viele Pflanzen eine Höhe von 5 Fuß erreicht, und 
man babe ſie leicht mit dem Winterraps verwechſeln fünnen. Bon 
1 ſächſ. Kanne Ausſaat auf 25 ſächſ. Acker feien trog des jehr dünnen 
Standes 64 Schod geerntet worden. | 

In Kurland hat man auf grauem, ſandigem, gut Fultivirtem Rog— 
genboden mit rotbjandigem Untergrunde pr. Yofitelle 15 /2—-20 Gar: 
neg Samen geerntet. Die Ernte fiel in die erfte Hälfte des Juli. 

Daß troß diefer günftigen Nefultate der Anbau des Winter-Awehls 
mehr und mehr aufgegeben worden, ijt jedenfalls dem Umſtande zu- 
zufchreiben, daß eine neue Frucht im Anfange ihrer Kultur ertragreic 
fein kann, daß fie aber bei länger fortgefegten Anbau im Ertrag zu— 
rückgeht. Man fonnte diefes übrigens a priori vermuthen, da ſich 
der Winter: Amwehl nur nad) oben hin verzweigt und weniger Schoten 
anjegt. Er muß deshalb einen geringern Körnerertrag liefern als 
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Naps und Rübſen, während dagegen fein Strohertrag ein bedeuten- 
derer ift. Was auch noch gegen den Winter-Amehl fpricht, iſt der 
Umftand, daß Del und Delfuchen von geringerer Qualität find als 
von Raps und Rübfen und daf das Amehlöl von jehr unangenehmen 
Geruch ift. 

Trotzdem ift die gänzliche Vernachläſſigung des Winter-Amehls 
nicht gerechtfertigt. Als Stoppelfrucht, nad) Gerjte, einfährig ohne 
friſche Düngung angebaut und im Herbſt ſchwäch mit Jauche oben 
auf gedüngt, ift er namentlich Heinen Wirthen zu empfehlen. An 
Samen braucht man diefelbe Menge wie von dem Winterrübjen. 


Der Sommer-Amwehl. 


Geſchichtliches und Botanifches. Der Sommer-Amwehl ift 
feit dem Jahre 1851 von Fintelmann zunächſt als Erjat fr die 
ausgemwinterten Winterölfrüchte verfuchsweije angebaut worden.* Schon 
mehrere Jahre vorher wurde diefe Delfrucht von dem Bruder des Ge— 
nannten, dem Hofgärtner Fintelmann, auf einem gut kultivirten 
leichten Sandboden mit fehr günftigem Erfolg fultivirt. Seit 1855 
ift er aus der Neihe der Verſuche gefchieden, und feitdem wird er 
auch von andern Yandmwirthen nicht mehr als Lückenbüßer, jondern 
regelmäßig jedes Jahr auf einem Schlage, in der Negel nach Had- 
früchten oder Erbſen, als Vorfrucht für Winterroggen neben Winter: 
rübfen angebaut. 

Mit dem Winter-Amwehl hat der Sommer-Amwehl nicht die geringjte 
Aehnlichkeit. Diefer hat mehr weiße kohlähnliche Blätter und ſehr 
häufig weiße oder rothe Rippen, wird 3—5 Fuß hoch, ift ſtämmiger, 
veräftelt fi) mehr, hat hellere Blüten und größere Schoten und 
Samen als der Sommerraps. Von Ungeziefer hat der Sommer: 
Awehl feither nichts zu leiden gehabt. Im Preife ftehen ſich Som: 
mer⸗Awehl und Winterraps gleich. Wegen feiner großen Vorzüge hat 
der Sommer:Amwehl in der Gegend Fintelmann's den Sommer: 
rübfen und den Dotter mehr und mehr verdrängt. 

Boden. Bodenarten, welche ſich von Natur friich erhalten, 
jagen dem Sommer-Amwehl vorzüglich zu. Ganz bejonders liebt er 
einen frifchen, morigen, dungkräftigen Sandboden. Demnächſt jagt 


*Landw. Zeit. für Nord: und Mitteldeutichland 1858 Nr. 12 und Annal. 
ber Landw. 1859 II. 
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ihm entwäfjerter und gebrannter fefter Torfboden ganz vorzüglich zu, 
doc) fteht in diefem der Körnerertrag dem Strohertrag nad), und die 
bis 6 Fuß hoch heranwachſende Pflanze lagert fi) gern. Unter den 
düngerfräftigen Höhebodenarten gedeiht der Sommer-Awehl ficher auf 
jandigem und mergelhaltigem Yehmboden. Schwerere und leichtere 
Bodenarten als die angeführten jagen dem Sommer-Awehl dann nicht 
zu, wenn nad) der Saat nicht durch eine mehrtägige feuchte Witte- 
rung oder einen veichlihen Vorrat) von Winterfeuchtigfeit in dem 
Boden jelbjt das Auflaufen der Samen begünftigt wird. Dedt er erft 
den Boden, jo ift fein außerordentlich Fräftiges Gedeihen, wenigſtens 
auf einem humoſen Thonboden, gefichert, und er fann einen Ertrag 
geben, welcher dem der Winterölfrüchte auf ſolchem Boden nicht nad): 
jteht. Den Sommer:Awehl auf fandigem Höheboden anzubauen, wenn 
derjelbe auch nod) jo dungfräftig ift, kann nicht gerathen werden wegen 
der Unficherheit feines Gedeihens; dagegen lohnt er ficher und gut 
auf düngerfräftigem, friſchem Sandboden. 

Düngung. An die Dungfräftigfeit des Bodens macht der 
Sommer:Awehl feine größeren Anjprüche als Sommerraps und Som: 
merrübjen. Er gedeiht übrigens bejjer im alter Dungkraft als in 
frifhem Dünger. Mit Vortheil fann man anwenden Kompoſt oder 
Guano 1 Etr. und gut aufgejchlojjenes Knochenmehl 2 Etr. pr. magdeb. 
Morgen. Die Düngung mit Stallmift, jedoch noch vor Winter, 
rechtfertigt fi nur auf gebundenem Höhe: und frischem Niederungs- 
boden. Sollte e8 doc) nicht zu vermeiden fein, den Stallmift erft 
im Frühjahr auf und unterzubringen, jo muß derfelbe verrottet fein, 
und man darf nicht unterlaffen, die Walze nad) dem Unterpflügen 
des Miftes anzuwenden, damit das Sohlliegen des Bodens ver- 
hindert wird. 

Frudtfolge Nach gedüngten Kartoffeln und Rüben ſowol 
auf der Höhe als in der Niederung gedeiht der Sommer-Awehl jchon 
deshalb am beften und ficherften, weil er dann am wenigften mit 
Unfräutern zu kämpfen hat und noch genügend alte Dungfraft vor- 
findet. Sollte die vorangegangene Hadfrucht nicht eine volle Dün— 
gung erhalten haben, jo leiftet eine fchwahe Düngung mit Guano 
jehr gute Dienfte. Weide-Kräuter und Gräfer gedeihen unter dem 
Sommer-Amwehl eben jo gut als unter Sommergetreide. 

Wil man den Sommer-Awehl nit nad) Hadfrüchten folgen 
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lajien, fo fann man ihn auch nad Hülfenfrüchten anbauen und in 
die Awehlſtoppel Wintergetreide ſän, welches in der Regel jehr gut 
gedeiht. 

Auch als Erjat der ausgewinterten Raps- und NRübjenjchläge 
verdient der Sommer-Awehl volle Berüdjichtigung. 

Bodenbearbeitung. Hinfihtlid) einer genügenden und jau: 
beren Bearbeitung des Bodens und der Reinheit defjelben von Wurzel 
und Samenunfraut macht der Sommer-Awehl nicht geringere Anjprüche 
als die Winteröffrüchte. Der Ader muß ſchon im Herbſt der Haupt 
jache nach vorbereitet werden, damit ihm die Winterfeuchtigfeit mög- 
lichjt erhalten bleibt, denn hauptſächlich dadurch wird das Auflaufen 
des Samens und das Gedeihen der Saat begünftigt. Folgt der 
Awehl nad) Hadfrüchten, und jind diejelben während ihrer Vegetation 
gut bearbeitet worden, jo gemügt eine Pflugfurche im Herbſt, die 
den Winter hindurch umgeeggt liegen bleibt. Im Frühjahr furz vor 
der Saat wird der Acer mit einer jchweren eifernen Egge gut ge: 
ebnet. Aber auch da, wo in mildern Bodenarten dem Sommer: 
Awehl Feine Hadfrucht vorangegangen ift, braucht im Frühjahr der 
Pflug nicht wieder angewendet zu werden, vorausgejegt daß dem 
Boden durch die Herbſtfurche der genügende Grad von Lockerheit er- 
theilt worden iſt. 

Anders verhält es fich auf den gebundenen Bodenarten, die Vor- 
frucht mag eine Blatt-, Halm- oder Hadfrucht gewefen fein. In der 
Negel erhärten diefe Bodenarten bis zur Beitellung des Sommer: 
Awehls jo fehr, daR ſich noch eine Pflugfurche im Frühjahr noth- 
wendig macht. Die Frühjahrarbeiten müſſen bier aber jchnelf auf: 
einander folgen, um Erhärtung und Austrodnung der Aderfrume nad) 
Möglichkeit zu verhüten. Noch bejjer als den Pflug wendet man 
übrigens auf gebundenem Boden im Frühjahr Hafen, Grubber oder 
Krimmer an. 

Will man den Sommer-Awehl auf gut entwäfjertem und ge- 
branntem fejten Torfboden und ebenfo behandelten Wiefenrändern an— 
bauen, jo muß die abgefchälte Grasnarbe ſchon im Herbft gebrannt, 
die Ajche jofort ſehr gleichmäßig ausgeftreut und höchſtens 3 Zoll 
tief umtergepflügt werden. Der Boden bleibt dann den Winter hin- 
durch in rauher Furche liegen. 

Sehr nothwendig ift hier das Walzen nach der Saat. Feſte 
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thonige oder lehmige Wiefenränder erfordern außerdem noch eine Pflug: 
furche im Frühjahr. 

Iſt der Sommer-Awehl dazu bejtimmt, als Erſatz des ausge- 
winterten Rapſes oder Rübſens zu dienen, fo verfährt man am bejten 
in der Art, daR die ausgewinterten Stellen, wenn der Boden im 
Frühjahr zur Genüge abgetrodnet ift, mit eifernen Eggen geeggt und 
dann mit einem gut wendenden Pfluge 7—8 Zoll tief gepflügt werden. 
Alsdann eggt man eben und Har und jät. Die ausgeeggten Raps— 
und Rübjenblätter werden mit untergepflügt. 

Saat. Die geeignetjte Saatzeit ift von Mitte bis Ende April; 
die Ernte fällt dann gewöhnlich mit der des Wintergetreides zuſam— 
men. Die Saat gejchieht breitwirfig, und man braucht pr. magdeb. 
Morgen, je nach Saatzeit und Beschaffenheit des Samens und des 
Bodens, 1a —2 berl. Megen. 

Auf ftrengerem Boden genügt eine halbzollige Bedeckung; auf 
milderem Boden dagegen ijt eine einzollige und auf gebranntem Torf: 
boden eine 1'/azollige Erdebedeckung erforderlich. 

Gut ift es, um das Austrodnen der Erdejchicht, in welcher der 
Samen liegt, zu verhüten und ein baldiges gleihmäfiges Auflaufen 
deffelben zu veranlajfen, wenn nach der Egge gleich die Walze folgt. 
Folgt aber unmittelbar nad) der Saat windige Witterung ohne Regen, 
jo iit eS bejfer, die Anwendung der Walze zu unterlaffen, damit der 
Samen nicht blosgelegt wird. Diejen Uebeljtand kann man übrigens, 
wenn die Beichaffenheit der Aderfrume das Walzen nothwendig macht, 
verhüten, wenn man die Saat einzinfig einzieht, dann walzt und 
hierauf nochmals in entgegengejegter Richtung nach dem herrſchenden 
Winde eggt. 

Ernte Die Ernte ift ebenjo wie die des Rapſes und Rüb— 
jens. Da fi) die Schoten des Sommer-Awehls fchwerer als die des 
Winterrapfes und Winterrübjens öffnen, jo hat man bei nur einiger: 
maßen günftiger Witterung ſehr wenig Samenausfall zu befürchten. 

Ertrag. Auf Höheboden erntet man durchſchnittlich 6—8, auf 
friſchem, morigem, dungfräftigem Sandboden bi8 12 berl. Scheffel 
Samen pr. magdeb. Morgen. Stroh und Schoten find für Nind- 
vieh und Schafe ein gutes Futer; fie haben einen höhern Yutterwerth 
als die von Winterölfrüchten. 
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Der Biewitz. 


Der Biewig ift eine Abart des Brassica-Gefchlehts, aus Amerika 
eingeführt und zuerft im “fahre 1850 verfuchsmweife auf den fürftlich 
Schwarzenberg’jhen Gitern in Böhmen angebaut worden. Da er 
bier jehr befriedigende Reſultate gab, verbreitete er ſich bald durch 
ganz Deutjchland, und jelbjt in Rußland wurde er in den Feldbau 
eingeführt. Er bat indes faſt gleiches Schickſal mit dem Winter: 
Awehl gehabt: Im Anfange über Gebühr gelobt, ift er bald wieder 
jehr vernadhläfligt worden, ein Schidjal, das er jedenfalld nicht ver: 
dient, denn objhon er im Ertrag dem Winterraps und Winterrübfen 
nicht gleichfommt, jo hat er doch vor dieſen beiden Winterölfrüchten 
manche Vorzüge, melde es vollkommen vechtfertigen, daß man ihm 
unter gewiſſen VBerhältniffen feine Aufmerkjamkeit zumendet. Jeden— 
falls verdient der Biewig weitaus den Vorzug vor dem Winter-Amehl. 

Bei den vielfachen und zum Theil großen Widerſprüchen, welche 
über die Anbauvefultate des Biewitz vorliegen, dürfte es am jchid- 
lichjten fein, eine Neihe von Anbauverfuchen im Auszuge mitzutheilen. 

Nach Jühlke bejtehen die Vorzüge des Biewig darin, daß er 
jicherer al3 Raps und Rübſen ift, ſchneller wächst, weniger vom In— 
jeftenfraß leidet, auch auf folhen Bodenarten gedeiht, welche jich für 
Winterraps und Winterrübjen nicht eignen und eine jpätere Beftellung 
als diefe verträgt. 

Nah Hartſtein jteht der Biewig in botanischer Hinficht in der 
Mitte zwifchen Raps und Rübſen und gibt bei mäßigen Bodenan- 
fprüchen einen lohnenderen Ertrag als der Winterrübjen. 

Trommer dagegen behauptet, daß der Biewitz nichts meiter 
als ein Winterrübfen fei und ſich von diefem nur dadurch unterjcheide, 
daß er mehr Näfje und Kälte vertrage. 

In dem Jahresbericht über die Unterfuchungen und Erfahrungen 
in dem Gebiete der landwirthichaftlichen Pflanzenproduftion heit e8: 
„Dit Awehl und Winterrübfen verglichen, hat der Biewig dunflere, 
raubere, größere Blätter, ſowie ftärfere und längere Stängel als der 
Winterrübjen , jedod) etwas fürzere als der Awehl. Während legterer 
die Schoten erft in ziemlicher Höhe über dem Boden und in größeren 
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Zwilchenräumen als der Winterrübfen anfest, findet fich beim Biewit 
der Schotenanfat viel tiefer am Stängel, und Schote an Schote folgt 
in weit geringerer’ Entfernung als beim Awehl und Winterrübjen. 
Die Farbe der Biewigblüte ift dunkler als die der Napsblüte, ja 
jelbjt etwas dunkler al3 die des Awehls und Winterrübjens, das Korn 
etwas Feiner als das des Awehls, vöthlichbrauner, fit aber in den 
Schoten dichter an einander.“ 

Krutzſch jagt von dem Biewig: „Das Samenkorn ähnelt dem 
des Rübſens, nur ift es etwas lichterbraun gefärbt; die Blätter 
iind etwas größer, jtadheliger und dunfelgrüner als die des Rapſes; 
ferner it der Biewig rauher, fräftiger und ftärfer als der Raps. 
‚jener hat weder von verderblidhen Einflüjien der Witterung noch von 
hädlichen Thieren jo viel zu leiden als Winterraps und Winter: 
rübjen. Der Biewig gedeiht au noch da, wo auf ein gutes Ge— 
vathen des Winterrapfes mit Sicherheit nicht mehr zu rechnen ift. 
Er verträgt eine jpätere Ausfaat als Winterraps und Winterrübfen 
und räumt das Feld jo zeitig, daß man im feiner Stoppel noch Kopf- 
fobl und weiße Nüben anbauen kann. Man fann den Biewit jehr 
wol als zweite oder dritte Frucht nad) einer Halmfrucht folgen laſſen; 
vor der Saat wird ſchwach gediüngt. Die Beitellung des Bodens - 
bat der Biewit mit dem Raps gemein. Die Saat kann breitwurfig 
oder in Reihen geichehen; bei der breitwurfigen Saat braucht man 
pr. magdeb. Morgen 1'/, beri. Mete Samen. Der Biewig iſt ebenfo 
ertragreich an Körnern als der Winterraps (?) und liefert pr. Etr. 3—4 
Pfund Del mehr (?). Stroh und Schoten werden wegen ihres un- 
angenehmen Geruchs von dem Viehe verſchmäht und dienen deshalb 
nm als Einſtreu.“ 

In einer ſpätern Mittheilung Krutzſch's heißt es: „Der Bie— 
witz lohnt ſehr gut ohne Dünger bei einfähriger Beſtellung nach 
Klee, nach gedüngten Hülſenfrüchten, vorzüglich nach grün abgemäh— 
tem Wickfutter, aber auch nach Winter-und Sommergetreide. Soll 
er aber nach Getreide nicht misrathen, ſo iſt es nothwendig, daß 
der Acker noch kräftig und in guter Kultur iſt, und daß der Biewitz 
bis Mitte, höchſtens Ende September geſät wird, damit er vor 
Winter noch gehörig erſtarkt. Im Jahre 1859 hat der Biewitz nad) 
Hafer, leicht gedüngt, eine Höhe von 5—6 Fuß erreicht, und er 
jtand durchſchnittlich weit jchöner als der Biewig in gebrachtem Yande, 

Läbe, Handelögewädie. IV. 2 
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Auh auf dem Rittergute Traugfchen hat der Biewit feine Vorzüge 
vor dem Awehl vielfach bejtätigt. Schon im SHerbft zeichnete fich der 
Biewitz vor dem Awehl durch einen Fräftigern Stand aus, was fi 
aber im zeitigen Frühjahr noch deutlicher fundgab, da der Biewit 
weniger al$ der daneben jtehende Amwehl von dem Mäufefraß gelitten 
hatte. Der Biewitz zeichnete ſich durch weit ftärferen Blütenanſatz 
aus, und in Folge dejfen war auch der Ertrag ein höherer. 

Nach mehrjährigem Anbau beftätigt es ſich, daß der Biewit 
auch da noch gedeiht, wo auf ein ficheres Gedeihen des Rapſes nicht 
mehr mit Sicherheit zu rechnen; daß der Biewit gegen verderbliche 
Witterungseinflüffe weit unempfindlicher ift als Raps, Awehl und 
Nübfen; daß er von Hafen und fchädlichen Inſekten faſt gar nicht 
angegangen wird und daß er eine weit jpätere Ausfaat als Raps, 
Amwehl und Rübſen verträgt." 

Nohde in Eldena Spricht fich über den Biewig folgendermaßen 
aus: „Der Biewig ift eine dem Rübſen ganz nahe verwandte Winter: 
frudt. Die Samen find etwas fleiner als die des Rübſens, jcheinen 
aber dem letztern im Delgehalt gleichzuftehen. Die junge Pflanze 
entwicelt jich ähnlich wie der Rübſen, ift aber etwas jtärfer behaart, 
doch nicht mit Stacheln bejegt; dagegen liegt die Pflanze bei ver 
weitern Entwidelung im Herbſt mit ihrem Wurzelſtock jehr tief in 
dem Boden, niſtet ſich gewiflermaßen in demfelben ein und legt ihre 
Blätter Freuzfürmig am Boden um fich herum. Durch diejes Ein: 
dringen in den Boden ift der Wurzelftod gegen das Ausfrieren weit 
mehr gejchütt, als die junge Nübjenpflanze. Selbft die Herbitblätter 
des Biewitz fommen fajt unverjehrt aus dem Winter, weil fie durch 
das Aufliegen auf dem Boden gegen die Zerftörung durch den Froſt 
mehr geihütt find, auch durch den Schnee gejchügt werden. So 
fommt e8, daß das Biewigfeld im Frühjahr ganz grün und durch 
die Winterfälte unverlegt erjcheint, während die Herbſtblätter des 
Napfes und Rübſens erfrieren und verfaulen. Im Frühjahr vegetirt 
der Biewig etwas fchneller als der Rübſen und kann acht Tage früher 
geerntet werden. Dem Käfer- und Madenfraß ift der Biewig ebenjo 
ausgejegt als der Nübjen; weil aber jener bejjer durch den Winter 
fommt, im Frühjahr jchneller wächst und eher reift als diejer, jo 
wird der Biewig von jenen Kalamitäten weniger betroffen. Der Er- 
trag des Biewit ift nicht größer als der des Rübſens, obgleich fi 
jener jtärfer zu veräften und mehr Schoten zu tragen jcheint als 
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diefer. Die Biewigfamen haben gleichen Werth wie die Rübſenſamen 
und werden auch von den Delmüllern zu demfelben Preiſe gekauft. 
Die BVortheile, welche der Biewig gegen den Winterrübjen hat, be- 
jtehen in der größern Sicherheit gegen das Auswintern und in dem 
geringern Ungezieferfchaden. Dabei gedeiht der Biewitz auf Boden- 
arten, welche fih für Winterraps und Winterrübjen nicht gut eignen, 
verträgt auch eine jpätere Bejtellung als der Rübſen. Die hödjten 
Erträge liefert der Biewig, wenn er Mitte Auguft auf einen fräfti- 
gen, lehmbaltigen, gut gedüngten, tief geloderten Boden gefät wird." 

Die Erfahrungen des Dr. Haas in Budweis in dem Biewik- 
bau laffen fih in Folgendem zujammenfaffen: „Das Samenforn 
ähnelt dem des Rapſes, nur ift es etwas lichter gefärbt. Der Bie— 
wit hat etwas größere, dunfelgrünere, jtacheligere Blätter als der Raps. 
Der Biewit verdient, namentlich in rauhen Gegenden, ſchon deshalb 
den Vorzug vor dem Raps, weil er den verderblichen Einflüffen der 
Winterwitterung bejjer widerjteht. Das Gedeihen des Biewitz ift 
vom Anfange an jicherer, weil die Pflanze rauher, Fräftiger und 
jtärfer al8 der Raps ift. Del liefert der Biewig pr. Etr. 3—4 
Pfd., Oelkuchen 2 Pd. mehr (?) als der Raps. Schoten und Stroh 
jtehen den Rapsſchoten und dem Rapsſtroh nicht nad) (?)." 

Bei einem jpätern Anbau erntete Haas von 4 Joch, mit 60 
Pfund Biemwitjamen in Reihen bejät, 1960 Garben, welche 96 nie— 
deröfterr. Meten Samen lieferten, während der Raps, durch die 
Winterwitterung jehr ſtark befchädigt, einen überaus geringen Er: 
trag gab. 

Bei einem Anbanverfuch in Baiern gab der Biewitz, am 3. Sep- 
tember gejät, von Tagewerk 334 Etr. vollfommenen Samen, 
während der Winterraps ausgefroren war. Der Berichterjtatter fügt 
hinzu: „Der Biewit ift in feinen Anſprüchen an den Boden genüg— 
famer, verträgt eine jpätere Beftellung und wintert weniger leicht 
aus al8 der Raps. Dagegen beruht die Behauptung, daß er gar 
nicht vom Winter leide, dem Inſektenfraß nicht ausgejegt jei und 
unter gleichen Verhältniſſen höhere Erträge liefere als der Winter- 
raps, auf Uebertreibung. Ueberdies ift das Korn etwas Heiner als 
das des Winterrapjes. Jedenfalls verdient aber der Biewitz die Be— 
achtung der Yandwirthe, doch ift zu vathen, nicht zu ſpät zu jän, 
und fein friich gedüngtes Feld zum Anbau zu verwenden, weil man 
ſonſt nicht mit Sicherheit auf einen vollen Ertrag vechnen kann.“ 

* 
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Auch im Mecklenburgiſchen hat man gelungene Anbauverjuche 
mit dem Biewitz gemacht. Der desfallfige Bericht lautet: „Die 
Stacheln find an den Blättern nur ſchwach bemerkbar. Der Bie— 
wit kann noch da angebaut werden, wo der Boden dem Raps nicht 
zufagt. Bei einigermaßen ungünftigen Wintern friert ev aber auf 
zu leichtem Boden gern aus; er erfordert deshalb einen Boden, auf 
dem der Rübſen ficher gedeiht. Die Ausjaat findet Ende Auguſt bis 
Anfang September ftatt. Er ift eine jehr gute Vorfrucht für Winter: 
getreide, liefert aber auch einen zufriedenftellenden Ertrag, wenn er 
in der Stoppel der Winterhalmfrüchte angebaut wird. Auf diejen 
Umstand ift um jo mehr Werth zu legen, als man beim Frucht: 
mechjel oft wegen einer pafjenden Frucht in Verlegenheit if. Der 
Biewit leidet, wenn ev nicht auf zu leichtem Boden angebaut wird, 
weniger vom Froſt als Raps und Rüben.” Während 3 Jahren hat 
der Biewit jomol den Raps als den Rübſen im Ertrag übertroffen. 
Der Biewis blüht und reift früher al$ der Raps. Die Samen 
gleichen mehr denen des Rübſens. In Summa ift der Biewitz eine 
Frucht, melde mit Necht empfohlen werden kann.“ 

In einem Bericht aus Schlefien heißt es: „Der Biewit gehört 
zu derjelben Familie wie der Nübjen, umnterjcheidet ſich aber von 
demjelben bedeutend durch Gejtalt und Farbe der Blätter und Schoten 
und durch etwas größere Samen. Die Blätter find nämlich dunkler, 
rauber, größer, fFräftiger, in der Jugend diftelartig, die Stängel 
höher. Zu derjelben Zeit wie Rübſen gejät blüht der Biewitz 10 
Tage früher und wird 14 Tage cher reif. Die Pflanze ift jehr hart 
gegen den Winter, der Samen jchwerer und ölveicher als der Rübſen— 
famen." 

Pander in Kurland hat den Biewig drei Jahre lang mit 
bejtem Erfolg in gut Fultivirtem Noggenboden angebaut. Nach den 
Erfahrungen Pander's verträgt der Biewitz ziemlich viel Feuchtig— 
feit, wenn diejelbe abgeleitet werden fan. Auf 40,000 Quadratfuß 
Landes wurden 9 Maß & 20 Garne & 100 Pfd. Samen geerntet. 

Auh Katterfeld in Kurland empfiehlt den Biewig ange: 
legentlich. 

Nah den Unterſuchungen Wicke's liefert Biewitzſamen 45°;20, 
Rapsjamen dagegen nur 4464, Proc. Del. 

Diefen günftigen Berichten iiber den Biewit gegenüber liegt nur 
“ein ungünftiger aus Halfe in der Illuſtr. Landw. Dorfzeitung 1861 
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Nr. 13 ver. Der Berichterftatter jagt: „Obſchon der Biewitz be: 
reitS dor mehreren Jahren von mir fultivirt wurde, fo fand ich es 
doch gerathen, wieder davon abzugehen, da jein Ertrag gegen den der 
andern Oclfrüchte ftet3S geringer war. Nie wird der Biewitz im 
Stande fein, Raps und Nübjen zu verdrängen. Die legte Ernte auf 
einem Aderjtüd von durchaus gleichmäßiger Bodenbejchaffenheit, in 
gleichmäßig mit Kompost gedüngter Erbjenftoppel, verjuchsweife halb 
wit Biewitz und halb mit Winterrübfen im Laufe zweier Tage be: 
ftellt,, ergab zwar "zo mehr an Schodzahl zu Gunſten des Biewig 
wegen jeines fperrigeren Wuchſes, e8 wurden jedoch von dem Schod 
Biewitz circa 4 Meten Körner weniger ausgedrojchen. Auch lieferte 
der Biewig pr. Wispel 35 Pfd. Del weniger als der Rübſen.“ 

Aus den vorjtehenden Berichten wird man fich leicht jelbjt ein 
Urtheil über den Biewiß bilden fünnen. So viel ift gewiß, daß der 
Biewig eine jelbjtftändige Frucht ift, daß er geringere Anſprüche an 
Bodengüte und Düngerreichthum des Bodens macht als Winter: 
raps und Winterrübfen, daß er mehr als diefe dem Froſt widerjteht 
und daß, wenn er aud dem Winterraps und Winterrübjen im Ertrag 
um etwas nachſteht, immerhin jehr einträglich ift, wenn man berüd- 
ſichtigt, daß er fich mit geringerem Boden und weniger Dinger be: 
gnügt. Winterraps und Winterrübjen in Yofalitäten, wo dieſelben 
gut zu gedeihen pflegen, wird der Biewit allerdings nicht verdrängen, 
aber überall da, wo ſich Bodenbejchaffenheit und Klima weniger für 
Winterraps und Winterrübfen eignen, wird der Biewitz pajjenden 
Erjag für diefelben leijten, und injoweit iſt derjelbe allerdings zu 
empfehlen. 

Was den Anbau des Biewitz anlangt, jo findet man das Nöthige 
darüber in den oben mitgetheilten Berichten. 


Cornus (Viburnum) oleaster. 


Diejer Delftrauch tauchte zuerjt im Jahre 1847 bei Gelegenheit 
der land» und foritwirthichaftlichen Ausstellung in Brüffel auf. Faſt 
ebenjo angepflanzt und fultivirt wie der Weinftod, jedoch mit geringe- 
ren Koften, verlangt er, um feine Früchte zur Reife zu bringen, nicht 
mehr Sonnenwärme als das nördliche Frankreich darbietet. 
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Die belgifhen Zeitungen und Zeitjchriften prachen damals den 
Wunſch aus, daß diefer Straud in Belgien verbreitet werden möchte. 
Er fand ſich zu jener Zeit nur an einigen Orten im Weiten Belgiens, wo 
ihn ungefähr um das Jahr 1834 Hubert aus Bordeaur einführte. 
Einige Verfuche, welche derjelbe mit diefem Gewähs in Gueldern 
anjtellte, gelangen vollkommen. 

Die Kultur diefes Strauchs foll nach den belgiſchen Journalen 
große VBortheile gewähren. Die „Emaneipation de Bruxelles“, welche 
den Gegenftand zuerjt zur Sprache brachte, fagt: „Kinder von 12 
bi8 15 Jahren, Knaben und Mädchen, genügen zur Kultur, welche 
in einem flachen Behaden, das die Wurzeln nicht beſchädigt, befteht. 
Diefes Behaden wird im Yaufe des Jahres vier bis fünf mal wie- 
derholt.. Das Pflüden der Frucht können ebenfalls Kinder verrichten, 
indem der Strauch nur eine Höhe von 3 Fuß erreicht und die Früchte 
mit ähnlichen Scheeren abgefchnitten werden, deren man fich für die 
Trauben in Medoc bedient. Es fommen hierbei wenig jchwere Arbei- 
ten vor, zu welchen Erwachjene erforderlich jind, 3. B. die Zubereitung 
des Bodens und die Anpflanzung der Sträucher. Iſt dieſes gejchehen, 
jo kann man das Feld Kindern überlaffen, welche für die übrigen 
Arbeiten genügen. 

„Die Gewinnung des Dels ift leicht und wenig foftfpielig. Das 
Fleiſch der Frucht, welches das Del enthält, ift viel weicher als das 
der Dlive; ein mäßiges Preſſen reicht hin, um den Saft auszujchei- 
den. Nach einiger Zeit der Ruhe hat fich der Saft in zwei ver- 
ſchiedene Flüffigfeiten gefondert; die obere behält die weiße Farbe, 
welche der Moſt unter der Prejje hatte, und die untere erjcheint, 
wenn das Gefäß durchfichtig ift, wie ein flares, goldfarbiges Del, 
welches durd einen an dem Boden des Gefäßes angebradıten Hahn 
far abgezogen werden kann. Dieſe Abflärungsart ift die pafjendite, 
. weil das obenaufichwinmende Fleiſch, welches etwa ein Drittel der 
ganzen Mafje ausmacht, ſich wieder mit dem Oele vermifchen würde, 
wenn man auf andere Art verfahren wollte.“ 

Bourgmeuf fügt diefen Angaben noc einige intereffante Be: 
merfungen hinzu: „Cornus oleaster empfiehlt ſich den Yandwirtben 
nicht nur wegen des Dels, welches er Liefert, jondern die ganze Frucht 
nebjt den Steinen kann benugt werden. Das jie umgebende Fleiſch 
hat ein gemijjer Chemiker mit geringen Kojten für die Toilette zu 
benugen gelehrt, indem er daraus ein Fabrikat anfertigt, welches die 
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pätes d’amantes, farines de noisette, die die Parfiimerien liefern, 
noch übertrifft. Der Bodenjag, welchen der Moft nach dem Deka— 
tiven zurücdläßt, kann verjeift werden und bietet der Parfümerie Stoff 
zu verjchiedenen Fabrikaten dar. Auch in der Küche können die Früchte 
benugt werden. Im grünen Zuftande laffen fie ſich wie Oliven ein- 
machen. Die Steine werden wegen ihrer Härte und runden Form 
von den Drechslern gefucht, um Halsbänder, Roſenkränze zc. daraus 
zu verfertigen." 

Nach dem oben angeführten belgiichen Journal genügt für Cornus 
oleaster Mittelboden und jelbjt ſolcher Boden, welcher für Hafer zu 
gering ift. Der Strauch foll in jedem Boden fo reihlih Frucht 
tragen, daß jein Anbau ſehr lohnend jei. 


Die chinefifche Delerbie. 


Die chineſiſche Delerbje ift, wie fchon der Namen anzeigt, in 
China zu Haufe. Sie gehört zur Familie der Yeguminofen und zum 
Genus Dolichos und ift nach den in Franfreich damit von Yahaume 
angejtellten Anbauverjuchen ein jehr gutes Oelgewächs. 

Am 10. Mai jüte Lachaume die Samen in halb gedüngten, 
thonig-falfigen, nach Mittag gelegenen Boden. Am 20. Mai erſchienen 
die Pflänzchen über den Boden. Am 1. Auguft fingen die Heinen 
weißen Blüten an, ſich in den Blattadhfeln zu zeigen und folgten 
ji bi8 in den September. Die Ernte fand am 25. Oftober ftatt. 
Einige Schoten waren nicht vollfommen ausgezeitig. Bei 3° R. 
Froſt litten die Schoten noch nicht, wol aber bei 4°. 

Syn darauf folgenden Jahre wurde die Saat am 4. April rei- 
benweife ausgeführt; die Samen erhielten eine nur flache Erdebe- 
dedung. Nah 5 Tagen erfchienen die Keimblättchen. Am 10. April 
traten Nachtfröfte ein, welche das Wahsthum aufbielten und einen 
Theil der Sämlinge tödteten. Deshalb wurde am 12. Mai nod) 
eine Saat gemacht. Diefe zweite Saat wuchs raſch heran, jo daß 
die Sämlinge am 10. Juni verfett werden konnten, und zwar in 
Reihen von 50 Gentimeter Abjtand. Die Sämlinge litten durch die 
Verjegung nicht, fondern wuchſen rajch heran. Am 25. Juli waren 
jie 60 Eentimeter hoch, und die erjten Blüten fingen an fich zu zei- 
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gen. Die Pflanzen wurden nur im Juli zwei mal begoffen; fie biel- 
ten einen ziemlichen Grad von Trodenheit aus und verlangen deshalb 
gar fein Gießen. Am 10. Auguft mußten alle Spiten ausgebrochen 
werden, um die Ausbildung der Schoten zu befördern. Am 10, Sep: 
tember hatten die Stöde eine Höhe von SO—I0 Gentimeter erreict, 
und jeder trug durchjchnittlih 6O—100 Schoten mit 2— 4 Samen. 
Die Schoten, deren Hülfen im reifen Zuftande lederartig find, find 
jehr flach gedrücdt und nur an den Stellen, wo die Samen liegen, 
entjprechend aufgebläht. Yetstere jind niereneiförmig, fast fugelig, glatt, 
in der Reife von halber Nankingfarbe, 5 — 6 Millimeter lang und 
4—5 Millimeter breit. 

Nah Lachaume ſcheint diefe Pflanze der Yandwirtbichaft große 
Dienfte zu leiften, zumal ihre Kultur feine Schwierigfeiten biete. 

Aus den Samen diefer Erbje wird in China ein Del geprekt, 
welches faft die Stelle aller inländischen Fette und der in der Küche 
zu verbrauchenden Speifeöle vertritt. Man kann es aber auch als 
Brennöl verwenden. Aus dem Mehle der Samen bereiten die Chi— 
nejen einen Teig, den fie in Gährung bringen, nachdem fie ihn zu: 
vor mit etwas Del befeuchteten, Pfeffer, Salz, Yorbeerblätter und 
gepulverten Thymian darunter fmeteten. Nach wenig Tagen ift der 
bräunlich gewordene Teig genießbar und wird als vorzügliches Ver: 
dauungsmittel zu hohen Preifen verfauft. Für die minder mohlba- 
bende Klaſſe wird der Erbjenteig in Del gebaden und in Scheiben 
gefchnitten zum Verkauf auf den Markt gebradit. 


Die Erdimandel (Cyperus esculentus). 


Die Erdmandel iſt bereits in derjenigen Abtheilung diejes Werkes, 
welche die Fabrikpflanzen behandelt, als Kaffeefurrogat angeführt und 
dajelbjt ihr Anbau gelehrt, weshalb darauf verwieſen wird. Außer 
als Kaffeefurrogat kann man fie aber auch als Delpflanze anbauen. 
In Prosfau zu diefem Behuf fultivirt, erntete man von 80 Pflanzen 
2650 Stüd Knöllchen. Diejelben enthielten "zo ihres Gewichtes fettes 
Del. 100 Theile der frifchen Knöllchen bejtanden nämlich aus: 
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Waſſer . . 30 Theile, 
Fettem Del. 4 „ 


Schleim. . Tu 
Stürte . . 2 „ 


Pflanzenfaferr 47 


Das Del war goldgelb, angenehm viechend und fchmedend. 

Für den größeren Yandwirth möchten wir nun zwar die Erd— 
mandel nicht als Oelgewächs empfehlen, wol aber für den Klein— 
grundbefiger mwenigitens in der Ausdehnung, um den eigenen Bedarf 
an Speijeöl zu produciren, wenn fich dem Anbau anderer desfalljiger 
Delpflanzen Hinderniffe entgegenftellen. 


Goldbachia torulosa. 


Diefe durh Ockel bekannt gewordene Pflanze ift perennivend, 
verträgt die ſtärkſte Winterfälte, wird 3—4 Fuß hoch, wächſt fehr 
üppig umd gedeiht im leichterem Boden vortrefflic. 

Zuerft wurde Goldbachia als Futterpflanze, in den 1850er 
Jahren auch als Delpflanze empfohlen. Sie reift mit dem Raps 
gleichzeitig. Bei Odel war der Ertrag an Samen pr. magdeb. 
Morgen 153; berl. Schfl., und der Scheffel wog 80 Pfd., während 
Rübjen einen Ertrag von nur 11'4 Sci. gab. 

Nah Eichhorn enthält Goldbachia 34, Rübſen 41 Proc. Oel; 
da nım aber Goldbachia pr. Morgen 1260, Rübſen nır 900 Pf. 
Samen liefert, jo beträgt der Delgehalt von Goldbachia pr. Morgen 
428, von Rübſen nur 360 Pfr. 

Troß dieſer günftigen Nefultate iſt es nur bei diefem Anbau: 
verſuch mit Goldbachia geblieben. 


Der Hornmohn (Glaucium favum und phoeniceum). 


Nah Cloöz zeichnet fi der Hornmohn (Glaucium flavum) 
durch die Schönen gelben Blumen und die langen fchotenförmigen Früchte 
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aus, welche viel Schwarze Samen enthalten, die beim Prefien ein 
fettes, leicht trodnendes Speiſe- und Brennöl geben. 

Der Hornmohn ift eine nicht zärtliche, jehr dauerhafte Pflanze, 
welche den härteften Winterfroft vollfommen erträgt und gegen Dürre 
wenig empfindlich it. 

Am beiten gedeiht er in loderem, kies- oder falfhaltigem Boden. 

Die Saat gejchieht im Herbſt breitwurfig; der Samen feimt 
aber erit im Mai des folgenden Syahres, während Blüte und Samen 
anſatz 18 — 20 Monate nad der Saat erfolgen. Daraus gebt 
hervor, daß der Hornmohn perennirend ift. Noch mehr wird dicjes 
durch die 12 — 15 Jahre ausdauernde Wurzel bejtätigt, welche in 
jedem Jahre mehrere Schofje treibt, welche im August reifen. 

Die Ernte erfolgt, wenn die Schoten anfangen gelb zu werden, 
die Samen ſchon fchwarz find und die Spiten der Blätter bräunlid 
werden und zu vertrocknen beginnen. 

Der berliner Scheffel Samen, an freier Luft getrodnet, wiegt 
72 Pfd. Der Samen liefert 32 Proc. Oel. Das Gewicht der 
Samen verhält fich zu dem Gewicht des Strohes und der Schoten 
wie 1: 3,64. 

Die Delfuchen find ein kräftiger Dünger, indem fie in trodenem 
Zuftande 6 Proc. Stidjtoff enthalten. 

Eloöz erntete vom magdeb. Morgen 334 Pfd. Körner. 

Auch v. Kottwitz hat den Hormmohn angebaut und empfieblt 
denfelben wegen feines hohen Samenertrags. Eine Staude trieb durch— 
ſchnittlich 12 Stängel mit 50 fchwanzartigen Schoten, von denen jede 
528 Samen enthielt. Der Samen war zwar leicht und reifte nicht 
gleichmäßig, der Ertrag war aber doch ein jehr hober. 

Su den Annalen der Yandwirthichaft wird dagegen gefagt, daß 
feinerlei Hoffnung vorhanden fei, in dem Hornmohn eine wirklich an 
baumwerthe Pflanze zu afquiriven, es müßte denn fein, daß fie in leid- 
terem Boden Vorzüge vor dem Sommerrübjen habe. 

Die meiften deutjchen Botaniker nannten diefen gelben Hornmohn 
(Glaueium luteum. Es ſei auffallend, daß ihm Eloöz eine jo lange 
Dauer zufchreibe, da er doch bei allen Botanifern nur als zweijährige 
Pflanze gelte. Der Hornmohn bilde in feinem botanifchen Verhalten 
den Uebergang vom Mohn zum gemeinen Schöllfraut; letzterem ftebe 
er näher. Die Stängel wirden 1—3 Fuß hoch, die Ylätter jeien 
gefiedert und weihlich-meergrün. 
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Kette in Pommern hat diefen Hornmohn verfuchsmweife im 
Sahre 1862 angebaut. Er entwidelte fich ſehr langſam und zeigte 
im Spätherbjt die erjten Blüten. Kette fcheint nicht viel von dieſer 
Delpflanze zu halten. 

Was Glaucium phoenicum, auch Chelidonium cornieulatum ge: 
nannt, anlangt, jo ijt dafjelbe eine verwandte Species von Glaucium 
flavum. Es wächſt im füdlichen Deutjchland hier und da unter dem 
Getreide wild und verträgt die Winterfälte.e Es ijt Heiner als 
Glaucium flavum, hat violetrothe Blumen und eine mit Borjtenhaa- 
ren bejegte Kapſel. 

Mit diefem Hornmohn, welcher eine einjährige Pflanze ift, hat 
Eloöz ebenfalls Verſuche angeftellt. Die Ausſaat gefhah im No- 
vember, und im nächjten Jahre wurde eine befriedigende Ernte ges 
macht, indem fich der Ertrag auf 1000 Pfd. Samen vom magdeb. 
Morgen belief, für leichten Boden, den diefe Pflanze vorzugsweife 
liebt, gewiß jehr befriedigend. 


Kind of Greens. 


Bon diefer in den 1850er Jahren empfohlenen Oelpflanze iſt 
nur fo viel bekannt, daß ſie fi) als Sinapis integrifolia herausge— 
jtellt hat. Nach den Annalen der Yandwirthichaft joll fie des An- 
bau’s werth fein, da fie eine große Menge ölhaltiger Samen liefere. 
Ihr Anbau ift ebenfo wie der des Senfs. 


Die Kreſſe (Lepidium sativum). 


Nutzen. Die Kreſſe iſt als Sommerölgewächs ſehr zu em— 
pfehlen, weil ſie auf dem leichteſten Boden gedeiht, gegen ungünſtige 
Witterung nicht empfindlich iſt, von Pflanzenfeinden und Krankheiten 
ſehr wenig, reſp. gar nicht leidet, frühzeitig geſät ſo bald reift, daß 
nach ihrer Aberntung noch Rüben angebaut werden können, und weil 
ſie einen zufriedenſtellenden Ertrag gibt. 

Botaniſches. Die Kreſſe iſt kahl, meergrün bereift und hat 
in den langen Schötchen hellbraune Samen. Man unterſcheidet 
mehrere Varietäten: die gemeine, die breitblätterige und die krausblät— 
terige. Die krauſe oder gefüllte Abart iſt die beſte zum Anbau. 
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Boden und Klima. Die Kreffe verträgt jedes Klima und 
begniügt fi) mit einem minder guten und weniger fräftigen Boden 
als die meiften andern Delpflanzen. Am beiten gedeiht fie in leich- 
tem, von Wurzel: und Samenfräutern veinem Boden. 

Düngung. Die Kreſſe verlangt, wenn fie einen reihen Sa— 
menertrag liefern foll, entweder in alter Dungkraft ftehenden Boden 
oder friihe Düngung; man vermeidet aber gern die Miftdüngung, 
weil mit derjelben in der Hegel viel Unkrautſamen in den der 
fommen. Will oder muß man doch mit Stallmift düngen, jo tjt der: 
jelbe jchon im Herbſt aufzubringen und unterzupflügen. 

FSrucdtfolge Am vortbeilhafteiten baut man die Kreſſe nad 
gedüngten Behadfrüchten an, weil jie in diefer Folge einen loderen, 
unfvautreinen Boden findet und die friihe Düngung wegfältt. 

Bodenbearbeitung. Der Boden muß forgfältig zubereitet 
werden, denn je locderer und veiner von Unkraut vderfelbe iſt, deſto 
jicherer gedeiht die Kreſſe und deſto beffer lohnt fie. Folgt die Kreſſe 
nach behadten Früchten in leichtem Boden, fo gemügt in der Negel 
eine Pilugfurde im Herbſt. Der Ader bleibt in rauher Furche 
den Winter hindurch liegen, wird furz vor der Ausjaat mit einem 
Kultivator bearbeitet und dann behufs der Saat glattgeeggt. Sollte 
dagegen die Kreſſe nach einer Halmfrucht folgen, jo muß man den 
Ader im Frühjahr jo lange mit Pflug oder Hafen und Egge be 
arbeiten, bis er die Verfaſſung hat, welche die Kreſſe verlangt. 

Saat. Die bejte Saatzeit ift Mitte April. Später darf man 
aus dem Grunde nicht jän, weil font die Kreſſe von den Erdflöhen 
viel zu leiden hat. Die Saat geichieht entweder breitwurfig oder in 
I Boll von einander entfernten Neihen. Auf den magdeb. Morgen 
braucht man bei breitwurfiger Saat 8 Pfd., bei der Neihenjaat 5 Pd. 
Samen. Die breitwurfige Saat ijt dann am bejten gelungen, wenn 
jpäter jede Pflanze 2 Zoll entfernt von der andern fteht. Der Samen 
darf nur mit einer leichten Egge flach untergebradht oder mit der 
umgefehrten Egge eingefchleift werden. Bon großem Nuten iſt es, 
den Ader nach dem Eineggen der Samen zu walzen. 

Pflege. Haben ſich die Pflänzchen eben erjt über der Ober- 
fläche des Bodens gezeigt, jo empfiehlt ji die Anwendung der Walze 
bei Trodenheit des Bodens ſehr. Haben die Pflanzen die erforder: 
liche Höhe erreicht, jo merden die leeren Zwifchenräume der Reihen: 
jaat mit der Pferdehade oder der Furchenegge bearbeitet. Die breit 
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wurfige Saat muß gejätet werden, wenn jich viel ftarkjtängeliches 
Unkraut eingefunden hat. 

Ernte Geſchah die Ausjaat Mitte April, fo fällt die Ernte 
in der Negel in den Juli. Man erfennt die Reife der Kreſſe daran, 
dar fih Blätter, Stängel und Samenjchoten weißgelb, die Samen 
bräunlich färben. Jedenfalls muß die Ernte gejchehen, noch ehe die 
unteriten Schötchen abzufallen beginnen. Die Kreſſe wird entweder 
gemäht oder gerauft und zum Nachreifen und Trodnen in Schwaben 
liegen gelaffen. Ungünftige Witterung während der Zeit, in welcher 
die reife in den Schwaden liegt, iſt von feinem nachtheiligen Ein: 
fluß — vorausgejett, daß der Negen nicht allzulang dauert — weil 
ich die Samenjchoten jehr jchwer öffnen. Ehe man die treffe ein- 
fährt, muß fie vollfommen troden fein, weil fich ſonſt der Ausdruſch 
ſchwierig bewerfitelligen läßt. j 

Drehen, Reinigen, Aufbewahren. Der Ausdrujc 
geht jehr leicht von Statten, wenn die Kreſſe ganz troden eingefahren 
worden iſt; im andern Fall bleibt ein Theil der Samen in den 
Schoten fiten. Nah dem Neinigen müffen die Samen auf einem 
Iuftigen Boden dünn ausgebreitet und 14 Tage lang öfter gewendet 
werden, damit fie ich nicht erhigen. 

Ertrag und Berwerthung des Produfts. Nah Duve 
erntet man Durchichnittlich vom imagdeb. Morgen 12 — 14 berliner 
Scheffel Samen und 10 Etr. Stroh. Berthold berechnet den Er- 
trag pr. öjterr. Joch (& 2'/ magdeb. Morgen) auf 15—20 wiener 
Metzen à 62 Pd. Samen und 20 Etr. Strob. Bayer hat von 
dem calenberger Morgen (5 Quadratruthen größer als der magdeb.) 
15—20 Himpten (& 9,07 berl. Meben) Samen & 1", Rthlr. geerntet. 

Der Kreſſenſamen ift jehr ülreih. Nah Duve gaben 100 Bid. 
Samen 56—58 Pf. Del. Nad) Bayer wiegt der Himpten Samen 
45 Pd. und liefert 25 Pd. Oel. Das Del hat zwar im ungerei- 
nigten Zuftande einen unangenehmen Geruch) und dient nicht als 
Speifeöl, zum Brennen verdient es aber den Vorzug vor dem Raps», 
Rübſen- und Leinöl. 

Da die Oelkuchen ebenfalls unangenehm riechen, ſo werden ſie 
von dem Viehe nicht oder doch nur ungern gefreſſen, dagegen ſind ſie 
ein gutes Düngemittel. Stroh und Schoten in aufgebrühtem Zu— 
ſtande ſind ein gutes Rindviehfutter. 

Nach der Kreſſe baut man mit Vortheil Wintergetreide an. 


Der Leindotter, Dotter, Schmalz 


(Myagrum sativum; Camelina sativa). 


Nugen Der Dotter iſt eine jehr nützliche Pflanze. Man 
fann ihr nur den einen Vorwurf maden, daß fie den Boden mehr 
wie jede andere Delpflanze erſchöpft. Diejes iſt aber auch die einzige 
Schattenjeite des Dotters; im Uebrigen ift jein Anbau theils als jelbjt- 
jtändige Delpflanze, theils als Lückenbüßer für die ausgemwinterten 
Deljaaten jehr zu empfehlen, denn er gedeiht noch in Bodenarten, in 
welchen andere Delpflanzen nicht fortfommen, hat wenig von In— 
jeften zu leiden, nimmt den Ader nur kurze Zeit in Anfpruch, feine 
Aberntung ift nicht jo mühſam und nicht mit jo großem Körnerver- 
luft verbunden, als diejes bei den meiften andern Delgewächen der 
Fall it, und fein Ertrag ein ficherer. Auch liefert der Dotter ein 
gutes Del, das die Wollefämmer faſt ausjchlieglic zum Fetten der 
Schafwolle verwenden; Stroh und Samenhüljen find ein gutes Vieh— 
futter; das Stroh kann auch mit Vortheil zu technijchen Zwecken ver- 
wendet werden. 

Botanijhes. Der Stängel wird bis 2 Fuß bob und iſt 
oben äjtig; die Blätter find ganzrandig, pfeillanzenförmig, fat unbe: 
haart, die Blumen hellgelb; die Schötchen feulenbirnfürmig, vierrippig 
und mit einem ziemlich langen Griffel bejett; die Samen gelbbraun. 

Barietäten. Der Dotter fommt in mehrfachen Varietäten 
vor, als: 

1) Der gemeine Dotter, oben näher bejchrieben; er ijt die: 
jenige Barietät, welche in Deutjchland fajt ausſchließlich angebaut wird. 

2) Der chineſiſche Dotter, in Frankreich vorfommend, wird 
als jehr ertragreich gerühmt. 

3) Der großförnige Dotter, Rapsdotter (Myagrum 
dentatum) lohnt nad) Rhode jehr gut (8 Etr. Samen pr. magdeb. 
Morgen); bleibt zwar niedriger im Stroh als der gemeine Dotter, 
dagegen find die Samen fajt noch einmal jo groß, und die Ausjaat 
muß deshalb jtärfer als die des gemeinen Dotters fein (mindeftens 
2 berl. Metzen pr. magdeb. Morgen). In Folge des größern Um— 
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fangs der Samen find diejelben auch ülreicher als die des gemeinen 
Dotters. 

4) Der Fleinfruchtige Dotter (Camelina microcarpa), in 
allen Theilen, namentlich an Blättern und Stängeln, ftärfer behaart, 
fommt mit dem gemeinen Dotter gemijcht vor. 

5) Der Riefendotter, wächſt höher heran und veräftet ſich jtär- 
fer als der gewöhnliche Dotter; die Stängel erreichen eine Höhe von 
24 Fuß umd liefern ein vorzügliches Futterſtroh; der Samenertrag ift 
befriedigend. 

6) Der Winterdotter, im neuerer Zeit im Anbaltifchen an— 
gebaut. Ungefähr 14 Tage nad) Michaelis gejät, überfteht er den 
Winter eben jo gut als der Rübſen. Der Winterdotter reift zeitiger, 
hat nicht jo viel von dem Unkraut zu leiden und jest mehr Schoten 
mit größeren und ölreicheren Samen an als der Sommerdotter. Mit 
dem UWebergang von der Sommer: zur Winterfrucht muß man aber 
jehr vorjichtig jein, da der Dotter als Sommergewächs von zarter 
Natur iſt und jih nur nad und nad an eine kältere Temperatur 
gewöhnt. | 

Klima und Boden. Dem Dotter jagt ein mehr warmes 
und trodenes Klima bejjer zu als ein rauhes und feuchtes. Damit 
iſt jedoch nicht gejagt, daß er in einem rauhen Klima nicht fortfommit ; 
vielmehr verträgt er einen ziemlichen Kältegrad im Frühjahr ganz 
gut, und deshalb kann er auch in Gebirgsgegenden angebaut werden; 
er ijt aber in warmen Gegenden ficherer und ertragreicher. 

Der Dotter gedeiht in jedem Boden, der nicht zu feucht uud 
nicht zu bindend ift und dem es nicht an Nahrung fehlt, ſelbſt noch 
in einem lojen jandigen, Humusarmen Boden; jeinen beiten Standort 
findet er aber in einem ſandigen Yehmboden; bier treibt er hohe 
Stängel mit vielen Aeften und jamenreihen Kapfeln. Unter allen 
Umftänden verlangt der Dotter aber düngerfräftiges, reines, trodenes, 
klares Yand; namentlich kann er Näffe im Boden nicht vertragen. 

Düngung. Frifhe Düngung verlangt der Dotter in dem Falle 
nicht, wenn er nad) einer ftarf gedüngten Borfrucht angebaut mird. 
Kann er nicht in zweiter Tracht angebaut werden, dann iſt eine 
Düngung unumgänglich nothwendig, weil, wie jchon erwähnt, der 
Dotter nur dann einen entjprechenden Ertrag gibt, wenn er das er- 
forderlihe Maß von Pflanzennahrung im Boden findet. Iſt man 
genöthigt, zu dem Dotter zu düngen, und gibt man den Dünger in 
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Stallmift, jo ift e8 zu empfehlen, denjelben jchon im Herbſt unterzu— 
bringen, theil$ um die Berunfrautung des Bodens zu verhüten, theils 
damit die jungen Dotterpflanzen aufnehmbare Nahrung finden. 

FSructfolge Der Dotter kann nach jeder Frucht folgen, 
welche den Boden in locderem und fräftigem Zuftande zurückläßt; am 
beten baut man ihm aber nach gedüngten Brachfrüchten a. 

Bodenbearbeitung. Folgt der Dotter nach gedüngten Brad) 
früchten, jo wird der Ader jofort nad) deren Aberntung jorgfältig 
gepflügt und den Winter hindurch in rauhen Furchen liegen gelajien. 
Sobald man im Frühjahr in den Ader fommen fann, wird derjelbe 
gut geeggt und gepflügt und das Eggen und Pflügen einige Zeit vor 
der Saat wiederholt, denn der Dotter liebt es nicht, in die frijche 
Pflugfurche gejät zu werden, vielmehr muß ſich der gepflügte Acer 
wieder gejett haben, che man zur Saat jchreitet. 

Wird der Dotter an Stelle des ausgewinterten Rapſes und 
Rübſens angebaut (und hierzu verdient er vor allen andern Gewäch— 
jen den Vorzug, weil er reichlich jchüttet, jehr zeitig das Feld räumt 
und deshalb eine vorzüglice Vorfrucht für Wintergetreide tft), jo 
genügt eine Pflugfurche kurz vor der Saat. Hat fi die Saatfurde 
gehörig gejekt, jo wird diejelbe mit allem Fleiß geeggt, um den Ader 
in einen möglichjt veinen und klaren Zujtand zu bringen, denn bier 
von hängt das Gedeihen des Dotters vorzugsweije ab. Feſter, jchol- 
liger Boden wird nie eine zufriedenjtellende Ernte liefern. 

Saat. Die beite Saatzeit iſt Ende April. Man kann zwar 
die Saat aud) noch jpäter bewerfftelligen, je frübzeitiger jie aber aus- 
geführt wird, dejto bejjer ijt diejes, jchon aus dem Grunde, weil zeitig 
gejäter Dotter auch zeitig reift, ein Umſtand, welcher der dem Dotter 
folgenden Frucht in jeder Beziehung jehr zu Statten kommt. 

Die Saat des Dotters gejchieht nur breitwurfig. An Samen 
darf nicht gejpart werden, denn das Gedeihen hängt von einem gleich- 
mäßigen, gejchlojjenen Stande ab. Schon aus diefem Grunde ijt die 
Neihenjaat bei dem Dotter nicht mit Vortheil anzuwenden; denn da 
der Dotter nur einen Stängel treibt und ſich im Folge deſſen nicht, 
wie Naps und Rübſen, ausbreitet und die bei der Drillfultur vor: 
fommenden leeren Räume des Aders nicht zu bededen vermag, jo 
würde man bei der Reihenſaat eine färgliche Ernte machen, weil der 
Ader nicht mit der erforderlichen Menge von Pflanzen bejtanden umd 
die Aderkrume den Einwirkungen der heißen Sonnenjtralen und der 
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austrodnenden Winde jehr ausgeſetzt fein und deshalb austrodnen und 
erhärten würde. Um diejes zu verhüten, muß nun auch die breitwurfige 
Saat in der erforderlihen Stärfe ausgeführt werden. Auf den 
magdeb. Morgen darf man von dem gemeinen Dotter nicht weniger 
als 1'/, berl. Metze Samen ſän. Jedenfalls ift eine zu dicke Saat 
beſſer als eine zu dünne, denn ein zu großer Pflanzenbejtand kann 
leicht gelichtet werden, während ein zu dünner Stand der Pflanzen 
nicht gebefjert zu werden vermag. 

Die Dotterfamen dürfen nur mit einer leichten Egge flach un- 
tergebradht werden. Das Walzen nach der Saat empfiehlt ſich blos 
bei Zrodenheit der Witterung und leichtem Boden. In andern Fäl- 
len ift e8 gevathener, das Walzen zu unterlaffen. 

Da das Gedeihen des Dotters jehr von dem jchnellen Auf- 
laufen der Samen abhängt, jo ift es zu empfehlen, zur Ausfaat einen 
jolhen Zeitpunkt zu wählen, wo der Boden den zum jchnelljten Kei- 
men der Samen erforderlichen Feuchtigfeitgrad beſitzt. Es ift dieſes 
um jo nothwendiger, als die zarten Dotterpflanzen, wenn ſie aus 
Mangel an Feuchtigkeit nur langjam emporwachſen, leicht von dem 
Unkraut unterdrüdt werden fünnen, in welchem Fall alle Ausfichten 
auf eine lohnende Ernte geſchwunden find. 

Pflege. Schlägt kurz nach der Ausfaat ein Platregen den 
(oderen Boden fejt, jo bleibt die Saat im Wachsthum jehr zurüd 
und liefert einen geringen Körner: und Strohertrag. Um diejen Uebel- 
jtand zu verhüten, muß man, jobald die Pflanzen noch von einer 
jolhen Größe find, daß ihnen die Egge nicht ſchadet, den feitgejchla- 
genen Ader mit einer eifernen Egge tüchtig aufeggen, um die feſtge— 
ſchlagene Oberfläche zu lodern und gleichzeitig das Unkraut zu zer- 
jtören. Die Dotterpflänzchen erhalten dadurch gleichjam eine Be— 
bäufelung, und der gute Erfolg diefer Operation wird fi) bald in 
einem freudigen Wahsthum der Saat zeigen. 

Das Durcheggen des Dotterfeldes ift auch dann anzurathen, 
wenn die Pflanzen allzudicht ftehen und fich gegenfeitig im Wachs— 
thum hindern follten; docd wird das Eggen zu diefem Behuf nur 
jelten nothwendig fein. 

Weil der Dotter einen jehr feften, zähen, biegjamen Stängel 
bat, jchadet ihm auch der Hagelichlag wenig oder gar nicht. 

Ernte. Der Dotter braudt von der Saat bis zur Reife einen 
Beitraum von 12—13 Wochen. Iſt er Ende April gefät, jo wird 

Löbe, Handelsgewächſe. IV. 3 
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die Ernte Anfang Auguft fallen. So ängjtlih wie bei Raps und 
Rübſen braucht man bei der Ernte des Dotters nicht zu jein, weil 
die Dotterfamen in den fleinen Kapjeln feſt eingejchlojien find und 
deshalb nicht leicht ausfallen. Aus diefem Grunde ift es auch micht 
gefährlih, wenn die Aberntung des Dotter8 um einige Tage ver: 
zögert werden jollte. 

Am vortbeilhafteiten wird der Dotter geerntet, wenn er die Gelb: 
reife erlangt hat. Man bedient ſich dazu der Bügeljenje und mäht 
ihn ebenfo wie das Sommergetreide. Nah der Mahd kann man 
ihn entweder in Schwaden liegen lafien, bis er ziemlich troden ift, 
oder man kann ihn auch gleich Hinter der Senje ber in Heine Bunde 
binden; letzteres Verfahren ift das bejte. Geſammelt wird der Dotter 
wie das Sommergetreide, mit dem Rechen, und aufgeichichtet wie der 
Raps. Iſt er vollfommen ausgetrodnet, jo wird er eingefahren. 

Drehen, Reinigen, Aufbewahren. Wenn ji wäh— 
vend der Getreideernte Gelegenheit dazu bietet, kann der Dotter ge- 
drojchen werden, eine Arbeit, welche nicht jo leicht von Statten gebt 
wie das Ausdrefchen des Rapſes und Rübſens. Die Neinigung und 
Aufbewahrung hat der Dotter mit dem Raps und Rübſen gemein. 

Ertrag. Der Ertrag iſt jehr verſchieden. Durchſchnittlich 
fann man vom magdeb. Morgen 6 berl. Scheffel Samen und 16 Etr. 
Stroh annehmen. Gewöhnlich it der Preis des Dotterfamens um 
ein Drittel niedriger als der Preis des Winterrapjes. 

Berwendung der Produfte Da fih die Dotterfamen 
ihrer geringen Größe halber behufs der Delbereitung nicht ohne 
Schaden röjten lafjen, jo ijt der Dotter weniger gejucht als Raps 
und Rübſen, er wird aber doch von den meiſten Delmüllern gekauft 
und häufig mit Rübſen gemifcht zu Del verarbeitet. Das DVotteröl 
wird bejonders von den Landleuten jehr geichägt und nicht blos zum 
Brennen, fondern auch zum Schmelzen der Speifen verwendet. Uebri— 
gens ijt der Dotter nicht jo ölhaltig wie der Winterrübjen, indem 
2 berl. Scheffel Dotterfamen nur ß Etr. Oel liefern. 

Da die Oelkuchen von veinem Dotter feinen oder doch nur einen 
geringen Futterwerth haben und deshalb nicht zur Viehfütterung ge- 
fauft werden, jo pflegen auch aus dieſem Grunde die Delmüller den 
Dotter mit Raps und Rübſen vermifcht zu jchlagen, um jo die Oel— 
fuchen ficherer und beſſer verwertben zu können. 

Die Hülfen des Dotters find ein ſehr gutes Futter für Rind: 
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vieh ımd Schafe. Auch das Stroh, welches man früher nur als 
Strenmaterial verwendete, wird von dem Rindvieh, jelbjt von Kälbern, 
jehr gern gefreſſen. Nad den Erfahrungen des franzöfischen Yand- 
wirtbs Chatel follen Kälber von Dotterjtrob bald fett (?) und 
das Fleisch jehr weiß und von guter Qualität werden. 

Außer als Futter dient das Dotterjtvoh auch zur Bejenfabri: 
fation. Beſen von Dotterjtroh find beim Gebrauch im Trockenen 
von großer Dauer und haben, in der Scheune angewendet, den Vor— 
theil, da fie die Glaſur der Scheunentenne nicht abfragen. 


Der Mohn (Papaver somniferum und officinale). 


Nutzen. Der Mohn ift eine der vorzüglichiten Delpflanzen. 
Er hat fajt nichts von Inſekten und Pflanzenfeinden zu leiden, ge- 
deiht in Fräftigem Boden und bei guter Pflege jicherer als Raps und 
Rübſen, iſt faft eben jo ertragreich wie diefe, gewährt durch feine Blu- 
men den Bienen eine veiche Weide, liefert aus den unreifen Samenföpfen 
Opium, iſt eine treffliche Vorfrucht für Wintergetreide und fein Del 
übertrifft an Güte das Del aller andern deutjchen Oelgewächſe und ſteht 
dem Olivenöl nur wenig nad. Deshalb follte der Mohn weit häufiger 
angebaut werden als diejes bis jetst noch der Fall it. Auch in volfswirth- 
ſchaftlicher Dinficht iſt dieſer Wunſch vollfommen gerechtfertigt. Das 
meiste Speijeöl wird nämlich immer nocd aus dem Auslande nach Deutſch— 
land eingeführt, und es geben dafür bedentende Summen Geldes aus dem 
Inlande nach dem Auslande. Diefe Geldſummen könnten aber Deutſch— 
land wenigſtens zu einem großen Theile erſpart werden, wenn man fich 
dajelbit auf einen ausgedehnteren Anbau ſolcher Delpflanzen verlegte, 
aus deren Samen Speijfeöl gewonnen wird. Unter diefe Delpflanzen 
gebört num vor Allem dev Mohn. Man wendet wol gegen den Mohn: 
bau ein, daß derjelbe an Samen und Stroh geringere Erträge liefere 
als Winterraps und Winterrübjfen und daß der Mohnbau, nament- 
lich vom Beginn der Ernte an, viel Handarbeit erfordere, was aber 
den erjten Einwand betrifft, fo wird die nur unbedeutend geringere 
Samenproduftion mehr als ausgeglichen durch den höhern Preis des 
Mobnjamens, und der größere Aufwand von Handarbeit, welche der 
Mohnbau allerdings verlangt, kann wenigitens bei dem Heinen Grund: 
bejiger nicht in Betracht fommen, da derjelbe alle Arbeiten, welche 
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bei dem Anbau und der Ernte des Mohns vorfommen, mit den 
eigenen Leuten verrichten Tann. Deshalb ift auch der Mohnbau vor: 
zugsweiſe für den Heineren Wirth geeignet und demjelben dringend 
zu empfehlen. Aber auch der größere Wirth ift in dem Fall von 
diefem Anbau nicht ausgefchloffen, wenn ihm die genügende Anzahl 
Arbeiter zu nicht übermäßig hohen Preijen zu Gebote fteht, denn der 
vorerwähnte Arbeiteraufwand, welchen die Kultur und Ernte des 
Mohns erheifcht, wird reichlich gedeckt durch den höheren Ertrag, 
welchen der Mohn und die nach demſelben folgende Winterfrucht liefert. 

Den großen Nuten des Mohnbaues weiß man bejonders in der 
Gegend von Arras im füdlichen Frankreich zu wiirdigen. Dort bauen 
die Heinen Wirthe ein Drittel ihrer Felder mit Mohn an, und es 
find 200 Windmühlen nur mit der Bereitung von Mohnöl befchäftigt, 
welches im Handel al8 Provenceröl geht. Aber auch im Magdebur- 
gifhen wurde früher, ehe der Zuderrübenbau größere Dimenjionen 
annahm, der Mohnbau in ziemlicher Ausdehnung ſelbſt von großen 
Gutsbefitern betrieben, und diefelben ftanden fich ſehr wol dabei. 

Botanifhes. Der Mohn treibt einen 3—5D Fuß hoben 
Stängel; die Blätter umfaffen denfelben und find eingejchnitten und 
blaugrün. Die großen Blumenblätter haben einen jchwarzen Nagel 
und verſchiedene Farben, nur nicht blau. Kelch und Kapſel find un— 
behaart; letztere ift vielfamig, die Samen find nierenförmig. Die 
Blüte fällt in den Juli und Auguft. 

Barietäten. Der Mohn kommt in mehrfachen Varietäten vor: 

1) Der rothe Mohn, am Grunde der Blumenblätter dunfel- 
violet gefärbt. 

2) Der blaublübhende Fleine Mohn, mit feinen, aber jehr 
famenreichen, offenen Köpfen, welche blaugrauen Samen enthalten. 

3) Der blaublühende große Mohn, mit gejchlofjenen 
Köpfen und blauen Samen. 

4) Der gefüllte Mohn, bei dem die meisten Staubgefäffe in 
geſchlitzte Blumenblätter verwandelt find. 

5) Der weiße oder perfifhe Mohn, mit weißen Blumen, 
geſchloſſenen Köpfen und weißen Samen; die Löcher der Kapfel unter 
der Narbe bleiben meift gejchloffen. Dieje Varietät ift zwar die am 
wenigften ertragreiche, aber ihre Samen liefern ein Del, welches in 
Dualität das Del aller andern Varietäten übertrifft. Das Del des 
weißen Mohns ift glänzend weiß, fein, von ausgezeichneter Güte und 
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ohne allen Beigefhmad. Dieſer Mohn gedeiht in jedem diingerfräf: 
tigen Boden, am beiten aber auf ungedüngten Neubrüchen, verlangt 
jedoh einen jehr forgfältig zubereiteten Boden und dünne Saat. 
Wird derjelbe, gehörig veif, noch einige Zeit der Einwirfung der 
Sonne ausgejegt, dann unter dem Steine mit ſauern Aepfeln ftatt 
mit Wafjer genett und Falt in reinen Tüchern gefchlagen, jo erhält 
man ein Del, welches dem Diivenöl faum nachjteht, befonders wenn 
der Samen abgelagert war. 

6) Der Riefenmohn, erreicht eine Höhe von 4 Fuß 2 Boll. 
1"; Yoth Samen auf 880 Quadrat: Fuß Fläche ausgefät, lieferte 3 
ber. Metzen Samen. 

Sehr weſentlich ift e8, ob die Mohnvarietäten offene oder 
geichlojfene Köpfe haben. Der Mohn mit offenen Köpfen beißt 
Schüttemohn (Papaver somniferum), der Mohn mit gejchloffenen 
Köpfen Kopfmohn (Papaver officinale). Der Schüttemohn eignet 
ih in jeder Beziehung bejfer zum Anbau als der Kopfmohn, meil 
jener vor diefem große Vorzüge hat. Dieſe Vorzüge beftehen darin, 
daß fi der Schüttemohn mit geringerem Boden begnügt und dider 
gejät werden fan. Die Köpfe find zwar Heiner als bei dem Kopf: 
mohn, enthalten aber bei ihrer reichlicheren Anzahl doc mehr Samen 
als die des Kopfmohns. Der Schüttemohn überwindet ferner das 
Unfraut leichter, weil er dicker gefät wird; ſät man ihn aber dünner, 
jo jet er mehr Aefte an. Dazu fommt no, daß die Ernte des 
Schüttemohns weit leichter und fchneller von Statten geht als die 
Ernte des Kopfmohns, und daß der Samen bei nafjer Witterung nicht 
jo leicht in dem Schüttemohn verdirbt, weil der Negen viel leichter 
durch die Dede des gefchloffenen Mohns eindringt. ‘Diejes ijt aber 
von großer Wichtigfeit, weil, wenn auch nur ſehr wenig verborbene 
Körner unter den Mohnfamen find, das ganze Del unbrauchbar wird. 
Ferner wird der Kopfmohn feiner dünnen Schale halber weit mehr 
vom Ungeziefer angegangen, und endlich findet eine Verunreinigung 
des gedrojchenen Kopfmohnes durch Theile der Kopfhülfe jtatt, welche 
ihm den bitteren Geſchmack des Opiums verleihen, während die 
Samen des Schüttemohnes ganz rein bleiben. 

Klima und Boden. Der Mohn gedeiht am beften in einem 
warmen, weder zu trodenen noch zu feuchten, mwindftillen Klima und 
in einem umnfrautreinen, vollfommen klar bearbeiteten, diüngerfräftigen 
Boden. Er fommt fast in allen Bodenarten fort, jelbft den Sand- 
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boden nicht ausgenommen, voransgejegt daß derjelbe düngerfräftig 
genug ift, verfagt aber auf jtrengem Thonboden und ift aud) nicht 
mit Vortheil auf troden gelegtem und gebranntem Bruchboden anzu— 
bauen, außer wenn derjelbe hinreichend mit Sand, der viel Feldſpath ent- 
hält, überfahren ift. Unter allen Bodenarten ift es erfahrungsgemäß der 
etwas lehmbaltige Sandboden, in welchem dev Mohn amı beiten gebeibt. 
Dabei jagt ihm etwas feuchtigfeithaltender Boden mehr zu als der trockene. 

Düngung Der Mohn verlangt durchaus einen düngerkräfti— 
gen Boden, aber feine friihe Düngung, wenn der Ader noch genug 
alte Kraft befitt. Eine friihe Düngung mit Stallmift ift ſchon aus 
dem Grumde fo viel als möglich zu vermeiden, weil durch den Stall: 
mift der Boden mehr oder weniger verunfrautet wird. Sollte doch 
friihe Düngung nicht zu umgehen fein, jo muß dev Dünger fchon 
im Herbjt untergepflügt werden oder man muß, wenn man erjt im 
Frühjahr düngen kann, möglichjt zerjeisten Stallmift anwenden. Unter 
den Stallmijtarten behauptet der Schafmift den Vorzug. Mit Bor: 
theil fann man auc ein Gemenge von Peruguano, Superphosphat 
und Kali anwenden, und zwar gejchieht die Düngung mit Diejen 
Stoffen erft im Frühjahr. 

Sruhtfolge Da der Mohn einen lodern, Haren, unfvaut- 
reinen, in alter Dungkraft jtehenden Boden liebt, jo folgt er am 
beiten nach gedüngten Brachfrüchten: Kartoffeln, Nüben, Kohl, Klee. 
Dean Fann ihn aber auch nach jich jelbit folgen laffen oder mit ihm 
die ausgewinterten Delfruchtfelder bejtellen. Nicht jelten baut der 
feine Wirth den Mohn in der Gerftejtoppel an; diefe Fruchtfolge iſt 
aber jchon aus dem Grunde verwerflich, weil Stoppelfeld in der 
Regel jehr verunfrautet und erhärtet und deshalb zum Mohnbau 
ſchwierig vorzubereiten ijt; im Folge dejfen wird ſolches Feld nie fo 
klar und vein werden, als dasjenige, welches behadte Früchte oder 
utterfränter getragen hat. Im Magdeburgiſchen ift die Fruchtfolge: 
1) Kartoffeln, 2) Mohn, 3) Weizen. 

Bodenbearbeitung. Die Bearbeitung des zu Mohn be; 
jtimmten Feldes muß auf das Sorgfältigfte geſchehen, jo zwar, daß 
dafjelbe möglichjt tief gelodert, ganz unfrautrein und jo klar wie 
Gartenland wird. Die erite 3 Zoll tiefe Furche muß ſchon im Herbit 
gegeben werden. Der Ader bleibt damı den Winter hindurch in rauher 
Sure liegen. Sobald man im Jrübjahr in das Feld fommen kann, 
wird gut geeggt und dann jofort zur Saat gepflügt. Die Saatfurde 
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wird erſt dann zur Saat vorgeeggt, wenn ſie ſich wieder geſetzt hat 
und das Unkraut emporgekeimt iſt. Sollte letzteres reichlich vorhanden 
ſein, jo tilgt man es am beſten durch Anwendung des Exſtirpators, 
dem dann noch die Egge folgt. 

Samen und Saat. Bejondere Nücficht verdient die Aus— 
wahl des Saatguts, denn nur wenn diefes vollfommen it und eine 
zweckmäßige Behandlung erfahren hat, fann man auf einen lohnen- 
den Ertrag hoffen. Um nun ein vollfommenes Saatgut zu erzielen, 
muß man bei der Ernte die größten, runden, aber etwas gedrücdten 
Köpfe auswählen. Iſt es Kopfmohn, jo werden die Köpfe an einem 
Iuftigen, trodenen, der Sonne nicht ausgefegten Orte getrodnet, dann 
an Fäden geveiht und an einem trodenen Orte aufgehängt. Kurz 
vor der Saat werden jie abgenommen, getrodnet und entkörnert. 

Da die Mohnpflanzen in ihrer Jugend fehr empfindlich gegen 
Trodenheit find, fe ijt eine frühe Saat, womöglich ſchon Ende März, 
nothwendige Bedingung zum Gedeihen des Mohns. Man fann ihn 
zwar auch noch den ganzen April hindurch ſän, dann ift aber die 
Ernte weniger gefichert, der Ertrag meift geringer. 

Die jungen Mohnpflanzen find aber nicht nur gegen Troden- 
beit, fondern auch gegen Nachtfröfte jehr empfindlich, und der letzte 
Umftand ift es vornämlich, welcher den Mohnbau in einem rauhen 
Klima mistich macht. Für ſolche Gegenden empfehlen nun die Mittheil. 
der kaiſerl. freien öfonom. Gefellichaft in St. Petersburg (1862 V) 
folgende Vorbereitung des Saatgutes, um die jugendlichen Mohn: 
pflanzen gegen Frost, gleichzeitig aber auch gegen Dürre weniger em— 
pfindfich zu machen: 

Dean thut 3. B. 9 Pf. Samen in ein leinenes Säckchen, näht 
diefes zu, legt es in gegohrene Miftjauche und läßt e8 darin 24 Stun: 
den liegen. Nach diefer Zeit wird das Sädchen herausgenommen und 
aufgehängt, damit die Flüffigkeit abtropft; dann wird der Samen 
auf einem Tuche in einem Zimmer ausgebreitet 24 Stunden liegen 
gelafjen. Nach Ablauf diefer Zeit mengt man den Samen forgfältig 
und gleichmäßig mit reinem, trodenem Sand und fät ihn fofort. 

Da fi der Mohn in feiner jpätern Wachsthumperiode fehr 
ausbreitet, jo muß er möglichjt dünn gefät werden, doch darf die 
Saat auch nicht allzudünn gefchehen, da fich der Mohn behufs Aus- 
befferung der zu dünnen Stellen nicht mit Vortheil verpflanzen läßt. 

Die Saat kann fowol breitwirfig als in Neihen gejchehen, doc) 
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verdient die Neihenfaat fchon aus dem Grunde den Vorzug, weil fie 
die Pflege des Mohns weit mehr erleichtert und dadurch nicht wenig 
an Handarbeit erjpart wird. Das angemeffenfte Samenquantum 
pr. magdeb. Morgen ift bei breitwurfiger Saat 2 Pfd., bei Reihen: 
faat 1! Pfd. Diefes Samenquantum bezieht ji) auf den Schütte: 
mohn; vom Kopfmohn genügen bei breitwurfiger Saat 13/4 Pfd., bei 
Reihenſaat 1" Pfd. Bei der breitwurfigen Saat wird der Samen 
mit einer leichten Egge untergebracht und dann der leichte Boden 
gewalzt, vorausgeſetzt daß dieſes fein Trodenheitzuftand erlaubt. 
Zur Reihenſaat wendet man am beten den Rübendriller an, durch 
den die Samen in die mit dem Markör gezogenen, 18 Zoll von ein- 
ander entfernten Rillen eingeftreut werden. 

In der Illuſtr. Landw. Zeitung (1865 Nr. 54) wird empfohlen, 
den Mohnjamen fo viel Gerfteförner beizumengen, daß in den Reihen 
in einer Entfernung von je 8—10 Zoll ein Gerfteforn zu liegen 
fommt. Durch das raſche Auflaufen der Gerfte werden nämlich die 
Saatreihen jehr bald genau gekennzeichnet, und dadurch wird das Be: 
baden verfelben fo zeitig ermöglicht, daß das Unkraut bereits währen? 
des Keimens der Mohnjamen zerftört werden kann. In Folge diejer 
zeitigen Bodenloderung zwifchen den Saatreihen macht ſich die wohl 
thätige Einwirkung der atınosphärifchen Luft Durch raſchere Ausbrei- 
tung der Mobnpflanzen geltend. Beim zweiten Behaden werden die 
Gerftepflanzen ausgezogen. 

Zwifhennußung. Bei der breitwurfigen Saat kann man 
gleichzeitig mit dem Mohnfamen Möhrenfamen ausfän. Iſt der Mobn 
abgeerntet, jo wird der Ader behadt; auch kann man ihm eine Jauche— 
Düngung geben. Im Spätherbit liefern die Möhren eine ſehr zufrie- 
denjtellende Ernte. Eine jolhe doppelte Benutungsmweife des Aders 
ift auf daS bejte zu empfehlen. 

Pflege. Sowol der breitwurfig gefäte als der gedrillte Mobn 
verlangt eine jehr forgfältige Pflege. Bei der breitwurfigen Saat 
muß der Ader, jobald ſich die Mohnpflänzchen von dem Unfraut 
unterſcheiden laffen, mit der Handhade behadt werden. Dabei ift 
nicht nur alfes Unkraut forgfältig zu tilgen, jondern man muß aud 
die Mohnpflanzen dermaßen verdünnen, daß fie den nöthigen Raum 
zu ihrer Ausbreitung haben. Man kann ſich übrigens letztere Arbeit 
jehr erleichtern, wenn man nicht zu die fü. Das Behaden, Füten, 
Verdünnen der noch zu dick ftehenden Pflanzen wird noch 2— mal 
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wiederholt. Mit dem letten Behaden, wenn die Mohnpflanzen eine 
Höhe von 6 Zoll erreicht haben, verbindet man ein Behäufeln, mas 
dem Mohn ehr zuträglih if. Das Behaden ſowohl als das Be- 
bäufeln gefchieht am bejten mit der herzförmigen Handhade. Steht 
nah dem letzten Behaden jede Mohnpflanzge von der andern eine 
Spanne entfernt, jo iſt diefes das richtige Maß, das man bei der 
Verdünnung der Pflanzen vor Augen haben muß. 

Bei der Meihenfaat wendet man zum Behacken entweder die 
Pierdehadfe oder die Furchenegge, zum Behäufeln den Häufelpflug 
an. Sehr zu empfehlen ift es bier, das in den Neihen ſtehende Un— 
fraut gleichzeitig mit den überichüffigen Mohnpflanzen mit der Hand 
auszuziehen. 

Nah dem Behäufeln ift eine Verdünnung der Mohnpflanzen nur 
dann erforderlich, wenn fie ſich dermaßen ausbreiten follten, daß eine 
Behinderung im Wachsthum zu befürchten wäre. Jetzt darf aber 
die Verdünnung nicht mehr mit der Hade gefchehen, fondern man 
muß die zu dic ftehenden Pflanzen mit der Hand ausziehen. 

Da der Mohn bei heramnahender Reife den Nachitellungen der 
Vögel, mamentlih der Meifen und Spechte, ſehr ausgeſetzt ift, jo 
muß von diefer Zeit an umd bis nach beſchickter Ernte das Mohnfeld 
bewacht oder mit Scheuchen verjehen werden. 

Ernte. Der Zeitpunft der Ernte ift gefommen, ſobald die 
Samenföpfe des geichloffenen Mohns hart und troden find und die 
Samen beim Schütteln der Köpfe jich löfen. Bei dem offenen Mohn 
darf man dagegen die völlige Samenreife nicht abwarten, weil man 
jonft zu große Verlufte erleiden würde, Vielmehr ift bei diefem Mohn 
der richtige Zeitpunkt der Ernte gefommen, jobald fi) die erjten 
Köpfe zu öffnen beginnen. 

Die Ernte des Mohns darf übrigens nur bei trodenem, jonni- 
gem Wetter gefchehen; auch dürfen die Köpfe nicht vom Thau naß 
jein, weil fonft ‘die Samen leicht auswachſen würden. 

Der Schüttemohn wird auf folgende Weife geerntet: Jede Perjon 
bindet einen ftarfen Tleinenen Beutel um den Leib. Diefer Beutel 
wird an feiner Oeffnung mittelft eines Tonnenbandes auseinander» 
gehalten. Der Arbeiter ziebt eine Anzahl Mohnköpfe zufammen, biegt 
fie um und fchüttet die Samen in den Beutel. Hierauf zieht er die 
von den lofen Samen entleerten Pflanzen mit dev Wurzel aus und 
bindet fie mit einem Mohnftängel zufammen. Aus mehreren folchen 
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Bunden werden aufrecht ftebende Haufen von 6 Fuß Durchmeffer 
gebildet, die man, um fie gegen das Umwerfen durch ftarfe Winde 
zu jhügen, mit einem Strohbande umbindet. Diefe Haufen bleiben 
zum Nachreifen der noch in den Köpfen befindlichen Samen einige 
Zeit jtehen, dann werden lettere zum zweitenmal ausgejchüttet, die 
Bunde wieder aufgeftellt und, wenn die noch zurücgebliebenen Samen 
ihre völlige Neife erlangt haben, zum dritten und fettenmal ausge 
Ichüttet. Fällt auch während der Zeit, in welcher der ausgereifte 
Mohn auf dem Felde fteht, Negen ein, fo fchadet diefes dem Mohn 
nicht; nur muß man fein völliges Abtrodnen abwarten, ehe ein neues 
Ausichütten vorgenommen wird. 

Ein anderes Ernteverfahren des Schüttemohns ift folgendes: 
Man jtellt einen oder mehrere Bottiche — je nach der Zahl der Ar- 
beiter — auf dem Ader auf. Eine Perſon faßt eine Anzahl Stängel 
der Mohnpflanzen etwas unterhalb der Köpfe zufammen und jchneidet 
fie, ohne fie umazubiegen, dicht am Boden ab. Eine andere Perjon 
umbindet die abgejchnittenen Stängel mit Stroh und klopft dann die 
gelösten Samen in den Bottih. Die ausgeleerten Büſchel werden 
auf dem Ader aufgeftellt und nad) einigen Tagen bei trodenem Wet: 
ter nochmals ausgeichüttet. 

Der Kopfmohn wird bier und da auf diefelbe Weiſe geerntet 
wie der Schüttemohn; gebräuchlicher ift aber folgende Erntemethode: 

Sobald die Mobntöpfe die Neife andenten, zieht man die Pflan- 
zen mit den Wurzeln aus, bindet mehrere derjelben in Bunde umd 
ftelft diefe auf dem Acer wie den Raps auf. Sind die Köpfe ganz 
hart, jo werden die Bunde eingefahren, in die Hädjelbanf eingelegt 
und die Köpfe durchichnitten. Damit diefe Arbeit um fo fchnelfer von 
Statten gehe, darf man die Bımde auf dem Felde nur jo ſtark 
machen, daß fie gerade in die Häcjellade paſſen. 

Eine andere Erntemethode des Kopfmohns ift Folgende: 

Jede bei der Ernte befchäftigte Perfon wird mit einem Sack 
und einem fcharfen Meſſer ansgerüftet; fie fchneidet jeden reifen Kopf 
einzeln, und zwar fo ab, daß an demjelben ein Heiner Stiel bieibt 
und fammelt die Köpfe in dem Sade. Bei nicht gleichzeitiger Neife 
der Köpfe muß das Feld mehrere mal durchgangen werden, bis alle 
Köpfe gereift und eingefammelt find; alsdann werden noch die Stängel 
dicht über der Erde abgejchnitten. 

Entförnern, Neinigen, Aufbewahren Der Schütte: 
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mohn braucht zu Haufe nicht entförnert zu werden, da man feinen 
Samen bereits auf dem Felde durch Ausjchütten der Köpfe erhält. 
Das Entförnern bezieht fich deshalb nur auf den Ktopfmohn. Man 
verfährt dabei auf verjchiedene Weife, je nachdem der Mohnbau im 
Kleinen oder im Großen betrieben wird. Che man aber an das Ent: 
förnern des Kopfmohns gebt, ijt derjelbe zu Haufe auf luftigen Bö— 
den zu trodnen, jo daß die Nöpfe ganz dürr werden. Zu diefem 
Behuf breitet man jie entweder dünn aus und wendet fie mehreremal 
oder man reiht die Mobnföpfe an Fäden und hängt die jo gebildeten 
Schnüre auf. Yebteres Verfahren kann indes nur bei dem Mohnbau 
im Kleinen angewendet werden. 

Beim eingefchränften Mohnbau gejchieht das Entförnern entweder 
auf die Art, daß man, wie fchon erwähnt, die vorher gut getrodne: 
ten Mohnbunde in die Häcjellade einlegt und die Köpfe mit dem 
Meſſer der Häckſelbank durchichneidet oder daß man die Kronen der 
Köpfe mit dem Tafchenmeffer abjchneidet und den Samen ausjchüttet. 

Bei ausgedehnterem Mohnbau drifcht man entweder die Köpfe 
oder man wendet die Mohnjchälmühle an. Auf Gütern, wo Brannt- 
weinbrennerei betrieben wird, lann man ſich zur Entkörnerung der 
Mohnföpfe auch der Nartoffelmühle bedienen. Man fchüttet die Mohn: 
föpfe in den Rumpf dieſer Mühle; indem fie zwifchen die gerieften 
Walzen fallen, werden fie zerbrochen. 

Den auf die eine oder andere Weife gewonnenen Mohnjamen 
wurft man zumächit, dann fchlägt man ibn durch weitere, hierauf durch 
engere Ziebe und bewahrt ihn auf einem gut gefpundeten, Iuftigen, 
gegen Regen und Mäufe geſchützten Boden auf. Bier wird er fo 
lange täglich gewendet, bis er vollfommen ausgetrodnet ift; dann 
fan er in größere Haufen zufanımengebracht werden, 

Ertrag. Der durchichnittlihe Ertrag vom magdeb. Morgen 
it 10—12 berl. Schff. Samen. In der Provinz Sachſen erntet 
man beim Anbau im Großen fast regelmäßig 12 Schff. pr. Morgen, 
in Böhmen von dem Strich Feldes 6—9 niederöjterr. Mieten a 20 fl. 
(der preuß. Scheffel 4'2 Thlr.). Der Rohertrag beläuft ſich daher 
pr. Strich auf 120-—180 fl. und der Neinertrag, nach Abzug der 
Rufturfojten im Betrag von 40-60 FL, auf 8SO—120 fl. In ſehr 
guten Jahrgängen kann aber diefer Ertrag bis auf das Doppelte 
jteigen. (Der Strich Aderlandes iſt = 1 magdeb. Morgen, der 
niederöjterr. Mebten = 1 Schff. 1,904 Meten preußiſch.) 
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100 Pfd. Mohnfamen geben in der Negel 25 Pfd. Del. 

Berwendung der Produfte Das Mohnöl ift ein vor 
treffliches Speifeöl und fteht in der Qualität dem Provenceröl nur 
wenig nad); es dient aber auch als Brennöl; als ſolches brennt es 
fparfamer als andere Dele und raucht weniger. Ferner wird es zur 
Firnißbereitung verwendet. 

Stroh und Köpfe können, nachdem fie hinreichend ausgetrocknet 
find, als Brennmaterial verwendet werden. Die Ajche des Strobes 
und der Köpfe ijt jehr reich an Kali. Verfüttern darf man die Mohn: 
föpfe nicht, weil diejelben den Thieren Gift find. 

Eine Nebennugung ift die auf Opium. Die Annal. der Yandiv. 
(1865 Ar. 11 und 12) enthalten darüber ſehr intereffante Notizen, 
welche in Nachjtehendem auszugsweiſe wiedergegeben werden. 

In dem Departement Somme in Frankreich ift der Mohnbau 
bebuf8 der Opiumgewinnung alljährlih mehr ausgedehnt worden, fo 
dak im Jahre 1857 ſchon 50000 Morgen Landes mit Mohn beitelit 
wurden, von denen man außer 255,000 preuf. Sceffel Mohnjamen 
für 508,000 Thlr. Opium (1 Pfd. pr. Morgen), welches von der- 
jelben Güte ift wie das orientalifche, gewonnen hat. 

Da ſchon der lediglich auf Samen abzielende Mohnbau jehr ein- 
träglich ift, und da nad Nachrichten aus der Levante eine Frau täg- 
ih 2—5 Loth, alfo etwa für 1 Thlr. Opium einzufammeln vermag, 
fann diefe Nebennugung des Mohns um fo mehr empfohlen werden, 
als dadurd) die Samenernte, wenn die Opiumgewinnung zwedmäßig 
ausgeführt wird, eine Schmälerung nicht erfährt. 

Behufs der Opiumgewinnung verdient der blau blühende Rieſen— 
fopfmohn den Vorzug. Das von demfelben gewonnene Opium ent: 
hält gegen 10 Proc. Morphium. 

Mit Nücdjiht auf das Einfammeln des Opiums darf nur die 
Reihenſaat angewendet werden. Die Neihen jtellt man am zmed- 
mäßigſten zwei Fuß von einander entfernt; in den Reihen muß jede 
Pflanze Fuß Abftand von der andern haben. 

Haben die Kapfeln etwa die Größe einer Wallnuß erreicht, was 
8 Tage nad dem Verblühen der Fall fein wird, jo beginnt man 
früh an einem regenfreien Tage, nachdem der Thau abgetrodnet iſt, 
die Köpfe in der Mitte ihrer Fänge ringsum etwas fpiralig einzurigen, 
jedoch mit der Vorficht, daß nur die äußere Nindefchicht der Köpfe 
durchfchnitten wird; denn nur im diefer befinden fich die Gefäße, welche 
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den weißen, tropfenweije hervorquellenden Milchfaft enthalten. Da 
aljo die innere Rindejchicht völlig unverjehrt bleibt, mithin das In— 
nere der Frucht durch den Schnitt nicht geöffnet wird, fo fünnen ſich 
die Samen unbehindert entwideln. Am beften wendet man zum Riten 
der Mohnköpfe ein gemwöhnliches fpigiges Meſſer an, deffen übrige 
Schneide mit einem Läppchen ummidelt ift, um es an der Einmwide- 
lungsſtelle anzufaſſen. 

Von den früh eingeritzten Köpfen nimmt man Mittags den etwas 
eingetrockneten und dunkel gewordenen Saft mit der jetzt von dem 
leinenen Läppchen befreiten, nicht zu ſcharfen Schneide des Meſſers 
ab und ſtreicht die abgeſchabte weiße Maſſe in ein Glas: oder Blech— 
gefäß. Jeder Kopf wird nur einmal eingeſchnitten. 

Nach den Angaben Bourlier's wurden im Orient von einem 
1", preuß. Morgen großen Felde gegen 5 Pd. Opium gewonnen. 
Mit diefer Arbeit waren 10 Frauen 8 Tage beſchäftigt. Hiernach 
jammelte jede Frau täglich 2 Yoth. Nach andern Angaben kann eine 
Frau täglih —5 Yoth Opium fammeln. Beträgt aber auch die 
tägliche Ausbeute einer Perjon nur 2 Loth, und berechnet man das 
Zaglohn einer Frau zu "a Thlr., jo würden die Arbeitskojten 20 Thlr. 
und, da der Werth des Opiums 40—50 Thlr. beträgt, der Rein— 
ertrag 20— 30 Thlr. ausmachen, eine Summe, welche als Neben- 
produftion bedeutend genug ift. 

Ein nachtheiliger Einfluß auf die Gefundheit der Menſchen findet 
durch das Einfammeln des Milchjaftes der Mohnköpfe nicht ftatt. 


Die Nachtviole (Hesperis matronalis). 


Nutzen. Die Nachtviole gewährt einen doppelten Nugen. Ein: 
mal geben ihre Blätter faft das ganze Jahr hindurch ein veichliches 
und gutes Griünfutter, welches von Rindvieh und Schafen gern ge 
frefjen wird, dann liefert fie auch viele und ölreiche Samen, melde 
gutes Del geben. 

Botanifhes Die Nachtviole ift eine auf den Alpen und in 
Sibirien einheimische, in Deutfchland als Ziergewächs Fultivirte, häufig 
aber auh in Böhmen, Schlefin, Thüringen ꝛc. wild in den Wal- 
dungen wachjende Pflanze von mehrjähriger Dauer. Der einfache 
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oder nur oben äjtige und behaarte Stängel wird 2—53 Fuß hoch; die 
Blätter find eiförmigelanzettförmig und gezahnt, die Biumenblätter ausge: 
randet und entweder röthlich oder violet oder weiß; fie blüht um Pfingiten. 

Klima, Boden, Düngung Die Nachtviole gedeiht ün je: 
dem Klima und im jedem Boden, mit Ausnahme des zu leichten und 
ſcharfen. Ihren beten Ztand findet fie aber in einem Ichinigen Bo— 
den im nicht frifcher Düngung; fie gedeiht dann weit bejjer als in 
friich gedüngtem Boden. 

Frudtfolge Die Nachtviele kann nad) jeder Frucht auge: 
baut werden; am beiten jät man fie aber, wie den Stlee, unter eine 
Sommerhalmfrudht. 

Bodenbearbeitung Wird die Nachtviofe ohne Deckfrucht 
angebaut, jo pflügt man den Ader nur einmal; dem Pflug folgt als- 
bald die Egge, worauf jofort gejät wird. 

Saat. Die Ausfaat fann vom März bis Ende Auguft ge 
ichehen. Sie erfolgt in der Weife, daß auf jeden Quadratfuß Yan- 
des 8—10 Pflanzen zu ſtehen fommen. Sollte der Stand der Pflan- 
zen nicht dicht genug fein, jo kann man die leeren Stellen durch Ber: 
jeten der Mebentriebe ausfüllen. Dieſe VBermehrungsart macht cs 
auch möglich, noch andere Aecker jpät im „jahre mit der Nachtviole 
anzubauen. Das Berpflanzen der Nebentriebe gejchieht ebenjo wie 
das Verpflanzen des Tabaks. 

Pflege. Eine bejondere Pflege verlangt die Nachtviole nicht. 
Bon der Witterung bat jie nichts zu leiden; im Gegentheil dauert jie 
die jtrengjte Winterfälte aus. 

Feinde Feinde hat die Nachtviole nur an den Yarven der 
Stohlfliege (Anthomia brassieae), welche die Wurzeln angreifen, wo— 
durch dieſe leicht faulen und die Pflanzen abjterben. Man fanı aber 
den Schaden dieſer zliegenart vermeiden, wenn man zum Anbau der 
Nachtviole lodere Bodenarten ausſchließt. 

Ernte. Gefhah die Ausfaat im März oder April, jo kann 
man die jtarken, markigen Blätter ſchon Mitte August zur Fütterung 
abjchneiden. Die Pflanzen bejtoden fi) dann bis zum Spätherbit 
noch jo jtarf, dar fie den ganzen Winter hindurch beblättert jind und 
auch den ftärkiten Fröſten widerjtehen. Im nächjten Frühjahr ge 
währen die Blätter wiederholt ein jehr frübzeitiges und veichliches 
Sutter. Nach diejer zweiten Wlätterernte bleiben die Pflanzen bebufs 
des Samenertrages unberührt jtehen. Die Samen reifen gewöbnlid) 
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im Auguft. Die Samenernte muß rechtzeitig ftattfinden, weil ſonſt 
die Schoten aufjpringen und die Samen verloren gehen. Sobald die 
Samen gereift jind, jchneidet man die Pflanzen ab, bindet fie in 
ſchwache Bunde, jtellt diejelben zum Nachtrodnen auf und fährt fie, 
wenn Schoten und Stroh völlig ab- und ausgetrodnet find, jo vor- 
jihtig wie den Raps ein. Da den Samen die Vögel ſehr nadhitellen, 
jo müjfen die veifenden Pflanzen und die auf den Felde ftehenden 
Bunde bewacht werden. Die auf dem Acer zurücgebliebenen Pflan: 
zenitöde fangen bald wieder an auszutreiben und liefern bis zum 
Herbit noch einen anſehnlichen Futterertrag. 

Ertrag und Berwerthung der Produfte Die Samen 
geben 20 Proc. Del, welches von angenehmem Geihmad und in Qua- 
tät dem Rüböl vorzuziehen iſt. Das Stroh ift zwar etwas härter 
als Rapsſtroh, enthält aber mehr Nahrungstheile als dieſes und ge: 
währt ein gutes Brühjfutter. 


Der chinefifche Oelrettig 


(Baphanus sativus chinensis oleiferus). 


Werth. Die Anfichten über den Werth des Delrettigs waren 
bisher jehr verjchieden. Die Einen verwarfen ihn als zum Anbau 
ganz untauglich; ev blühe fortwährend, wolle nicht veif werden, Liefere 
wenig Samen und laffe fich jehr ſchwer ausdrejchen ; die Andern lobten 
ihn über Gebühr. Die Wahrheit dürfte in der Mitte liegen. 

Botanifhes und Gejhichtlihes. Der DOelrettig gehört 
zur Familie der Kreuzblütler; ev hat eine dünne, fpindelige, fast gar 
nicht Fleischige Wurzel; leierfürmige Blätter; vierblätterigen aufrechten 
Kelch; jtielrunde, aufgetriebene, zugejpiste Schoten, welche faum län: 
ger als der Fruchtitiel find umd viel einveihige, hängende, fugelige 
Samen enthalten. 

Der Oelrettig ftammt von dem Rettig ab und ift in China und 
yapan einheimifch. Yon da wurde er durch Efeborg nad Schweden 
verpflanzt und in Deutjchland zuerjt im „Jahre 1803 von dem Grafen 
Burghaus in Schlejien angebaut. Auch Schwerz gedenkt des Oel- 
rettigs in ſeiner „Anleitung zur Kenntniß der belgischen Landwirthſchaft.“ 

Sprengel, welcher wiederholte Anbauverſuche mit dem Del: 
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rettig angeftellt hat,”* fagt von demfelben, daß er fehr zu empfehlen 
ſetz er fomme felbft noch in dem nördlichjten Deutjchland zur Neife, 
habe nichts von Inſekten zu leiden, friere im Frühjahr nicht jo leicht 
aus wie der Sommerraps und gebe unter allen Delgewächjen das 
meijte Del. 

Auch andere Anbauer reden dem Delvettig das Wort. Sie rüb- 
men ihm noch nah, daß er nicht vom Froſt leide, daß er ven Ader 
nur kurze Zeit einnehme und daß feine Aberntung leicht ſei, indem 
die Samen nicht ausfielen. In der neuejten Zeit find in der Provinz 
Sadjen viele Anbauverjuche mit diefer Delpflanze angejtellt worden, 
worüber Nr. 1 Jahrg. 1868 der Illuſtr. Yandw. Zeit. berichtet. 
Hiernach ift der chinefiiche Delrettig jehr zu empfehlen. 

So viel hat bislang die Erfahrung gelehrt, daß der Delrettig, 
wenn man nicht zu große Anforderungen an ihn jtellt, wenn man ihm 
zufagenden Boden anweist, ihn forgfältig anbaut und ihm nicht ftatt 
Winterraps und Winterrübjen, jondern an Stelle de8 Sommerrapjes 
und Sommerrübjens Fultivirt, eine jehr jchägenswerthe Frucht ift. 

Klima, Boden, Lage. Der Delrettig gedeiht zwar in jedem 
Klima und, mit Ausnahme des lofen Sandbodens, in jeder Boden: 
art; am meiften jagt ihm aber ein warmes Klima, ein freier Stand- 
ort und ein loderer, klarer, tiefer, trodener, unfrautreiner, Dinger: 
fräftiger Boden zu. Mit befonders großem Nuten wird er nad) 
Sprengel auf entwäfjertem und gebranntem Bruchboden, zumal 
auf folchem, welcher reich an Gyps ift, angebaut. In der Provinz 
Sadjen ijt er in Sand», in fandigem Lehm, Lehm- und jelbit in 
Haideboden gut gediehen. Tief gelegene oder eingejchlojjene Acer find 
aber zum Anbau des Delrettigd zu vermeiden, weil die Samen in 
jolher Lage unvollfommen werden, ſpät reifen und die Pflanzen ſich 
leicht lagern. Hiermit ftimmen auch die Erfahrungen in der Provinz 
Sachſen überein: „Der DOelrettig liebt einen freien, jonnigen Stand- 
ort; an fchattigen Orten und wo die Yuft wenig Zutritt hat, bringt 
er viel taube Blüten.” 

Düngung. Friihe Düngung beanfprucht der Delrettig nicht, 
doh muß der Ader noch alte Kraft haben. Sollte fich eine friſche 
Düngung doch nothwendig machen, jo muß der Miſt jchon im Herbit 
auf und untergebracht werden. Bejonders günftige Nejultate hat man 
erhalten von einer Düngung mit Stallmift und Torfaſche. Boden, 

* Allgem, Landw. Monatsjchr. III 1 u. XIV, 1, 
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welcher nicht gupshaltig ift, kann man fehr vortheilhaft auch eine 
Gypsdüngung geben. 

Fruchtfolge. Die beften Vorfrüchte find Klee und Hadfrüchte, 
demnächſt Wintergetreide. Nach dem Delrettig folgt in der Regel eine 
Winterhalmfruht. Der Ader muß bald nad) Aberntung des Del- 
rettigs gejtürzt werden. 

Bodenbearbeitung. Eine forgfältige Zubereitung des Aders 
iſt Hauptbedingung zum Gedeihen des Delrettigs, da derjelbe in einem 
fejten, jcholligen, verumfrauteten Boden verſagt. Schon im Herbit 
muß zu möglichjter Tiefe gepflügt werden. Durch Anlage der erfor- 
derlichen Wafferfurchen ift für Trodenlegung des Aders zu forgen. 
Sobald derjelbe im Frühjahr abgetrodnet ift, wird mit einer gut 
eingreifenden Egge tüchtig geeggt und dann gepflügt. Das Feld bleibt 
dann bis furz vor der Saat in rauhen Furchen liegen. Nach einem 
durchdringenden Negen wird wieder gut geeggt, dann gemwalzt und 
hierauf zur Saat gepflügt. Die Saatfurche muß bei paffender, weder 
zu feuchter noch zu trodener Witterung gegeben werden, und die 
Pflugabjchnitte find möglichſt ſchmal zu halten. Unmittelbar nach der 
Saatfurche wird gut geeggt, bei Trodenheit gewalzt und dann gefät. 

Saat. Die geeignetfte Saatzeit ift Anfang April, denn der Er- 
trag der frühen Saaten ift entjchieden höher als, der der fpäten Saaten. 
Man kann den Delrettig ſowol breitwurfig ſän als drillen. Die 
Drillfaat behauptet deshalb den Borzug, weil fich bei ihr das Un— 
fraut leichter bejeitigen läßt, weil der Delrettig das Behäufeln Liebt 
und weil fich die zu ziemlicher Stärke emporwachlenden Pflanzen der 
Neihenfaat nicht fo leicht lagern als bei breitwurfiger Saat. 

Mean darf nicht zu die ſän, weil ſich der Delrettig ftarf bezweigt; 
noch jchädlicher ift aber zu dünne Saat, weil die zu mweitläufig ftehen- 
den Pflanzen fich leicht lagern umd auch das Unkraut nicht unter: 
drücen. Die angemefjenfte Samenmenge ift bei der Neihenfaat 4—5 
Pfund, bei der breitwirfigen Saat 6—7 Pfd. Samen pr. magdeb. 
Morgen. Der geeignetjte Stand ijt bei der breitwurfigen Saat der, 
wenn jede Pflanze von der andern einen Abftand von 3 Zoll hat. Bei 
der Drillfaat müfjen die Reihen I—1"s Fuß von einander entfernt 
fein, während jede Pflanze im den Reihen 10—12 Zoll Abftand von 
der andern haben muß. 

Bei der breitwinfigen Saat werden die Samen mit einer leich- 
ten Egge ganz flacd) untergebracht. Nach der Egge folgt noch - Walze. 


Löbe, Handelsgewächſe. IV. 
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Pflege. Sind die Pflanzen 3—4 Boll body herangewachien, 
jo wird die Neihenfaat zweimal in pafjenden Zwiſchenräumen behadt 
und dann behäufelt. Bei der breitwurfigen Saat wird das Unkraut 
mit der Handhade getilgt. Gleichzeitig behäufelt man jede Pflanze 
etwas, zieht die zu dick jtehenden Pflanzen aus und befegt mit ihnen 
leere Stellen. Sehr zu empfehlen ift das Gypſen der jungen Pflan- 
zen, indem dadurch ein höherer Ertrag erzielt wird. 

Ernte. Der Delrettig bedarf bis zur völligen Samenreife eine 
Zeit von 4—5 Monaten. Gewöhnlich fällt die Ernte in den Auguft. 
Da der Delrettig ungleich reift, indem fich an der Spike der Pflanze 
noch Blüten bilden, während der untere Theil der Stängel ſchon 
weiß zu werden beginnt, jo darf man die Ernte nicht hinausſchieben, 
bis ſämmtliche Schoten ihre vollitändige Neife erlangt haben, fondern 
man muß mit der Ernte ungefäumt beginnen, wenn die meiften Schoten 
ihre Neife erlangt haben. Für die noch nicht völlig reifen Schoten ift um 
jo weniger zu fürchten, als der Delrettig, ohne von der Witterung zu 
leiden, jo lange auf dem Ader liegen bleiben kann, bis die noch unreifen 
Schoten vollftändig nachgereift find. Zu empfehlen ift die Aberntung 
früh im Thau oder bei trübem Wetter, weil die faſt daumenftarten 
Samenkapſeln bei zu unfanfter Berührung leicht vom Stiele abbreden. 

Man kann den Delrettig ſowol fchneiden als raufen. Das 
Naufen verdient aber deshalb den Vorzug, weil man dabei die Wur— 
zen mit gewinnt, welche ein fehr gutes Vichfutter find. Die ge 
Ichnittenen oder gerauften Pflanzen werden in Kleine Haufen gebradit, 
welche man von Zeit zu Zeit wendet. Sind fie oberflächlich abgetrocknet, 
jo werden fie eingebunden und in Stiegen geftellt. 

Damit fich der DOelrettig leichter entförnern läßt, mug man ihn 
jo lange auf dem Acer ftehen laffen, bis die Schoten anfangen morſch 
zu werden umd fich leicht zwijchen den Fingern zerreiben laſſen. Nach 
Sprengel iſt es dazu erforderlih, dak die Bunde I—6 Wochen 
und noch länger an der Yuft gejtanden haben oder oft naß und wie— 
der trocfen geworden find. Selbjt bei der ungünftigften Witterung 
findet weder Ausfallen noch Auswachſen der Körner ftatt; höchitens 
brechen einige Schoten ab. Da diefelben aber in die Bunde fallen, jo 
findet fein Verluſt jtatt, jobald man vorfichtig bei dem Aufladen verfährt. 

Haben die Schoten die erforderlihe Gahre erreicht, jo wird der 
Delrettig eingefahren. 

Drehen und Aufbewahren. Alsbald nad) dem Einfahren 
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muß der Delvettig gedrofchen werden, damit die Schoten beim Pagern 
in der Scheune nicht wieder Feuchtigkeit anziehen; denn font würden 
fie fich jehr fhwer und nur bei ftrengem Froſt entförnern laſſen. 

GSereinigt und aufbewahrt wird der Samen des Oelrettigs ebenfo 
wie der Raps. 

Zu empfehlen ift es, den Delrettig bald zu verfaufen, da ihm 
von dem Ungeziefer fehr nachgeftellt wird umd feine Aufbewahrung 
große Luftige Näume erfordert. 

Ertrag. Im Durchſchnitt erntet man vom magdeb. Morgen 15 berl. 
Schff. Samen 85 Pd. 100 Pfd. Samen liefern 41 Pfd. Del. Im Preife 
jteht der Delrettig dem Winterraps und Winterrübfen nur wenig nad). 

Verwerthung der Produfte Da die Samen des Oel- 
rettigs, wenn fie unvermifcht ausgeprekt werden, einen ſehr unange- 
nehmen Geruch entwideln und die Oelkuchen deshalb von dem Viehe 
nicht gefreffen werden, jo empfiehlt es jih, ihn mit Maps vermifcht 
zu jchlagen. Uebrigens ijt das aus dem reinen Delvettig gewonnene 
Del ſehr Schön weiß und klar und eignet ſich ebenfowol zum Ver— 
jpeifen al8 zum Brennen. Als Speifeöl hat e8 vor dem Mohnöl den 
Vorzug größerer Yettigfeit. Als Brennöl hat es jogar Vorzüge vor 
vielen andern Delarten, indem es ſehr jparfam brennt, eine belle 
Flamme gibt und wenig dampft. Fängt man den Rauch in Holz 
trichtern auf, jo kann man daraus eine Schöne Schwarze Tufche bereiten. 

Stroh und Hülfen des Delrettigs werden von Schafen und Rindvich 
gern gefreſſen, ebenſo die zu Häckſel gefchnittenen ftarfen Wurzeln. Die 
Oelkuchen von dem unvermiſcht gefchlagenen Delrettig find ein gutes 
Düngemittel. 


Der Nap8 (Brassica Napus oleifera). 


Der Raps wird als Winter: und als Sommerfrucht angebaut. 


Der Winterraps. 


Bedeutung. Unter allen den verfchiedenen Delfruchtarten ift 
es der Winterraps, welcher von dem Yandwirth vorzugsweife ange- 
baut wird, und im Allgemeinen gewiß mit Recht, denn derjelbe ver- 
einigt in fi), den andern Arten der Delpflanzen gegenüber, viele und 
große VBortheile. In Nachjtehendem geben wir hierüber die Darlegungen 
mehrerer landwirtbichaftlicher Schriftiteller und praftiicher Yandwirtbe: 


%* 
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Nah Beyer* trägt die Erweiterung des Napsbaues im All- 
gemeinen auf lohnende Weife zur Verminderung des Getreidebaues 
bei, wodurch die Getreidepreife günftiger geftellt werden. Webrigens 
braucht man wicht, wie bei andern empfohlenen Handelsgewächſen, 
entwerthenden Ueberfluß des Produfts jo leicht zu befürchten. Durch 
Frühfaat und zweckmäßige Düngerverwendung kann der Rapsbau and 
ohne übermäßigen Düngerbedarf im Großen eingeführt werden. Für 
das Wintergetreide gibt es nicht leicht eine bejfere Vorfrucht als den 
Raps. Derjelbe erhält den durch reine Sommerbrache bergeftellten 
Kulturſtand des Feldes beſſer als Wintergetreide für die Nachfrüchte; 
dieſe gedeihen nach Raps ſo gut, als wären ſie unmittelbar in die 
Brache geſtellt. Der Fruchtwechſel wird demnach durch Einführung 
und Erweiterung des Rapsbaues ſehr begünſtigt. Es wachſen auch 
nach gedüngtem Raps noch eben ſo viel Früchte in gleicher Güte, als 
ſonſt ohne Raps, und bei zweckmäßiger Einrichtung noch mehr. Stroh 
und Hülſen ſind für Rindvieh und Schafe ein ſehr achtbares Futter— 
mittel. Die Hülſen verbeſſern das Brühfutter der Milchkühe bemerk— 
lich. Auch iſt das Rapsſtroh, welches in die Streu kommt, dünger— 
verbejiernd. Die Oelkuchen find nicht nur ein vortreffliches Vieh— 
futter, jondern auch eine fehr wirſſame Düngung, die mit großem 
Bortheil auf den Rapsbau zurücfverwendet werden kann. 

v. Thünen ** fagt von dem Napsbau, daß derjelbe für viele 
Yandwirthe die Quelle des Wohljtandes und, in Verbindung mit dem 
Mergeln, ein Hebel zur Steigerung der Pacht: und Kaufpreife der 
Güter in Medlenburg geworden fei. Der Weizen wachſe nad) Raps 
eben jo üppig wie nach reiner Brache, und jelbft wenn der Rapsbau eine 
lange Reihe von Jahren hindurch in großer Ausdehnung betrieben werde, 
finde nicht ein Zurückgehen, jondern ein Fortichreiten der Kultur ftatt. 

Hiermit ſtimmt auch ein anderer Bericht aus Mecklenburg über- 
ein. *** E83 wird in demjelben angeführt: „ES wird von mehreren 
Seiten behauptet, daß es ummirthichaftlich fei, auf Gütern, welche 
feine Heumwerbung haben, Rapsbau zu treiben. Die Güter würden 
dadurd) deteriorirt, und man verliere durch jchlechtere Getreideernten 
wieder, was der Naps etwa einbringe. Wenn diefe Anficht richtig 
wäre, jo jähe es in der That traurig um einen Theil unferer Yand- 
wirthe aus; denn ohne Rapsbau ift auf folhen Gütern, deren Boden 

* Mittheil. für Landwirthe. 1 Heft. Leipzig 1837. ** Iſolirter Staat. 
* Prakt. Wochenbl, 1861 Nr. 22, 
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überhaupt dazu qualifizirt iſt, feine hohe, d. 5. den jetigen Pacht— 
und Güterpreifen entjprechende Rente zu erzielen. Dem ijt aber 
nicht jo, und es wird mit Unvecht angenommen, daß der Raps zu 
viel Dinger erfordere und den Boden ausſauge. Er verlangt aller: 
dings einen ftarf gedüngten Ader, läßt denjelben aber fruchtbar genug 
zurück, um eine gute Weizenernte als zweite Frucht tragen zu kön— 
nen. Dabei geben die reichen Nücdjtände des Rapſes an Wurzeln und 
Blättern und außerdem an Stroh einen großen Theil der verbraud)- 
ten Bodenfraft wieder zurüd. Auch iſt die jorgjame Bearbeitung 
des Feldes, wie fie der Raps erfordert, von großer Wichtigkeit. Ein 
alter Praftifer nennt daher den Raps mit Recht ein Kulturmittel. 
Ein Hauptbeweis, daß der Raps auch bei Mangel an Wiejen Fulti- 
virt werden kann, Liefert ein Gut im ſüdöſtlichen Theile Mecklenburgs, 
das, ohne im Befig von Wiefen zu fein, bereits jeit 20 Jahren Raps 
baut und dabei noch in eben jo hoher Kultur fteht, als zu der Zeit, 
wo der Rapsbau erſt begonnen wurde.“ 

Geſchichtliches und Botanifhes. Der Raps wädjt in 
Schweden, namentlich auf der Inſel Gothland, in England und Hol: 
land an den fandigen Ufern des Meeres und der Seen wild. Er 
wurde von Holland aus in die Nheinlande und nad) Niederjachjen 
verpflanzt, aber erjt durch die Anregung Schubart's v. Kleefeld im 
Großen in Deutſchland angebaut. 

Unter den landwirtbichaftlichen Kulturgewächlen dürfte es nad 
Trommer* kaum zwei Arten einer und derjelben Gattung geben, 
welche einer größeren Verwechſelung ausgejegt find, als Raps und 
Nübfen. Bei ihnen treten die Unterjchiede oft jo zurüd, daß es in 
der That jelbjt dem Botaniker von Fach begegnen kann, dieſe beiden 
Pflanzen, wenigftens in gewiſſen VBegetationsperioden derjelben, zu ver: 
wechjeln, dern im Ganzen bejchränft ſich ihr eigentlicher wifjenjchaft: 
licher Unterfchied, abgejehen von der allereriten Begetation, auf die 
Blüte, den Blütenftand und die Fruchtbildung. Indes find auch bier 
die bis jett bekannten Unterjchiede mitunter jo mangelhaft und fo 
wenig genau, daß jelbjt der Fachmann in die größte Verlegenheit 
fommen würde, jollte derjelbe aus einer einzelnen Blüte oder Knospe 
die Art beftimmen. Nach vielfältigen Unterfuhungen und Beobach— 
tungen ift es Trommer gelungen, ein Kennzeichen aufzufinden, wel: 
ches den eben angeführten Mangel befeitigt. 

* Annal, der Landw. 1863. I. 
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Der Raps ift eine beftimmte Art der Gattung Kohl oder Brassica, 
welche zu der 14. Klaſſe des Linné'ſchen Syſtems Tetradynamia und 
zur erjten Ordnung derjelben, Siliguosa, gehört. Der Raps führt 
den wijfenichaftlichen Namen Brassica Napus. Bei ihm jind ohne 
Ausnahme alle Blätter dunkelgrün, blauduftig und glatt; nur 
bei den erjten Blättern fieht man einige Haare, jedoch verſchwinden 
diefelben jpäter ganz. Die unteren Blätter find leierförmig wie 
bei dem Rübſen, die oberen dagegen befigen eine mehr länglide, an 
der Spiße verichmalerte Geſtalt. Ihre Baſis ift herzförmig wie bei 
dem Rübſen, aber jehr erweitert, wodurd) diejelben nicht mehr jo voll; 
jtändig ſtängelumfaſſend werden, als diejes bei dem Nübjen der Fall ift. 
Der Blütenftand bildet eine lodere, verlängerte Traube, an welcher 
die Knospen höher jtehen als die gelben Blüten. Wenigjtens ift 
diejes ftetS bei dem Winterraps der Fall; bei dem Sommerraps ver: 
Ihwindet jenes Verhältnig mehr oder weniger, und der Blütenftand 
nähert ji mehr dem des Rübſens. Die Kelhblätter find beim 
Maps, jelbft an den jchon im Verblühen begriffenen Blüten, nur 
halb abjtehbend Sämmtliche Staubbeutel der Knospen haben 
hier an ihrer Spike nad) aufen an der Stelle, wo die beiden Staub 
beutelzellen zufammenftoßen, einen Eleinen braunen Sled oder 
Punkt, ein Kennzeichen, welches diefe Species ſcharf charakteriſirt. 
Diejer braune Fleck bejteht aus ungefähr 50—60 Zellen, welche eine 
braumgefärbte Flüffigfeit enthalten, die durch Alkalien ſehr ſchön grün 
gefärbt wird, während Säuren eine bellere und rothere Färbung be: 
wirken. Sobald ſich die Staubbeutel öffnen, was in der Regel beim 
Aufblühen gejchieht, verjchwinden dieje brammen drüſenartigen Punlte, 
und nur ausnahmeweije jieht man fie noch bei geöffneten Blüten. 
Die gelbe Farbe der Blüten des Rapſes ift blaffer als die des 
Rübſens; die Samen find im Allgemeinen größer und dunkler gefärbt 
als die des Rübſens umd enthalten eine größere Menge Del. Ein 
anderes Unterſcheidungsmerkmal zwifchen Raps und Rübſen iſt die 
jpätere Blütezeit des erſteren. 

Andere Botaniker bejchreiben den Raps folgendermaßen: „Blätter 
did, grau bereift, Wurzelblätter und untere Stängelblätter herzförmig, 
ftängelumfaffend, zugeſpitzt; Schoten aufgerichtet abjtehend. Bon dem 
Nübjen unterjcheidet ji der Raps durch die mehr glatten, großen, 
blau- oder graugrünen, lappigen oder ausgejchweiften Blätter, die 
hellere Zarbe dev Blüte, die höheren und jtärferen Stängel, deren 
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Aeſte mehr nach oben treiben und ſich horizontal verbreiten, durch 
den ftarken, faſt cylinderartigen Wurzelſtamm und durch die größeren 
Schoten und Samen. 

Varietäten. Der Winterraps kommt in mehreren VBarie- 
täten vor: 

1) Der gewöhnliche Fleinförnige Raps, bisher am 
häufigſten angebaut, oben botaniſch bejchrieben. Erfahrungsgemäß 
macht er weniger Anſprüche an die Bejchaffenheit des Bodens, über- 
wintert bejjer und veift frübzeitiger als der großförnige Raps. Was 
den Ertrag des gewöhnlichen kleinkörnigen Rapſes anderen Varietäten 
gegenüber anlangt, jo find darüber im neuejter Zeit verjchiedene Tom- 
parative Verſuche angejtellt worden, fo in Poppelsdorf und Tharand. 
Dort lieferte der gewöhnliche Heinförnige Naps pr. magdeb. Morgen 
1125 Pfd. oder 15 berl. Scheffel Körner à 75 Pfd., 22 Etr. 35 Pfd. 
Stroh und 7 Etr. 42 Pfd. Schoten. Er überflügelte den holländi: 
ichen, ruſſiſchen und Schirmraps bedeutend im Körnerertrag, den bol- 
ländiichen und Schirmraps auch im Strohertrag. Auch in Tharand 
gab der gewöhnliche Eleinkörnige Naps höhere Störnererträge als der 
belländifche und fFünigsberger, während dagegen der bolländiiche 
einen höheren Stroh- umd der fünigsberger einen höheren Schoten- 
ertrag gab. 

2) Der fönigsberger Raps. Berfuhen in Tharand * zu— 
folge entwidelte ſich dieſer Raps jchöner und ftärfer als der gewöhn— 
lihe fleinförnige Naps. Er trieb jolche ftarfe Stängel, daß das 
Ausdrejchen auf der Mafchine nur bei fehr ſchwachem und langjamem 
Zufüttern möglich wurde. Er zeigte jedoch eine weniger weit hinunter: 
gebende Beräftung, größere Schoten und einen zwar oben mehr zu- 
jammengedrängten, jedoch im Ganzen weniger maljenhaften Schoten- 
anſatz. Demnach entſprach der Körnerertrag nur qualitativ, aber 
nicht quantitativ dem vielverjprechenden Ausjehen. Er lieferte pr. 
ſächſ. Acker 1777 Pfd. Körner (dev gewöhnliche Hleinförnige 2276 Pfd.), 
3895 Pd. Strob und 2955 Pfd. Schoten. Da der gewöhnliche 
Heinförnige Naps 3964 Pfd. Stroh gab, fo ftand diefem der Fönigs- 
berger Raps aud im Strohertrag nad; nur im Schotenertrag über- 
flügelte diejer (2955 Pfd.) jenem (2241 Pfd.). 

3) Der holländiſche großföürnige Raps. Dieſe Varie- 
tät zeichnet fi) durch große Samen aus. Nach Erfahrungen in 

* Amtsbl. der landw. Vereine im Königr. Sadjen 1860 Nr, 12. 
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Niederſchleſien macht fie größere Anjprüche an den Boden, übermwintert 
nicht jo gut und veift jpäter als der gewöhnliche Heinförnige Raps. 
Der holländische großkörnige Naps lieferte zwar einen etwas höheren 
Samenertrag als der gewöhnliche kleinkörnige Raps, war aber weniger 
ölbaltig. 

In Oberjchlefien * war aud) der quantitative Ertrag des hollän— 
diſchen großfürnigen Rapſes geringer (um 3 berl. Scheffel pr. magdeb. 
Morgen) als der des gewöhnlichen Heinförnigen Rapſes. 

In Poppelsdorf fette der bolländiihe Raps ziemlich gleich— 
mäßig, aber weniger veihlih Schoten an, blühte jpäter und länger 
und reifte um acht Tage jpäter als der gewöhnliche Heinförnige Raps. 
Der Ertrag des holländischen Rapſes geftaltet ji) pr. magdeburger 
Morgen folgendermaßen: 8 Sceffel 3 Miegen berliner Maß Samen 
zu einem Gewicht von 75 Pfund pr. Sceffel, 12 Etr. 97 Pfund 
Stroh und 7 Etr. 42 Pfd. Schoten. Vergleicht man damit die oben 
angeführten Körner, Stroh- und Schotenerträge des gewöhnlichen 
fleintörnigen Napfes, jo hat diefer vor dem holländischen großfürnigen 
Raps bedeutende Vorzüge. 

Auch die Berfuhe in Tharand haben ergeben, daß die Leiſtungs— 
fäbigfeit des großförnigen holländischen Rapſes, namentlich auf wicht 
ganz befonders günftigem Standorte, hinter der des gewöhnlichen klein— 
förnigen Rapſes zurüdjteht. Jener liefert zwar mehr Stroh, aber 
weniger Körner und Scoten als diefer. 

4) Der ruffifche falte Raps. Dieje jpäte Napsforte hat 
man in Frankreich) mit dem Namen „ruſſiſcher kalter Raps" belegt. 
Nach Erfahrungen in Belgien blüht diefer Raps 2—5 Wochen jpäter 
als der gewöhnliche Heinkörnige Raps, nad) der Legezeit jener Inſek— 
ten, welche ihre Eier in die jungen Sc)oten bringen, aus welchen dann 
die Maden hervorgehen, jo daß der fragliche Raps von jenen Inſek— 
ten nicht zu leiden hat. Ueberdies falle derjelbe nicht aus, weil die 
Schoten einen fejten Zufammenhang hätten; er gejtatte aljo, mit der 
Ernte bis zur vollen Reife zu warten. Das Korn jei dunkler gefärbt 
und jchiverer als das des gewöhnlichen kleinkörnigen Napjes und werde 
diejem im Handel vorgezogen. Hinſichtlich der Kultur und des Er- 
trags bejtehe Fein Unterfchied zwifchen dem ruſſiſchen und dem ge: 
wöhnlichen Heinförnigen Raps. 

In der Picardie bielt der vuffische Falte Raps unter allen Raps— 

* Met'S Berichte 1863 S. 78. 
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jorten die ftrengen Winter aus; der Ertrag übertraf den gewöhnlichen 
Maps bedeutend, und der Delgehalt der Samen ließ nichts zu win: 
ſchen übrig. 

In Poppelsdorf fette der ruſſiſche Raps ziemlich gleichmäßig, 
aber weniger reihlih Schoten an als der gewöhnliche Fleinförnige, 
veifte aber faſt gleihmäßig mit diefem. Der Ertrag pr. magdeb. 
Morgen war 8 Sceffel 7 Meten beri. Maß Körner, 26 Etr. 10 Pfd. 
Stroh und 7 Etr. Schoten; hiernach geftaltete ſich nur der Stroh: 
ertrag des ruffischen Rapſes bedeutend größer, während der Körner: und 
Schotenertrag hinter dem des gewöhnlichen Heinförnigen Rapſes zurüd- 
blieb, doch gejteht der VBerjuchsanfteller, daß der Grund für den 
' Minderertrag an Samen des ruffiichen Rapſes wol in einem durch 
die ungünftigen Einflüffe zur Zeit der Blüte verurſachten geringen 
Scotenanjag zu juchen jei. Jedenfalls iſt der ruffiihe Raps eine 
jehr beadhtenswerthe Barietät. 

5) Der udermärfifhe NRiefenraps. Nah Metz's Be: 
richten hat ſich diefer Naps vor allen andern Rapsſorten hervorge: 
than, indem er nicht nur während der Blüte dem Froft trogte, jon- 
dern auch im Körnerertrag die andern Sorten bei weiten übertraf. 
Auf humusreichem Sandboden angebaut lieferte er pr. magdeb. Mor: 
gen 15", berl. Sceffel Körner. 

6) Der Zwergraps. TDerjelbe wird in manden Gegenden 
Meclenburgs vielfach angebaut, bat von Froft und Inſektenſchaden 
weniger gelitten und in Folge deſſen im Allgemeinen befjere Erträge 
gegeben als andere Sorten. 

Auh in Weſtpreußen baut man ſeit einigen Jahren in vielen 
Wirthichaften den Zwergraps mit großer Zufriedenheit an. Mean 
rühmt von demfelben, daß die Blüte Tpäter eintrete und weniger vom 
Frofte leide, daß die Schoten voller, die Körner größer und in Folge 
deſſen der Körnerertrag zufriedenjtellender fei al8 von dem gewöhnli- 
chen kleinkörnigen Maps. 

7) Der Schirmraps. Die Urtheile über diefe zu Ende der 
1850er Jahre aufgetauchte Rapsvarietät lauten ſehr verjchieden. In 
Nachjtehendem jind diejelben zufammengeftellt: 

Nah franzöfiichen Journalen hat man diefer neuen Napsvarietät 
den Namen Schirmraps wegen der Stellung ihrer Blätter beigelegt. 
Diefelben bilden nämlich um den Stängel herum eine herabhängende 
Roſette, glei als jollten fie den Wurzelhals gegen Regen jchügen. 
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Die Landwirthe in der Ebene von Caen nennen dieſen Raps „Colza“, 
oder „Colza parabluie*, weil feine Schoten nicht wie bei den gewöhn- 
lichen Sorten in einem Winkel von etwa 45 Grad an der Spindel 
aufrecht jtehen, ſondern ebenfalls niederwärts gerichtet find, was gegen 
die Neifezeit einen ganz eigenthümlichen Anbli der Pflanze gewährt. 

Der Direkter der landwirtbichaftlichen Yehranftalt zu Thauraut 
in Belgien hat den Schirmraps zwei Jahre lang neben dem gewöhn- 
lichen flandrifchen Raps angebaut; der Unterjchied, welchen er zwi: 
chen beiden Barietäten beobachtete, ftellte fich in Folgendem heraus: 
Der Schirmraps wächſt viel Fräftiger und entwickelt jich weit ftärfer 
in allen feinen Theilen; feine Blätter beſchützen durch ihre Fülle, 
Größe und regelmäßige Vertheilung ringsum den Stamm, denjelben 
gegen die trodenen und Falten Nordwinde, die dem Raps im Früh— 
jahr beim Wiedererwacen der Vegetation jo häufig jchädlich werden 
und das Ausgehen großer Stellen veranlaßen, bewahrend. Er jcheint 
viel fräftiger und minder empfindlich zu fein und verliert nad) Fröften 
viel weniger Blätter als alle übrigen Rapsſorten. In Folge jeiner 
weit üppigeren Entwidelung bedarf er mehr Bodenraum zum Wachs: 
thum und vollendet daffelbe etwa 14 Tage fpäter. Während die 
ersten Blüten bei dem gewöhnlichen Naps ſchon am 16. März ſich 
zeigten, jtellten fie fich bei dem Schirmraps erjt am 5. April ein. Die 
Samen des Schirmrapfes find ein wenig dicker und fehr ſchön. Sie 
wogen pr. Hektoliter 64 Kilogr. (pr. berliner Scheffel 68 Pfd.), 
1'/2 Kilogr. mehr als der gewöhnliche Naps, und die Hektare gab 
1,940 Kilogr. (pr. magdeb. Morgen 14 berl. Scheffel), während der 
gewöhnliche Raps nur 1,672 Kilogr., alfo pr. magdeb. Morgen 134 
beri. Scheffel weniger lieferte. 

Nach der Yandw. Zeitſchrift für Oberöfterreih 1562 wog der 
öfter. Metzen gewöhnlichen Rapſes 76", Pfd., Schirmraps 792 Pd. 
Das Joch Schirmraps lieferte 4931 Pfd., gewöhnlicher Naps unr 
1271 Pd. Samen unter fonft gleichen Verhältniffen. Nach derjelben 
Heitjchrift werde der Schirmraps in großen Wirtbichaften mit gutem 
Boden, wo man die Menfchenarbeit jo viel als möglich durch Ge— 
Ipannwerfzeuge zu erſetzen trachte, nody andere Bortheile bieten. Da 
er viel dauerhafter jei und fich in allen feinen Theilen kräftiger ent: 
wicele als die gewöhnliche Varietät, jo biete fein Anbau, namentlich) 
bei der Neihenjaat, weit größere Sicherheit; da ferner der Abitand 
der Neihen gut 24 Zoll betragen könne, fo jei jeine Bearbeitung 
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mittelft Hadinftrumenten und Häufelpflügen während der Vegetation 
jehr erleichtert und verjpreche einen größern Erfolg. 

Nah Metz's Berichten hat jih in Schleswig der Schirmraps 
gut angelaffen; die Pflanzen find kräftig, aber weit hellgrüner als 
die des gewöhnlichen Rapſes, die Blüten ganz blaßgelb. Im Herbft 
erreichte er eine Höhe von 1 Fuß. Bis in den Februar erhielten 
jih die Pflanzen des gewöhnlichen Napjes lebhaft grün, dann aber 
erfror das Herz, und Anfang Mai erfchien das Feld braun; fpäter 
Ihoßten zwar die meiften Pflanzen, aber die Frucht blieb zu dünn 
und lieferte mm den halben Ertrag. Der Schirmraps blieb weit 
fürzer im Stroh, fette aber viel und ungewöhnlich lange, vollförnige 
Schoten an, die fi ſämmtlich jenfrecht gegen den Boden neigten. 

Noch bejjere Reſultate erzielte man in Schlefien und Weſt— 
falen mit dem Schirmraps. Auf feuchten, frifchem, gut gedüngtem, 
ſchwachlehmigem Sandboden hielt ſich der Schirmraps befjer als der 
gewöhnliche Raps und lieferte pr. magdeb. Morgen 2 berl. Scheffel 
Körner mehr als diefer. 

Auch im Naſſauiſchen hat der Schirmraps vorzügliche Reſultate 
geliefert; dagegen berichtet Bouché über jehr ungünftige Reſul— 
tate, und aud in Poppelsdorf waren die Ergebniffe des Schirm- 
rapjes nicht befriedigend. Derfelbe fette nur wenig Scoten an 
und erwies fi im jeder Hinficht geringwerthiger als die andern 
angebauten Sorten. Der Schirmraps lieferte vom magdeb. Morgen 
nur 5 Scheffel 10 Meten berliner Maß & Sceffel 77 Pfd., 12 Etr. 
96 Pd. Stroh und 9 Etr. 15 Pfd. Scoten. 

Aus Vorftehendem wird man leicht ſelbſt ermeſſen können, welche 
Napsjorten Hauptfächlich den Anbau verdienen. (ES wird übrigens 
auf das Ende des Abjichnittes „Düngung“ verwiefen, wo fomparative 
Berfuche auch hinfichtlich der Varietäten des Napfes angeführt find). 
Dean bemerfe wol, daß gejagt ift Rapsſorten, denn es empfiehlt 
fi) aus mehrfachen Gründen nicht, fich blos auf den Anbau einer 
Rapsſorte zu befchränfen. Der Raps ijt nämlich unter den Kultur 
pflanzen diejenige, welche am meijten gefährdet iſt; ungünftige Wit- 
terung, namentlich an der Scheide des Winters und Frühjahrs, noch 
mehr aber verjchiedene jchädliche Inſekten verurfachen nur zu oft ein 
Misrathen des Rapſes. Alsdann fällt ihm aber die fojtipielige Be— 
jtellung eben jo zur Yaft, als wenn er gut gerathen wäre. Deshalb 
ijt alles aufzufuchen und anzuwenden, was geeignet ijt, das Riſiko 
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des Rapsbaues zu vermindern und mindejtens einen Durchichnittertrag 
deſſelben zu jichern. 

Das jicherfte Mittel zu diefem Zwed iſt jedenfalls der Anbau 
mehrerer Varietäten des Napfes auf demfelben Yandgute. Mindeſtens 
jollte man zwei Barietäten anbauen, die ſich von einander unterjchei- 
den in der Saat-, Blüte: und Neifezeit. Wenn die Saatzeit auch 
nur 14 Tage differirt, fo ift damit doc) oft jehr viel geholfen ; trifft 
man dann mit der einen VBarietät im eine ungünftige Saatzeit, ſo 
iſt dagegen vielleicht die Saatzeit der anderen VBarietät um jo günftt- 
ger bezüglich der Feuchtigfeit- und Wärmeverbältnijfe des Bodens 
und der Witterung, des Nichtvorhandenjeins von Erdflöhen ꝛc. Auch 
dem Froſtſchaden, dem Befallen, dem Inſektenfraß unterliegen nicht 
jo leicht mehrere angebaute Varietäten, jondern es wird vielfach 
die eine oder andere von der einen oder andern Kalamität beiwabrt 
bleiben und dadurd eine Durchichnitternte mehr gejichert werden. 
Bon ganz befonderer Wichtigkeit ift die verichiedene Reife- und Ernte: 
zeit der Rapsvarietäten. Differirt die Neife- und Erntezeit auch nur 
um act Tage, jo ift dadurch im jehr viel Fällen, namentlich wenn 
es an ausreichenden Arbeitsträften fehlt, VBedeutendes gewonnen. Es 
kann dann der gefammte Maps rechtzeitig und ohne großen Körner: 
verluft geerntet werden. Es wird fich auch nicht jelten ereignen, daß 
die eine Varietät durch ungünſtige Witterung während der Ernte jtarf 
bejchädigt wird, während die Erntezeit der anderen Varietät in eine 
jehr günftige Witterung fällt, welche geftattet, die Frucht unverjebrt 
einzubeimfen. 

Aus VBorjtehenden erhellt unzweifelhaft die große Bedeutung des 
Anbanes wenigjtens zweier Varietäten des Rapſes, welche in der 
Saat-, Blüte und Erntezeit von einander abweichen, und es kann 
deshalb allen Yandwirthen, welche Raps bauen, nicht dringend genug 
gerathen werden, den Anbau mehrerer Napsvarietäten zum Geſetz zu 
erheben. 

Zu gedenken ijt noch der Verfuhe Bilmorins, die Naps- 
pflanze zu veredelnm Das desfallfige Syſtem befteht darin, 
einzelne Napspflanzen unter günftigen Umftänden zu ziehen und von 
diefen immer mur die ausgezeichnetjten Eremplare zur weiteren Fort: 
pflanzung zu benutzen, um fo eine erbliche Uebertragung guter Eigen: 
haften, gewiffermaßen eine veredelte Generation, herzuſtellen. Durd 
eine leicht auszuführende Aetherprobe it Bilmorin dahin gelangt, 
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den Delgehalt der Oelſamen mit einer Schärfe zu beftimmen, wie fie 
nur gewinfcht werden fan, und er hat denjelben bei 24 gezogenen 
Normalpflanzen zwiichen 34 und 49 Prozent variirend gefunden, 
was jedenfalls ſchon ein beachtenswerthes Reſultat fein würde. 


Klima, Yage und Boden. Zu feinem beiten Gedeihen ver: 
langt der Winterraps ein gemäßigtes, mehr warmes als faltes Klima 
und einen freien, fonnigen, Näſſe nicht begünftigenden Standort. Un: 
angemefjen für ihn ift die Yage an Bergen und Wäldern, welche über: 
mäßige Feuchtigkeit jehr begünftigen und ftarfe Beſchattung veranlaffen. 
Auch eingefchloffene Thäler, welche Luft und Sonne abhalten, jagen 
dem Raps nicht zu, indem derjelbe in folcher Yage leicht taub blüht. 
Ferner find nördliche oder jüdliche zu jtart abhängige Felder dem 
Gedeihen des Rapſes hinderlich; namentlich verurſacht eine zu ftarfe 
Neigung des Aderlandes nad) Süden, daß auf Fröfte jchnell Auf- 
thauen erfolgt, wodurd; das Auswintern und Faulen des Rapſes im 
Frühjahr ſehr begünstigt wird. Dagegen wird das Gedeihen des 
Rapſes weſentlich begünstigt durch die Nähe großer Gewäſſer in Folge 
der atmosphäriichen Niederjchläge, welche diejelben verurſachen; der 
Maps wird im jolcher Yage um jo befjer gedeihen, je trodener der 
Boden an fih iſt. Nächſtdem find freie Ebenen, geſchützte Anhöhen 
und wejtliche und öftliche Feldabhänge angemejjene Yagen. 


Was den Boden anlangt, jo jagt dem Winterraps am beften 
ein reiner, milder, klarer, tiefgrundiger, durchlaffender, Falkhaltiger, 
hinreichend mit Humus und Sand gemifchter Boden, nächjtdem ein 
falfhaltiger, tiefgrundiger, milder Yehm- und Thonboden am bejten zu. 
Man fan ihn auch noch auf fruchtbarem fandigen Yehmboden in nicht 
zu trodener Yage anbauen, während alle ſehr ftrengen und alle 
jehr leichten, auch die fjeichtfrumigen Bodenarten, ſowie diejenigen, 
welche einen nicht zu bemwältigenden oder nafjen Untergrund haben, 
von dem Rapsbau auszufchliegen find. Dafjelbe gilt auch von allen 
Bodenarten, die zwar ihrer phyfifaliichen und chemischen Beichaffenheit 
halber für den Raps tauglich fein würden, auf denen fich aber, und 
bejonders im Frühjahr, große Waſſermaſſen anfammeln, welche die 
Wurzelfäulniß jehr begünftigen. 

Zwar kann man den Winterraps aud in Bodenarten und in 
Lagen anbauen, die an umd für fich diefer Delpflanze nicht günftig 
find und zufriedenftellende Erträge von derfelben erhalten, aber in 
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diefem Falle muß man durch koſtſpielige Kultur und Düngung er 
zwingen, was die Natur verfagt hat, umd ein Reinertrag — wmelder 
doc die Hauptjache bei der Pflanzenkultur ift — wird ſich nicht er 
geben. Wo deshalb Boden und Yage deflelben den Anbau des Wir 
terrapfes nicht begünftigen, da jehe man von demfelben ab. 


Düngung. Borauszufhiden ift, daß der Raps ſehr jtare 
Düngung verlangt; will oder kann der Landwirth diefe nicht geben, 
jo handelt er nur in jeinem Intereſſe, wenn er von dem Rapsbau 
ganz abjieht. Uebrigens ift der Dünger, welchen man für den Kaps 
aufivendet, nur ein Vorſchuß, da er denjelben in jeinen Rückſtänden iv 
ziemlich erfegt. Knop jagt darüber: * „Zwar verlangt der Kaps (auf 
der Rübjen) ein vollgedüngtes Feld und er nimmt daffelbe währen) 
der Vegetation jtarf in Anſpruch; bei zweckmäßiger Bewirthichaftung 
entzieht ev aber fchlieflih dem Felde gar nichts, jo daß alje feine 
Stelle, wie diejes auch meiſt gebräudlid, an der Spitze der Rotation 
it. Die Blätter enthalten 22 — 253 Proz. der Trodenjubftang an 
Diineralbeftandtheilen, welche dem Boden unmittelbar wieder gegeben 
werden, da fie jchon vor der Ernte abfallen. Die Samen enthalten 
4,8 Proz. Mineralbeftandtheile, die beim Verfüttern der Nüdjtänd 
dem Boden gleichfalls unverändert zu gut kommen, da nur das De 
ausgeführt wird. Die Stängel enthalten 9,18 Prozent Mineral 
beftandtheile, die durch paffende Verwendung jener gleichfalls un 
Dünger dem Boden zurüderftattet werden können.” Es veritebt ſich 
übrigens von jelbjt, daß die Knop'ſche Behauptung nur dann zu 
trifft, wenn für jede Wirtbichaft, in welcher Rapsbau betrieben, das 
entjprechende Gewicht an Delfuchen von den Delfabrifanten zurüd: 
gefauft wird. Diejes ift auch um fo ftatthafter und um fo mebr zu 
empfehlen, als Oelkuchen ein ausgezeichnetes Futtermittel find. 

Da man aus den Beftandtheilen der Körner und des Strobe: 
beurtbeilen fan, welche Nahrungsitoffe der Raps hauptſächlich bean 
ſprucht, jo folgt in Nachſtehendem eine Zujammenftellung der unor 
ganischen Beftandtheile der Rapskörner und des Rapsſtrohes: 


* Amtsblatt für die landw. Vereine Sachſens 1866, 
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In 100 Theilen der In 100 Theilen der 


Beitandtheile. Aſche von Körnern. Aſche von Stroh. 
Kali 23,91 24,95 
Natron — 6,52 
Ehlorfalium — 2,10 
Kalt 17,30 32,79 
Magneſia 15,55 5,40 
Eifenoryd 0,71 1,73 
Phosphorjfäure . 41,63 4,48 
Schwefelfäure . 0,46 122 
Kiefelfäure ; 2,00 4,08 
Kohlenſäure  . — 14,78 

100,56 98,03 


Aus diefer Analyje geht hervor, daß der Raps zu feiner Aus- 
bildung viel Phosphorfäure, viel Kali und viel Kalk bedarf. Befin- 
den jich diefe Bodenbeftandtheile nicht in genügender Menge im Ader- 
lande, jo find fie demfelben in der entjprechenden Quantität künſtlich 
zuzuführen, denn nur dann wird man zufriedenftellende Ernten machen. 

Behufs einer entjprechenden Düngung ift es auch wejentlich, 
die Entwidelung der Napspflanze zu Fennen, weshalb in Nachjtehendem 
die desfallfigen Unterfuchungen Pierre’s folgen: * 

Pierre hat die Theile der Napspflanze in den verfchiedenen 
Vegetationsjtadien gewogen und dann die wichtigeren Bejtandtheile ge- 
prüft. Er unterjchied bei den Verſuchen den Stod mit der Wurzel, 
die über dem Wurzelfopf abgejchnittenen, entblätterten und geköpften 
Stängel, den oberen (ausfchlieglih Blätter und Schoten), unterhalb 
der unterjten Blüten oder Schoten abgejchnittenen Wipfel, die grünen 
Blätter und die vertrodneten Blätter. 

Er fand bei der Unterfuhung der Pflanze in den verjchiedenen 
Entwidelungsperioden : 

1) Daß die Pflanze im grünen Zuftande ihr größtes Gewicht 
zur Zeit der Samenbildung erreicht. 

2) Daß das Gewicht der trodenen Subftanz des Stodes mit 
der Wurzel zu derfelben Zeit gleichfalls das höchſte Maß erreicht, 
unter welchem es ſich demnächſt bis zur Neife der Pflanze erhält. 

3) Daß ferner zu diefer Zeit das Gewicht der trodenen Sub- 


* Compt. rend. 1860. 
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ftanz des nackten und geföpften Stängel8 fein Marimum erreicht, 
welcher fich nachher bis zur vollfommenen Reife erheblich) vermindert. 


4) Daß das Gewicht der trodenen Subjtanz der Spiten der 
Aefte mit ihren Blüten oder vollen Schoten von ihrem erjten Er: 
ſcheinen der Blütenfuospen bis zur Erntezeit auffallend ſchuell erhöht 
wird. Diefe Gewichtvermehrung betrug vom 22. März bis 6. Mai 
600 Prozent, und von da bis zum 20. Juni verdoppelte ſich das 
Gewicht. 

5) Daß das Verhältnig der trodenen Subjtanz zur grünen 
Maſſe, worin jene enthalten ift, mit dem Alter der Pflanze jteigt, 
und zwar ebenjo in jchwachen Eremplaren wie in den allerjtärfiten. 
Das Berhältnig der trodenen Subjtanz ift in ſchwachen Pflanzen jo: 
gar größer als in ftarfen. 

Was die Stidftoffverbindungen anlangt, jo vermindert 
jih im Betreff der grünen Pflanze das Verhältniß des Stidjtoffes 
zum Gewicht der Maſſe andauernd in dev Wurzel, im kahlen geföpf- 
ten Stängel, in den Aejten mit ihren Blättern und Schoten, kurz in 
der ganzen Pflanze, und diefe Abnahme jcheint erjt beim Abfallen der 
Blätter aufzuhören und in eine geringe Zunahme iiberzugehen. 

An der getrodneten Pflanze zeigt fich diefe Abnahme des Ber: 
hältniffes in allen Theilen zugleich). 

Unterfucht man nicht die einzelnen Pflanzentheile, ſondern die 
ganze Pflanze, jo findet man, daß die Mafje des Stickſtoffs, welde 
die Wurzeln zuführen, fich jtetS vermindert, jo daß fie zulegt fajt nur 
halb fo viel beträgt, al3 beim Beginn der Beobachtung, obgleich das 
Gewicht der Wurzel jelbit zugenommen hat. 

Im blätterlojen geföpften Stängel nimmt das Verhältniß des 
Sticjtoffgehaltes bis zur Zeit der Samenbildung zu, dann aber bis 
zur Zeit der Ernte beträchtlich ab. Der Stidjtoffgehalt finft dann 
jelbjt unter den herab, welcher drei Monate früher vorhanden war, 
obgleich ſich die organiihe Maſſe inzwifchen verdreifacht hat. 

Der Zuwachs an Stidjtoff jtedt in den oberen Pflanzentbeilen, 
welche zur Zeit der Reife mehr als vier Fünftel der Stickſtoffmaſſe 
der ganzen Pflanze enthalten, obgleich fie nur die Hälfte vom Ge- 
wicht der ganzen Maſſe im trodenen Zuftande ausmachen. 

Was die Mineraljtoffe betrifft, jo zeigt fi in der Wurzel 
jowol im grimen als im getrockneten Zuftande während der drei legten 
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Monate der Begetation in dem Verhältniß der mineraliihen Sub- 
ftanzen zur Majje feine bemerkbare Veränderung. 

Das Verhältniß diefer Subftanzen im geföpften blattlofen Stängel, 
welches, fo Lange diejer grüm ist, fich fat gleich bleibt, nimmt dauernd 
ab in den getrocneten Stängeln. Der Gejammtgehalt des Stängels 
an Ajche erreicht aber in feiner ganzen Ausbildung zur Zeit der Kör- 
nerbildung jein höchſtes Gewicht, welches ſich demnächſt bis zur Reife 
wieder vermindert. 

In den Wipfeln der Aeſte vermindert fich das Ajcheverhältnif 
zur trodenen Maſſe ſtets, während doc) das Gejammtgewicht der 
Aſche eine beftändige und beträchtliche Zunahme zeigt. Zur Neifezeit 
enthalten diefe Pflanzentheile faft 16mal fo viel Mineralſubſtanzen, 
als drei Monate früher, und fie enthalten nun fast drei Fünftel von 
dem, was ſich in dem ganzen Gewächs befindet. | 

Unterfucht man die Rapspflanze im friichen grünen Zuftande 
zur Zeit der Samenbildung, jo findet man in der Wurzel umd im 
nackten Stängel den höchſten Phosphorgehalt im Verhältniß zur 
übrigen Maſſe, wogegen fi in den Aeſten mit ihren Wipfeln ein 
Minimum an Phosphorfäure zeigt. 

Prüft man aber die trodene Subjtanz, jo erfennt man eine Ab- 
nahme der Phosphorfäure in allen drei Theilen der Pflanze. 

Das abjolute Gewicht an Phosphorfäure erreicht in den Wur— 
zeln und in dem bloßen Stängel den höchſten Stand zur Zeit der 
Körnerbildung und geht dann zur Zeit der Körnerbildung auf den 
erfennbar gleihen Stand zurüd, den es drei Monate früher zeigte, 
obgleich inzwifchen das Gewicht der trodenen Maſſe diejer Theile 
ſich mehr als verdreifacht hat. 

Die Gefammtmafje der Phosphorjäure in den Ajtwipfeln wird 
andauernd vermehrt umd in weniger als drei Monaten zwanzigmal 
größer als beim Beginn der Beobachtung. 

Sowol im grünen als im trodenen Zuftande ergibt die Raps— 
pflanze den reichlichiten Kalkgehalt zur Zeit der Samenbildung, 
und diejer Gehalt nimmt dann bis zur Reife ab. 

Zu diefer Zeit der Samenbildung findet man jehr wenig Kalt 
in den Ajtwipfeln. 

In den entlaubten geföpften Stängeln erreicht das Gewächs den 
größten Kalfgehalt gleichfalls in dem Zeitpunfte der Samenbildung, 

Löbe, Handelsgewächſe. IV. 5 


66 


um dann bis zur Reife abzunehmen, obgleich das Gewicht der ganzen 
organischen Maſſe noch zunimmt. 

Was jchlieglich noch die alfalifhen Salze betrifft, jo ver: 
mindert ſich das Gehaltverhältnig derjelben, mag der Raps grün 
und friſch oder getrocknet oder überreif fein, vom Erjcheinen der Blü— 
tenfnospen bis zur Neife andauernd in der Wurzel, dem Stängel und 
in den Aeſten mit ihren Wipfeln. 

Unterfuht man aber nicht den verhältnigmäßigen, jondern den 
abjoluten Gehalt der Theile der Pflanze in den verfchiedenen Zeit 
punkten an Alfalien, jo ift leicht zu erkennen, daß das Geſammtgewicht 
der alfalifchen Salze in der Wurzel ſich wenig verändert und ſich nad) 
Ausbildung der Körner eher vermindert als vermehrt. 

Im Stängel dagegen, wo fich das Gewicht der alfaliichen Salze 
um dieje Zeit fat verdoppelt hatte, verliert das Gewicht derfelben fait 
ein Drittel, wenn die Neife eintritt. 

Im oberen Theile der Pflanze verdoppelt ſich mindejtens der 
Alfaliengehalt während der letzten drei Monate. 

Aus diefen Unterfuchungen läßt ſich der Schluß ziehen, daß es 
vor Allem der Zeitpuntt der Samenbildung ift, wo der Uebertritt des 
Stidjtoffs und der Mineralfubitanzen am lebhafteften vor fich gebt. 
Entwicelt fi) die Rapspflanze in ihrer erjten Jugend kräftig, jo kann 
fie Schon zu diefer Zeit eine fehr erhebliche Menge der mejentlichen 
Beitandtheile enthalten, welhe man acht Monate jpäter in der ge 
reiften Pflanze trifft. Hauptſächlich in den Blattorganen der Pflanze 
jind alle diefe Stoffe aufgefpeichert, insbejondere die Stidjtoffver- 
bindungen. Daraus erhellt, wie nothwendig es ift, daß jchon die 
junge Pflanze alle Nahrungsitoffe, welche fie zu ihrem Gedeihen be- 
darf, im Boden, und zwar im aufgejchloffenen affimilirbaren Zustande 
vorfindet und daß deshalb die fuccefive Düngung für den Raps nicht 
vortheilhaft ift. Ferner läßt ſich aus diejen Unterfuchungen die Yebre 
ziehen, daß es ganz ummirthichaftlich ift, die Wurzeln des Rapſes, 
das Rapsſtroh und die Napsjchoten als Bremmmaterial zu ver 
wenden. 

In der Regel düngt man zu dem Naps mit Stallmift; dieſe 
Düngung iſt auch genügend, wenn der Mift von der entjprechenden 
Dualität ift, wenn man denſelben in der erforderlichen Menge an 
wendet und wenn der Boden diejenigen Mineralftoffe in binreichender 
Menge enthält, welche der Raps zu feinem beiten Gedeihen verlangt. 
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Iſt feßteres nicht der Fall, jo muß man die dem Felde mangelnden 
Bodenbejtandtheile in ausreichender Menge fünftlich zuführen. 

Was die verjchiedenen Arten des Stallmiftes anlangt, fo 
jteht fomparativen Berfuchen zufolge der Rindviehmijt obenan; dann 
folgen Schaf-, Pferde- und Schweinemiit. 

Iſt der Stallmift von guter Qualität, dann genügen 300 Etr. 
pr. magdeb. Morgen. 

Wichtig ift es, den Stallmift nur bei trodener Witterung auf- 
zufahren und unterzupflügen; überhaupt dürfen alle Arbeiten auf dem 
Napsfelde nur bei Trodenheit des Bodens und der Witterung vor- 
genommen werden. Der Miſt muß jehr gleihmäßig geftreut und, 
wenn er lang ijt, hinter dem Pfluge mit der Gabel eingelegt werden. 
Iſt das Feld nicht abhängig, fo kann der Miſt bei der Brachebear- 
beitung einige Zeit geftreut liegen bleiben, doch darf das Unterpflügen 
deffelben nicht zu weit hinausgejchoben werden, damit er fih im 
Boden ſchon zur Genüge zerjegt hat, wenn dem Acker die vorlette 
Furche gegeben wird. Wird dagegen der Miſt in kurzem, ziemlich 
zerjetstem Zuftande angewendet, jo kann die Auffuhr deſſelben bis zur 
Saat hinausgejhoben werden und fein Unterbringen mit der Saat- 
furche gefchehen. Diejes wird fogar zur Regel, wenn man dem Acer 
nach der Ausfuhr des Miftes nicht noch drei Furchen geben kann. 
Wichtig ift es, daß man den Stallmift nur ſeicht unterpflügt, damit 
er fich ſchnell zerjegt und feine vollite und unmittelbarfte Wirkung auf 
diejenige Schicht der Aderfrume fonzentrirt wird, im welcher fich die 
nahrungaufnehmenden Wurzeln verbreiten. Zur jchnellern Zerſetzung 
des Miftes im Boden trägt es auch weſentlich bei, nad) feinem Unter: 
pflügen die Walze folgen zu laffen, vorausgejegt, daß der Boden 
mild und troden it. 

Bewährt hat es fi) auch, dem Acker nur eine halbe Miſtdün— 
gung zu geben und die andere Hälfte des Stallmiftes durch eine ent- 
iprechende Quantität im Jauche aufgefchloffener Hornjpäne zu 
erjegen, welche lettere gleichzeitig mit den Samen dem Boden ein- 
verleibt werden. 

Als vortheilhaft hat es fich auch erwiejen, dem Ader außer der 
Miftdüngung, eine Pferhdüngung zu geben; dazu ijt e8 aber erforder: 
(ih, daß der Boden mild und loder ift und Boden und Witterung 
troden find. Auch eine bloße Pferhdüngung genügt in dem alle, 
wenn der Boden die zu dem Gedeihen des Rapſes erforderlichen 
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Mineralftoffe enthält; die Horden müffen dann aber zwei Nächte auf 
derfelben Stelle ftehen bleiben, und der Pferch ijt jo jchnell als mög- 
(ich feicht unterzupflügen. Da fid übrigens die Wirkung des Pferches 
nur auf eine Frucht erjtredt, jo muß zu der dem Raps folgenden 
Winterhalmfrucht wiederholt gedüngt werben. 

Der Stallmift läßt fi) auch fehr wol durch Peruguano cr- 
jegen; ja die Anwendung defjelben wird dann zur Nothwendigkeit, 
wenn es an der gemügenden Menge Stallmift fehlt. Durch ven 
Guano wird dem Boden hauptjächlicd Stickſtoff, nächſtdem aud) Phos- 
phorjäure zugeführt. 450 Pfd. Guano zu 14°, Stidjtoffgehalt ge 
nügen pr. magdeb. Morgen. Dean darf jich durch die Koſten, welche 
die Guanodüngung veranlaßt, nicht von der Anwendung des Guanos 
abhalten laſſen; dieſelben werden nicht nur veichlich erſetzt, jondern 
im Berhältnig zum Stallmift ift der Guano noch ein wohlfeiler 
Dinger. 

Fehlen dem zu Raps bejtimmten Acer die zum Gedeihen dieſer 
Delfrucht nothwendigen Bodenbeftandtheile, jo find diejelben, wie fchon 
erwähnt, künftlich zuzuführen. Bon denfelben kommen hauptfächlich 
in Betracht fohlenfaurer Kalk, Kalifalze und Phosphorſäure. 

Was den Fohlenjauren Kalk anlangt, jo kann die Zufubr 
dejjelben entweder in gebranntem Kalkſtein (20 berl. Schfl. pr. magdeb. 
Morgen) oder in Kalkmergel (40 Etr. pr. Morgen) oder falfhalti- 
gem Moder (300 Etr.) bejtehen. 

Bon dem fonzentrirten Kalijalz (das man aus Staßfurt 
bei Magdeburg bezieht) genügen pr. Morgen 4—5 Etr. Statt des 
Kalis fann man auch eine falireiche Ajcheart anwenden. Man bringt 
diefelbe auf, wenn der Saatader noch in rauher Furche liegt, eggt 
dann und fät. 

Den mangelnden Gehalt an Phosphorfäure im Boden er: 
jet man entweder durd) gedämpftes Knochenmehl oder durch Super- 
phosphat. Sowol von jenem als von diefem wendet man pr. Morgen 
2 Er. an. 

Noch rationeller ift e8 übrigens, wenn man den Gehalt feines 
Bodens an den vorerwähnten Mineraljtoffen nicht kennt, ein Gemenge 
derjelben anzumenden, indem man dann gewiß ift, dem Acker alle 
diejenigen Bodenbeftandtyeile zuzuführen, welche der Naps zu feinem 
Gedeihen bedarf. Man kann 3. B. anwenden 1 Etr. Peruguano, 
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2 Etr. gedämpftes Knochenmehl oder Superphosphat, 2 Etr. Tonzen- 
trirtes Kaliſalz und 10 Etr. Eohlenfauren Kalf. 

Wir ſchließen hieran einige fomparative Düngungsverſuche: 

1) Von Ulbricht in Heinsdorf. * 











Mehr-, reſp. Minberertrag 
pr. Morgen gegen Ungebüngt. 


Ertrag pr. Morgen, 








Art und Menge der Düngung 
pr. magdeb, Morgen. 


Did. 


244 988 | 1242 — — — 

463 | 1071 | 1534 209 83 292 
506 | 1520 | 2026 252 5352 184 
520 | 1476 | 1996 266 488 754 


457 | 1267 | 1724 203 279 482 


1) Ungedüngt RT EEE N 
2) */, Etr. Guano (eingeeggt) 

3) 1 Ctr. Guano (untergepflügt) 
4) I Ctr. Guano (eingedrillt) 

51 ', Etr. Guano 

71 >), Ctr. Knochenmehl 

minus | minus | minus 


6) 1%, Etr. Knochenmehl 230 | 644 | 874 24 | 344 | 368 


7) 1 Etr. Superphosphat 302 926 | 1288 48 62 14 


Hier hat alfo der Guano weit günftiger gewirkt als Knochen- 
mehl und Superphosphat; hauptfächlich bezieht fich die günftigere Wir: 
fung des Guanos auf den Körnerertrag. Die mit 1 Etr. Guano 
gedüngten Stücde haben gegen ungedüngt das Doppelte an Körnern, 
Stroh und Schoten geliefert. Ungleich günftiger als die alleinige 
Anmendung der phosphorjäurehaltigen Düngemittel erwies ich die 
Anwendung derjelben in Verbindung mit Peruguano. 


* Annal. der Landw. 1862 Nr. 21. 
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2) Von Schober 





Ertrag pr. ſächſ. Acker. 

Abweichungen in — — 

Bezug auf Düngung pr ſächſ. Acker. 
Beitellungen, 














Nro. Fruchtgattung. Vorfrucht. 


Schoten. 


L; Gewöhnl. Raps Wintergerfte | Gedrillt und behadt 4 Ctr. Guano 3964 2241 | 2276 
2. desgl. desgl. Gedrillt u. behäufelt beögl. 2216 | 1500 | 1233 
8. Holländ. Raps besgl. Gedrillt und behadt desgl. 2850 1944 | 783 
4, deögl. desgl. Gedrillt u. behäufelt desgl. 3050 2050 | 1200 
6. 2'/, Ctr. Peruguano, 19 

Gewöhnl. Raps Winterweizen Breitwurfig Ctr. Knochenmehl, 1 Ctr. 2043 | 1458 | 992 
6. dresdner Guano 

Holländ, Raps beögl. beögl. beögl. 2629 | 1587 | 840 
1: Gewöhnl. Raps |Brachebearbeitung desgl. 3 Etr,. Guano 4200 | 2825 | 2125 
8. Königsb. Raps desgl. beögl. deögl. 3853 | 2958 | 1777 
9. desgl. Krautfed desgl. 2 Ctr. Guano untergeeggt 3900 | 2800 1080 
10. s | B 2 Ctr. Guano untergepflügt 4350 | 2300 500 
11, R R Gedrillt u. behäufelt: 2 Etr. Ouano eingeeggt 4350 | 1900 400 
12. R ü R 2 Etr. Guano untergepflügt 5400 | 1400 780 


* Amtsbl. der landw. Vereine Sachſens 1860 Nr. 11. 
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Diernach hat der Guano, in der Stärke von 4 und 3 Centner 
pr. ſächſ. Ader angewendet, den höchſten Körner:, Stroh- und Scho— 
tenertrag gegeben. Daß die zufanımengefegte Düngung von Guano 
und Knochenmehl hinter der reinen Guanodüngung erheblich zurück— 
geblieben ift, hat feinen Grund weit weniger in der Art der Din: 
gung, als vielmehr in der Varietät des Napjes, da, wie jchon oben 
nachgewieſen worden ift, der holländische Raps unter allen Varietäten 
die am wenigſten einträgliche ift. Wir kommen übrigens auf die 
Schober'ſchen Verſuche, da fie außer Varietäten und Düngung aud) 
die Beſtellung berücfichtigen, zurück. 

Fruchtfolge. Der Winterraps wird theils in reiner Brache, 
theils nach einer Vorfrucht angebaut. Welche von diefen Verfah— 
rungsarten die bejte ijt, darüber gehen die Anfichten nod) jehr aus- 
einander. 

Der Anbau des Winterrapjes in reiner Brache wird von den 
Einen wwiderrathen, von den Andern empfohlen. Die Gegner des 
Napsbaues in reiner Brache heben hervor, daß der Raps eine jehr 
unfichere Frucht ſei und daß der Yandwirth in jehr großen Berluft 
fomme, wenn der in der reinen Brache angebaute Raps misvathe, 
weil im diefem Falle der Verluft zweier Ernten ftattfinde, jo daß der 
Raps nicht zur Steigerung, fondern zur Verminderung des Nein: 
ertrages einer Wirthichaft beitrag. Wenn man aber aud) diejen 
äugerjten Fall nicht annehme, ſei das Yiegenlaffen reiner Brache zur 
Vorbereitung für den Raps doch nicht zu empfehlen; denn wenn auch 
der Raps in reiner Brache vorzüglid) geveihe, werde derjelbe doc) 
Ichlecht ventiven, weil man von feinem Ertrag das Opfer des Brad) 
jahres abziehen müſſe. 

Die Vertheidiger des Anbaues des Rapſes in reiner Brache 
führen dagegen an, daß es unvecht fei, wenn man den ganzen Brad): 
aufwand der Napsernte zur Laſt fchreiben wolle. Der Nugen der 
Brache fomme der ganzen Notation zu gut. Ein ſorgſames Brachen, 
weit entfernt eine Sünde des gedanfenlojen Schlendrians oder ein un: 
nützes Opfer zu jein, ſei eim für die reichlichjte und bejte Geſammt— 
produktion oft jehr empfehlenswerthes Hilfsmittel. Durch ungünftige 
Witterung, unvermeidlich nafje Saatbeftellung, ſchlecht abgelaufene 
Kultur der Behadfrüchte, Miswachs des Klees und andere Urſachen 
jei man auch bei dem beften Willen und unermüdlichjten Fleiß nicht 
immer im Stande, bei einem ununterbrochen fich folgenden Fruchtbau 
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den Boden in beftmöglicher Urbarkeit, Mürbe und Reinheit zu erhalten 
und ihn nach Wunfch der VBerwilderung zu entziehen. Werde von 
Zeit zu Zeit eine nicht zu ausgedehnte Brache angewendet, jo fünne 
durch Fräftiges Pflügen, Eggen, Walzen, Durdlüften des Bodens 
der höchſte Kulturzuftand immer wieder bergejtellt werden, dejjen 
Wirkung auf das befjere Gedeihen nicht nur des Napjes, jondern 
einer ganzen Reihe von Ernten fortwirfe, und dadurch würden die 
Kosten der Brache mehr als erjegt. 

Wie in vielen andern Fällen, jo darf man auch hier nicht gene- 
ralifiren, jondern man muß jpezialifiven. Ganz abgejehen von dem 
Mugen oder Schaden der Brache im Allgemeinen, gibt es Fälle, wo 
man diejelbe behufs des Rapsbaues nicht entbehren kann. Haupt: 
jächlich gilt diejes von Gegenden, wo das Frübjahr jpät, der Winter 
zeitig eintritt, ferner von Gütern, die einen jchweren, an jtodender 
Näſſe Leidenden, ſtark verunfrauteten Boden haben, der, jo lange 
nicht andere, radifalere Mittel angewendet werden, nur durch die 
Brache angemefjen zum Rapsbau vorbereitet werden kann. Abjolut 
nothwendig ift aber auch in legterem Fall die Brache nicht, denn 
jolcher Boden kann mild, angemefjen troden und rein gemacht werden 
durc Drainage, Tieffultur, zeitgerechte und angemefjene Bearbeitung. 
Dan erjieht hieraus, daß man die Brache zur Vorbereitung für den 
Raps in den allermeijten Fällen entbehren kann. Mindeſtens ſollte 
man nicht ganze, jondern nur halbe Brachen halten, d. h. man jollte 
dem Brachfelde vor der Einjaat des Rapſes noch eine Frucht abge 
winnen, durch welche die Zwede der Brache nicht verhindert, jondern 
vielmehr noch begünftigt werden und mwodurd die Stojtjpieligkeit der 
Brache weſentlich abgemindert wird. Doc) ift es nothwendig, daß die 
Vorfrucht den Ader jpätejtens Mitte Juni räumt. 

Läßt man dem Raps eine Vorfrucht vorausgehen , fo ift es des: 
halb jehr wejentlih, die pafjendfte Vorfrucht zu ermitteln, weil der 
Raps unter allen Winterfrüchten diejenige ift, welche am frühzeitig 
jten gejät werden muß und weil er zugleich einen geloderten Boden 
verlangt. Die Vorfrüchte, nad) welchen der Naps am häufigsten an- 
gebaut wird, jind Klee, Frühfartoffeln, Futterroggen, Grünfutterge: 
menge. Getreide ift deshalb feine paſſende Vorfrucht für den Winter: 
vaps, weil nad jenem das Feld nicht genügend vorbereitet werden 
fann. Dean könnte fich zwar auf das Beiſpiel der Belgier berufen, 
welche ihren Raps faſt nur nad) Wintergetreide anbauen; es iſt aber 
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wol zu berücjichtigen, dak die Belgier den Raps nicht auf den 
bleibenden Standort ſän, fondern daß fie denjelben pflanzen, fo daß 
zur Vorbereitung der Napsfelder längere Zeit geboten ift. Auch der 
Gebrauch in manchen Wirthichaften des Königreihs Sachſen, Raps 
nach Winterroggen, und zwar einfährig, zu beſtellen, ift um jo weniger 
maßgebend, als man nicht erfahren hat, daß folder Rapsbau ebenjo 
lohnt, als der nach einer pafjenden Vorfrudt. Man kann auch a priori 
annehmen, daß die einfährige Beſtellung des Rapſes nah Winter: 
roggen eine ganz unzulängliche jei. 

Man empfiehlt auch Naps nad) Raps zu bauen, und es fteht 
diefer Fruchtfolge auch in dem Falle nichts entgegen, wenn der Boden 
(oder, mürbe und vein ift und wenn man fich einer vationellen Dün— 
gung befleißigt, d.h. wenn man dem Boden, der eben erjt Naps ge: 
tragen hat, diejenigen Nährftoffe in ausreichender Menge zurücgibt, 
welche ihm der Naps entzogen hat. Insbeſondere wird fich in dieſem 
Falle eine Fünftlihe Zufuhr von Peruguano, Superphosphat, Kali 
und fohlenfaurem Kalk nothiwendig machen. 

Unter den oben erwähnten Vorfrüchten des Rapſes find unftreitig 
der FJutterroggen und das Grünfuttergemenge die beiten. 

Die Borzüge des im Herbſt zu Grünfutter gefäten Roggens be- 
jtehen darin, daß nach ihm der Boden eben fo gut al$ bei einer 
Brache bearbeitet werden fann, daß er fajt feinen andern Aufwand 
als den der Saat und des Abbringens erfordert, weil der Acer 
ohnedies bearbeitet werden müßte, daß er den Boden phyfifalifch ver: 
beſſert und ihm chemifch wenig verändert und daß er ein fehr jchät: 
bares zeitiges Grünfutter liefert. Man ſät diefen Roggen 2—3 
Wochen früher und um Ya—- "sg ftärfer als den zum Reifwerden be- 
jtimmten. 

Eben jo vortheilhaft wie der Futterroggen erweist fid) als Vor: 
frucht des Winterrapfes ein Gemenge von Winterhafer, Winterwiden, 
Wintererbjen und Winterbohnen da, wo diefe Fruchtarten bereits 
afflimatifirt find. Diefes Wintermengefutter befigt alle Vorzüge des 
Futterroggens, ift aber noch nahrhafter als dieſes. 

Kartoffeln, welde fo frühzeitig reifen, daß fie den Acker 
ſpäteſtens Mitte Juli räumen, find ebenfall8 eine paffende Vorfrucht 
für den Winterraps; den Vorwurf, welchen man ihnen macht, daß 
jie den: Boden zu jehr lodern und dadurd häufig die Sicherheit des 
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Napies gefährden, kann man bedeutend abſchwächen, wenn man es 
nicht unterläßt, bei der Vorbereitung des Kartoffelfeldes zu Raps, 
jowie nad) der Saat dejjelben, eine ſchwere Walze anzuwenden, um 
der Aderfrume den nöthigen Zuſammenhang zu ertheilen. 

Auch Klee iſt eine ſehr gute Vorfrucht des Winterrapfes, vor: 
ausgejegt, daß das SKtleefeld rein und jo locker als möglich erhalten 
worden ift, daß es dicht bejtanden war, jo daß fein Unkraut auf: 
fommen fonnte und daß es von feinerlei Weidevieh betreten wurde. 
Auch ijt es erforderlich, daR die Bearbeitung des Kleefeldes zwedent- 
ſprechend ausgeführt werde. 

In neuerer Zeit enrpfahl man, den Winterraps in friſch abge- 
triebenem Yaubbholz3-Niederwaldungen anzubauen, mit der 
Verfiherung, daß er dafelbjt oft einen ſehr bedeutenden Ertrag ab- 
werfe. 

Was die Wiederfehr des Napfes auf demjelben Felde an— 
langt, jo bat man die Erfahrung gemacht, daß der Rapsbau unter 
jonftigen günftigen Verhältniffen und bei der zur Zeit noch immer 
gebräuchlichen Düngungsweiſe alle 6 Jahre ohne Nachtheil wiederholt 
werden kann und daß fich die dem Raps jchädlichen Inſekten durch 
öftere Folge des Rapſes hinter einander nicht vermehren. Düngt 
man dagegen jo, daß dem Boden an Pflanzennährftoffen zurücgegeben 
wird, was ihm der Raps entzogen bat, jo fann man den Maps auch 
in fürzeren Zmifchenräumen auf demfelben Felde wieder folgen laſſen. 

Bodenbearbeitung. Ye nachdem der Raps im reiner Brache 
angebaut wird oder nach der einen oder andern Vorfrucht folgt, iſt 
die Bearbeitung des Bodens verjchieden, doch gibt es binfichtlich 
derfelben auch einige allgemeine Regeln, welche man nicht ungeftraft 
vernachläffigen darf. 

Vor Allem ift es erforderlih, dap man das zum Raps beſtimmte 
Ackerland tief lockert; diefe tiefe Yoderung gilt nicht nur von der 
Aderfrume, jondern auch von dem Untergrunde; namentlich je bin- 
dender und undurchlaffender letzterer ift, defto tiefer muß die Bear— 
beitung jein, wenn der Raps nah Wunfch gedeihen joll. Am beiten 
wendet man, nachdem der Mijt mit dem gewöhnlichen Pfluge unter: 
gebracht ift, den Untergrundpflug an. In einer Verhandlung des 
landwirthichaftlichen Vereins zu Sangerhaufen wurde von einem Mit— 
gliede hervorgehoben, daR er diejer Beftellungsart die fortdauernde 
Höhe feiner Napsernten verdanfe; das gewöhnliche Nejultat der: 
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jelben fei der Ertrag von 1 Wispel pr. Morgen, während bei Flach— 
kultur meift nur 12-14 Schfl. pr. Morgen erzielt würden. Eine 
feichte Kultur hat faft immer zur Folge, daß die Rapspflanzen im 
Herbit ein röthliches Anfehen haben; diejes läßt auf eine kümmer— 
liche, krankhafte Vegetation jchliefen, wobei natürlih eine geringe 
Ernte nicht ausbleiben kann. Die Pflugarbeiten dürfen erjt nad) 
längeren Zwiſchenräumen wiederholt werden, damit das Unkraut um 
jo ficherer zerftürt und dem Wurmfraße vorgebeugt wird. Iſt der 
Ader widerjpenftig oder unvein, fo ift es vortheilhaft, ihn einmal in 
die Quere zu pflügen oder zu bafen und dann noch mit Starififator 
oder Krimmer zu bearbeiten. Iſt der Acer nad) dem letten Pflügen 
nicht locer und klar genug, fo bearbeitet man ihn fo lange mit Kulti— 
vator, Egge und Walze, bis er die zum Gedeihen des Rapſes uner: 
lagliche Trodenheit und Klarheit hat. Sollten fi) auf diefe Weiſe 
die Erdklöſe nicht zerfleinern laffen, jo muß man diefelben mit lang- 
ftieligen hölzernen Hammern Har pochen laffen, doch muß Ddiejes vor 
der Saat geichehen. Der Ader muß bei jeder Bearbeitung den ge: 
hörigen Feuchtigfeitgrad haben, er darf weder ftäuben noch ſich an 
die Adergeräthe anhängen. Die Egge folgt am beften immer unmittel- 
bar dem Pfluge, außer bei der Herbftfurche, wo fie erſt im Frühjahr 
angewendet wird. Das ummittelbare Eggen nad) jedem Pflügen im 
Frühjahr iſt nothwendig, damit die Pflugftreifen. nicht erhärten und 
damit das Unkraut fchneller aufläuft. Nach dem Unterpflügen des 
Miſtes und nach der Saatfurche darf die Anwendung der Walze bei 
angemejjenem Trockenheitgrade nicht umnterlaffen werden. Iſt die 
Witterung nicht allzutroden, jo fann man die Saatfurdhe einige Zeit 
vor der Saat geben, damit ſich der Acer wieder fest. 

Wird der Raps in reiner Brache angebaut, fo kann man 
die eine oder andere der folgenden Bejtellungsarten anwenden: 

1) Der Ader wird im Herbft tief gepflügt und den Winter über 
in vanher Furche liegen gelaffen. Wenn im zeitigen Frühjahr der 
Boden hinreichend abgetrodnet ift, wird wieder gepflügt und fogleic) 
geeggt. Im Mai fährt man den Dünger auf, welcher alsbald ge: 
jtreut umd untergepflügt wird. Nachdem man das Land fofort 
geeggt hat, wird 3-4 Wochen fpäter die vorlegte und kurz vor der 
Saat die legte Furche gegeben. Man kann auch den Dünger im 
Winter auffahren, ihn geftrent den Winter hindurch liegen laſſen und 
mit der erjten Frühjahrfurche unterbringen, doch fett diejes ebene 
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Lage des Aders voraus. Die eben angeführte Beftellungsweife ift 
jedoch nur dann erforderlich, wenn der Acer ſehr ftreng und verun— 
frautet ift; hat man es mit einem milden, veinen Boden zu thun, 
jo kann man 

2) den vor Winter gepflügten Ader bis im Mai liegen laffen. 
Um diefe Zeit wird Dünger aufgefahren,, derjelbe jogleich untergepflügt, 
die Egge angewendet, nach drei Wocen die zweite Frübjahrfurche 
und kurz vor der Saat die Saatfurche gegeben. 

3) Schwerer Boden wird vor Winter tief gepflügt und in vauber 
Furche liegen gelaſſen. Im zeitigen Frühjahr wird in die Quere ge- 
pflügt oder ſchräg gehakt. Der Ader bleibt nun bis nach vollendeter 
Sommerjaat in rauher Furche liegen, dann wird fcharf geeggt umd 
Dünger aufgefahren, den man ſogleich unterpflügt und einwalzt. Nach 
einigen Wochen eggt man jcharf, um den Dünger möglichft zu zer- 
fleinern, pflügt in die Quere, walzt und läßt dann das Feld bis 
zur Saatfurche liegen, die man fo ſchmal als möglich) zieht. Schwerer 
Boden muß bei trodener Witterung jehr behutfam behandelt werden ; 
namentlich) darf während der Mittagftunden fein Yand ungceggt liegen 
bleiben, weil es ſonſt zu jehr austrodnen würde und die Erdflöfe mit 
den Adergeräthen nicht mehr zerkleinert werden könnten; die Folge 
würde Mehrwüchſigkeit des Rapſes fein. 

4) Der Ader wird im Herbjt tief gepflügt und im Winter oder 
Frühjahr der Dünger aufgefahren. Iſt derjelbe im Frühjahr unter: 
gepflügt, fo bleibt das Feld bis zum letten Drittel des Juni unbe: 
rührt liegen; alsdann wird tüchtig geeggt und zum drittenmal gepflügt, 
wobei der untergeaderte Miſt untergriffen wird. Nach einigen Wochen 
wird geeggt, in die Quere gehaft oder gepflügt, nochmals geeggt und 
dann zur Saat gepflügt. Das oftmalige Durchpflügen des ftarf ge- 
düngten Aders ift von den bejten Folgen. 

5) In Medlenburg gibt man dem Ader durchichnittlich vier 
Furchen, die erfte im Herbſt. Bei einjährigem Drejch fommt man 
auch mit drei Furchen aus; im diefem Falle hat man es für befier 
beffer befunden, den Drejch im Herbſt wenigitens kreuzweiſe zu reißen, 
um im Winter Stallmift oder Moder auffahren zu können. Die 
legte zurche wird mit dem Hafen gegeben und unmittelbar darauf 
gefät. 

Folgt der Raps nah Futterroggen oder Grünfutterge- 
menge, jo muß fchon im Herbſt gedüngt werden, und die Beftellung 
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des Gemenges ift fo zeitig als möglich im Frühjahr zu bewerfftelfigen. 
Das Futter ſelbſt muß zeitig und ſchnell hinter einander gemäht 
werden, damit es feine Körner anfegt. Sobald ein Strich abgemäht 
ift, kann derſelbe, jedoch nur bei trodener Witterung und trodenem 
Boden, behordet werden. Den Pferd pflügt man am beten dann 
unter, wenn die Futterpflanzen wieder auszufchlagen beginnen, doch 
muß diejes Pflügen, da es gleih zur Saat gejchieht, mit der größten 
Sorgfalt ausgeführt werden. Sollte der Acer vor der Saat mit der 
Egge nicht zur Genüge gelodert werden können, fo läßt man derjelben 
einen Kultivator vorausgehen. Gejtattet naffe Witterung das Pferchen 
nicht, jo mug man, da fich eine Nahdüngung des Grünfutterfeldes 
in der Regel als nothwendig herausjtellt, Guano anwenden. 

In Hohenheim gejchieht die Bodenbearbeitung, wenn der Raps 
nad Grünfutter folgt, nachitehendermaßen: Zu Grünwicken wird die 
Winterftoppel, nachdem fie mit Schafen abgemweidet it, 4—5 Zoll 
tief geftürzt. Geftattet e8 die Witterung, jo wird jpäter Dünger 
aufgefahren und derjelbe nody vor Winter 7—8 Zoll tief unterge: 
pflügt. Im Frühjahr ſät man den Wicdhafer auf die rauhe Furche 
und eggt ihn ein. Gejftattet die Witterung das Düngen im Herbſt 
nicht, jo wird der Dinger den Winter über aufgefahren, gebveitet 
und erjt unmittelbar vor der Saat untergepflügt. Die Grünmwiden 
müſſen das Feld fpätejtens Mitte Juli räumen, und die Stoppeln 
werden grün untergepflügt. Soll der Widhafer zu Heu gemacht wer: 
den, jo wird von den einzelnen Beeten das Gemähte jofort zur Seite 
gebracht, und die Beete werden gepflügt und geeggt. Das Futter 
wird auf Pyramiden gehängt, und dann auch der Reſt des Aders 
5 Zoll tief gepflügt und geeggt. So bleibt das Feld bis zur Saat- 
furche liegen. 

Geht dem Raps Futterroggen, gemengt mit Wintererbjen und 
Winterwiden, voran, jo wird die Wintergetreideftoppel einige Tage 
abgeweidet, dann geftürzt, geeggt, Dünger aufgefahren, derjelbe 6—7 
Zoll tief untergepflügt und in der erften Septemberwoche geſät. Wird 
die Saat ſtark, jo wird fie nach Umftänden im Herbſt oder bei Froſt 
mit den Schafen abgeweidet. Bon Mitte bis Ende März wird das 
Griünfutter gemäht, die abgeleerten Beete werden jofort 5 Zoll tief 
gepflügt und geeggt, und dann wird wie bei der halben Brache ver- 
fahren. Die Saatfurde wird zu voller Tiefe gegeben. 

Auh Spergel läßt man in Hohenheim dem Raps vorhergehen. 
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Die Winterftoppel wird im Herbſt abgeweidet, geftürzt, geeggt, ges 
düngt und der Dünger 7—8 Zoll tief untergepflügt. Ende März wird 
zur Saat gepflügt, vorgeeggt, der Spergelfamen gejät und eingewalgt. 
Ende Juni mäht man den Spergel, pflügt die Stoppel 6--7 Zoll 
tief um und gibt im Auguft die tiefe Saatfurdhe für den Raps. Er— 
fahrungsgemäß bringt der Spergel im Raps nur wenig Rückſchlag 
hervor. * 

Folgt der Raps nad) Kartoffeln, fo pflügt man, jobald dieje 
geerntet find, den Ader fogleic) zu voller Tiefe, wendet dag oben an- 
führte Dingergemenge an, eggt dajjelbe unter und walzt. 

Geht dem Raps Wintergetreide vorher — was jedoch, wie 
ihon erwähnt — nicht empfohlen werden fann — jo wird nad Ab- 
erntung defjelben fofort Dünger aufgefahren, derjelbe gejtreut umd 
jeicht untergepflügt. Den Ader läßt man bis zur Saat in rauber 
Furche liegen. Unmittelbar vor der Saat wird geeggt und die Saat- 
furche zu voller Tiefe gegeben. 

Folgt Raps nad) Raps oder Winterrübfen, jo wird Die 
Stoppel gleich nad) der Ernte umgebrochen, gut geeggt, Dünger auf: 
gefahren, vderfelbe gejtreut, aber erjt mit der Saatfurde unter- 
gebracht. 

Es erübrigt noch, der Verfahrungsarten zu gedenken, wenn Raps 
nach Klee folgt. In der Regel geht dem Raps der rothe Kopfklee 
voraus; man kann jenen aber auch nach Inkarnatklee, Baſtardklee 
folgen laſſen, und hier und da wird er auch nach weißem Klee an— 
gebaut. 

Folgt der Raps nach Rothklee, ſo kann man die eine oder 
andere der nachſtehenden Beſtellungsarten anwenden: 

1) Der Klee wird zu Heu gemäht, ſobald ſich die erſten Knoſpen 
bilden. Man gewinnt durch dieſe frühe Ernte zwar weniger, aber 
ſehr gutes Kleeheu und hat außerdem den Vortheil, daß der zweite 
Schnitt bald wieder heranwächst. ‘Der zweite Wuchs wird ebenfalls 
frühzeitig gemäht, gleich nad) dem Mähen wird der Klee aufgeharft 
und abgefahren, Dünger aufgebracht, derſelbe gejtreut und unterge— 
pflügt. Diefe Furche ift zugleid) die Saatfurde. Daß es dem Ge- 
deihen des Rapſes nicht nachtheilig ift, wenn der Ader nur einmal ge 
pflügt wird, lehrt die Erfahrung; nur müſſen die Furchen jchmal 
gezogen werden, und man muß fich der möglichjten Sorgfalt beim 

* Wochenbl, für Land: u, Forſtw. 1863 Nr. 5. 
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Pflügen befleigigen. Namentlich dürfen feine Kleeſtöcke ftehen bleiben; 
deshalb ijt es nothwendig, Pflüge mit fcharfer Schar, die zugleich 
gut wenden, in Gebrauch zu nehmen. Der einzige Uebelftand, welchen 
diefe Bejtellungsweife im Gefolge hat, ijt der, daß nad ihr das 
Drillen des Rapſes nicht angewendet werden kann, weil ſich die Wur- 
zeln und Stoppeln des Klees nicht zeitig genug zerjegen und in Folge 
defjen die Behadinftrumente nicht in Gebraud) genommen werden fünnen. 
Das Vorjtehende bezieht ſich jedoch nur auf Klee im erjten Nutungs- 
jahre. Mehrjähriges Kleefeld muß mehreremal gepflügt werden, ganz 
bejonders dann, wenn dajjelbe jtarf verunfrautet iſt; im diefem Falle 
it freilich der Klee feine pafjende Vorfrucht des Winterrapfes. 

2) Nachdem der erjte Stleejchnitt genommen ijt, befährt man die 
Stoppel fogleih mit einer halben Düngung Scafmift. Derjelbe 
wird jofort gebreitet umd einige Zeit liegen gelafjen, damit ihn der 
Klee durchwächsſt. Das Stürzen des Kleefeldes gejchieht nicht zu flach 
und im fchmalen Furchen. Nachdem man dem Ader in der erjten 
Furche Zeit zum Mürbung gelafjen hat, läßt man ihn, womöglich bei 
großer Trockenheit des Bodens, gründlich haken und unmittelbar 
darauf in hohen Furchen zur Saat pflügen; dann wird er bis zur 
Saat noch einige Zeit Tiegen gelaffen. 

3) Am Ende des erjten Nutungsjahres des Klees fährt man 
Moder in Haufen auf das Kleefeld und läßt denfelben fo liegen; dann 
nimmt man noch einen Kleeſchnitt, worauf der Moder gejtreut und 
untergepflügt wird; die Sturzfurde wird 4 Wochen liegen gelafien, 
dann die Saatfurche gegeben. Der Raps kümmert zwar in den 
erjten vier Wochen, jobald aber feine Wurzeln die Moderſchicht ev: 
reihen, füngt er an üppig zu vegetiren. 

4) In Hohenheim pflegt man nach der oben angeführten Quelle 
den Raps theils nah Inkarnat-, theils nah Baſtardklee folgen 
zu lafjen. Der Inkarnatklee wird im Herbſt oder Frühjahr gefät. 
Im erften Fall wird er in die unfrautfreie Wintergetreidejtoppel nur 
eingeeggt, falls aber Unkraut vorhanden ift, pflügt man alsbald und jät 
den Klee fogleih. Ende Mai kann derjelbe gemäht werden; dann 
wird gedüngt und eine halbe Brache wie nach Futterroggen gegeben. 
Im zweiten Falle wird die Wintergetreideftoppel abgemweidet, geftürzt, 
geeggt, gedüngt und womöglich im Herbit zum zweitenmal T—8 Zoll 
tief gepflügt; tritt aber frühzeitig Froft ein, fo wird die zweite Furche 
erft im Frühjahr gegeben. Ende März wird der Inkarnatklee gefät 
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und eingeeggt, Anfangs Juli abgeerntet, die Stoppel 6 Zoll tief ge- 
jtürzt, geeggt und nach vier Wochen zur Napsfaat zu voller Tiefe ge- 
pflügt. Der Inkarnatklee hinterläßt den Ader in einem ſehr günitigen, 
mürben Zuftande, und der nach ihm folgende Naps läßt feinen Nück- 
Ihlag wahrnehmen. 

Der Baftardflee wird ſchon im Frühjahr unter die nach Roth— 
flee folgende Winterung gejät und von Mitte bis Ende Juni ge: 
mäht. Seine Stoppel wird alsdann 6—7 Zoll tief geftürzt, einige 
Wochen jpäter wird nochmals gepflügt und unmittelbar vor der Saat 
die Saatfurche zu voller Tiefe gegeben. 

Folgt der Raps nad Weide, fo ift die Beftellung in Hohen— 
heim folgende: Die Weide wird bis Ende Mai von den Schafen be- 
nugt, dann doppelt gepflügt, indem zwei Pflüge unmittelbar hinter 
einander folgen, von denen der erjte den Raſen abjhält, während 
der zweite 5—6 Zoll tief in den Erdboden eindringt. Alsdann wird 
geeggt, nach ſechs Wochen ſechs bis jieben Zoll tief gepflügt umd 
wieder geeggt, und zwar in die Yänge und Quere. 14 Tage jpäter 
wird die Saatfurche zu voller Tiefe gegeben. Vor dem Doppelpflügen 
wird gedüngt. 

Wird der Raps in frisch abgetriebenen Buchen, Hainbucden-, 
oder Eihen-Niederwaldungen angebaut, fo bedarf es feiner wei- 
teren Zubereitung des Bodens. Der Samen wird vielmehr nad) dem 
Abtrieb des Niederwaldes und Räumung des Schlags auf die wunden 
Stellen ausgeftreut; nur auf Stellen, wo dieſes Yaub oder dejjen 
Rückſtand verhindert, muß man dem Rapsſamen das nöthige Keim- 
bett verjchaffen. * 

Samen und Saat. Vorauszufchiden iſt, daß es gut iüft, 
wenn der Ader zur Zeit der Saat einen angemefjenen Yeuchtigfeit- 
grad hat, damit die Samen jchnell feimen. 

Was den Samen anlangt, jo muß derjelbe vollfonmmen veif 
jein umd font alle Eigenfchaften beften Saatgutes befigen. In nenerer 
Zeit empfahl man, nicht frifchen, jondern vorjährigen Samen zur 
Ausjaat zu verwenden, da diefer ſchneller auflaufe, eine kräftigere 
Pflanze mache, das Unkraut bejfer unterdrüde und den Inſekten mehr 
Widerjtand leifte. Durch vergleichende Verſuche wird ſich ermitteln 
lajjen, ob diefe Empfehlung etwas für ſich hat. 

Ferner hat man den Rath ertheilt, das Saatgut vor der Ein: 

* Naffauifches landw. Wochenbl. 1853. 
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jaat einzubeizen, um die Rapsmade abzuhalten; abgefehen aber davon, 
dat das Einbeizen der Rapsſamen feineswegs ein Mittel gegen die 
Napsmade ift, kann durch die Schärfe der Beize auch die Keimfähig- 
feit des Samens leicht Noth leiden, 

Von großer Wichtigkeit ijt die Zeit der Saat. Diefelbe 
varürt zwar nah Klima, Yage und Aderbauverhältnijfen und erfolgt 
biernach früher oder jpäter; in feinem Fall darf fie aber länger als 
bis zum 24. Auguſt binausgejchoben werden. Man kann als Pegel 
annehmen, daß in fältern Klimaten dev Raps frühzeitig, ſchon im 
Juli, zu fän ift, daß aber wärmere Klimate und Yagen aud) eine 
ijpätere Saat, bis 24. Auguſt, geftatten; doch hat auch in leteren 
Gegenden eine frübe Saat tet große Vorzüge vor einer fpäten. 
Frühe Saaten entwachlen nämlich dem Erdjloh jchnelfer und haben 
Zeit, vor Eintritt des Winters möglichit zu erjtarfen, jo daß fie den 
Winter gut überftehen und kräftig in das Frühjahr kommen. Diejes 
ift nicht möglich bei jpäter Saat; diefe ift der Gefahr des Auswin- 
terns ausgefegt, und wenn die Pflanzen diefe Gefahr auch überftehen, 
werden fie doch jchwach und gering aus dem Winter fommen und 
einen fleinen Ertrag geben. Man fürchte nicht, daß fich bei einer 
frühen, ſchon im Juli beſchickten Saat die Pflanzen durch Fräftiges 
Wahsthum im Herbſt entkräften oder noch im Fahre der Ausfaat 
zur Blüte gelangen; dieſe Furcht ijt eine ganz ungegründete, Aller: 
dings fault ein Theil der Blätter, die fich im Herbſt entwidelt haben, 
im Frühjahr, aber der Wurzelftod der Pflanze mit allen Sprofjen 
erhält fich gefund und treibt bei wiedererwachender Begetation um fo 
kräftiger und ftärfer aus. Gibt man dur eine frühe Saat dem 
Winterraps Gelegenheit, ſich reichlich zu bewurzeln und zu beftauden, 
jo überfteht ev die Unbilden des Winters und die Frühjahrfröfte 
weit bejjer, treibt mehr und ftärfere Stängel und Zweige und Liefert 
einen höhern Körner: und Strobertrag. Je früher man fi zur Saat 
anſchickt, deſto bejjer fanın man die Witterung auswählen, defto befjer 
fann die Arbeit vertheilt werden, dejto weniger braucht man Samen, 
deito ficherer ftellt man die Ernte. Nur darf eine frühe Saat nicht 
auf Koften einer angemeffenen Vorbereitung des Rapsfeldes, fie darf 
auch micht bei ungünftiger Witterung gejcheben, denn ſonſt iſt die 
ipätere Saat, wenn fie nur nicht über den angegebenen Endtermin 
hinaus erfolgt, ohne Zweifel vorzuziehen. 

Lobe, Handelsgewächſe. IV. 


82 


Bon mefentliher Bedentung ift au das Maß der Ausjaat. 
Unter allen Umjtänden ift es jehr fehlerhaft, wenn man zu did jüt, 
weil fich der Raps in feinem ſpätern Wachsthum fehr ausbreitet und 
die Pflanzen, wenn fie zu dicht ftehen, nicht gehörig entwickeln können. 
Das Maf der Ausfaat ift übrigens, je nach Bodenbejchaffenbeit, Maf 
und Art der Nährftoffe in dem Boden, Zeit der Saat und Saat 
methode, verjchieden. Das Ausjaatınaf kann und muß geringer fein 
bei dem Raps vorzüglich zufagendem Boden, bei Borhandenfein aus: 
veichender Nährjtoffe in quantitativer und qualitativer Beziehung im 
Boden, bei früher Saat und bei Reihenſaat; dagegen muß man 
jtärfer fän, wenn der Boden dem Raps nicht ganz zujagt, wen 
derfelbe nicht die zum beften Gebeihen des Napfes erforderlichen 
Nährſtoffe enthält, wenn man genöthigt it, jpät zu ſän und wenn 
man die breitwirfige Saat anwendet. Sind alle Bedingungen zum 
beiten Gedeihen des Napfes durch Boden, Düngung und Saatzeit 
gegeben, jo rechnet man bei breitwurfiger Saat 3 Pfd., bei Reihen— 
faat 5 Pfd. Samen pr. magdeb. Morgen. Das richtige Ausjaatmaf 
bei der Handjaat ift dann getroffen, wenn jede Pflanze 2—5 Zoll von 
der andern entfernt jteht. 

Ob die breitwurfige Saat oder die Reihenſaat den Bor: 
zug verdient, hängt von Umjtänden, namentlih von der Yage umd 
Beichaffenheit des Bodens, ab. Iſt der Boden Foupirt, nicht voll 
fommen loder, mürbe und Kar, hat man langen ftrohigen Stallmiſt 
erit im Frühjahr angewendet, ijt der Boden angefüllt mit noch rohen 
Stoppeln und Wurzeln der Vorfrucht, jo ift die breitwurfige Saat 

- obwol diefelbe der Neihenfaat ſehr nachſteht — angezeigt. Iſt 
dagegen die Yage des Aders eine ebene oder janft abhängige, tt der 
Boden locder, mürbe, Har, wird die Anwendung der Sämajdine 
und der Behack- und Behäufelgerätbe nicht durch ftrohigen Miſt, 
Stoppeln, Wurzeln behindert, jo behauptet die Neihenjaat den Vor: 
zug. Die breitwurfige Saat bat das gegen ſich, daß bei ihr die 
Samen nie regelmäßig vertheilt werden fünnen, daß namentlich bei 
ftarfem Winde die Ausführung der Saat gar nicht möglich iſt. Eine 
Folge der ungleichen Vertheilung der Samen ift aber nothwendig ein 
ungleiher Stand der Pflanzen, bier zu dicht, dort zu dünn. Bei zu 
dichtem Stande beeinträchtigen ſich aber die Pflanzen gegenfeitig in 
der Entwidelung und in der Ausbildung, während die zu dünn be 
ftandenen Stellen verumfrauten. Ebenfo nachtheilig als die ungleich 
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mäßige Lage der Samen iſt die ungleichartige Unterbringung derſelben 
bei der breitwurfigen Saat. Ein Theil der Samen bleibt auf der 
Oberfläche des Ackers liegen und wird entweder von Vögeln aufge— 
leſen oder vertrocknet, während ein anderer Theil zu tief zu liegen 
kommt und in Folge deſſen erſt ſehr ſpät oder gar nicht aufgeht. Auch 
läßt es ſich bei Anwendung der Egge zur Unterbringung der Samen 
nicht verhüten, daß dieſelben theilweiſe zuſammengeſchoben werden, 
wodurch ein ungleicher Stand der Saat nur noch vermehrt wird. Alles 
dieſes hat nicht nur Samenverſchwendung, ſondern auch einen geringern 
Ertrag zur Folge. 

Ganz anders verhält es ſich mit der Reihenſaat. Dieſelbe kann 
auch bei dem ſtärkſten Winde vorgenommen werden, ohne daß derſelbe 
nachtheilig auf das Niederfallen der Samen auf den Boden einwirkt; 
dieſelben kommen vielmehr in allen Fällen in dem angemeſſenſten Ab— 
ſtande von einander zu liegen; was aber noch wichtiger, iſt der Um— 
ſtand, daß ſie durch die Drillmaſchine auch untergebracht werden, und 
zwar jo gleichmäßig, daß jedes Samenlorn gleich hoch mit Erde be— 
det wird. Die Folge davon iſt nicht nur wefentliche Samenerjparnif, 
jondern auch eim jchnelles, gleihmäßiges Auflaufen der Samen und 
ein ſehr gleihmäßiger Stand der Pflanzen auf dem ganzen Acer. 
Hiermit find aber die Vortheile der Reihenſaat noch nicht erjchöpft. 
Ein großer Vorzug derjelben vor der breitwirfigen Saat bejteht auch 
noch darin, daß die leeren Räume zwiſchen den Pflanzenreihen wäh: 
vend der Vegetation des Rapſes bearbeitet werden fünnen, was 
nicht nur dem Raps, fondern auch den diefem folgenden Früchten 
jehr zu Statten fommt; daß der gedrillte Raps eine feitere Haltung 
erlangt; daß er in feuchtem Boden dem Ausfaulen und Auswintern 
weniger unterworfen ift; daß die Pflanzen wicht jo leicht vom Winde 
gelodert und vom Frofte gehoben werden fünnen; daß die Exrntefojten 
geringer, die Samen größer, Körner- und Stroherträge höher find 
und daß auch die dem Raps folgenden Früchte größere Erträge 
liefern. 

Daß die Neihenfaat des Napfes wirklich ſehr große Vorzüge vor 
der breitwurfigen Saat hat, daß jene ungleich höhere Erträge gibt 
als diefe, darüber liegen zahlreiche Erfahrungen, die ſich meift auf 
fomparative Verſuche ftügen, vor. 

Nach den 15jährigen Erfahrungen v. Watzdorf's* bat in 


* Chem. Adersmann 1560 II. 
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alfen gefährlichen Wintern die Drillfaat ftetS wejentliche Vortheile vor 
der breitwurfigen Saat gehabt, und fie ift in einem 15jährigen Zeit— 
raum nur einmal verloren gegangen, während die breitwurfige Saat 
wiederholt theils ganz erfror, theils ſehr bejchädigt wurde. „Die 
Urſache des Verluftes des Rapfes durch den Winter beteht im We— 
jentlihen in dem Erfrieren der Kronen, was in jchneelofen Wintern 
mit hohem Kältegrade leicht einzutreten pflegt. In diefer Beziehung 
gewährt nun das DBehäufeln des Rapſes bei der Drillkultur einen 
heilfjamen Schuß, indem die Pflanzen bis an die Kronen Erde erhal: 
ten und dadurch vor dem gefährlihen Winterfroft gejchügt werden. 
Je Üppiger dagegen der Stand der breitwurfigen Saat it, je höher 
die Kronen der Pflanzen von der Erde ftehen, um jo mehr werden 
diefelben in ungünftigen Wintern dem Erfrieren ausgejegt fein. Die 
Drillfaat des Rapſes empfiehlt ji aber auc durch einen höhern Er- 
trag, der wol auf 2—3 dresdn. Schff. pr. ſächſ. Acer zu veranfchlagen 
ift. Die behäufelte Reihenfaat zeichnet ji) nämlich ftetS durch jtärfere 
Pflanzen aus und gewährt deshalb einen höhern Ertrag als die breit- 
wurfige Saat." 

Nothmaler* hat bei Anwendung der Drilffultur entfchieden 
befjere Ernteerträge gehabt, als bei der breitwurfigen Saat. Zugleich 
berechnet derfelbe, daß ſich durch Samenerfparnig bei der Neihenjaat die 
Anſchaffungskoſten der Drillmaschine in Furzer Zeit bezahlt machen. 

Gumprecht erhielt von der Drilljaat pr. Morgen 1 berliner 
Sceffel Körner, 72 Pd. Stroh und 76 Pfd. Schoten mehr als von 
der breitwurfigen Saat, während fich die Koften für den gedriliten 
Raps nur um Ys Thlr. pr. Morgen höher beliefen, als für den 
breitwurfig gejäten. 

Bei Karbe** war das Verhältnig des Ertrags zwifchen der 
Drillfaat und der breitwurfigen wie 13:9, 

Schweiger *** verfidert, daß das Reſultat vielfacher von ihm 
und Andern angeftellter Verſuche dahin gehe, daR ji, jobald beim 
Drillen nichts verabjfäumt werde, der Ertrag pr. ſächſ. Ader durd)- 
ſchnittlich um 2—3 dreson. Scheffel höher ſtelle als bei breitwurfi: 
ger Saat. 


*Zeitſchr. des landw. Gentralv. der Prov. Sachſen 1864 III, 

** Deffen Berichte Hefte 26. 

* Amtl. Bericht über die Berfamml. deuticher Land: und Forſtwirthe in 
Altenburg. 
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Bei Verfuhen in Iharand * lieferte die Neihenfaat im Ver: 
gleich mit der breitwurfigen Saat entjchieden ftärfere Stängel und 
vollere Körner, und e8 wird diefe Saatmethode vorzugsweife zur Er- 
zeugung von Saatgut empfohlen. 

Vebergehend zur Ausführung der verfchiedenen Saatmethoden, fo 
fan bei Anwendung der breitwurfigen Saat nicht dringend 
genug empfohlen werden, einen angemefjenen Feuchtigkeitgrad des 
Bodens abzuwarten und, wenn diejer fehlen follte, die Saat lieber 
um eimige Zeit hinauszuſchieben. Die Saatfurche muß ftet$ vorge: 
eggt werden; alddann wird der Samen fehr regelmäßig mit drei Fin- 
gern gefät, mit einer leichten Egge flach untergebracht und der Acker 
gewalzt. Das flache Unterbringen der Samen ift von befonderer Wich— 
tigfeit,, denn kommen diefelben zu tief zu liegen, jo erfolgt das Keimen 
erit jpät, und die Folgen fommen ganz mit denen einer fpätern Saat 
überein. Ebenſo wichtig ift das Andrüden der feinen Rapsſamen 
durch ftarfes Walzen, vorausgejegt, daß dieſes der Trockenheitgrad 
des Bodens erlaubt. 

Im Mecklenburgifchen pflegt man bier und da das auszufände 
Quantum Samen in zwei gleiche Hälften zu theilen; die eine Hälfte 
wird von einem Manne aufs und niedergehend ausgefät, während die 
andere Hälfte von zwei Männern quer über die Beete geftreut wird, 
damit nicht unegale Saat oder Yyeblitellen vorkommen. 

Nach dem Unterbringen der Samen wird der Ader eingepugt, 
die Beetfurchen werden ausgeftrichen und die nothwendigen Wajfer: 
furchen gezogen. 

Die Reihenſaat fann auf verfchiedene Weife ausgeführt wer: 
den, mit und ohne Sämaſchine; am gebräudlichjten ift aber die Ma— 
Ihinenfaat. 

Behufs der Majchinenfaat kann man entweder eine bejondere 
Rapsjämafchine, deren es von verfchiedenen Konſtruktionen gibt, oder 
auch eine Sämafchine für alle Arten von Samen, der dann eine be- 
jondere Trommel für Oelfamen eingefügt wird, anwenden. 

Sit die Saatfurche geeggt und gewalzt, jo werden mit einem 
Marqueur Nillen gezogen, und in diefe vorgezeichneten Willen die 
Samen mit der Mafchine eingefät. Wie fehon früher erwähnt, 
bringt die Drillmafchine die Samen zugleich unter, jo daß ein Eggen 
des befäten Ackers nicht nothwendig iſt. 

* Amtsbl, für die landw. Vereine Sachſens 1860 Nr. 11 u. 12. 
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Bon Wichtigkeit bei Anwendung der Drillmafchine ift die Entfer- 
nung der Saatreihen von einander. Früher gab man denjelben einen 
Abſtaud von 1 —2 Fuß. Von diefer Weite der Saatreihen iſt 
man jedoch längſt zurücgefommen, weil dabei der Strohertrag einen 
zu großen Rückſchlag erfuhr; jett ftellt man die Neihen nur 8—12 
Zoll auseinander, je nach) der geringen oder beſſern Bejchaffenheit 
und dem Düngerreihthum des Bodens. 

Will man die Neihenkultur ohne Anwendung einer Drillmaſchine 
ausführen, jo gibt es dafür verfchiedene Methoden: 

1) Der Samen wird breitwurfig, aber um ein ‘Drittel ſchwächer 
als gewöhnlich gejät, und dann eingeeggt. Unmittelbar nach dem 
Eggen werden mit dem Ruhrhaken Dämme gezogen. 

2) Beim Pflügen zur Saat hängt man in der erjten Jurche das 
Streihbret auf, während man die zweite Furche mit eingejtecten 
Streihbret gibt. Durch diefes Verfahren kommt die zweite Furche 
auf die erjte zu liegen, und es entjteht ein Kleiner Rüden; jo wird 
fortgefahren, die dritte Furche mit aufgehängtem, die vierte Furche 
mit eingejtedtem Streihbret gegeben x. Dadur bringt man den 
ganzen Acer in Heine lodere Nüden, welche ungefähr 4—5 Boll von 
einander entfernt find. Nun wird der Raps breitwurfig ausgefät, 
aber etwas dünner als gewöhnlid. Die ausgeftreuten Samen vollen 
von den höhern Rücken in die Tiefe, und die Reihenjaat ijt beendigt. 
Gleich nad) der Saat werden die Nüden durch die umgewendete Egge 
eben gejchleift, wodurd) der Samen mit der nöthigen Menge Erde 
bededt wird. Die jungen Napspflanzen erſcheinen reihenweife und 
gejtatten jede Bearbeitung. 

3) Der Rapsacker wird nach gehöriger Vorbereitung Mitte Auguft 
in größere Abtheilungen ohne Beete gepflügt oder der Yänge nach ge: 
haft, dann möglichft ſchnell, nod an demjelben Tage, geeggt, mit 
einer breitwurfigen Sämaſchine bejät, wieder geeggt und Waſſer— 
furchen gezogen. Nach vier Wochen, wenn der Raps das Feld zu 
bededen anfängt und der Stand deſſelben ſich gut beurtbeilen läßt, 
wird der mit vier Scharen verjehene Kartoffellinienzieher, welcher die 
Furchen zu 30 Zoll Breite marfirt, eingefett, das Napsfeld der 
Fänge nad durchfurcht und auf diefe Weife in Dämme gebradjt. Da: 
mit diefe nur ſchwach fihtbaren Yinien nicht wieder zufammenwachien, 
iſt es motbwendig, nach ungefähr acht Tagen den mit einem Pferde 
bejpannten Sartoffel- oder Napshafen anzuwenden und jo die Linien 
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jtärfer zu marfiven und den Pflanzen mehr Erde zu geben. In der 
zweiten Hälfte des Oktober wird der Raps nochmals angehaft. 
Die Vorzüge diefer Kulturmethode der Drillffaat gegenüber beftehen 
nach dem Chem. Adersm. (1860 ID darin, daß die Ausjaat weit 
ichneller al8 mit der Drillmafcdine bewirkt werden kann; daß die 
Neihenbearbeitung erjt dann beginnt, wenn man fich überzeugt bat, 
daß eine genügende Anzahl von Pflanzen vorhanden ift; daß die Ver: 
theilung der Pflanzen auf den Kämmen eine ganz regelmäßige ift und 
ein gedrängter Stand der Pflanzen, wie er bei Anwendung der Drill- 
mafchine jtattfindet, vermieden wird; daß die Sicherheit gegen den 
Winterfroft eben jo groß ift als bei der Drillfaat und in jchneelojen 
Wintern noch dadurch erhöht wird, daß die auf die angegebene Weiſe 
gebildeten Dämme eine breitere Fläche und ein größeres Erdevolumen 
als bei der Drillfaat bilden und daher auch dem Frojte mehr Wider: 
jtand leijten. 

In neuerer Zeit empfahl man den Anbau des Rapſes in Dop- 
pelreihen. Der Naps ſoll auf diefe Weife in dem landwirtbichaft- 
lichen Verſuchsgarten zu Oppeln den höchſten Ertrag geliefert haben. 
Nach diefer Methode kommen zwei Reiben in jechszolliger Entfernung 
von einander zu jtehen; dann folgt ein 18 Boll breiter Zwiſchenraum, 
und dann kommen wieder zwei ſechs Zoll von einander entfernte Neihen 
Raps. Bearbeitet werden mur die größern Zwiſchenräume. 

Bei der Reihenkultur des Rapſes kann auch Zwiſchenbau 
jtattfinden, und zwar wählt man als Zwiſchenfrucht verſchiedene Rüben— 
arten. Die desfallfigen auf dem marfgräflich badischen Gute Auguften- 
burg jtattgefundenen Werfuche find jehr günftig ausgefallen. Der im 
Herbit behäufelte Raps wurde im Frühjahr mit dem Felgpflug durch: 
fahren, um die aufgeworfenen Erdefämme auseinanderzuzichen und 
das Feld dadurch zu ebenen, dann wurden im Abtheilungen zwijchen 
den Napsreiben Koblrüben, Runkelrüben, Möhren und Paſtinaken 
mit der Hand in Reihen gefät. Sämmtlihe Samen gingen jchön 
auf, und die Pflänzchen wuchjen troß des jehr dichten Standes des 
Rapſes freudig fort. Nach der Ernte des Rapſes geſchah die Bear— 
beitung der Zwifchenfrucht dermaßen, daß mit der Furchenegge der- 
jenige Theil des Aders, welchen der Raps eingenommen hatte, bear: 
beitet wurde, eine Arbeit, welche man nad) 4—5 Wochen wiederholte. 
Am beiten gedichen Möhren und Paftinafen, nächſtdem Kohlrüben, 
während die Nunfelrüben die dichte Beichattung durch den Raps weni- 
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ger gut vertrugen. Möhren lieferten pr. badiſchen Morgen 80 Er. 
und einen Neinertrag von 92 Thaler. 

Nach einem andern Verfahren wird der Naps unter Runlel: 
rüben angebaut. Man wählt dazu einen gut zubereiteten und ftart 
gedüngten Acer, am liebjten Kleerif. Bon Anfang bis Mitte Juni 
werden die auf befondern Samenbeeten erzogenenen Runkelrüben ver: 
jet, und zwar in größerer Entfernung von einander als bei dem 
alleinigen Anbau derjelben. Die Pflanzlinien müſſen ſchnurgerade 
jein. Sind die Rübenpflanzen eingewurzelt und im Wachsthum be- 
griffen, jo werden fie behadt, und Mitte Juli wird Rapsſamen dünn 
aufgefät. Man bringt den Rapsſamen in den leeren Zwiſchenräumen 
mit der Furchenegge, zwiſchen den Runkelrüben mit der Handhade 
unter. Die Saatzeit des Rapſes richtet ſich ganz nach der Beſchaf— 
fenheit der Runkelrüben. Sind diejelben Fräftig und zeigen einen 
üppigen Blattwuchs, jo muß man den Naps früher ſän, weil er 
jonft von den Runkelrüben unterdrückt werden wirde; find dagegen 
die Runfelrüben ſchwach, jo muß man mit der Rapsſaat länger war: 
ten und den Runkelrüben einen Vorſprung gönnen, weil fie jonjt von 
dem Raps überwachen werden würden. Entwideln gegen den Herbit 
die Nunfelriben eine große Blättermaffe, jo nimmt man einen Theil 
derjelben ab, damit der Raps mehr Luft und Licht erhält. Tie 
Runfelrüben werden im Herbſt, der Raps im Sommer des fünftigen 
Jahres geerntet. Derjelbe liefert in Fräftigem Ader, namentlich in 
fräftigem Yuzerneriß, wenn die Yuzerne au) nur 3—4 Jahre getan: 
den hat, jchöne Ernten. Kommen diefelben auch dem Brachraps 
nicht gleich, jo nimmt doch der unter Runkelrüben gebaute Raps kein 
eigenes Vorbereitungsjahr und nur wenig Kulturaufwand in Anſpruch, 
und es ift immerhin angenehm, eine Futter- und eine Markffrucht 
gleichzeitig von demfelben Acer zu erzielen. 

Der eben bejchriebene Doppelbau wird übrigens auch von dem 
Wochenbl. für Yand- und Forſtw. (1855 Nr. 45) angelegentlid em 
pfohlen, ganz befonders für Dreifelderwirthe. Das Kulturverfabren 
it von dem obigen etwas abweichend. Die Runkelrüben werden in 
Reihen von 2", Fuß Entfernung gepflanzt. Die Napsjaat geidieht 
Mitte Auguft, nachdem ihr die Furchenegge vorausgegangen iſt umd 
alle Blätter der Runkelrüben, welche in die leeren Zwiſchenräume 
hineinvagen, abgenommen worden find. Mean wendet zur Rapsjaat 
die einreihige Mohl'ſche Sämafchine an und fät mit diefer den Samen 
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in die leeren Räume zwifchen die Nunfelrüben. Sind die Runkel— 
vüben geerntet, jo wird der Naps behadt und behäufelt. „Dieje 
Rapskultur kann indes nur auf ganz gutem, Fräftigem, milden Bo— 
den mit Nuten ftattfinden; der Ertrag des Bodens kann dann aber 
zu ungewöhnlicher Höhe gebracht werden.“ 

VBerpflanzen des Rapſes. Da, wo dem Raps eine Vor: 
frucht vorangeht, welche, wie das Wintergetveide, das Feld jpät 
räumt, oder wo man dem zu Raps bejtimmten Acer feine Sommer: 
brache geben will, oder wo es darauf anfommt, den Naps leicht in 
jede Fruchtfolge einveihen zu können, ift es vortheilhaft, die Raps— 
pflanzen auf befondern Samenbeeten zu erziehen und fie aus denfelben 
auf den Ader zu verjegen. Man gewinnt dabei auf den Samenbeeten 
jene Zeit, welche bis zum Abräumen der Vorfrucht verloren gehen 
würde, und die Napspflanzen erftarfen dermaßen, daß fie, wenn fie 
auch erſt im September verjegt werden, doch vor Winter noch eine 
binlänglihe Größe erreichen. Allerdings ift zu berücfichtigen, daß 
das Pflanzverfahren größere Koften verurfacht als das Sän und daß 
auch die Erntefoften des gepflanzten Rapſes bedeutender find als die 
des gefäten, doch können dieſe vermehrten Koften nicht in Betracht 
fommen gegenüber der größern Sicherheit, welche der gepflanzte Raps 
unter den angeführten Umſtänden gewährt. 

Zur Anzucht der erforderlichen Menge Rapspflanzen (man braucht 
etwa "2 Morgen Saatfeld zur Bepflanzung von S—10 Morgen 
ne wenn die Entfernung der Pflanzen auf dem Ader 6—7 Zoll 
beträgt) legt man Anfang Juli Saatbeete an. Diejelben müffen gut 
gedüngt umd unfrautrein fein und mit dem vollfommenften Santen 
bejät werden. Rathſam ift es, mit dem Raume nicht zu geizen, da- 
mit man nicht zu dick zu ſän braucht, um zur vechten Zeit über eine 
angemeffene Menge gleihmäßig ausgebildeter , ftarfer Pflanzen verfü- 
gen zu fünnen. So lange die Pflanzen auf dem Saatbeete jtehen, 
müffen diefelben von Unkraut rein gehalten werden. 

Das Verſetzen auf den Acer gefchieht im September, auch noch) 
Anfang Oftober bei etwas feuchter Witterung. Das Pflanzverfahren 
jelbit kann verfchieden ausgeführt werden: z 

1) Die vorſichtig ausgezogenen Pflanzen werden in den friich 
gepflügten, aber nicht vorgeeggten Acer mitteljt des Pflanzholzes jo 
geſteckt, daß man 3. B. auf einem 3 Fuß breiten Beete 7 Pflanz- 
reihen anlegt. Die Pflanzlöcher müfjen fo tief gebohrt werden, daß 
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ih die Wurzelfpigen der Rapspflanzen nicht umlegen. Nach dem 
Einjegen ijt die Erde um die Pflanzen gut anzudrüden. 

2) Dan legt die Napspflangen hinter dem Pfluge ein. Zu diejem 
Behuf wird der vorher geeggte Acer in jchmale Furchen gepflügt und 
eine Furche um die andere fo mit Pflanzen in einer Entfernung von 
je 5—8 Boll belegt, daß die Herzblätter über das Erdreich hervor— 
ragen und die Wurzeln durch die nächte Furche mit Erde bededt 
werden. dv. Babo a. a. D. empfiehlt dazu den Wendepflug, weil 
man mit demjelben gevadere und regelmäßigere Yinten  zieben könne 
als mit dem DBeetpfluge, befonders wenn das Feld von ungleicher 
Breite fei. Die Napspflanzen follen nad v. Babo 6—12 Zoll von 
einander entfernt eingelegt werden, je nad der Güte des Bodens, 
doch ift eine größere Entfernung als 8 Zoll ficher nicht zu empfehlen. 
Nach Fomparativen Berfuchen in Hohenheim war die Entfernung von 
7 Boll diejenige, welche den höchſten Ertrag an Körnern, Strob umd 
Scoten gab. 

Die ausgezogenen Rapspflanzen werden bündelweife auf die Fur— 
chenlinie vertheilt. Zur fortwährenden Beichäftigung eines Pflugs 
braucht man 8S—1O Arbeiter, am beiten weibliche, welche an der 
Furchenlinie vertheilt find und das Einlegen der Pflanzen bejorgen. 
Zu empfehlen ift es, wenn noch ein Mann angejtellt wird, melde 
die nicht gehörig bedeckten Pflanzen hinreichend mit Erde verjicht, die 
verschütteten Seglinge in Ordnung bringt, Lücken ausbefjert. Damit 
die Arbeitleute das gehörige Maß der Entfernung einhalten, wird 
einem jeden ein Yängemaß in die Hand gegeben, damit die Maps 
pflanzen der Yänge und Breite nach in regelmäßiger Entfernung von 
einander zu jtehen kommen. 

Uebrigens erfordert das Einlegen der Pflanzen hinter dem Pfluge 
jtarfe Seßlinge, und es iſt diefe Bejtellungsweife nur bei Mangel 
an Dandarbeitern zu empfehlen, weil bei ihr viele Pflanzen ganz ver 
(oren gehen und die meijten Pflanzen ſchräg und Loder zu ſtehen 
fommen. Deshalb verdient die Pflanzmethode mitteljt des Setzholzes, 
objchon fie Fojtjpieliger iſt, entjchteden den Vorzug. 

3) Eine andere Pflanzmethode empfahl in neuerer Zeit Piftorius.‘ 
Derjelbe jät auf jeden Morgen Stoppelfeld, das mit Raps beprlanzt 
werden fol, Y7— "s Morgen Land an, und zwar Mitte Juli ent: 
weder breitwurfig oder in 1 Fuß weit gedrillte Neihen. Das Stop 

* Wocenbl. für Land: u. Forſtw. 1849, 
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pelfeld (Gerjte und Dinkel) wird folgendermaßen zubereitet: Ein Theil 
deffelben wird mit Mift überfahren und dieſer mit der Stoppel flach 
untergepflügt. Nach der Mitte des Monats Auguft wird es noch: 
mals, und zwar tiefer gepflügt, jo daß der Pflug den Dünger unter: 
greift und derjelbe wieder mit Erde bededt wird. Gegen Ende Auguft 
geichieht das Verpflanzen auf je 1 Fur Entfernung nad der Schnure. 
Zehn Perfonen mit Hilfe von zwei Kindern, — welche lettere die 
Pflanzen berbeitragen und vertheilen — bepflanzen in einem Tage 1—1"s 
württemb. Morgen, wenn auf zwedmäßige Theilung und fortlaufen- 
des Ineinandergreifen der verjchiedenen hierbei vorfommenden Arbeiten: 
Herbeijchaffen der Pflanzen, Yegen derfelben, Fortrücken der aufge: 
Ipannten Schnure ꝛc., geſehen wird. Weſentlich bei diefer Methode 
it das frühe Verpflanzen Ende Auguſt, damit die Setlinge noch vor 
Winter gehörig erjtarfen fünnen. Nach diefer Methode bejtellter Raps 
gab die höchſten Erträge; während nämlich pr. württemb. Morgen der 
mit dem Pfluge verpflanzte Raps 4 Schff. 2. Simri und der mit der 
Sämaſchine auf zwei Fuß Entfernung -der Neihen gejäte 3 Scheffel 
Körner lieferte, gab der nad) dem neuen Verfahren gepflanzte Maps 
6 Schff. 4, Simri Körner. 

Pflege. Unter Pflege des Rapſes find alle diejenigen Arbeiten 
veritanden, welche nach der Einfaat oder dem Pflanzen bis zur Ernte 
auf dem Napsader vorzunehmen find, um die Saat oder Pflanzung 
theils gegen alle Unbilden durch jchädliche Thiere, ungünftige Witte- 
rung, Stranfbeiten zu jchügen, theils das Wachsthum derjelben zu 
begünftigen und den Ertrag nad) Möglichkeit zu fteigern. Die des: 
fallfigen Verrichtungen, wie fie der Zeitfolge nach in Ausführung ge- 
bracht werden müffen, find in Nachjtehendem dargelegt. 

Der erfte Feind der jungen Napspflanze ift der Erdfloh; der 
Heit nad) folgen die Rapsmade, der Engerling und die Schnede. 
Dieſes Ungeziefer, über welches weiter unten das Nähere zu finden ift, 
vihtet gar nicht jelten jehr großen Schaden an. Bon der Größe des- 
jelben hängt es ab, wie das Feld zu behandeln ift. Waren die Ver: 
beerungen jener Pflangenfeinde jo bedeutend, daß der Naps feinen 
entjprechenden Ertrag in Ausſicht ftellt, jo handelt man Hug, wenn 
man die ganze Rapsbreite umpflügt und, je nad) der Zeit, zu welcher 
dieſes geichieht, eine zweite Napsfaat macht oder Winterrübfen oder 
erjt im nächjten Frühjahr eine Sommerölfrucht einfät. Iſt dagegen 
das Rapsfeld durch den einen oder andern Feind nur ftellenweije 
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gelichtet, fo beffert man es entweder mit Napspflanzen aus, wozu 
man die Pflanzen auf denjenigen Stellen des Ackers auszieht, mo 
diefelben zu dick jtehen, oder man befät die leeren Stellen mit Win: 
terrübjen oder einer Sommerölfaat. 

ft der Raps den eben angeführten Feinden entwachſen, um 
jollte die breitwurfige Saat im Herbft zu dick ftehen, jo kann man 
fie dur) Anwendung einer ſchweren eifernen Egge bei trodener Wit 
terung fo viel als nöthig lichten. Während cin folches Aufeggen 
dem Raps nur wohlthätig tft, bringt demjelben das Schröpfen bei 
dichtem, frechem Stande nur Schaden. Es liegen dariiber kompara: 
tive Verſuche vor, nach welchen Raps, deſſen Blätter im Herbit dicht 
über dem SHerzblatte weggejchnitten wurden, pr. Morgen 3—4 bel. 
Sceffel Körner weniger gab. 

Das Ueberdiüngen des Rapſes im Herbſt, wenn derielbe 
ſchon einigermaßen herangewachjen ift, bewährt ſich bejonders dann, 
wenn man zur Napsbeitellung im Herbſt nicht binveichenden Dünger 
hatte. Man kann zum Weberdüngen verjchiedene Stoffe anwenden. 
Gut zerſetzter Stallmift bewährt ſich bejonders in einem feuchten, 
fühlen Klima. Auch Harer, fruchtbarer Kompoſt iſt ein pajlendes 
Ueberdüngungsmittel. Noch empfehlenswertber ift aber die Anmen- 
dung von Sauce. Wendet man diefelbe auf den noch jungen Kaps 
an, jo muß fie vollfommen vergohren oder angemejjen mit Wafler 
vermijcht worden jein; führt man fie dagegen auf den Schnee, ie 
braucht man auf ihre Bejchaffenheit feine Rückſicht zu nehmen. Wil 
man dem Boden noch nach dev Rapsbeitellung mit gewiſſen minera 
liſchen Stoffen, die der Raps nothwendig zu feiner Ernährung braudt, 
verjehen, jo kann man aud eine Obenaufdüngung mit Pernguane 
oder gedämpftem Knochenmehl (ftatt deſſen auch mit Superpbospbat) 
oder mit Kalifalz oder mit Fohlenjaurem Kalf oder mit einem Gt 
menge diejer Düngemittel vornehmen. Was das Gypſen der jungen 
NRapspflanzen anlangt, jo find die Anfichten dariiber verſchieden. Tie 
Einen beftreiten eine fichtbare Wirkung diefer Düngung, währen 
Andere großen Nuten von dem Gypſen gehabt haben wollen. Nidt 
nur ſchütze daffelbe die Rapspflanzen gegen die verderblichen Wirkungen 
der Nachtfröjte, fondern es liefere auch mehr Körner von bejierer 
Qualität. Namentlich behauptet letzteres Graf Yarifch. Derielbe 
will den Raps jowol im Herbit als im Frühjahr mit gutem Erfolg 
gegypst haben. Das Gypſen gejchah, nachdem der Naps bereits einen 
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kräftigen Blätterreihthum entwidelt hatte, früh, wenn die Blätter 
noch vom Thau oder Regen naß waren, in der Art, daß der Gyps 
entweder breitwurfig ausgeftrent wurde, oder daß man mit ihm die 
Pflanzenreihen einzeln bejtaubte. Auf den magdeb. Morgen wurden 
im erſten Fall 2, im andern Fall 1 berl. Scheffel Gyps angewendet. 
3—4 Wochen nad) dem Gypſen habe der Raps eine auffallend 
dunfelgrüne Farbe gezeigt und ſich jehr üppig entwidelt, auch 
die aufgewendeten Koften durch einen veichlicheren Ertrag gelohnt. 
Außerdem jei die Beobachtung gemacht worden, daß der im Herbit 
gegypste Raps der Winterfälte mehr getrogt habe als der nicht ge- 
gupste. * 

Jeder Rapsbauer kann leicht jelbjt durch fortgejegte vergleichende 
Verſuche ſich Gewißheit darüber verihaffen, ob das Gypjen des 
Rapſes von Bortheil iſt oder nicht. 

Neihenjaaten find im Herbſt, jobald die Pflanzen jo hoch heran- 
gewachjen find, daß fie durch die anzumendenden Geräthe nicht ver- 
jchüttet werden, zu bearbeiten. Dieje Bearbeitung hat den großen 
Nugen, theils daß der Boden gelodert, vertieft und von Unkraut be- 
jreit wird, und daß in Folge dejjen die Rapspflanzen freudiger em- 
porwachien und einen höheren Ertrag geben, theils daß das über- 
ſchüſſige Regen- und Schneewaſſer jchneller in die Tiefe dringt oder 
abläuft ımd daß die Napsjaat mehr gegen die Folgen der Winter- 
und Frühjahrfröſte geſchützt iſt. Iſt der Kaps gejät worden, jo 
wendet man zur Bearbeitung der leeren Zwilchenräume entweder die 
Surchenegge oder die Pferdehade an. Iſt dagegen "der Raps gepflanzt 
worden, jo kann die Bearbeitung der leeren Zwifchenräume mit dem 
Kultivator nicht gejchehen, jondern man muß die Handhade anwenden. 
Im Frühjahr, jobald der Boden troden ift und ſich krümelt, wird 
das Behaden wiederholt; auch Behäufeln in diejer Jahreszeit wird 
von mancher Seite empfohlen, während andererjeitS nicht nur das 
Behäufeln im Frühjahr, jondern auch im Herbſt widerrathen wird. 
Diejenigen, welche das Behäufeln bevorworten, behaupten, daß durd) 
dafjelbe, und ganz bejonders auf nafjen Stellen, der Raps gegen die 
Wirkungen der Näffe und des Froftes geſchützt und der Boden ge- 
lodert und gereinigt werde. Um aber diejes zu erreichen, jei ein 
zweimaliges Behäufeln, im Herbſt und Frühjahr, nothwendig. Im 


* Zandıw, Anz. 1863 Nr. 44, 


94 


Badifhen Landw. Wochenbl. * wird empfohlen, im Frühjahr, fobald 
der Boden etwas abgetrodnet ift, mit dem Häufelpflug auf nafien 
Stellen die nöthigen Wafferfurchen zu ziehen und joldes, wo der 
Häunfelpflug nicht angewendet werden kann, mit Haue und Schaufel 
zu bewerfitelligen. Pac) eingetvetener Wärme und gehörig abgetrod 
netem Boden und wenn die Vegetation der Pflanzen beginnt, Toll, 
jedoh nur an Nachmittagen, mit dem Behäufeln des Rapſes begommen 
werden, jedoch jo, daß man die Furchen nur je in der zweiten Reihe 
zieht; erſt nach I—2 Tagen jollen die liegen gelajjenen Reihen nach— 
geholt werden. ES wird diejem Berfahren nachgerühmt, daß Die 
harte Krufte gelodert, das Unkraut zerjtört, die Wurzeln der Pflanzen 
mit Erde bededt, gegen Näſſe geichügt werden und daß in Folge 
dejjen ein jchnelleres und gleihmäßigeres Wahsthum und ein höherer 
Ertrag erzielt werde. 

Die Gegner des Behäufelng führen dagegen an, daß durch das 
bloſe Behaden durchſchnittlich mehr geleiftet werde, als durch Be— 
baden und Behäufeln. Das Behäufelu verlangjame insbejondere die 
Reife und mache diejelbe ungleihmäßig. Offenbar jei das Behäufeln 
zu der Zeit in Gebrauch gefommen, während welcher Pflug, Hafen 
und Egge ausjchlieglid zur Lockerung und Weinigung des Bodens 
benugt werden fonnten und aljo jedes tiefere Durcharbeiten des 
jelben nur durch die ſekundären Wirkungen eines mehr oder weniger 
wendenden und dabei zerfriimelnden pflug- oder hafenartigen Wert: 
zeugs zu bewirken gewejen. Gegenwärtig böten die Neihenkultivato: 
ven weit wirkfjamere Hilfsmittel dar, den Boden mitteljt einer primä- 
ven Arbeitwirfung vollftändig und bis zu einer beträchtlichen Tiefe 
zu lodern, ihn zu pulvern und von Unkraut zu reinigen. Bei An— 
wendung des Behadens könne zudem die Bearbeitung fo oft, al$ der 
Boden erhärte und unrein werde, und jo lange wiederholt werden, 
bis dieſes ohne beträchtliche Beichädigung der dann den Boden ohne: 
hin bededenden Pflanzen zu gejchehen vermöge. Nach dem Behäufeln 
dagegen jei eine nochmalige Yoderung und Reinigung des Bodens jehr 
Ihwierig, eine nochmalige vollftändige Pulverung gar nicht möglid). 
Durch nochmaliges Anhäufeln werde höchſtens die entjtandene Krufte 
etwas zerbrochen und aufgefommenes Unkraut nochmals überjchüttet. 
Auf flach bearbeitetem und an Näffe leidendem Boden möge das 
Behäufeln noch dadurd müßen, dag durch das Anjchieben von Boden 

* 1849 Nr. 13, 
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den Pflanzen mehr Erdreich gegeben, der Abzug des Waffers begün- 
jtigt und durch ſtärkere Anfchichtung ein vollfommener Schut bewirkt 
werde. So lange die Bearbeitung während der Vegetation des 
Rapſes nur mangelhaft geichehe, möge das Behäufeln ferner dadurd) 
nügen, daß die auf und an den Reihen jtehen gebliebenen Unfräuter 
verichüttet würden. Auf tief bearbeitetem, drainirtem, entfprechend 
gedüngtem Boden dagegen, welcher der Napspflanze ohnehin einen 
geficherten Standort und in dem nächſten Bodenraume ausreichende 
Nahrung darbiete, und nad) jorgfältiger Yoderung und Reinigung des 
Bodens bleibe das Behäufeln jehr wahrſcheinlich nur noch für folche 
Pflanzen Bedürfniß, deren Feititehen durch das Behäufeln gefichert 
werden müſſe oder deren aus dem Boden hervortretende Wurzel eine 
Bedeckung bedürfe. 

Der Berfaffer schließt ſich diefen legteren Anfchauungen um fo 
mehr an, als die Nichtigfeit derjelben durch fomparative Verſuche be- 
ftätigt wird. * Mach denfelben haben die nur mit Furchenegge und 
Neihenkultivator bebadten Oelfrüchte im Vergleich mit denjenigen, 
welche behäufelt worden waren, pr. ſächſ. Acker durchſchnittlich 245 Pf. 
Körner, 475 Pfd. Stroh und 296 Pfd. Schoten mehr geliefert. 

Eine gefährliche Zeit für den Raps ift der Winter, wenn bei 
jtarfem Froſt gar Fein Schnee liegt oder wenn der Schnee oberhalb 
mit einer Eisfrufte überzogen ift; noch weit gefährlicher für die Raps— 
jaat ift aber das zeitige Frühjahr, wo am Tage Ihaumwetter, wäh— 
rend der Nacht aber Froſt jtattfindet. ES ereignet ji) dann nicht 
jelten, daß die Napspflanzen erſticken oder theilweife, wol aud ganz 
erfrieren. 

Außer dem plöglichen Wechjel der Temperatur haben auch Boden- 
bejchaffenheit und Acderbejtellung, Zeit der Ausjaat und Methode des 
Anbanes wejentlichen Einfluß auf das Auswintern des Napfes. ** 

Was den plöglichen Wechfel der Temperatur anlangt, fo leidet 
darunter befonders der milde, die Wärme ſchnell aufnehmende Boden, 
wenn fid) der Froſt wieder einftellt, ehe der Boden völlig durchge: 
thaut ift, das Waſſer aljo nicht verſinken kann. Ein plötlicher Ueber: 
gang von T— 8 Kälte zu 3—6 ' Wärme erjchüttert dann die Yebens- 
thätigfeit der Rapspflanze mächtig und um fo mehr, wenn jtarfe 
Nacıtfröfte mit warmem Sonnenſchein mehrere Tage nacheinander 


* Amtsbl, für die landw, Vereine Sadhjens 1860 Nr. 12. 
** Prakt. Wocenbl. 1866 Nr, 20 u. 21, 
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abwechjeln. Bei jolher Witterung fterben namentlich alle diejenigen 
Napspflanzen ab, welche mit ihrem Stängel 3—6 Boll über dem 
Boden emporragen, während diejenigen Pflanzen, welche mit dem 
jogen. Herzpollen der Bodenoberfläche gleichitehen, zwar auch ſtark 
leiden, allein ein gefundes Herz und dem Wurzelſtamm der Pflanze 
eine fejte Konſiſtenz bewahren. Das Verderben der Pflanze iſt in 
jenem Falle um fo ficherer, je mehr die Yage des Feldes nach Süden 
geneigt ijt und je Heiner der Durchmefjer des Stängels ift. Wo da 
gegen der Boden thonhaltig, jteif und von fo Falter Natur ift, daß 
die Tageswärme feinen Einfluß auf den Yebensorganisinus der Pflanzen 
äußert, da wird auch das Gleichgewicht der Yebensthätigkeit Durch den 
plöglichen Wechjel der Temperatur nicht gejtört. Daß übrigens haupt: 
fählih die Sonnenwärme bei darauf folgenden Nachtfröjten den Tod 
der Napspflanze herbeiführt, und daß im der Pegel die ſchwächſten 
Individuen zuerjt unterliegen, drüden die Marjchbewohner jehr treffend 
dadurd) aus, daß fie von der Napsjaat, welche unter den oben an- 
gegebenen Umſtänden ausgewintert ift, jagen: „Sie kann den Sonnen: 
fchein nicht vertragen." Nur folhe Pflanzen, deren Wurzelfnollen 
die Die einer Fauſt haben, pflegen dem gefährlichen Sonnenjcein 
und dem darauf folgenden Nachtfroft zu widerſtehen. 

Anlangend die Bodenbejhaffenheit und Aderbejtellung, 
jo hat man, da die Erfahrung gelehrt hat, daß der Raps aud auf 
milden Lehm: und fandigem Yehmboden gut gedeiht, den Hapsbau 
auf diefen Bodenarten mehr und mehr ausgedehnt; indes ift der Maps 
gerade auf diefen Bodenklaffen dem Auswintern am meijten ausge 
jeßt, indem fie für die Wärme jehr empfänglic jind. Befindet ſich 
num die Napspflanze bei einer Kälte von 8—10 ' im Zuftande der 
Frofterftarrung, und es tritt dann plößlich bei 3—4! Wärme Thau: 
wetter ein, dann ijt ihr Tod unvermeidlih. Der Rapsbau auf 
folhen Bodenklaffen ift deshalb als ein gefährliches Glücksſpiel zu 
betrachten. Er ijt es aber auch auf Boden mit feichter Aderfrume, weil 
in ſolchem Boden die Rapspflanze nicht freudig vegetiren Tann umd 
deshalb um fo leichter dem Einfluß verderblichen Witterungswechſels 
unterliegt. Ueberhaupt find alle loderen, poröfen, jeichtfrumigen Boden 
arten der Rapspflanze gefährlich, denn die Krume ſolcher Bodenarten 
wird durch die Kryjtallifation des in dem Boden befindlichen gefrie 
renden Waffers in die Höhe gehoben und zerklüftet, wodurd die 
Wurzeln entblößt werden, was das Verderben und fpätere VBerfaulen 
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der Pflanzen zur Folge hat. Noch nachtheiliger ift große Näffe des 
Bodens im Winter bei mangelhafter Entwäfjerung. Die Näffe verbleibt 
in diefer Jahreszeit dem Boden um jo mehr, als fie ſich weder in dem 
Ader verbreiten kann, noch durd die atmosphäriiche Yuft aufgefaugt, 
noch durch die Wärme der Somnenjtralen zerſtreut wird. Ueber: 
flüſſige Näffe im Winter ift aber ganz befonders der Wurzel des 
Rapſes nachteilig; die Folge davon ift, daß zunächſt die feinen 
Wurzeln und dann die Herzwurzeln faulen. Selbjt im günftigften 
Fall kümmern die Pflanzen und geben einen nur geringen Ertrag. 

Was die Zeit der Ausjaat betrifft, jo iſt Frühzeitigkeit des— 
halb vortheilhaft, weil ſich frühe Saaten im Herbſt reichlicher be- 
wurzeln und im Folge deſſen zu jehr kräftigen Stauden ausbilden 
fünnen, welche den Winter und das zeitige Frühjahr ſtets befjer über- 
jtehen, als ſchwächliche Pflanzen. Dagegen muß man fi) vor zu 
difer Saat, namentlich bei früher Saatzeit, hüten; ſät man näm- 
ih bei früher Saat di, jo wachjen die Pflanzen nicht breit und 
kräftig über dem Boden, fondern jpindeln ſchwächlich, faftig, weich— 
ih in die Höhe, und der Froſt tödtet fie leichter. Daffelbe ift auch 
der Fall, wenn zwijchen dem Raps viel Unkraut aufjchießt, jo daR 
jener nicht Raum bat, fich auszubreiten, fondern gezwungen ift, 
hoch und ſchwächlich aufzufchiegen. 

Was fchlieglih no die Methode des Anbaus anlangt, jo ift 
es Erfahrungjache, daß der in Reihen gefäte Naps weniger dem Aus: 
wintern ausgeſetzt ift, als dev breitwurfig gefäte, weil die Reihenfaat 
mehr erftarft und in Folge der Bearbeitung im Herbft gegen Näffe 
und Froſt mehr gejchügt ift. 

Aus Vorftehendem geht zur Genüge hervor, daß das Auswin: 
tern des Rapſes nicht ausſchließlich Folge der Witterung ift, fondern 
dat aud die Wahl dev Bodenart, fowie die Beftellung und Anbau- 
methode wejentlich in Betracht kommen. 

Will man ſich gegen das Auswintern des Rapſes fo viel als 
möglich jchügen, fo vermeide man zu jeinem Anbau leichten, fowie 
milden, miürben, die Wärme jchnell aufnehmenden Boden, namentlic) 
wenn derjelbe gegen Süden gelegen ift. Nächſtdem unterlafje man es, 
Winterraps in naſſem, verunfrautetem Boden anzubauen, fpät und bei 
zeitiger Saat did zu ſän und die breitwurfige Saat anzuwenden. Biel- 
mehr wähle man zum Rapsbau tiefen, thonhaltigen, gegen Nord oder 

göbe, Handelsgewächſe. IV. 7 
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Dft gelegenen, drainirten, unfrautfreien Boden, ſäe zeitig, aber dünn, 
wende die Reihenfaat an und bearbeite diefe nach Vorſchrift. 

Sollte e8 ſich ereignen, daß. die Rapsſaat hoch mit Schnee be- 
det und die Oberfläche defjelben mit einer Eisfrufte überzogen wird, 
fo muß man fich beeilen, diejelbe zu lüften, damit die Rapspflanzen 
unter ihr nicht erſticken. Mean hat zu diefem Behuf empfohlen, Ochſen 
über das Saatfeld zu treiben, damit diefelben Yöcher in die barte 
Schneedecke treten, um jo den Rapspflanzen Luft zuzuführen ; wendet 
man aber diefes Mittel an, jo müffen die Klauen der Ochjen be- 
ichlagen fein, und ihre Beine jo hoch, als fie in den Schnee eintreten, 
mit ftarfen leinenen Yappen ummunden werden, um jede Bejchädigung 
derfelben zu vermeiden. 

Findet doch ein Auswintern des Rapſes ftatt, jo muR Dderfelbe 
durch eine andere Frucht erfetst werden ; indes beeile man fich mit dem 
Umpflügen der beſchädigten Rapsfaaten nicht zu fehr, denn nicht felten 
hat es nur den Anfchein, als fei der Raps ausgewintert, während 
do nur die äußere Blätterlage erfroren ift, Derzblatt und Wurzeln 
dagegen umverjehrt find. Nur erjt dann, wenn man fich vollkommen 
davon überzeugt hat, daß alles Yeben in den Rapspflanzen erjtorben 
it, daß namentlich Herzblatt und Wurzeln durch den Froſt getödtet 
jind, gehe man an das Umpflügen, jedoch auch nicht des ganzen Raps— 
aders, wenn nur einzelne Stellen dejfelben ausgemwintert find, fondern 
man pflüge blos diefe Stellen um und halte die unverjehrten über. Es it 
diefes um jo ratbjamer, als man nicht wiffen kann, ob die Surro- 
gate des Rapſes gedeihen werden. Hier jei noch der Empfehlung des 
landwirtbichaftlichen Vereins zu Echweidnig gedadht, den Maps, wenn 
derjelbe durch Froſt nur etwas gelitten hat, bei warmer Witterung 
im Frühjahr zu bejchneiden ; er treibe dann von Neuem, und es jei 
auf diefe Weife eine günftige Ernte zu erwarten, 

Eine wichtige Frage ift nun die: Welche Fruchtart fol man an 
Stelle des ausgewinterten Napfes anbauen? Die Anfichten darüber 
find ſehr verſchieden. In Nachſtehendem jind die Fruchtarten ange: 
führt, welche man zum Erſatz des ausgewinterten Rapſes vorgejchla- 
gen bat. 

In der öfonomifchen Gefellfchaft zu Königsberg in der Neumark 
wurden vorgejchlagen: 

1) Für ſolche Wirthichaften, welche gezwungen find, zur Durd) 
fütterung ihres Viehes alljährlich Heu zu faufen, Wickhafer. Der 
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felbe jolf entweder grün verfüttert oder in Heu umgewandelt werben. 
Der preuf. Morgen fo benußten Yandes joll 54 Etr. Heu umd 
16", Thlr. Neinertrag gegeben haben. 

2) Erbjen, Linfen, Pferdebohnen mit der Angabe, daf 
pr. Morgen Erbjen 18, Thlr., Yinjen 15 Thlr., Pferdebohnen 
195/, Thlr. Neinertrag gewährt haben. 

3) Kartoffeln mit einer veinen Geldnugung von 30 Thaler 
pr. Morgen. 

4) Mohn mit einem Neinertrag von 146 Thlr. pr. Morgen. 

5) Yein mit einer reinen Geldnugung von 272 Thlr. pr. M. 

6) Sommerraps oder Sommerrübjen mit einem Weiner: 
trag von 28 Thlr. pr. Morgen. 

D Dotter mit einer reinen Geldnugung von 20%, Thaler 
pr. Morgen. * 

Nach Papft hat man in Eldena mit gutem Erfolg Gerfte in 
dem ausgeminterten Napsfelde angebaut. 

Baumftark empfiehlt Buchweizen, Schweiger Sommer: 
rübjen, Mohn, Dotter, Widfutter. 

In den Frauend. DI. rühmt man den weißen Senf als das 
pafjendfte und ergiebigjte Surrogat des ausgewinterten Rapſes, wäh- 
rend bei der Verſammlung deutfcher Yand- und Forftwirthe in Alten- 
burg Tabak bejonders hervorgehoben wurde. 

Nach den oben sub. 1—7 angeführten Daten, welchen fompara- 
tive Berfuche zum Grunde liegen, find es Kartoffeln, Sommerrübfen 
und Yein, welche, da fie die höchſten veinen Gelderträge geliefert 
haben, vorzugsmweife zum Erſatz des ausgewinterten Rapſes empfohlen 
werden fünnen; indes ijt zu bemerfen, daß örtliche Verhältniffe bezüg— 
(ich der Wahl derjenigen Fruchtarten, welche den ausgewinterten Raps 
erjegen follen, wejentlid) in Betracht kommen. 

Iſt der Naps unverjehrt aus dem Winter und Frühjahr gefom- 
men, fo drohen ihm immer noch mancherlei Gefahren. Zu denfelben 
gehören mancherlei Krankheiten, ſowie einige Feinde (Glanzfäfer 
und Pfeifer), worüber weiter unten das Nähere angegeben ift, und 
der Hagel. Was legtern anlangt, jo erholt fi) durch den von ihm 
berbeigeführten Schaden der Raps ziemlich leiht. Sind die Haupt: 
zweige mit den größten Schoten und jchönften Körnern ganz zerriffen, 
jo erfcheinen viele vollblühende Seitenzweige, aber die neuen Schoten 

* Allgem. Landw. Wonatsihr. 1845 XIV. 2, 
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bleiben furz und die Körner Fein. Am beiten pflügt man den vor 
oder während der Blüte verhagelten Raps nicht um; tritt aber der 
Hagel jpäter auf, jo verliert man nicht viel, wenn man die Neife 
der verjchont gebliebenen Pflanzen abwartet. 

Feinde. Der Raps wird, nachdem er aufgelaufen ift, in allen 
Stadien der Entwidelung von ihm jchädlihen Thieren heimgejudt, 
und diefe Beichädigungen find, nächjt den Verwüſtungen, welche der 
Froſt herbeiführt, das mislichjte bei dem Rapsbau, doch laſſen ſich 
die Feinde des Napjes aus dem Thierreiche durch rationelle Kultur 
und angemefjene Abhaltungs- und Tilgungsmittel, wenn aud nit 
ganz befeitigen, doch in ihren Beſchädigungen weniger fühlbar machen. 

Zu den Feinden des Rapſes gehören: 

1) Der Erdfloh. Man unterjcheidet zwei Arten: Den gemeinen 
Ihwarzgrünen oder ſchwarzblauen Erdfloh (Haltica oleracea) um 
den etwas Heinern, flobgroßen, mit weißgelben Seitenjtrei- 
fen auf den Deden (Haltica nemorum). Beide Arten legen ibre 
Eier an die Unterfeite der Blätter; die daraus hervorgehenden Yarven 
werden bi8 4 Linien lang und verpuppen fich in der Erde. Die ganze 
Berwandelung dauert etwa einen Monat. Es treten im Jahre 5 bis 
6 Generationen hinter einander auf. Namentlich in warmen Spät 
jommern bejchädigen fie die jugendlichen Napspflanzen oft dermaßen, 
indem fie deren Blätter theil$ durchlöchern, theils ganz abfreffen, daß 
jie entweder lange Fränfeln, ehe fie ſich wieder erholen oder ganz ver- 
loren find. 

Um den Erdfloh abzuhalten, forge man dafür, dar die Saat 
ſchnell und kräftig emporwädst, theils durch Anwendung vollfommenen, 
feimfräftigen Samens, theil8 durd) jtarfe Düngung, theils durd) jorg- 
fältige Bodenbeftellung, namentlih tiefe Lockerung und Pulverung; 
die Oberfläche des Bodens muß dann aber wieder feft niedergedrüdt 
werden, ohne daß fie jich aber zujammenballt. Bei der Brachebe— 
jtellung insbejondere egge man die rauhe Furche jtetS unmittelbar, 
nachdem fie gezogen. Ferner bringe man die Samen micht zu tief 
unter, damit fie ſchnell feimen und ſäe jolche Pflanzenarten mit aus, 
welche von den Erdflöhen noch lieber gefreffen werden als der Raps 
oder die ihnen zuwider find, 3. B. Salat, Kreſſe, Buchweizen, weiher 
Senf ꝛc. Bewährt hat e8 ſich auch, zwei Tage vor der Ausjaat 
den Saatader mit Jauche zu begiegen oder denjelben zu pferchen. 
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Unter den vielen Tilgungsmittelnm find bejonders folgende 
zu empfehlen: 

a) Man beftreue die angefreffenen Pflanzen pr. magdeb. Mor- 
gen mit einem Gemifch von 10 Pd. gepulverten Schwefelblumen, 
8 berl. Meten Aetzkalk und 1", beri. Schff. Straßenftaub. 

b) Dan. pulvere Tauben- oder Hühnermift ganz fein und über: 
jtrene damit die angegriffenen Pflanzen. Diefelben Dienfte leiftet 
auch Tabakſtaub aus den Tabakfabriken. 

ce) Wenn die Rapspflanzen vom Regen oder Than feucht find, 
bejtrene man fie mit Gyps. 

d) Ein mechanifches Mittel ift der Erdflohwagen. Derjelbe befteht 
aus einem Rahmen von leichtem Holz von ungefähr 12 Fuß Yänge 
und 3 Fuß Breite, welcher mit dünnen Bretchen ausgefüllt ift. In 
den vier Eden jind Löcher angebracht; in jeder derfelben ift eine 
Schiene mit umlaufender Rolle eingepaßt. Um den Nahmen nad) 
Bedürfniß höher oder niedriger jtellen zu können, find die Schienen 
mit Yöchern zum Einjteden von Nägeln verjehen. An der VBorderjeite 
des Rahmens find zwei Yeiften mit Stellichrauben angebracht, zwi— 
ſchen welchen Reiſer von Weiden eingeflemmt werden, durch welche 
die auf dem Boden und auf den Pflanzen figenden Erdflöhe aufgejagt 
werden. Zr gleichem Zweck find auf der untern Seite des Rahmens 
in der Mitte und an den Enden Yeinwandjtreifen der ganzen Yänge 
nach aufgenagelt, die während der Bewegung des Wagens die Erd: 
flöhe zum Aufhüpfen nöthigen. Die untere und die obere Fläche des 
Bretes wird mit Wagenjchmiere beftrichen. Reiſer und Yeinwand 
bfeiben dagegen umbeftrichen. Bewegt man die jo vorgerichtete Ma— 
ſchine auf dem von Erdflöhen heimgejuchten Felde bei Sonnenſchein 
langjam vorwärts, jo wird eine Unzahl der Käfer gefangen. Stelfen 
fich diejelben wiederholt ein, jo wird auch der Erdflohwagen wieder 
angewendet. Der Führer der Mafchine darf nicht zu jchnell fahren, 
weil ſonſt die Erdflöhe erſt aufhüpfen würden, wenn die Mafchine 
vorüber wäre. Haben fich jehr viel Erdflöhe gefangen, jo muß man 
den Nahmen wieder mit Wagenfchmiere beftreichen. 

Sollten weder die Abhaltungs- noch die Tilgungsmittel zu dem 
gewünschten Ziel führen, fondern die Rapsſaaten von dem Erdfloh 
jo bejchädigt worden fein, daß von ihnen nichts zu erwarten ift, jo 
bleibt nichts anderes übrig, als die Saatäder umzupflügen. Wie 
man dieſelben anderweit bejtellt, hängt hauptjädhlich von der Jahres— 
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zeit ab. Bis 24. Auguft kann man nochmals Winterraps einfän; 
nad) diefer Zeit jät man entweder Winterrübjen oder man wendet 
das Pflanzverfahren des Rapjes an. 

2) Die graue Erdraupe, Rapsmade, der graugrüne 
Aderwurm (Agrotis s. Noctua segetum). Die Raupe lebt bis 
zum Frühjahr in der Erde. Im April und Mai verwandelt fie ſich 
dafelbit und kriecht im Juni als Schmetterling aus der Erde hervor; 
diefer lebt 23 Tage, legt Ende Juni jeine Eier, aus denen die Rau: 
pen bervorfommen, die ſich jchon Ende Juli zu zeigen anfangen und 
befonders im Auguft zur Nachtzeit die Rapsſaat verheeren. Ausge— 
wachjen ift die mit 8 Füßen verjehene Raupe zwiſchen 3 und 4 Bolt 
lang, von jchmuzigerdegrauer Farbe, grünlicy jchimmernd, glänzend, 
wie mit Fett beftrichen; der Kopf ift ſchwarz. Der Schmetterling 
mit diem Hinterleib ift von bräunlicher Farbe, hat dunfelgraue, mit 
einigen meift unregelmäßig ſchwarzen Querftrichen gezeichnete Vorder— 
flügel und belle, ungezeichnete Hinterflügel. Das ſcharfe Gebiß der 
beiden zangenförmigen Schneide: und Nagezähne der Raupe umd ihre 
große Gefräßigfeit macht fie, wenn fie durch Witterung und andere Um: 
jtände begünftigt in Scharen erjcheint, zu einem der gefürchtetſten 
Rapsfeinde. Trockene warme Witterung begünftigt die Vermehrung 
diejes Inſelts ungemein ; dafjelbe ift der Fall, wenn ſich viele Erde 
klöſe auf dem Felde befinden, indem der Schmetterling jeine Eier 
daran abjegt. Zuerſt frejjen die Raupen die Blätter iiber der Erde 
ab, wobei jie ſich an den Pflanzen in die Höhe jchieben und die 
Ylätter von oben herunter abfreſſen. Haben fie diejes auf einem 
bejtimmten Flecke gethan, jo gehen fie in die Erde und verzehren den 
Ueberreſt der bereits abgenagten Pflanzen, jo daß auch von den Wur— 
zelm nichts übrig bleibt. Dev Ader, auf dem fie haufen, iſt ganz 
und gar durchwühlt und auf eigene Art durchlöchert. Eigenthümlich 
ijt e8, daß die Raupe nur freisfürmige Flecke ausfrißt. In der 
Regel ericheint auf dem Saatfelde zuerjt ein fleiner runder Fleck, der 
jih von Tag zu Tag vergrößert, was gleichmäßig nad allen Seiten 
jo gejchieht, daß die runde Form faft immer bleibt. Die Raupe 
wandert namentlicd) von angrenzenden Klee- und Weidefeldern zu und 
iſt nur bei warmer Witterung thätig, während fie an falten Tagen 
in die Erde geht und nicht frift. 

Man kann gegen diefen Schädling folgende Abhaltungs-, reſp. 
Zilgungsmittel verfuchen : 
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a) Die zu Raps bejtimmte Kleebrache (aber nicht dreijährige, 
weil jich im derjelben die meisten Naupen aufhalten) wird erjt An- 
fang Juli gejtürzt, weil dann der Schmetterling nicht mehr fliegt. 
Die Wendefurche gibt man nicht früher als Anfang Auguft; den Miſt 
bringt man auf die Bradhfurde, und die Saat darf nicht vor dem 
24. Auguſt gejchehen. 

b) Da die Raupe wandert, fo ift e8, wenn diejelbe in der Nach— 
barichaft vorkommt, nothwendig, fie durch Ziehen I Fuß tiefer umd 
I Fuß breiter Gräben von dem NRapsader abzuhalten. Die Gräben 
müſſen aber fteile Wände haben, und in Zwilchenräumen von je 3 
Tagen jind jie zu reinigen, wobei man die Raupen zertritt. 

c) Man pflüge die Stoppel tief um, um die Eier des Schäd— 
lings tief zu vergraben, bearbeite den Acker jo Har als möglich, 
wende namentlich Egge und Walze fleifig an und egge insbefondere zu 
der Zeit, in welder fid) die Eier des Schädlings in dem Boden be- 
finden, jehr jcharf. 

d) Dean treibe Schweine vor der Beftellung der Saat auf das 
Saatfeld. 

e) Man überziehe die angegriffene Saat mit einer ſchweren 
Walze, wodurd) viele Raupen zerdrüct werden, 

f) Man dinge die Rapsfelder mit Guano oder Kalf. 

g) Auf die von der Raupe angegriffene Stellen ftreue man 
Rapskuchen oder gepulverten Kalk. 

h) Man fahre Ende Mai Dünger, und zwar in 1 Fuß hohen 
Haufen, in die Nähe des Saataders auf ſolche Stellen, welche von 
dem Pfluge nicht berührt werden. Der Schmetterling legt im Juni 
jeine Eier in die Mijthaufen. Haben jich die Raupen entwidelt, fo 
breitet man die Miſthaufen aus, und da jene ebenjowenig die nächt— 
liche Kühle als die Sonnenhige vertragen fünnen, jo find fie in kurzer 
Zeit vernichtet. 

i) Dean lefe die Raupen ab und tödte fie. 

k) Man fee mehrere paar Maulwürfe in das Napsfeld. 

1) Man laffe den Ader, welden man mit Raps bejtellen will, 
nie grün werden, jondern ruhre ihn jogleich, wenn fi Unkraut zeigt. 
Es wird dadurch verhindert, dag der Schmetterling feine Eier an die 
Unfrautpflanzen abjegt. 

m) Man mache neben der Neihenjaat, ſobald die Pflanzen der: 
jelben fichtbar werden, eine zweite Saat in den leeren Zwijchenräu- 
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men und egge fie mitteljt der Neihenegge ein. Die Napsmade ver: 
ihont die älteren Pflanzen und frißt nur die jungen ab. Die in 
den Reihen ftehen gebliebenen Napspflanzen werden mit der Furchen— 
egge zerjtürt. 

n) Dean binde ſtarke Prügel, welche je 3 Saatreihen bejtreichen 
fünnen, an je 2 Stride und laſſe fie von zwei Perſonen über das 
Rapsfeld jchleifen. Nach zwei Stunden wird dieſes Verfahren wie: 
derholt. Sekt man diefes Mittel 4 Tage und 4 Nächte Hindurd) 
fort, jo ift der Raps gerettet. * 

0) In Hadersleben hat man ſeit Jahren mit Erfolg Terpentinöl 
angewendet. Kurz vor der Ausjaat wird mittelft mit Terpentinöl 
angefeuchteter Schippen der Samen jo lange durchgefchaufelt, bis alles 
Korn glänzt. Die Made wird durch den Geruch des Terpentinöls 
vertrieben. 

Sollte keins von den fragliden Mitteln belfen und der Raps 
vernichtet werden, jo daß man fid) genöthigt fieht, denjelben umzu— 
pflügen, jo wird, je nach der Jahreszeit, entweder nochmals Winter: 
vaps oder Winterrübfen gefät oder man pflanzt Winterraps oder man 
jät eine Sommeröſfrucht ein. 

3) Die Gammaeule (Plusia Gamma). Der Schmetterling 
hat graue, heller- oder dunklerbraune, marmorirte, ftellenweife bronze: 
artig ſchimmernde Vorderflügel, in deren Mitte eine filberne Zei: 
nung di aufgetragen erjcheint. Diejelbe hat die Form eines 7, 
daher der Name. Die Hinterflügel find einfach) gelblichgrau, der 
Saum ift bindenartig dunkler, auf den weißen Franzen befinden ſich 
dunklere Flede, auf dem Rücken einige Schöpfe, welche durch aufge: 
richteten Haarbüſchel gebildet find. Der Schmetterling fliegt ſowol 
am Tage als am Abend, am häufigſten aber nach Sonnenuntergang 
vom Mai bis in den Oftober, dann wieder im Mai umd Juni, end: 
ih im Auguſt. 

Die Raupe ift blaßgrün, hat feine weiße Yängelinien und einzelne 
furze Härchen über den ganzen Körper. Bon dem Heinen Kopf an 
nimmt fie allmälig an Stärke zu. Sie hat 12 Beine und überwin- 
tert, wenn fie der legten Brut entfproffen if. Zur BVBerpuppung 
jpinnt fie an der Stelle, wo fie ihre legte Nahrung zu fich genommen 
hat, ein jehr zartes, feideartiges Gewebe um fi), in dem fie nad) 
zwei Zage zur Puppe wird. Dieſe iſt fettig glänzend, tief ſchwarz, 

* Wochenbl. für Land: und Forftwirthich. 1858, Nr. 41. 


105 


am Kopfe etwas ſtumpf zugejpitt. Ihre Nüffelfcheide reicht über 
einen Heinen Theil des Bauches als ftumpfer Höfer hervor. Bor 
der Schwanzjpige fitt an der Bauchjeite noch ein Feiner Knopf, und 
die fnopfförmige Schwanzjpite führt an ihrem äußerften Ende einen 
längeren Hafen und feitwärts davon noch mehre Fürzere Häfchen, mit 
denen fie im Gejpinnft feſthängt. Der Schmetterling erjcheint ſchon 
nad) 14 Tagen. 

Die Raupe überzieht zuweilen junge Rapsfaaten dermaßen, daf 
diefelben ganz zu Grunde gerichtet werden. 

Die Mittel gegen diefen Schädling beftehen darin, daß man Jagd 
auf den Schmetterling macht, die Naupen abliest und zertritt und die 
Puppen aufſucht umd tödtet. 


4) Der Rapsweißling (Pieris napi), ein fehr naher Ber: 
wandter des allbefannten Kohl- und Rübenweißlings, unterjcheidet ſich 
von diejem durch die vermifcht ſchwarze Beftaubung, welche auf beiden 
‚slügeljeiten dem Aderverlauf nachgeht, fowie durch den grünlichen 
Duft auf der ſchöngelben Unterjeite der Hinterflügel. Der Schmet: 
terling ift fo groß wie der Rübenweißling, die Raupe zwar fleiner 
wie die des Kohlweißlings, diefer aber in Färbung fehr ähnlich. Die 
Puppe ijt gelblichgrün, hat ein Spitchen auf dem Kopfe und auf 
dem Rücken ein Höferchen. 

Die zweite Generation der Raupe frißt zumeilen die Blätter des 
Rapſes ab. 

Tilgungsmittel find: Fang und Tödtung der Schmetterlinge ; 
Auffuchung und Vernichtung der Eier des Schmetterling Ende Juli 
und Anfang Auguft auf der unteren Seite der Napsblätter; Auf: 
ſuchung und Tödtung der Naupen und Puppen, namentlich beim Pflü- 
gen. Die angegriffenen Pflanzen beftreue man mit gepulverter Schwe- 
felblüte oder mit einer Miſchung von Kalt und Aſche rüh im Thau. 


5) Der Engerling. Diefer allbefannte Schädling benagt in 
den Meonaten September und DOftober und jelbft noch im November 
desjenigen Jahres, in welchem die Yarven aus den Eiern gejchlüpft find, 
die Wurzeln des Napfes; die Biſſe an demfelben gehen immer von 
unten nad oben. Beim Eintritt des erjten Froftes verläßt der Enger: 
(ing feinen horizontalen Gang und die Napsmwurzeln und gräbt ſich 
tiefer in die Erde ein; fobald aber die erſte Frühjahrwärme eintritt, 
erjcheint er wieder nahe an der Erdeoberfläche. Im April und Mai 
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tritt num der Wurm mit doppeltem Appetit auf, fo zwar, daß der 
Raps zumeilen in ganzen Streden abjtirbt. 


Mittel gegen den Engerling find: 

a) Fang und Tödtung der Maifäfer. 

b) Schonung des Maulwurfes und der infektenfrefjenden Vögel. 

e) Auffammlung der Engerlinge hinter dem Pfluge. 

d) Pflügen des Bodens in der zweiten Hälfte des Juli und darauf 
folgendes Schlichten mitteljt Eggen mit langen Zinfen nach verjdhiedenen 
Richtungen. Dadurch werden die Nefter der Engerlinge zerjtört, und ein 
Theil der Eier fommt auf die Oberfläche, wo fie zu Grunde geben. 
Pflügt man num erft gegen Ende Auguft, wo die jungen Engerling: 
ſchon ausgefrochen find und fich nahe an der Oberfläche befinden, zur 
Saat, jo werden viele Engerlinge zerftört. 

e) Man dünge mit Guano. 


f) Sobald man bemerkt, daß die Pflanzen anfangen zu kränteln, 
laſſe man an einer Seite derjelben durch Kinder mittelft einer Heinen 
Hacke ſenkrecht bis zur Wurzelfpige einhaden, die Engerlinge auf 
fuchen und tödten. 

6) Die Schnede (Limax agrestis). Sie lebt am Tage unter 


Erdefchollen und den Blättern des Rapſes in fleinen, einige Zoll tiefen - 
Löchern, die fie in der Negel nur in der Nacht verläft. Yon Son 
nenuntergang bis Sonnenaufgang bei hellem Wetter im Thau, bi 
trübem, feuchtem Wetter auch am Tage übt fie ihren verderblicen 
Fraß aus. Gewöhnlich kommt die Schnede ſchon Ende August zum 
Vorſchein und wird durch einen naffen Hevbft im ihrer Entwicelung 
begünftigt. Am häufigſten findet fich die Ackerſchnecke auf Feldern, 
welche Hilfenfrüchte und Grünfuttergemenge getragen haben, weil ſich 
in denfelben viel Genifte und Wurzelgemenge befindet, worin die 
Schnecke einen begünftigenden Aufenthalt findet. 

Mittel gegen die Schnee find: 

a) Frühe Saat, weil diefelbe in der Regel von warmer Witte 
rung begünftigt wird und im Folge deffen der Schnee entwächſt. Eine 
folhe frühe Saat, wenn fie auch von der Schnede angegriffen wird, 
hat dann noch Zeit, die erlittenen Befchädigungen, wenn diejelben 
nicht zu bedeutend find, wieder auszugleichen. 

b) Man fäe unter den Raps folche Gewächje, welche die Schnede 
vorzugsweiſe liebt, namentlich Erbjen. 
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c) Man treibe auf die angegriffenen Felder Enten oder Trut: 
hühner. 

d) Auf den magdeb. Morgen ſtreue man bei Nebel oder trüber 
Witterung früh vor Sonnenaufgang oder am Abend nach Sonnen— 
untergang Staubfalf ziemlich did auf die angegriffenen Pflanzen. 

e) Man überziehe die angegriffene Rapsfaat nad) Sonnenunter: 
gang und wiederholt vor Sonnenaufgang bei trodener Witterung mit 
einer ſchweren Ringelwalze. 

f) Vielfad) bewährt hat ſich auch das Ausftreuen eines Ge— 
menges von 30 Pfd. gepulvertem Eifenvitriol und der erforderlichen 
Menge feiner Erde pr. magdeb. Morgen vor Sonnenaufgang oder 
nad) Sonnenuntergang auf die angegriffene Saat. 

7) Die Kohlfliege (Anthomya brassicae).. An den jungen 
Napspflanzen bildet fi eine Art Knollen oder Gefhmwulft, wodurch 
jene verfümmern und endlich ganz abfterben. Die Veranlaffung jener 
Geſchwulſt ift eine weiße, glatte, Fugelförmige Made, welche an dem 
diden abgejtumpften Hinterende kurze fleifchige Spitschen hat. Dieſe 
Made rührt von der Ktohlfliege her, welche ihre Eier in die Wurzel: 
fnoten legt. Die Maden durchwühlen die Wurzeln nad allen Rich: 
tungen und verurfachen durch den nach den jchadhaften Stellen hin 
gejteigerten Säftezufluß Tnollenartige Auswüchſe nad außen. Die 
Made verwandelt fich im eine vothbraune Puppe, aus der binnen 
drei Wochen die Fliege ausichlüpft. Diefelbe ift länger als die Stu- 
benfliege, jchlanf, hinten abwärts gedrüct, behaart, graufchwarz, über 
dem Thorax mit drei dunkeln Streifen, die zwei erften Bauchringe 
vothbraum. Das Männchen hat jchwarzen Rückenſtreif und Ein- 
jchnitte. 

Kühn * beobachtete im Jahre 1858 die Made diefer Fliege 
in ungeheurer Menge auf einem Rapsfelde. Jede Wurzel enthielt 
eine große Anzahl folcher Fliegenlarven, die zum Theil im Innern 
der Wurzel ihr Unmefen trieben, zum Theil auch in fnolligen Auf- 
treibungen der Wurzeln hauften. Zur Zeit ihrer Verpuppung drangen 
fie nach außen und verpuppten fich in ihren braunen Tönnchen theilg 
dicht an der Äußeren Seite der Wurzel, theils in der Nähe derjelben 
im Boden. Der Schaden, den diefe Fliegenlarven verurfacdhten, war 
ein jehr großer, doch überwindet ihn die Rapspflanze auf fehr fräfti- 
gem Boden. 

* Medlend. Annal. der Landw. 1864 Nr. 25. 
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Um diefes Ynfelt abzuhalten und zu tilgen, muß man den Ader 
mit Kohlenſtaub beftreuen, einzelne Stellen aber damit verjchonen. 
Die Fliege meidet alle Stellen, wo der Boden mit Koblenftaub bevedt 
it, wendet fich aber um jo mehr nach denjenigen Stellen, welche frei 
von Kohlenjtaub find. Die Pflanzen, welche an diefen freien Stellen 
anfangen zu welfen, müjjen fofort ausgezogen und vernichtet werden. 
Nächſtdem muß man jtark düngen. 


8) Der Rapsrüfler (Centorhynchus napi). Nah Nörd— 
linger ijt das Ktäferchen nur 12 Linie lang, glänzend violet, der 
Rüſſel dünn, abwärts gekrümmt, länger als der Hals, der Körper 
etwas behaart. 


Nach Löw lebt die Parve in den Raps: und Rübſenwurzeln. 


Starfe Düngung ift das befte Mittel gegen diefen Schädling, 
weil dann die angegriffenen Pflanzen den Schaden um jo leichter 
überftehen. 

I) Der Verborgenrüfßler (Centorhynchus assimilis). Nach 
Glaſer?* verurfacht diefer Rüßler, welcher über Winter in der Pflanze 
lebt, unten an den jungen Rapsftängeln Beulen und ein Zurücblei- 
ben der NRapspflanze im Herbſt. Er verftect feinen dünnen Nüffel 
unten zwifchen die Halsfugen und Beine, daher der Namen. Im 
nächjten Sabre kommt das Inſekt unter den Glanzkäfern während und 
nad der Blütezeit im Meat und Juni vor, zerichneidet und zerftört 
die Rapsblüte vor ihrer Entfaltung und vernichtet dadurd einen großen 
Theil des Ertrags. 

Dean hat gegen diefen Schädling das Beſtreuen der angegriffenen 
Saaten mit Kalfpulver oder das Beiprigen mit Waffer, in dem Ruf 
aufgelöst ijt, empfohlen. 


10) Die Napsgallmüde (Cecidomya Brassicae). Nach 
Glaſer a. a. O. find die Yarven im Juni in den umreifen Schoten 
des Rapſes zu finden, oft zu 50 — 60 in einer Schote. Diefelben 
werden davon aufgetrieben, gelb, welf oder verfümmern ganz. Die 
winzige Yarve iſt faum 1 Yinie lang, milchweiß mit gelblihem Darm: 
kanal, oberflächlich körnig, rauh, hinten mit einigen Borjtenhaaren. 
Sie geht zur Berwandelung in die Erde, und die kleine Mücke er- 
ſcheint nad) 14tägiger Puppenrube, 


* Zeitichr. für die landw. Vereine des Großh. Heffen 1864 Nr. 27. 
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Kühn * Hat dieſe jchädlihe Mückenart in der Provinz Sachſen 
beobachtet. Nach demjelben leben die orangefarbigen, 21, Millim. 
langen, an den Seiten etwas warzighaarigen Yarven in den Schoten 
des Napjes und Rübſens, oft zu 20 und mehr in einer Schote, zer: 
jtören Die jungen Samenförner und verurſachen oft nicht unerhebli- 
hen Schaden. Haben jie ihre Verwüſtung vollendet, jo dringen fie 
aus den Schoten heraus und verpuppen fi) im Boden. Die Schoten: 
Happen werden während des Fraßes nach und nad) misfarbig und 
Happen endlich ganz auf. 

Kühn empfiehlt gegen die Rapsgallmüde einfährige Bejtellung 
mit möglichit tiefem Umbruch) der Stoppel mit Hilfe des Schälſechs 
oder Anwendung des Doppelpflugs. Von anderer Seite wird der 
Kath gegeben, hohe Stoppeln jtehen zu laſſen, diejelben unmittelbar 
nad) der Ernte zu verbrennen und dann das Feld fofort umzu— 
pflügen. 

11) Der Rapswurzelrüßler (Baridius lepidi). Nad) 
Heeger leben die glänzend jchwarzen Yarven in den Napsjtängeln 
und bewirken Gallen, innerhalb deren ſich die Yarven in Puppen und 
täfer verwandeln. . 

Dean kann gegen die Baridiusarten diejelben Mittel wie gegen 
die Centorhynchusarten anmenden. 


12) Der Mauszahnmrüfler (Baridius chloris). Die Yarven 
leben na) Heeger in den Stängeln und Aeften des Rapſes. Der 
Käfer iſt 2 Yinien lang, oben ftahlblau, unten ſchwarz mit einwärts 
gekrümmtem Nüffel. Die im Mark der Stängel lebenden weißlichen 
Yarven mit hellbraunem Kopf verwandeln fi im Spätſommer inner- 
halb des Stängels zum Käfer, welcher überwintert. 

Nah Kühn ijt die Yarve gefrümmt, fußlos, träge, der ganze 
Körper und das Afterglied weiß, der Kopf hellgelbbräunlich gefärbt. 
Der Rüßler legt feine Eier wahrſcheinlich ſchon im Herbſt in die 
Rapspflanzen, und die in Stängel und Wurzel eindringenden Larven 
findet man jchon mit Beginn des Frühjahrs. Ihre Verpuppung er- 
folgt im unteren Theile des Stängels oder im oberen Theile der 
Wurzel. Zu vermuthen ift, daß entweder im Spätherbit oder aud) 
im zeitigen Frühjahr noch ein Ablegen von Eiern jtattfindet. Die 


* Zeitichr. des landw. Centralv. der Prov, Sachen 1864 Nr, 10. 
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Larven frefien das Marf aus, und die Fläche der Höhlung ift ſchmuzig— 
braun gefärbt. 

Man wendet gegen diefen Schädling diejelben Mittel wie gegen 
die Napsgallmüde an. 

Insbeſondere empfiehlt ſich, gleich nach der Ernte die Stoppel 
flach zu fchälen, möglicht gut auszueggen, die zufammengerechten Raps 
ftängel zu verbrennen und nicht zu früh zu fän. 

Die Kohlblattlaus (Aphis). Diejelbe jchadet nach Glaſer 
den jungen Trieben des Rapſes und Rübſens auferordentlih. Die 
abgejtreiften Häute diefer Blattläufe jollen auf den Sproſſen der ge 
nannten Pflanzen den Mehlthau bervorbringen. Bei der überaus 
rajchen und furdhtbaren Vermehrung der Blattläufe fei es fein Wun— 
der, dak im Mai oder Anfang Juni binnen wenig Wochen ganze 
Raps- und Nübjenfelder zu Grunde gerichtet würden. Der Schaden 
diejes Inſekts ſei bejonders in trocdenen Frühjahren bedeutend. Die 
Farbe Ddiefer Blattlaus iſt blaulichgrau; fie häutet ſich jchnell 
hinter einander viermal. Schon in Herbit zeigt fie fid) auf den eben 
erit aufgelaufenen Pflänzchen, überwintert, und im Frühjahr treten 
die Alten wiederholt neben den Jungen auf. 

Begieken der Pflanzung mit Wermuthabkochung oder einer Ehlor- 
faltlöfung, jobald das Inſekt mafjenhaft auftritt, wird ſehr gerühmt. 

14) Die Rapsfägemwespe (Thendredo spinarun). Die ſchmale, 
ſchwarze, gelbfußige Blatt- und Sägewespe legt ihre Eier mitteljt der 
feinen Yegeröhre in die weichen Sprojjen des Rapſes und Rübſens, 
worauf ſich jpäter an den Blättern 3/4 Zoll lange, oben graue, unten 
weißliche, braumföpfige, gern zufammengerolit fitende fog. Schein: 
raupen als deren Yarven finden, die in manchen Jahren im Herbſt 
Ihädlicdy werden. Ein Mittel gegen diefe Wespe ift nicht befannt. 

15) Gryphidius brassicae, ein NRüfjelfäfer, nah Schönherr 
einer der ſchlimmſten Feinde des Rapſes, bohrt jeinen jehr diinnen, 
gebogenen Rüſſel durch die Schotenrinde und macht Yöcher in die jungen 
Samenkörner. Iſt der jo amgegriffene Samen noch nicht veif, jo 
wird er fehr unvollfommen, und da der, Käfer den Samen jtets da 
anbohrt, wo der Keim liegt und diefen abfrißt, fo verliert ſolcher Sa 
men feine Seimfähigfeit. 

Nocd größere Verwüſtungen richtet die Larve diefes Käfers an. 
Diefelbe ift weiß, fußlos, mit glänzend ſchwarzem, bejchildetem Kopf, 
3 Millim. ‚lang und 11, Millim. breit. Sie bewohnt das Innere 
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der Napsichoten, in welchen jie 3—4 Samenförner anfrißt, und gibt 
ihre Anweſenheit durch jchwärzliche Färbung der Schoten fund. So: 
bald fie fich völlig entwicelt hat, nagt fie ein rundes Loch in eine 
der Stlappen der Schote, durch welche fie herausfricht, ſich in die 
Erde begibt und verwandelt. 

Dan kann gegen diefen Schädling diefelben Mittel wie gegen 
den Glanzkäfer und Pfeifer anmenden. 

16) Ypsolophus Xylostei. Diejes Inſekt erfcheint nach Compt. 
rend. als Schmetterling gewöhnlid) im Juni. Die Raupe ijt blaf- 
grün mit Schwarzen borftigen Haaren und ſchwarzem Kopf. Sie lebt 
bis zu ihrer VBerpuppung in den Schoten des Rapſes, nagt fich durd) 
eine der Klappen, ſpinnt fich in ein loderes Gewebe ein und bfeibt 
14 Tage im Puppenzujtand. Meittel gegen diefes Inſekt find nicht 
befannt. 

17) Der Pfeifer (Cureulio napi). Nah Ofen bohrt die 
Yarve dieſes Springrüffelfäfers die Naps- und Rübſenſchoten an und 
frißt die Samen, fo daß die Schoten gegen die Spite weiß werden. 

Nördlinger * bemerkt, daß die Yarven dieſes Nüffelfäfers, 
indem jie das Mark aushöhlen und die Zweige und Schoten mit Un: 
vath füllen, zur Nothreife des Rapſes beitragen und die Veranlaffung 
zu fein fcheinen, daß Sperlinge, Grünfinfen ꝛc. die Napsfelder fchon 
vor der Neife befuchen, um die gelben Schoten aufzupiden. 

Nach andern Beobachtungen ftellt fi der Käfer während der 
Hlüte des Rapſes und Rübſens ein, namentlich wenn diefe etwas 
jpät erfolgt, und legt feine Eier in die Blüten, aus denen zur Zeit 
der Samenbildung weiße Maden hervorgehen, welche fi) von den 
jungen Körnern in der Hülſe nähren. Das Inſekt frißt ſich im die 
Samenfchoten hinein, wodurch kleine runde Löcher entjtehen, welche 
einer Querpfeife gleichen. Winterraps und Winterrübfen werden nicht 
jo häufig von dem Pfeifer heimgeſucht als Sommmerraps und Som: 
merrübfen, weil das Inſekt in der Regel erſt dann erfcheint, wenn 
die Winterfrüchte verblüht haben. 

Um den Pfeifer abzuhalten, empfiehlt ſich möglichſt frühzeitige 
Saat, damit die Oelpflanzen ſchon verblüht haben, wenn fid) das In— 
ſelt einftellt. Hat fich der Pfeifer eingefunden, jo bejtreue man die 
Pflanzen, fo lange diefelben noch vom Thau feucht find, mit gepul: 
vertem Wegfall. In Fällen, wo die Delfaaten von dem Pfeifer fo 

* Die Heinen Feinde der Landwirthſchaft (Stuttg. 1855). 
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ſtark befchädigt werden, daß fein Samenertrag zu ermarten, ift es 
am ratbjamjten, den nod blühenden Kaps und Rübſen abzumäben 
und den Acer mit Gerfte oder Grünfutter zu beftellen. 

“ 18) Der Glanzfäfer (Nitidula aenea). Derjelbe ift das 
gefürchtetite und jchädlichjte unter denjenigen Thieren, welche den Raps 
heimſuchen. 

Nach Glaſer a. a. O. hat der Käfer kolbige Fühler und gewölb— 
ten, eirund⸗elliptiſchen Körper. Er iſt von Farbe einfach ſchwarz mit 
grünem Metallſchimmer und 1—2 Linien lang. Er erſcheint zur Zeit 
der Napsblüte in Maſſe, bringt, fo lange die Blütezeit dauert, in 
der Blüte zu und ernährt und begattet ſich in derfelben. Als Nab- 
rung dient ihm nicht nur dev Blütenhonigfaft, jondern das Inſekt zer 
nagt auch die zarten inneren Blütentheile, namentlich die Griffel yoll 
jtändig, jo daß ſich feine Frucht bildet und der Ernte großer Eintrag 
gejhehen Kann. Der Glanzfäfer erjcheint jchon im März und findet 
ji) dann in den frühzeitigen gelben Blüten des Scharbods an ſonni— 
gen Heden und Wegerändern, fowie in den vollen Blütenkörben des 
Yöwenzahns, im April in den Obſt- und Sclehenblüten, Weidenfät- 

» chen ꝛc., fiedelt erft im Mai auf die blühenden Rapsfelder über und 
bleibt dajelbjt bis nad) der Blüte; alsdann geht er auf andere honig 
reihe Blüten über und ftirbt erjt gegen den Herbſt. Die Annahme, 
daß das Weibchen feine Eier an den Raps abjege, in deſſen Stängeln 
oder Wurzeln oder gar Schoten die Larve lebe, beruhe auf Irrthum. 
Ebenjowenig lege das Weibchen jeine Eier in Mift oder gedüngten 
Boden. Bielmehr fchienen die Yarven des Glanzfäfers unter der Rinde 
im Safte des Baftes und Splintes aller wurmftichigen, faulen Baum 
ſtämme zu leben. 

Dagegen hat fi nad) Beobachtungen Kluger’s * die in Abrede 
geitellte Verwandelung des Käfers in den Stängeln und Schoten des 
Napfes als unzweifelhaft herausgeftellt. Die Eier würden im großer 
Menge, aber einzeln, an die Fruchtfnoten der Blüten des Rapſes je 
wol als der Kohlrübe gelegt. Die Yarven lebten zwar vereinzelt, könn— 
ten aber bei ungewöhnlich zahlveicherem Auftreten ganze Saaten ver 
wüſten, umd die große Menge der Käfer, welche die Blütentheile zer 
jtöre, richte noch nicht den größten Schaden an, jondern es jeien 
hauptſächlich die aus den Eiern ſchlüpfenden Maden, welche die Samen: 
ernte vereitelten. Die Made iſt langgejtredt, gleichbreit, bräunlichgrau 

* Situngsberidt der wiener Akademie 14. BD, 
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mit hornigem Kopf und zwei feitlichen Hornſchildchen auf jedem Ringe. 
Sie lebt in einer Samenjchote und häutet ſich in Zwiſchenräumen 
von 8—12 Tagen dreimal. Ausgewachjen fällt fie zur Erde, madıt 
ſich dafelbft ein Leichtes Gehäufe, wird darin nad) zehn Tagen zur 
Puppe und 12—16 Tage jpäter zum Käfer. 

Nah Kaltenbah* gibt es zwei ©enerationen diefes In— 
jeftes; fie überwintern von der Spätgeneration, die fih am Som- 
merraps entwidelt. Im Frühjahr erjcheinen aus den Buppen die 
erten Käfer. Nach diefer Quelle findet man den Glanzfäfer nur 
in Öegenden, wo Rapsbau betrieben wird; den Rübſen geht er 
nicht an. 

Nah Yahmann** findet fich zu der Zeit, wo der Glanzfäfer 
anfängt zu verjchwinden, aber noch reichlid; Blüten und Knospen 
am Kaps vorhanden find, eine kleine längliche, fleifchrothe Larve in 
zahlreicher Menge, welche die Yarve des Glanzfäfers ift. Sie wird 
bis 22 Linien lang, it jchlanf, in der Mitte am dickſten, nad) 
hinten allmälig fpig zugehend, das jchwärzliche Köpfchen etwas fchmaler 
als die folgenden Yeibesringe, von denen die drei erjten je ein paar 
zterliche Fegelfürmige Beine tragen, mittelft denen die Larve ziemlich 
gewand an den Rapsſtängeln umberfrieht. Hierin wird fie unter- 
ftüßt durch einen Kleinen Yortfag an dem After, mit welchem fie fich 
mittelft ein wenig ausjchwitender fchleimiger, farblofer Flüffigfeit 
anflebt und jo feſthält. Beim Kriechen nähert fie diefen Theil immer 
abwechjelnd den Vorderfüßen, jo daß fie dabei ähnliche Erfcheinungen 
darbietet wie die Spannranpe. Auf dem Rüden zeichnet fich der erite 
Leibesring durch zwei große dunkle, fast imeinanderfliegende Flecke 
am Borderrande aus. Diefelben bilden gleihjam mit dem wenig 
‚borragenden glänzenden Kopf einen hinten ausgerandeten dunfeln led. 
Bom 2—11ten Leibesringe trägt jeder derjelben auf dem Rüden einen 
dunfeln rundlichen Punkt; auf dem rechten befindet fich zwijchen diejen 
beiden Punkten in der Mittellinie noch ein jehr ſchwacher, auf dem 
9— Ulten Ringe je ein fehr deutlicher dunfler Punkt. Das Thierchen 
ſitzt meift ftill in oder dicht unter einer größern Knospe, in welche es 
ſich hineinfrißt, um das Pijtill zu benagen. Manche Yarven freſſen 
auch an Baftillen abgeblüter Blüten, und wo an einem Rapsftängel 

* Die deutfchen Phytophagen (1858). 

** Noppelsdorfer Mittheilungen. 

Löbe, Handelsgewächſe. IV. 8 
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zufällig feine dem Aufblühen nahen Knospen find, fieht man mehrere 
Yarven bejchäftigt, den Hauptjtängel unter den Knospen zu benagen, 
jo daß diefe bald verwelfen. Die Yarve fett alſo die Thätigkeit des 
Käfers in erfolgreichiterv Weife fort. Sie lebt 2—3 Wochen. Im 
erwachſenen Zujtande macht fie fich in dem Erdboden in einer Tiefe 
von —1 Boll eine Heine ausgefponnene Höhle, in welcher nad) 
etwa acht Tagen die Yarve zur Puppe wird. Aus diefer jchlüpft nad) 
14 Tagen der Käfer. 

Befonders bei heiterem, warmem Wetter und Sonnenfchein um- 
Ihwärmt der Käfer in Unmaſſe die Napsfelder und frißt hauptjäd- 
lich von früh 8 Uhr an, wenn der Thau abgetrodnet iſt. Schmäch— 
tige, langſam vorſchreitende Pflanzen werden notoriſch am meiſten von 
dem Glanzkäfer heimgeſucht. 

Folgende Mittel kann man gegen dieſen Schädling anwenden: 

a) Frühzeitige Saat, bis ſpäteſtens Anfang Auguſt, damit ſich 
der Raps kräftig beſtockt und im Frühjahr bald in Blüte tritt. 

b) Man leſe die Käfer bei regneriſcher Witterung, wo ſie in 
Betäubung ſitzend ſich leicht fangen laſſen, ab. 

c) Man wende die Reihenſaat an, damit ſich die Rapspflanzen 
kräftiger bilden und jchneller durch die Zeit der Blüte fommen. 

d) Wenn der Kaps in die Dolden getreten ift und zu blühen 
anfängt, bejtveue man die von dem Glanzfäfer beimgejuchten ‘Felder 
früh, jo lange der Thau an den Pflanzen haftet, mit Straßenftaub 
oder gepulvertem Aetzkalk. 

e) Man binde zwei Steden, die gerade jo lang als die Beete 
breit jind, an beiden Enden mit Bindfaden jo zufammen, daß fie in 
paralleler Richtung ungefähr 34 Fuß von einander abjtehen. Mit 
diefen Steden läßt man in den Frühitunden von 8 Uhr an mehrere 
Männer der Yänge der Beete nach über das Napsfeld gehen, jo daß 
die unten an dem Bindfaden jchwebenden Steden die Spigen der 
Napspflanzen ftarf berühren. Noch ficherer ijt der Erfolg, wenn 
man die Steden mit Steinfohlentheer beftreiht, doc muß das Be 
jtreichen mit Theer öfter wiederholt werden. Nah 2—5 Tagen 
wendet man das Abjtreichen nochmals an. Die Käfer find dann des 
Krieges müde und wandern aus. 

f) Ein Bret von 16 Fuß Länge wird mit Theer ftarf beftrichen 
und unten an die Yängefeite ein Tuchftreifen von 2 Fuß Breite und der 
Länge des Bretes angenagelt; im die entgegengejegten Eden des Bretes 
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fommen zwei Handhaben von Striden, au welchen das Bret vor zwei 
Perjonen während der größten Sonnenhite auf dem Napsfelde jo 
hin und ber getragen wird, daß der Tuchjtreifen die Pflanzen ftark 
berührt und dadurch die Käfer zum Auffliegen veranlaft; fie bleiben 
dann in Maffe an dem mit Theer beftrichenen Brete hängen. 

19) Die Stangenmade (Psylliodes chrysocephala). Nach 
Kühm zeichnet fich die Yarve dadurch aus, daß fie jehr deutlich er- 
fennbare Beine, einen hornigen, duntelrothbraun gefärbten Kopf und 
ein horniges braungefärbtes Schwanzglied hat. Ste ift jehr lebhaft 
und befindet fich mehr in der Mitte und in dem obern Theile der 
Stängel. Der Käfer legt feine Eier einzeln an die Blattftiele junger 
Naps- und Rübſenpflanzen; von hier aus frißt fich die nad) 14 Tagen 
ausfriechende junge Made in den Stängel ein, überwintert in dem: 
jelben und frißt fi) nach ihrer volltonmenen Entwidelung im Früb- 
jahr wieder aus dem Stängel heraus, um fich in dem Boden zu 
verpuppen. Die Yöcher, aus welchen fich die Yarven nad außen 
arbeiten, findet man vorzugsweile in der Nähe der Verzweigungs- 
jtellen. Etwa vier Wochen, nachdem die Yarve den Stängel verlaffen 
bat, iſt der ſchwarzblau oder olivengriün gefärbte Käfer vollfommen 
ausgebildet. Sind die Stängel reihlid) mit Yarven befegt, jo ver- 
welfen fie vor dem Schotenanfaß. 

Die Mittel gegen diefen Schädling find diefelben wie gegen den 
Mauszahnrüßler. Außerdem forge man für ftarfe Düngung und egge 
furz vor der Saat etwas Guano pr. preufß. Morgen ein. 

Kranfheiten. Der Raps iſt aud) einigen Krankheiten unter- 
worfen. Diejelben find: 

1) Die Fäule Die Pflanzen wachjen ohne Lebenskraft em- 
por bis zu einer Höhe von etwa 1—2 Fuß und blühen zwar, jeten 
aber feine Schoten an; theilweife fallen fie aus Schwäche um. Bei 
näherer Unterfuhung findet man in dem Stängel von unten bis nach 
oben eine Menge größerer weißer Maden, welche jenen ganz hohl 
ausfreffen, fo daß im Innern Alles faul ift. Die Yäule zeigt fich 
auch an der äußern Seite des Stängels; auch die Körner, wenn fic) 
joldhe bilden, faulen theilweife an. Die Maden find nicht Urjache, 
jondern Folge der Krankheit; als Urfache bejchuldigt man vielmehr 
abwechjelnde Kälte und Wärme im Winter. Die Krankheit läßt ſich 
weder verhüten nod) heilen; allenfalls dürften die Pflanzen einigermaßen 
gegen diefes Uebel gejchügt werden durch angemejjen dünnen Stand, 
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2) Abfallen der Blüten. Ueber diefe Krankheit äußert ic 
Walz folgendermaßen: * „Am 29. April fiel miv auf dem jchöniten 
Napsichlage auf, daß ſich die Blüte nicht recht entwideln wollte. Im 
erſten Augenblick jchrieb ich den Glanzkäfern die Schuld zu, bemerfte 
aber bald, daß diefe nicht in größerer Zahl vorhanden waren als in 
andern Jahren, wo fich das fragliche Uebel nicht zeigte. Bei näherer 
Unterfuhung fand ich jedoch alsbald, daß über das ganze Rapsfeld 
ein Webel gekommen ſei, das ich bisher wol häufig, aber doch immer 
nur an einzelnen Pflanzen und nur einmal über einen mehrere Mor- 
gen großen Theil eines größern Feldes verbreitet wahrgenommen hatte. 

Die Erjcheinung ift folgende: Die Pflanze treibt wie gewöhnlich 
ihre Blütenbüfchel hervor, bis diefe al8 oberfter Theil der Pflanze 
eine Art Doldentraube bilden, aus welcher ſich durch das raſche ort: 
wacjen des StängelS bei gejunden Pflanzen die Aehre bildet, an 
welcher fi von unten nad) oben Blütchen um Blütchen öffnet, melde 
unter ſich Ys— N, Zoll von einander abftehen. Bei den kranken 
Pflanzen wird die fcheinbare Doldentraube nur wenig auseinander 
geihoben, das Wachsthum jteht fait jtill, die Aehre bleibt zuſammen— 
gefhrumpft, ähnlich dem Blütenftande des Täjchelfrautes, die Blüten 
falfen meift, ehe fie aufbrechen, der Neihe nad) von unten nach oben 
ab, nur wenige öffnen fich, jeen aber feine Schoten an; die Aehre 
erhält am Ende ftatt der Schötchen nur die Ueberrefte der Blüten- 
ftielchen, welche aber nur halb jo weit von einander abſtehen als bei 
gefunden Pflanzen. Die Spiten der Pflanzen ftehen wie fahles Beien- 
reifig da. 

Der Rapsader erhält fein gelbes Anfehen, fondern bleibt, wenn 
fich das Uebel über alle Pflanzen ausdehnt und den höchſten Grad 
erreicht, völlig grün. Einzelne Weder, namentlich Rübſenäcker, be 
fommen zuletzt noch einen gelben Schimmer oder blühen auch nod 
einige Tage ordentlich gelb, je nachdem mehr oder weniger gejunde 
Pflanzen auf vdenjelben vorhanden find, aber es kommen auch nod 
bei franfen Pflanzen die letten Knöpfe zur Blüte." 

Aus welcher Urfache diefe Krankheit entjteht, ift nicht angegeben. 

3) Das Befallen oder der Mehlthau. Glafer ** jchreibt 
die Entjtehung diefer Krankheit der Kohlblattlaus zu (j. unter Feinde), 

* Hohenh. Wochenbl. 1558. 

* Zeitſchr. des landw. Vereins für das Großherz. Heſſen 1864 Ar. 27. 
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deren abgeftreifte Häute auf den Sproſſen des Rapſes und Nübjens 
die berücdhtigte Erfcheinung des Mehlthaues hervorrufen follen. 

Anderer Anfiht ift Kühn * Derjelbe nennt die fragliche 
Krankheit Specheln und führt an, daß fi) die erften Spuren des 
Erfranfens durch Heine, an den Schoten punftförmige, an den Stän- 
geln und Zweigen ftrichförmige, jchwarzbraune oder ſchwarzgraue 
Fleckchen bemerkbar machten. Dieſe Fleckchen vergrößerten ſich all 
mälig mehr oder weniger und ſeien dann verſchieden geſtaltet, meiſt 
am Stängel länglich, nad) oben und unten zugeſpitzt, an den Schoten 
rumdlid. An letztern erreichten fie häufig die Größe der Schoten- 
breite, gewöhnlich aber blieben fie Heiner. Anfangs ſei das Zellge— 
webe um jene Flecke friichgrün, und diefelben erſchienen etwas ein: 
gejenkt; bald aber werde das Zellgewebe in der Umgebung der Flecken 
und namentlich nad) der Spite der Schoten zu misfarbig, welt und 
eingejhrumpft. In diefem Stadium würden die Schoten bei trodener 
Witterung bald dürr, bei der geringften Berührung jprängen fie auf, 
und die Körner gingen verloren. 

Kühn hält für die Urfache diefer Krankheit einen parafitifchen 
Pilz, welhen Montagne Polidesmus exitiosus nennt. 

4) Der Krebs oder Brand. Nach dem Yandw. Anzeiger 
zeigt fich diefe Krankheit ungefähr 14 Tage nad) der Blüte, und 
zwar an den Stängeln unterhalb der Schoten. Zuerſt find nur einige 
ihwarze Punkte fichtbar; diefe vergrößern fich aber von Tag zu Tag, 
ziehen fich zu einem großen Fleck zufammen und freien fich in den 
Stängel hinein. Nah 2—3 Wochen haben diefe ſchwarzen Stellen 
den ganzen Stängel mehr oder weniger durcdhfreflen; derjelbe ift an 
der kranken Stelle abgeftorben und wird von dem erjten Winde um: 
gefnickt. Se nachdem der Stängel ganz, halb oder theilweije zer- 
freſſen ift, fällt er auch um oder ab. Bei nur theilweifer Bejchä- 
digung lehnt ſich der gefnicte Stängel an die andern Pflanzen 
an. Bei ftärferem Auftreten der Krankheit legt ji) der Stängel um 
und hängt mit der Spite nad) unten; da endlich, wo der Stängel 
vollftändig durchfreſſen iſt, bricht die Spike dejjelben ab und fällt 
zur Erde. Namentlich in dem erjten Stadium der Krankheit hat der 
ihwarze Fleck des Stängels viel Aehnlichkeit mit dem Brand der 
Objtbäume, nur daß jene ſchneller umfichgreift; denn die vom Brand 
ergriffenen Stellen fterben bald ab, es tritt eine ſchnell fortichreitende 

* Die Krankheiten der Kulturpflanzen. 
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trodene Vermoderung ein, die den Ztängel an den angegriffenen 
Stellen auflöst und oft ganz in Pulver verwandelt. 

Die Folgen dieſer Krankheit bejtehen darin, daß die Ausbildung 
der Körner von dem Augenblid an, wo die Flecke auftreten, aufhört. 
Die Körner bleiben jo groß als fie eben find, jchrumpfen bald zu: 
ſammen, find Hein, hell und enthalten fein Del. Tritt die Kranf: 
beit jo heftig auf, daß fie jeden Stängel ergreift, jo iſt die ganze 
Samenernte gefährdet; aber auch dann, wenn fich die Krankheit nur 
an einzelnen Stängeln zeigt, kann jie den Samenertrag um ein Zehntel 
bis ein Viertel verringern. Aber nicht nur die Stängel, jondern 
aud die Schoten des Rapſes werden von diejer Krankheit befallen; 
dann verdirbt das unter den befallenen Stellen liegende Korn, wo— 
durch die Ernte nicht blos quantitativ, fondern auch qualitativ durch 
zu frühes Reifen der Tranfen Schoten beeinträchtigt wird. 

Nah Kühn * gibt fich die Krankheit fund durch Schwarzfledig- 
werden der Stängel und Schoten, wodurd ein Einſchrumpfen der 
Samen oder doch ein Verſtreuen derjelben durch die vorzeitig auf 
ipringenden Schoten veranlaft wird. Die Krankheit wird durch einen 
Pilz mit großen Sporen (Sporidesmium exitiosum) veranlagt. Tie 
Vebenszäbigfeit und Dauer der Sporen ift eine außerordentliche. Tie 
Entwidelung des Pilzes ift im Sommer jo groß, daß er im wenig 
Tagen ganze Felder überzieht. Feuchtwarme Witterung, bejonders 
warmer Regen und Sonnenjchein, begünftigen jeine Verbreitung ganz 
bejonders. 

Gegen dieſe Krankheit läßt fi) wenig thun; man kann das 
Uebel nur dadurd etwas bejchränten, daß man die ergriffenen Pflan- 
zen frühzeitig jchmeidet und in Haufen jtellt, damit die noch grünen 
Samen nachreifen. 

Die zuerjt angeführte Form der Krankheit, wo nur die Stängel 
ergriffen find, fol nad) dem Landw. Anz. von der Napsmade ber 
rühren, indem jich diejelbe nicht blos auf das Wurzelende bejchränke, 
jondern auch in den jungen dünnen Stängeln in die Höhe jteige. Auch 
eine Kleine, naturwoiffenschaftlich noch nicht feſtgeſtellte Made nijte fidh, 
und zwar nur in die Schoten , ein; fie frejje die Körner an umd 
vernichte fie. Schoten, in denen dieſe Made freie, jehe man förm 
lich von innen heraus abjterben; ſolche Schoten verriethen ſich meift 

* Annal. der Zandw. XIL, 7. 
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Ihon aus der Ferne durch ein bleichgrünes, fleckiges Ausfehen und 
durch krumme Geftalt. 

Eine andere Art Brand befällt Raps und Rübjen auf lettigem, 
eingejchlofjenem Waldboden. Die davon befalfenen Pflanzen nehmen 
eine vöthlihe Yarbe an, fterben binnen kurzer Zeit völlig ab und 
werden durch Wind und Regen gebrochen. Das Auftreten diefer 
Krankheit jcheint hauptfächlich mit jenen Nebeln in Berbindung zu 
jtehen, welche jo häufig jungen Laubbäumen nachtheilig find und durd) 
Forſtverſtändige dahin erflärt werden, daß die Wafjerbläschen bei 
ſchnell eintretendem helfen Sonnenfchein eine den Brenngläfern ähnliche 
Wirkung auf das Blattgrün äußern und die Blätter gleichfam ver: 
jengen. Eine Eigentbümlichfeit dieſes Brandes ift es, daß er meift 
eine gänzliche, jelten eine theilweife Vernichtung der Rapsernte zur 
Folge hat. 

Mittel gegen die verfchiedenen Formen des Brandes des Rapjes 
und Rübſens kennt man zur Beit nicht. 

Ernte Die Ernte des Winterrapfes fällt gewöhnlicd) Ende 
uni bi8 Mitte Juli. Sie ift das ſchwierigſte Gefchäft bei der Raps— 
fultur, weil leicht ein jehr großer Körnerausfall ftattfinden kann, wenn 
man nicht jachgemäß verfährt. Vor Allem kommt in Betradht der 
richtige Zeitpunkt des Mähens oder Schneidens. Zu diefem Behuf 
iſt es nothwendig, bei herannahender Neifezeit jeden Rapsacker täglich 
zu unterjuchen, denn oft bewirkt auch nur ein Tag eine jolche Ueber- 
reife, daß die meiſten Körner auf dem Felde bleiben. 

Findet man bei diefen Unterjuchungen die eine Seite der Körner 
brannfarbig, jonft aber noch grün und weich, find die meijten Scho— 
ten durcchicheinend und fangen einzelne an aufzufpringen, jo muß ohne 
Verzug zur Ernte gejchritten werden, 

Reift die Frucht auf verjchiedenen Stellen des Feldes ungleich, 
jo wird die Aberntung ftüchweife vorgenommen. 

Bei einem ausgedehnten Oelfruchtbau — wenn namentlich nicht 
genügende Arbeitsträfte zu Gebote ftehen — iſt es jedod) nicht ge: 
vathen, den angegebenen Neifegrad des Napfes abzuwarten, jondern 
man muß im diefem Falle mit der Ernte beginnen, fobald ſich die 
Pflanzenftängel zu färben beginnen; diefer Zeitpunkt der Aberntung 
iſt indes der frühefte; wollte man noch zeitiger ernten, jo würde der 
Berluft an Körnern in Quantität und Qualität ein großer fein, da 
Körner, welche noch ganz grün find, nicht nur beim Drejchen in den 
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Schoten fiten bleiben, jondern die durd das Drejchen gewonnenen 
auch von geringer Qualität find. 

Gedrillter und gepflanzter, aud) breitwurfig gejäter, ſehr ftart: 
jtängeliger Raps wird am beiten mit der Sichel geichnitten, weil die 
Senje eine zu ſtarke Erjchütterung der Stängel verurſacht und in 
Folge dejjen eim nicht unanfehnlicher Körnerverluft ftattfindet. Bei 
nicht zu großer Stängelftärfe wendet man dagegen vortbeilhafter die 
Senſe an, weil mit derjelben das Abbringen der Stängel jchneller 
von Statten geht. 

Das Schneiden und Mähen muß, außer bei trüber Witterung, 
früh im Thau gejchehen, um fo viel als möglih Körnerverluft zu 
vermeiden. Da um diefe Zeit aud die Kleeheuernte ftattzufinden 
pflegt, jo können jehr zweckmäßig die Mäher, wenn der Thau abge: 
trodnet und das Rapsmähen nicht mehr vortheilhaft ift, zum Klee— 
mähen übergeben. 

Hier und da, namentlich am Rhein, pflegt man den Raps nicht 
zu jchmeiden umd nicht zu mähen, fondern mit der Wurzel auszu— 
ziehen. Diejes geſchieht hauptjächlic deswegen, um Körnerverluft zu 
vermeiden. Indes iſt diefes Verfahren nicht zu empfehlen, einmal 
weil das Ausziehen der Pflanzen jehr zeitranbend ift und dann, weil 
dem Ader Stoppeln und Wurzeln des Rapſes entzogen werden. 

Wird zur Aberntung die Senfe angewendet, jo findet, wie bei 
dem Wintergetreide, Anhauen und Abraffen ſtatt. Nur wenn der 
Naps dünn fteht und Schwachjtängelig ift, kann derjelbe mit der Ge— 
jtelffenfe in Schwaden gemäht werden. 

Am beiten wird der Raps unmittelbar nad) der Abtrennung von 
den Boden, und zwar noch ehe der Thau abgetrodnet ijt, alio vor 
Sonnenaufgang, auf großen groben Tüchern mittelft Strobfeilen in 
Bunde gebunden und fofort nad) dem Binden in dachförmige Haufen 
in jchräger Stellung jo aufgeſchichtet, daß je zwei Bunde mit deren 
Scotenende nad) oben aneinander gelehnt werden. Mean bildet jo 
hohle Gaſſen darftellende Haufen von je 10—40 Bunden, durch 
welche die Yuft ungehindert jtreichen kann. 

In Holftein pflegt man die Bunde der Yänge nad) gegen einan 
der längs der Furchen aufzujegen. Zwei Männer ftehen bei diejer 
Arbeit mit den Knien aneinander und jegen den gejchnittenen Raps 
mit den Stoppelenden nad) unten gegen einander in einer fortlaufenden 
Neihe und rücken bei diefer Arbeit immer rückwärts fort. Frauen 
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und Kinder tragen den beiden Männern Raps zu. Stand der Raps 
die, jo wird auf den Mittelveiben des Aders noc eine zweite Reihe 
Hoden nöthig. Diefe zweite Neihe darf aber nicht zu nahe an die 
erjte gejtellt werden, weil fie ſonſt ſchwer am der innern Seite aus— 
trodnen würde. Auf diefe Weife aufgeftellt Fan der Raps d4—6 
Wochen und noch länger, jelbft bei Negen, ohne bedeutenden Scha- 
den jtehen. Er ift jedoch gewöhnlich nach 2—3 Wochen gehörig aus- 
getrodnet und nachgereift, jo daß er eingefahren werden fann. 

Eine andere Auffchichtungsmethode iſt folgende: Man fett den 
Raps in große Haufen, indem man die einzelnen Gelege, das Gipfel: 
ende nach der Mitte zu gelehrt, freisförmig legt, jo daß die doppelte 
Yänge der Rapsftängel den Durchmefjer des Haufens bildet. Bei 
der Fortſetzung defjelben (man gibt ihm eine Höhe von 5—6 Fuß) 
läßt man den Durchmeſſer allmälig abnehmen, indem man den Ge— 
legen in Folge der Kreuzung am Gipfelende eine Neigung nach außen 
gibt, welche, je höher der Haufen wird, immer mehr zunimmt und 
zulegt dem ganzen Haufen eine fegelförmige Geſtalt verleiht. Die 
Spite dejjelben befeftigt man mit einem Strohbande. Diefe Haufen 
bleiben jo lange ftehen, bis die Körner nachgereift und ausgetrocknet 
jind, circa 8—10 Tage. 

Hier und da läßt man den Maps in Gelegen bis nad) vollfom- 
menem Austrodnen und Nachreifen auf dem Acer liegen und ladet 
ihn dann ungebunden mit der hölzernen Rapsgabel auf. Man rühmt 
von dieſem Berfahren einen geringern Körnerverluft als beim Auf: 
binden und Aufjtellen dev Bunde; diefes dürfte aber nur bei günfti- 
ger Erntewitterung zutreffen, während bei Regen die in Haufen auf: 
geitellten Bunde jedenfalls mehr geſchützt find al$ die in Gelegen auf 
der Stoppel liegende Frudt. Das fragliche Verfahren ift allenfalls 
nur dann zu empfehlen, wenn der Raps gleich auf dem Acer, wo 
er gewachſen ift, gedrojchen wird, dann darf aber der Raps nicht in 
zu hohe Haufen gebracht werden, damit ihn Luft und Sonne gehörig 
durchdringen können und er bei günftiger Witterung in 4—6 Tagen 
gehörig ausgetrodnet ift. 

Fällt während der Zeit, innerhalb welcher der Raps in Hoden 
auf dem Felde fteht oder auf demfelben in Gelegen oder Häufchen 
liegt, anhaltender Negen, jo darf die Frucht doch nicht bearbeitet 
werden, jondern fie ijt unberührt jtehen, vejp. liegen zu lafjen; denn 
würde man die Bunde auseinander: und wiederzufammenftellen, reſp. 
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die Gelege oder Häufchen lüften oder gar wenden, jo würde der 
größte Theil der Körner auf dem Felde bleiben. 

Das Einfahren des Napjes geichieht, jobald verjelbe gehörig 
ausgetrodnet und nachgereift ift. ES darf weder früh im Thau noch 
in den heißen Meittagsftunden, jondern muß in den Morgen oder 
Abenditunden gejcheben, nachdem der Thau abgetrodnet, rejp. noch 
nicht gefallen ijt. Um bei dem Einfahren jo viel als möglich Körner: 
verluft zu vermeiden, müjjen die Wagen mit Planen ausgelegt und 
die Bunde der Reihe nach, wie fie geftellt worden find, jehr vor 
jihtig und langſam mit den Schoten nach oben gerichtet auf den Wa— 
gen gereicht werden, wobei weder mit der Gabel noch mit den Frucht— 
bunden auf die Wagenleiter aufzufchlagen ift. Die auf den Yager- 
ftellen liegen gebliebenen Halme dürfen nur mit den Händen aufge 
lefen werden. 

Um auch Rörnerverluft in der Scheune zu verhüten, bringe man 
den Raps entweder über die Tenne oder in bodendichte Banjen; die 
erſte Schicht in legtern ftellt man jehr zweckmäßig aufredt. 

Mit VBortheil kann man den Raps auch im Freien in Feimen 
oder Mieten bringen. Wie diejelben errichtet werden, ift gleichgiltig, 
jobald nur die Frucht in ihnen gegen die Unbilden der Witterung 
geſchützt ift. 

Abweichend von dem gewöhnlichen Feimenjegen iſt das flamän 
diſche.“ Der gefchnittene Raps wird armvollweife auf die Stoppel 
niedergelegt und, je nad Witterung und Temperatur, 2—4t Tage 
liegen gelajjen. Die Armevoll müſſen binveichend ſtark fein und alle 
Stängel in einer Richtung jo gleichmäßig als möglid) liegen. Unge— 
fähr in der Mitte des Feldes wird eine Art Freisförmiger Tenne bev 
gerichtet und geebnet, um auf derjelben den Raps aufzufchichten. Auf 
den Boden bringt man zuerjt eine Schicht Wintergetreideftrob einige 
Zoll did, auf weiche der Feimen zu ftehen fommt. In den Mittel: 
punft dev Tenne werden dann 8 Armvoll Raps freuzweije, und zwar 
zwei gegen zwei und Schotenenden auf Schotenenden, gelegt. Wings 
um diefes Kreuz Ichichtet man auf dafielbe, immer in derfelben Kid) 
tung umbergehend, die verjchiedenen Armvoll, die Sturzenden nad 
unten, die Schotenenden nad) oben. Zu diefem Behuf werden die 
Armvoll Raps mit der rechten Hand von den Worarbeiter genom 
men und zur Linken einer an den andern geftellt und ſehr feſt anein— 

* Agron. Zeitg. 1855 Nr. 1. 
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ander gedrüct, indem die linfe Hand an den obern Theil der Frucht 
gepreßt wird. Die Hilfsarbeiter müſſen dem Vorarbeiter die Arm— 
voll Raps immer auf der rechten Seite in fteter Aufeinanderfolge ohne 
Unterbrechung zureihen, jo daß derjenige Theil des Armvolls, wel: 
cher die Erde berührt und folglich am feuchteften ift, in die Höhe ge- 
fehrt wird, damit der feuchte Theil immer mit dem trodenen in Be— 
rührung fommt. Mit diefer aufrechten Stellung wird ftetS in weitern 
fonzentrifchen Streifen um den Mittelpunkt herumgebend fortgefahren, 
bis der ganze Kreisraum der Bodenfläche vollftändig angefüllt ift. 

Sobald die Grundlage vollftändig befett und in lauter aufrechten 
Reihen befejtigt ift, lehnt der Vorarbeiter gegen die äußere Neihe der 
Grundlage wieder eine erjte Neihe des Armvoll ungefähr 1Y, Fuß 
über dem Boden, indem er fie immer auf gleiche Weiſe, die eine 
gegen die andere, jett und preßt, jo daß fie gegen deu Mittelpunkt 
etwas jchräg jtehen, die Sturzenden nach unten, die Schotenenden 
nach oben. Zugleich hält er wieder die linfe Hand gegen die Spitze 
der Armevoll, damit diefelben nicht zurücweichen und die darauf fol- 
genden fich wieder gut daran fügen. Iſt dieſe erite Reihe Franzfür- 
mig beendigt, jo fett der Vorarbeiter auf gleiche Weife eine zweite 
Neihe auf, ungefähr 1 Fuß böber als die erfte; dann iſt die Grund- 
lage beendigt und rings von einem hoben Wall zweier gegen den 
Mittelpunkt geneigter Ringe in der Richtung der Spite, welche der 
Feimen befommen joll, umgeben. 

Nun hören die Hilfsarbeiter auf, die Armevoll Frucht abge- 
jondert herbeizubringen. Jetzt werden die Tragetücher zum Aufnehmen 
der Frucht und zum SHerbeifchaffen derfelben nach dem Feimen ge: 
nommen. Zu diefem Behuf wird jedes Tuch auf der Stoppel aus: 
gebreitet, mitten im feine Breite eine gewiffe Anzahl Armevoll Raps, 
die eine der andern entgegen, die Sturzenden nad) dem Rande, die 
Schotenenden nad) der Mitte, gelegt, dann werden die beiden Zipfel 
deſſelben Endes des Tuches an der Länge deffelben genommen und ein 
halber Knoten gemacht. Anftatt aber den Knoten wie gewöhnlich zu 
fniipfen, werden die beiden Enden der Zipfel zweimal einer um den 
andern gedreht umd unter dem halben Kiuoten durchgeftedt, alsdann 
fejtgepreßt und gehalten. Mit den andern Enden des Tuches wird 
ebenfo verfahren. Auf diefe Weije erhält man ein großes längliches 
Paket, welches ein Arbeiter jo auf den Kopf nimmt, daß deſſen Yänge 
von der Nechten zur Yinfen läuft, damit er mit ihm bequem auf die 
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an den Feimen gelehnte Peiter hinauffteigen und es Leicht in die Mitte 
des Feimens werfen kann. Dort fteht der Vorarbeiter mit einem Ge— 
hilfen, welche die Tuchbündel in Empfang nehmen. Diejelben wer: 
den nicht auf einmal, fondern nad) und nad) berbeigetragen, damit 
fie gehörig vertheilt werden fünnen. Die Knoten der Tücher lafien 
ſich jehr leicht öffnen; find diejelben ausgeleert, jo werden fie über 
den Feimen hinausgeworfen. 

Der Vorarbeiter empfängt von dem Gehilfen die Rapsbündel 
und ſtellt ſie die einen gegen die andern rings um den innern Ring 
des Feimens auf, wobei er fie ſtets feſt andrückt, fo daß ſich die Sturz; 
enden nur noch unten Schräg nach dem Innern des Feimens, und Scho— 
tenenden gegen Schotenenden der äußern Reihen richten, damit fie ih 
gegenjeitig jtügen und nicht herabfallen können. Die Yeiter muß bald 
da, bald dorthin, je nach Bedürfniß, geftellt werden, um das Be 
bringen der Bündel zu Händen des Vorarbeiters zu erleichtern. 

Sobald auch diefe innere Reihe vollitändig fertig iſt, wird der 
Inhalt der weitern Bündel ohne Ordnung in den Zwijchenraum des 
Feimens geworfen, wo fie feftgetreten werden, bis die innere Füllung 
faft die Höhe der äußern Mauer erreicht hat. Tas erjte Stodwert 
des Feimens ift nun beendigt. Jetzt nimmt der Borarbeiter zwei Arme 
voll Raps und jtellt fie eine an die andere, indem er fie auf den 
äußern Ring auflegt, die Sturzenden am tiefiten umd nach aufen ge 
richtet, jo daß fie ungefähr 1 Fuß höher als die vorigen fommen umd 
ji gegen den Mittelpunkt neigen. Auf diefe beiden Armevoll jegt er 
zwei andere in gleicher Weife wieder 1 Fuß höher und bildet damit 
den Anfang eines doppelten äußern Kranzes, den er von der Yinken 
nach der Nechten fortfegt, indem er fortwährend mit dem Knie den 
Kopf der Bündel ftarf niederdrüdt, um diejelben in einer gegen den 
Mittelpunkt geneigten Richtung und im ihrer nothmwendigen Yage zu 
erhalten. Sobald diefer zweite Kranz beendigt ijt, bildet ev, wie im 
eriten Stodwerf, einen zweiten Gegenfranz, immer die Sturzenden 
unten im nern des Feimens und die Schotenenden feſt an die des 
zweiten äußern Kranzes gelehnt; dann werden wieder die Armevoll 
ohne Ordnung eingeworfen, um den hohlen Raum des Feimens zu 
füllen, und dann ift auch das zweite Stockwerk fertig. 

So wird von Stodwerf zu Stockwerk fortgefahren, wobei der 
Durchmeffer des Feimens immer mehr verjüngt wird, jo daß er eine 
fegelförmige Geſtalt erhält. Iſt das legte Stodwerf gebildet und 
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aller Raps eingefeimt, jo bedeckt man den Gipfel des Feimens mit 
Stroh; dann treibt man einen ftarfen Holzpfahl mit Gewalt von der 
Spike des Mittelpunftes in den Feimen ein, bis nur noh 1 Fuß 
von demjelben hervorragt. Auf gleiche Weife werden Pfähle rings 
um jenen Pfahl durch die Strohbedahung fo eingejchlagen, daß fie 
ji jhräg gegen den Gipfel richten. Diefe Pfähle verwahren den 
obern Theil des Feimens gegen Zerftörung durch den Wind. 

Ein jo konſtruirter Feimen bildet einen breiten Segel, deſſen 
Höhe fait dem Durchmeffer feiner Grundlage glei ift. Die Sturz: 
enden des Rapſes ragen auf allen Seiten hervor. Das Regenwaſſer 
fliegt längs derjelben ab, ohne in das Innere des Feimens eindringen 
zu fünnen. Die meijten Körner, welche fi aus den Schoten Löfen, 
fallen in das Innere des Feimens, die noch umreifen dagegen gelangen 
binnen zwei Wochen zur Reife, nad) welcher Zeit zum Entkörnern 
gejchritten werden Fann. 

Entförnern, Reinigen, Aufbewahren Zu empfehlen 
it e8, den Maps, wenn er in vollfommen trodenem Zuſtande ein: 
gebracht worden ift, einige Zeit liegen zu laſſen, indem dadurd) die 
Dualität der Körner gewinnt. Gejchieht die Aufbewahrung des Rapſes 
in der Scheune, jo muß das Entkörnern dejjelben vor dem Einfahren 
des Wintergetreides erfolgt fein. 

Das Entkörnern Fann entweder in der Scheune oder auf dem 
Ader, wo der Raps geftanden hat, theils durch Ausreiten, theils 
dur Auswalzen, theils durch Drefchen mit dem Flegel, theils durch 
Drejchen mit der Dreſchmaſchine gejchehen. 

Was das Ausreiten anlangt, jo wird der Raps 5—6 Fuf 
hoch möglichjt fteil auf das Stoppelende in der Tenne gefett umd 
von 2—12 Pferden oder bejchlagenen Ochjen in fortwährendem Zirkel— 
jchlag beritten oder betreten, bis die Körner vollftändig aus den Scho— 
ten heraus find. Während man auf einer zweiten Tenne diefe Arbeit 
wieder vornimmt, wird die abgerittene Tenne aufgefchüttelt, das Stroh 
weggebracht und dann auch die entfürnerte Saat bejeitigt. 

Das Ausmwalzen gefchieht entweder mit einer runden 8 Fuß 
langen, 2 Fuß 3 Boll ftarken Walze von Eichenholz oder mit einer 
2'/4 Fuß Starken eifernen Walze auf der Drefchtenne, im Wirthichafts- 
hofe oder gleich) auf dem Acer, der den Raps getragen hat. Die 
Tenne muß aber eine Yangtenne und der Hof gepflaftert jein oder 
mit QTüchern belegt werden, während man auf dem Rapsfelde zwei 
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bis drei neben einander befindliche einfache längliche Tennen auswaljt. 
Auch in der Scheune oder auf dem Hofe jollen wenigjtens drei Tennen 
oder Pläte vorhanden fein, weil dann das Auswalzen um fo jchneller 
und bejjer von Statten gebt. Man walzt bei viermaligem Ueber: 
ziehen in die Kreuz und Quere, im Zirkelſchlag und im der Yänge, 
Mit einer Walze kann man täglich 200 berl. Schff. Raps entkörnern, 
wobei das Stroh glatt und ganz bleibt. Das Anlegen des Napies 
gefchieht wie beim Ausreiten. Die Zugthiere müſſen ſtets auf der 
angelegten Frucht umkehren, und die Walze darf nicht von derfelben 
herunterfommen, damit fie den Thieren nicht in die Beine rollt. Durch 
das Auswalzen wird eine bedeutende Zeiterſparniß erzielt. 

Soll das Entkörnern mit der Dreſchmaſchine gefcheben, jo 
bedarf man dazır feine lediglich zum Ausdreſchen von Delfrüchten fon 
ſtruirte Majchine, jondern man kann eine folche wählen, welche aud 
alferlei Arten von Getreide und Hüljenfrüchte drifcht, wie z. B. 
Hornsby’s transportable Drefhmajchine mit doppeltem Gebläje und 
nur einem Riemen; oder es kann auch eine Drefhmafchine mit Rädern 
angewendet werden, in welche bejondere Eylinder zum Dreſchen der 
Delfrucht eingefügt werden. 

Erfolgt dag Drefhen auf dem Felde, jo werden zumächit die 
Napsitoppeln mit ſcharfen Hauen und Schaufeln in dem Umfange ab- 
geſtoßen als man Drejchtennen nöthig hat; noch beffer iſt es aber, 
wenn man die Tennen etwas vertieft anlegt, damit die Drejchtücer 
nicht bejchädigt werden. Sowol in jenem als in dieſem Falle find 
die Drefchpläge gut zu ebenen. Auf die jo vorbereiteten Dreſchplätze 
werden dann große, aus gutem ftarfen Sadzwillich angefertigte Tücher 
ausgebreitet, die man mitteljt aus Bindfaden bejtehenden Schlingen 
an kurze in die Erde gejchlagene Pflöde ftraff anjpannt. ine folde 
Drejchtenne bildet ein längliches Viereck. Gut ift e$, wenn man an 
jeder der beiden Yängejeiten noch eine Kammer anbringt, um in der 
jelben den zugefahrenen oder zugetragenen Raps aufzuftapeln, obne 
daß er den Arbeitern beim Drejchen binderlich if. Wings um das 
Bodentuch fowol der Drejchtenne als der Vorrathskammern iſt Sad 
feinwand angenäht, welche die Seitenwäfde bildet, um das Ausiprin: 
gen der Körner zu verhüten. Diefe Seitenwände find an im die Erde 
geſchlagene Pfähle mittelit Schlingen von Bindfaden angehängt. Durch 
Ziehen von Seilen von einem Pfahle zum andern wird denjelben 
mehr Feſtigkeit gegeben. 
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Der zu entförnernde Raps wird entweder von rauen herzuge- 
tragen oder auf Schlitten, deren jeder mit einem Zugthier bejpannt 
ift, zugefahren. Auf jedem Schlitten liegt ein hölzerner, mit Sad: 
leimvand überzogener leichter Rahmen von ungefähr 7 Fuß Yänge und 
42 Fuß Breite, auf den der Naps gelegt und dann zur Dreſch— 
tenne gefahren wird. Daſelbſt wird er durch Ueberjtürzen des Rah— 
mens mitteljt zwei Perfonen in die Vorrathsfammern geworfen. Bei 
dem Aufheben der Häufchen, in die der gemähte Raps gelegt worden 
ift, darf derjelbe nur bei den Sturzenden angefaßt werden, um jo 
viel al8 möglich Küörnerverluft zu vermeiden. Liegt derjelbe aber erſt 
auf dem Rahmen, jo fann er feſt zuſammengedrückt werden, damit 
er beim Fahren nicht herabfällt. 

Auf dieſe Weife wird in einem Tage eben fo viel gedrojchen, als 
in der Scheune von derjelben Anzahl Dreſcher in ſechs Tagen bewerk— 
jtelligt werden kann. 

Nach erfolgtem Abdruſch einer Yage wird das Stroh auf einer 
Seite der Tenne mittelit Schüttegabeln binausgeworfen und jofort 
abgefahren, während man Körner, Schoten, Spreu mit dem umge: 
fehrten Rechen in die Winfel der entgegengejegten Seite der Tenne 
ichiebt, wo Frauen durch Sieben die Schoten und das Abharkjel von 
den Körnern und der feinen Spreu jondern. Beide legtern werden 
zuſammen eingejadt und auf den Schütteboden gebracht. 

In Holftein wird die eben angeführte Ausjcheidung in der Art 
bewerfjtelligt, dag man ein einige Fuß breites glattes Bret von 4 Fuß 
Yänge jchräg ftellt, jo daß deſſen oberes Ende über das Tuch hin- 
ausragt. Weber dieſes Bret werden Schoten und Abrechling mit 
Rechen gezogen, wobei die Körner mit der feinen Spreu zurüdfallen. 

Um ölreichen, jchwarzbraun ausjehenden Naps zu erzielen, muß 
derjelbe mit der Spreu gemengt in hohe Haufen gejchüttet werden, 
und zwar jtetS derjenige für ſich allein, welcher an demjelben Tage 
gedrojchen wurde. In diejen Haufen bleibt er fo lange unberührt, 
bis er innerlich jo heiß wird, daß man die hineingeſteckte Hand nicht 
lange darin laſſen kann; alsdann wird jeder Haufen a—", Fuß 
body auseinander geworfen und täglich) gewendet. Iſt der Raps ganz 
troden, jo wird er auf einer Reinigungsmafchine vollends gereinigt. * 

Sehr zu empfehlen ift es, den Raps ſogleich nach der Reini— 

* Gentralblatt der Yand: u, Forſtw. in Böhmen 1851 Nr, 16, 
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gung zu verlaufen, weil er bei längerem Lagern nicht unbedeutend 
ſchwindet. 

Ertrag. Als guten Durchſchnittsertrag vom magdeb. Morgen 
kann man 10 berl. Schff. Samen, 15 Etr. Stroh und 4 Etr. Schoten 
und Spreu annehmen. In den Raps ſehr günftigen Yagen und Boden— 
arten, fowie bei angemefjener Düngung und Beftellung des Feldes 
jteigt der Körnerertrag fogar bis 22 Schiff. 

Nah v. Thünen* war der Durchſchnittsertrag im dem Zeit: 
raum von 1830—1840 7,10 berl. Schff. Körner und 1200 Pfund 
Stroh von 100 Quadratruthen. v. Thünen nimmt im Allgemeinen 
an, daß fi der Durdjchnittsertrag dem Maße nach zu dem des 
Noggens wie 6:10 verhält, was auf Boden von 12 Schff. Roggen: 
ertrag 12%, = T,2 Schff. Raps pr. 100 Quadratruthen beträgt. 
4 berl. Schi. Raps geben in der Regel 1 Etr. Del. 

Bermwendung der Produfte Die Samen liefern Del zur 
Beleuchtung und zu verfchiedenen imdujtriellen Zweden. Stroh un 
Schoten, fobald diefelben gut eingebracht find, gewähren, zerkleinert 
und aufgebrüht, ein jehr gutes Winterfutter für Schafe und Rind 
vieh. Die Rückſtände beim Prejfen des Mapfes endlich, die Raps 
kuchen, find jehr reih an Stidjtoff und deshalb gleich werthvoll als 
‚Sutter, wie al8 Düngemittel. 


Der Sommerraps. 


Bedeutung. Der Sommerraps ift befonders für ſolche Oert 
(ichfeiten angezeigt, wo das Klima den Anbau des Minterrapjes ge 
radezu verbietet oder doc) der Unficherheit halber nicht rathſam mad. 
Nächſtdem ift er ein Erjagmittel für die im Herbſt durch Ungeziefer 
oder im Winter und zeitigen Frühjahr durch den Froſt vernichteten 
Winterölfaaten. Da aber der Sommerraps unter allen Oelgewächs 
arten die unficherfte ift, indem er nur zu häufig Durch jchädliche In— 
jeften ganz zu Grunde gerichtet wird, fo ift fein Anbau verhältniß— 
mäßig wenig verbreitet; man gibt — und mit Recht — dem Som 
merrübfen den Vorzug. 

Botanifhes. In botanifcher Hinficht kommt der Sommer: 
raps ganz mit dem Winterraps überein, nur mit dem ſelbſtverſtänd— 
lihen Unterſchied, daß jener einjährig, dieſer zweijährig ift. 

* Yolirter Staat 2 Aufl. Band 1 Seite 296. 


129 


Varietäten. Man unterfcheidet: 

1) Den gemeinen Sommerraps, bisher immer nod) die 
gebräuchlichite Varietät. 

2) Den amerifanifhen Sommerraps, welcher bei Ber: 
ſuchsanbauen in Weftfalen pr. magdeb. Morgen einen Ertrag von 
T berl. Schff. Körnern geliefert hat. 

3) Den Stodraps, eine durch längere Kultur des Winter: 
rapjes allmälig an fürzere Vegetationszeit gemwöhnte Varietät. Man 
jät den Samen erjt in Gartenland und verjegt dann die Pflanzen 
auf das Feld zwifchen Kartoffeln und Aunfelrüben 12—20 Fuß im 
Quadrat. Sie bejtoden fid) jo jtarf, daß fie bei einer Höhe von 
4—5 Fuß nicht felten den Umfang des Haljes einer Weinflafche er: 
reihen. Der Samenertrag iſt ein jehr reicher. Dieſe Varietät eignet 
ih bejonders für folche Gegenden, wo der Grund und Boden fehr 
vertheilt iſt. 

Klima, Boden und Yage. Der Sommerraps verlangt zu 
jeinem bejten Gedeihen ein warmes und feuchtes, aber nicht naffes 
Klima und einen tiefen, etwas gebundenen, düngerkräftigen, durch— 
aus reinen, mürben, die Feuchtigkeit anhaltenden Boden mit durch: 
laffendem Untergrumde. Die Yage des Aders muß eine folche fein, 
daß das Regenwaſſer leicht und ſchnell ablaufen kann. 

Düngung. Der Sommerraps verträgt es durchaus nicht, wenn 
zu ihm erſt kurz vor der Ausſaat mit Stallmift gedüngt wird. Iſt 
der Boden nicht düngerkräftig genug, muß man deshalb eine Düngung 
geben und ſoll diefe in Stallmift bejtehen, jo iſt derjelbe ſchon im 
Herbit auf und unterzubringen. Im Uebrigen hat der Sommerraps 
bezüglich der Düngung Alles mit dem Winterraps gemein. 

Fruchtfolge. Reine Brache für den Sommerraps liegen zu 
lajjen, bringt felbjt in dem Falle feinen Vortheil, wenn derjelbe gut 
gedeiht. Man bat auch Feine Urjache, deu Sommerraps in reiner 
Brache anzubauen, da es für denjelben mehrere geeignete Vorfrüchte 
gibt; diefelben find Wintergetreide, Klee und Hadfrüchte; unter diefen 
Vorfrüchten bewähren fich Hadfrüchte am beften, weil diefe den Boden 
rein und mürbe und noch jo düngerfräftig Hinterlaffen, daß zu dem 
Sommerraps nicht bejonders gedüngt zu werden braudt, es müßte 
denn der Ader Mangel an folchen Meineralftoffen leiden, welche der 
Sommerraps zu feinem Gedeihen nothrwendig braucht. 

Löbe, Hanbeldgewädje. IV. 9 
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Bodenbearbeitung. Sollte man den Sommerraps doch in 
reiner Brache anbauen wollen, jo iſt die Bearbeitung des Aderlandes 
ebenjo wie zu Winterraps. 

Folgt der Sommerraps nach Wintergetreide, jo wird mit der 
Getreidejtoppel zugleih der aufgefahrene Dünger im Herbſt unterge: 
pflügt und der Ader den Winter hindurch in rauher Furche liegen 
gelaſſen. Im zeitigen Frühjahr, wenn der Boden zur Genüge ab- 
getrodnet ift, wird geeggt, etwas tiefer al3 im Herbſt gepflügt, furz 
vor der Saat nochmals geeggt uud zu voller Tiefe gepflügt. Beſſer 
ijt es aber noch, die zweite Pflugart zu voller Tiefe zu geben und 
ftatt des dritten Pflügens den Ader zur befjern Erhaltung der Winter: 
feuchtigfeit mit dem Grubber zu bearbeiten. 

Geht dem Sommerrapg Klee voran, fo kann von diefem blos 
ein Schnitt genommen werden. Die SKtleeftoppel wird nur einmal, 
aber jehr jorgfältig gepflügt. 

Folgt der Sommerraps nach gedüngten Hadfrüchten, jo wird 
der Ader im Herbſt gepflügt, kurz vor der Saat geeggt und dann 
mit einem Kultivator bearbeitet. 

Wird der Sommervaps in verunglücte Winterölfruchtfelder gefät, 
jo gibt man zwei Pflugfurchen, die eine, fobald man fich im Frühjahr 
davon überzeugt hat, daß die Winterfaat ausgewintert ift, die zweite 
furz vor der Saat. 

Um eine möglichjt fichere und reiche Ernte zu machen, ift nicht 
nur Trockenlegung des Aders, vechtzeitiges Unterbringen des Stall- 
miftes umd gleichmäßige Vertheilung dejjelben im Acer, ſondern aud) 
volffommene Yoderung und Krümelung des Bodens und Tilgung des 
Unfrautes durchaus nothwendig. 

Samen und Saat. Alles, was bezüglich des Samens und 
der Saat bei dem Winterraps angeführt worden ijt, bat auch Gel- 
tung für den Sommervaps mit Ausnahme der Saatzeit und der 
Saatmenge. 

Man darf den Sommerraps weder zu früh noch zu ſpät fän. 
Die angemefjenfte Saatzeit ift Mitte Mai. Eine frübere Saat ift 
deshalb riskant, weil dann der Sommerraps nicht die zu jeinem Ge- 
deihen erforderliche Wärme findet; überfällt aber die junge Saat Falte 
Witterung, jo fängt diejelbe fofort an zu fümmern, und das Unkraut 
überwuchert diefelbe; auch stellt fi im dieſem Fall geru der Erd— 
floh ein. 
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Ebenjo nachtheilig wie eine zu frühe ift aber auch eine zu fpäte, 
erit Anfang Juni beſchickte Saat, denn nicht nur find jpäte Saaten 
von Trodenheit und Inſekten jehr gefährdet, fondern man kommt 
auch mit der Ernte in den Spätherbit, was mancherlei Uebeljtände 
im Gefolge haben kann. 

Auf den magdeb. Morgen braudt man 12 Pfd. Samen. 

Nach erfolgter Unterbringung der Saat find die erforderlichen 
Wafferfurchen zu ziehen. 

Pflege. Die Pflege des Sommerrapjes fommt mit der Pflege 
des Winterrapjes im zweiten “Jahre des Anbaues überein, mit dem 
alleinigen Unterfchied, daß die Bearbeitung des in Reihen angebauten 
Sommerrapfes in eine jpätere Zeit fällt. 

Diefelben Feinde und Krankheiten, weldje den Winterraps ſchädi— 
gen, fuchen auch den Sommerraps heim; eigenthümlich ijt aber letz— 
terem noch der Rankenzünsler (Scopula magaritalis). Der Schmet- 
terling erreicht »4 Zoll Flugweite, bat lanzetlich zugefpigte Flügel, 
langen Yeib, lang bedornte Beine, lange Schnurven vor dem Kopf, 
iſt glatt, jchwefelgelb mit vothbraunen Flügelfpigen und glänzend 
brammen Franzen, Er fliegt im Sommer. Seine bis %, Zoll lange 
graugrünliche, dunfelgejtreifte, ſchwarz punktirte Raupe mit einzelnen 
Warzenhärchen findet ſich mit leichtem weißlichen Geſpinnſt zwifchen 
den Schoten des Sommerrapfes und Sommerrübjens einzeln oder in 
fleinen Geſellſchaften eingejponnen; fie bohren die in ihrem Net be: 
findlihen Schoten an, um die grünen Körner auszunagen, jo daß 
ganze Neihen von Löcher den Schoten das Anfehen der Flöten oder 
Querpfeifen geben. Die Raupe lebt lange genug, um mehrere Schoten 
nad einander auszuhöhlen. Sie verwandelt ſich in der Erde, wo die 
Puppe den Winter über liegt. Man kann gegen diefen Schädling 
diejelben Mittel wie gegen den Pfeifer anmenden. 

Ernte, Dreſchen, Reinigen, Aufbewahren. Sit der 
Sommerraps Mitte Mai gejät worden, fo fällt die Ernte in der 
Negel Mitte Auguft. Sie fommt mit der Ernte des Winterrapfes 
vollfommen überein. Dajfjelbe gilt auch von dem Entförnern, Reini: 
gen und Aufbewahren der Samen. 

Ertrag. Durchſchnittlich Liefert der magdeb. Morgen 7 berl. 
Scheffel Samen und 11 Etr. Stroh und Hülfen. 6 Schff. Sommer: 
vaps geben im der Regel 1 Etr. Del. 
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Verwerthung der Produfte. In diefer Beziehung unter- 
jcheidet jich) der Sommerraps in nichts von dem Winterraps. 


Der Nübfen (Brassica oleifera). 
Der Rübſen wird ald Winter- und als Sommerfrucht angebaut. 


Der Winterrübfen. 


Bedeutung. Ob und welche Vorzüge der Winterraps vor 
dem Winterrübjen oder vdiefer vor jenem bat, ijt eine Frage, die ſich 
im Allgemeinen nicht zutreffend beantworten läßt; vielmehr hängt die 
Beantwortung diefer Frage lediglich von klimatiſchen, Boden: und 
Wirthichaftsverhältniffen ab. 

Der Verfaſſer jagt hierüber im feiner „Encyelopädie der geſamm— 
ten Yandwirtbichaft": „Im Allgemeinen gibt man dem Winterraps 
den Borzug vor dem Winterrübjen, weil der Anbau des erjtern loh 
nender iſt. Zwar ijt der Ertrag beider Oelgewächsarten in Quantität 
fajt gleih, aber der Rübſen fteht hinter dem Kaps in Qualität zu- 
rück, und deshalb ijt erjterer circa 10 Prozent weniger wertb als 
letzterer. 

„Der Rübſen hat aber vor dem Raps in folgenden Fällen den 
Vorzug: 

1) Wenn bei einer neu anzufangenden Wirthichaft eine Flur 
Winterfaat in möglichjter Kürze hergejtellt werden foll. 

2) Wenn durch ungünftige Konjunfturen der für den Raps er- 
forderlihe Stallmift nicht erzeugt werden konnte, käuflicher Dünger 
nicht angewendet und doch eine Fruchtfolge mit Winterölfaat ungejtört 
erhalten werden ſoll. 

3) Wenn man in einer Fruchtfolge eine Winterölfaat aufnehmen 
will und Elimatifche, Boden: und Düngerverhältnifje dem Raps nicht 
entjprechen. 

4) Wenn die Rapsjaat von den Erdflöhen oder der Napsmade 
zeritört worden und wegen vorgerücter Jahreszeit eine Wiederbofung 
der Rapsſaat unftatthaft ift, während die Nübjenjaat noch rechtzeitig 
bejhidt werden fann.“ 
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Nah Beyer* macht der Rübſen auf feinen fo reichen Boden 
Anſpruch wie der Raps; jener fei genügfamer, eigne ſich auch für 
fältere Gegenden und für Bergfelder, jelbjt mit felfigem Untergrunde, 
wenn dieſer Falfgebirgig und porös jei. Der Rübſen gewähre in nicht 
zu hohen Gebirgsgegenden, welche feinen Anbau noch gejtatteten, ein 
jehr jicheres Nefultat. Weil hier im Winter eine ſchützende Schnee- 
dede zuverläffiger gegeben fei, der Schnee bis zum Aufgang des 
Frühjahrs auch nicht jo oft wie in den Ebenen wegſchmelze, fei die 
Rübſenſaat dafelbjt auch weniger dem Erfrieren ausgejett. Außerdem 
bedürfe diejelbe zur Neife einen fürzern Zeitraum als der Raps. 
Steige der Ertrag des Rübſens auch nicht jo hoch als der des Napfes 
in fruchtbaren Pflegen, fo fei dagegen jener zuverläffiger und der 
Preis des Samens in Jahren, wo der Naps misrathe, könne den 
höhern Ertrag des lettern oft reichlich erjegen. Nächſtdem fei der in 
höhern Yagen erbaute Rübſen oft ölhaltiger als der in Niederungen 
angebaute Raps. 

Alles, was den Raps begünftige, fei auch dem Rübſen wohl: 
thätig, und letterer werde dafür oft in höherem Grade dankbar fein. 
Der Raps fei zwar ölhaltiger als der Niübfen, dagegen werde jener 
auch allgemein reichlicher gedüngt als diefer, und von der ftärferen 
Düngung hänge der größere Delgehalt großentheil® ab. Uebrigens 
ſei das Rübſenöl bejfer. Niübfen, dem man verſuchsweiſe eine jtarfe 
Napsdingung gegeben babe und der eben fo zeitig umd dünn wie 
Raps gefät worden fei, hätte fich ftärfer beftodt, gleich dem Raps 
langſamer und vollfommtener entwidelt, größere Körner und denjelben 
Ertrag geliefert, welchen wohlbeftandener Raps nur hätte gewähren 
können. Dazu fomme noch, daß der Rübſen weniger Feinde habe, 
daß er da, wo man mit weniger Düngeraufwand den Deljaatbau im 
Großen betreiben möchte, mehr zu empfehlen fei als der Raps und 
daß er in gleich günftiger Yage nicht leichter als diefer auswintere. 
Aus diefen Gründen fei die allgemeine Zurücjegung des Rübſens 
gegen den Raps nicht gerechtfertigt und beruhe mehr auf Vorurtheil 
und Gewohnheit. 

Nofenberg ** Iegt den Accent darauf, daß, während der Raps 
einen tiefgrumdigen, ftarf durchgedüngten Boden verlange und einen 
zu ftarfen Winter nicht ertrage, der Rübſen auch in einem fandigen 


* Driginalmittheilungen II. 52, 
** Annalen des niederfchlej. landw. Beamtenvereins 1846 I. 
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Boden mit alter Dungkraft noch fehr gut fortfomme, gegen die Winter: 
fälte nicht fo empfindlich fei und auch die Frühjahrnäſſe leichter als 
der Raps vertrage. Je rauher deshalb das Klima und je leichter 
der Boden fei, dejto mehr verdiene der Rübjen dem Raps vorgezogen 
zu werden. 

Burger und Pabjt heben in ihren Yehrbichern hervor, daß 
der Rübſen in geringern und loſern Bodenarten noch jicher gedeibe, 
wo der Raps jelbjt bei der ftärfjten Düngung nicht fortfomme; daß 
der Rübſen weniger leicht al$ der Raps erfriere; daß jener 14 Tage 
jpäter als diefer gejät werden könne, was wejentlich ſei binfichtlic 
der Vorfrucht; daß das zu Rübſen bejtimmte Feld Feine jo künſtliche 
und mühevolle Kultur und feine jo ftarfe Düngung bedürfe wie das 
zu Raps bejtimmte; daß der Nübfen noch gut in einer hoben Yage 
und in einem rauhen Klima gedeihe, in der Blütezeit den Beſchädi— 
gungen der Inſekten leichter al3 der Raps widerftehe und daß Stroh 
und Schoten von dem Viehe lieber gefrejfen würden als Napsitrob 
und Rapsſchoten. 

Aus dem vorjtehend Angeführten Tann man leicht ermeſſen, in 
welchen Fällen dem Nübjenbau der Vorzug vor dem Napsbau zu 
geben ift. Insbeſondere find es hohe Yage, rauhes Klima, leichter 
Boden, die, dem Maps nicht zufagend, auf den Rübſen hinweiſen. 

Botanifhes. Die Blätter find unbehaart und grau bereift, 
die Wurzelblätter leierförmig, die Stängelblätter fiederſpaltig, geferbt, 
die oberften berzlanzenförmig, ftängelumfaffend; die Schoten ab: 
jtehend. 

Nah Trommer* find die mifjenfchaftlichen und empirijchen 
Untericheidungsmerfmale des Rübſens von dem Raps folgende: Tie 
erjten wirklichen Blätter des Rübſens find grasgrün und behaart, 
die jpätern dagegen blaugrün und duftig. Ferner haben die untern 
Blätter eine leierartige Form, während die obern mehr eiförmig 
zugejpigt find, eine herzförmige Baſis bejiten und ſtängelumfaſſend 
find. Der Blütenftand bildet eine Traube, die jedoch im Anfange 
doldenartig ift, und an welcher die Blütenfnospen jtet3 tiefer 
jtehen als die Blüten. Die Kelhblätter find bei den ſchon im 
Abblühen begriffenen Blüten ganz auseinandergefchlagen Tie 
Blütenblätter haben eine goldgelbe Farbe Die Wurzel iſt 
dünn, jpindelförmig, viibenartig, die Stängel find weniger did und 

* Annal. der Zandw. 1863 I. 46. 
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umfangreich, die Samen Heiner und heller gefärbt als die des Napfes, 
enthalten auch weniger Del. Außer dieſen Unterjcheidungsmerkmalen 
zwijchen Rübſen und Raps tritt noch die frühere Blütezeit des erftern 
und die VBerjchiedenartigfeit des Gejchmads der jungen, im Frühjahr 
von Neuem ſich entwidelnden Blätter hervor. Während die Nübjen- 
blätter einer unangenehmen, efelhaft bittern Geſchmack befiten, find 
die Rapsblätter zur Zeit des beginnenden Yrühjahrs wohlſchmeckend 
und werden vielfach al8 Salat und Spinat genojfen. 

Barietäten Während von dem Raps eine ziemliche Anzahl 
Varietäten vorkommt, ift Diefes bei dem Rübſen nicht der Fall, man 
müßte denn mit Trommer annehmen, daß Awehl und Biewitz Varie: 
täten des Rübſens jeien, doch ift diefe Annahme noch nicht Fonftatirt. 

Klima, Yage und Boden. Der Rübſen gedeiht zwar am 
beiten in demjelben Klima, derjelben Yage und denfelben Bodenarten 
wie der Kaps, aber er fommt noch, wie ſchon erwähnt, in einem 
rauhern Klima, in einer höhern Yage, jogar in Gebirgsgegenden und 
in weniger gutem Boden vortrefflich fort, doch muß letterer einen 
wafjerdurchlaffenden Untergrund und eine ſolche Yage haben, daß 
Schnee- und Regenwaſſer leicht und ſchnell abziehen können, denn die 
Wurzel des Nübjens kann ftodende Näffe noch weit weniger vertragen 
als die Wurzel des Napfes. Da übrigens der Rübſen mit feiner 
Wurzel nicht jo tief in den Boden dringt als der Raps, jo begnügt 
jihh jener auch mit einer weniger tiefen Aderfrume; er kann ſelbſt 
noch auf ſolchen Bodenarten angebaut werden, deren Untergrund aus 
Kalffeljen bejteht. Da der Nübfen zu feinem Aufbau wejentlich Fohlen: 
jauren Kalk bedarf, jo wird er auch in allen den Bodenarten am 
beiten gedeihen, deren Ackerkrume oder Untergrund angemefjene Be— 
jtandtheile von kohlenſaurem Kalk oder falfhaltigem Mergel beſitzt. 

Düngung Wenn aucd der Nübjen nicht die jtarfe Düngung 
verlangt, welche der Raps zu feinem bejten Gedeihen nothwendig hat, 
jo beanfprucht ev doc) immerhin einen angemefjenen Vorrath aller der- 
jenigen Näbhrftoffe im Boden, die feine Zujammenjegung nachweift. 
Diefe Nährftoffe jind hauptſächlich Stickſtoff, Phosphorjäure, fohlen- 
jaurer Kalk und Kali. 

Wendet man zur Düngung Stallmift an, fo ift darauf aufmerf: 
jam zu machen, daß bezüglich deſſelben der Rübſen jehr efel iſt. Er 
verlangt nämlich, da jeine Wurzeln ſehr für Fäulniß empfänglich find, 
in der Zerjegung ſchon einigermaßen vorgejchrittenen Stallmift. Der: 
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jelbe darf übrigens, da der Rübſen weniger tief wurzelt als der Raps, 
auch weniger tief untergebracht werden. Statt mit Stallmift kann 
man auch mit Sauce, Peruguano, Oelkuchen oder andern jticjtoff- 
reihen Düngemitteln dingen. Schr angemejjen iſt es, wenn man 
den Boden außer mit Dungftoffen, welche den erforderlichen Stiditoff 
liefern, auch noch mit denjenigen mineralifchen Näbrftoffen in ent: 
jprechender Menge verficht, welche der Rübſen zu jeinem Gedeihen 
nothwendig erfordert: aufgejchlofjenes Knochenmehl oder Superphos— 
phat, kohlenſaurer Kalk oder falfhaltiger Mergel und Kali. 

Fruchtfolge. Zwar gedeiht auch der Rübſen, wie der 
Raps, am beften im reiner Brade, nah Grünfuttergemenge und 
Klee, indes kann er mit Vortheil auch nach andern Früchten, nament- 
(id) nad) Halm- und Hülfenfrüchten, angebaut werden. Heine Brache 
ift aus den fchon beim Raps angegebenen Gründen jo viel als mög: 
(ic) zu vermeiden und kann auch jehr wol vermieden werden, wenn 
man als die unftreitig beften Vorfrüchte Grünfuttergemenge, Früh— 
fartoffeln oder Klee wählt. 

Häufig pflegen Kleinere Landwirthe den Winterrübjen in unge: 
düngte erjteftoppel zu ſän; indes iſt diejes jehr fehlerhaft, weil 
ſolcher Rübſen aus jehr nahe liegenden Gründen feinen lohnenden Er- 
trag geben kann; nicht nur vermag der Boden wegen mangelnder Zeit 
nicht angemefjen bearbeitet zu werden, jondern es fehlen auch die zum 
Gedeihen des Rübſens erforderlichen Nähritoffe im Boden. 

Dagegen fann es, wenn man fich mit einer zwar geringen, aber 
durchaus mühe und faft fojtenlojen Nübjenernte begnügen will, vor: 
theilhaft jein, Winterrübfen unter Heine Gerſte in diüngerfräftigen 
Boden zu ſän; doch muß im diefem alle die Saat zwijchen dem 
4. und 10. Juni gejchehen. Die jungen Nübjenpflanzen hindern eben 
jo wenig als der Klee das Wachsthum der Gerjte und erſtarken nad) 
der Ernte derjelben bis zum Winter noch dergeftalt, daß fie der 
Winterfälte gut trogen. Außerdem wird der unter Heine Gerſte ge- 
jäte Nübjen weniger von Ungeziefer im Sommer und Herbſt heim— 
geſucht. 

In neueſter Zeit hat man vielfach die Erfahrung gemacht, daß 
der Rübſen ſelbſt da, wo er früher ſehr gut gediehen iſt, verſagt. 
Man kann die Urſache davon nur ſeiner zu ſchnellen Wiederkehr 
auf demſelben Acker beimeſſen, und man ſollte deshalb überall da, 
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wo jene Erjcheinung zu Tage getreten ift, den Nübfen erft nad) Ab— 
lauf von elf Jahren wieder auf demfelben Felde anbauen. 

Samen und Saat. Bon dem Saatgut und der Ausfaat 
gilt dajjelbe, was darüber bei dem Raps angeführt worden ijt, jedoch 
mit folgenden Ausnahmen: 

Der Rübſen fann ſpäter gejät werden als der Raps. Die vor: 
Ihriftmäßige Saatzeit ift vom 24. Auguft bis 7. September, dod) 
ift der zeitigere Termin dem jpätern vorzuziehen. Was die Stärke 
der Saat anlangt, jo überjchreitet diefelbe die des Rapſes um ein 
Fünftel. Im Betreff der Saatmethode ift die breitwurfige Saat die 
gebräuchlichite und zweckmäßigſte. Dabei verdient die Mafchinenfaat 
weitaus den Vorzug vor der Handjaat. Nur in dem Falle, wo man 
es mit Aderland zu thun hat, welches noch nicht draimirt ift und im 
Frühjahr lange naß bleibt, ift es empfchlenswerth, den Rübſen auf 
Dämmen anzubauen, weil er dann der Näſſe beſſer trogt. Der Samen 
wird bei diefem Anbauverfahren auch breitwurfig, aber um 25 Pro— 
zent dünner geſät und eingeeggt. Unmittelbar nad) dem Eggen wer: 
den mit dem Nubhrhafen Dämme angefahren. Erfahrungsgemäß ge: 
deiht auf Boden von der angegebenen Beichaffenheit fo bejtellter Rüben 
weit bejjer als der breitwurfig gejäte. 

Pflege Häufig, namentlih auf thonigem Boden, kommt es 
vor, daR fih die Saat im Frübjahr hebt und die Wurzeln blos zu 
liegen fommen. Die Urfache dieſer Erjcheinung ift darin zu juchen, 
dar fich der Boden vor der Saat nicht gehörig gejetst hatte. Um des: 
halb dem Heben der Pflanzen durch den Froſt vorzubeugen, iſt es 
nothwendig, daß fi) der Boden vor der Saat erforderlichermaßen 
fett. Sollte trotzdem die Saat durch den Froft gehoben worden fein, 
jo muß man fie bei trodener Witterung mit einer jchweren Walze 
überziehen. 

ft der Rübfen auf Dämmen angebaut worden, jo gilt von dem 
Behacken und Bebäufeln -daffelbe, was darüber bei dem Raps ange: 
führt ift. Auch das Aufeggen und nachherige Walzen, namtentlic) 
bindenden Bodens, im Frühjahr ift dem Rübſen jehr zuträglid). 

Das Obenaufdüngen kann man wie bei dem Winterraps an- 
menden. 

Diejelben Feinde und Krankheiten, von welchen der Winterrapg 
heimgefucht wird, find auch dem Winterrübjen eigen, jedod mit der 
Modifikation, daß der Nübfen namentlich von den Käferarten während 
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der Blüte und des Schoten- und Samenanfates weniger zu leiden 
hat als der Raps, weil die Blütezeit des Nübfens im der Regel 
ihon vorüber ift, wenn fich jene Schädlinge einftellen. 

Ernte, Entförnern, Reinigen, Aufbewahren. In dieſen 
Beziehungen kommt der Rübſen ganz mit dem Raps überein, nur 
mit dem Unterfchied, daf der Rübſen 14 Tage früher reift als der 
Raps und daf jener, weil feine Stängel weniger ſtark jind, faft nur 
mit der Senje gemäht wird. 

Ertrag. Man nimmt gewöhnlid an, daß der Winterrübien 
in ganz angemeffenem Boden, unter günftigen Verhältniffen und nad 
pajjenden Vorfrüchten 10 berl. Schff. Körner und 1750 Pb. Stroh 
und Schoten; in mittlerem Boden und bei üblich guter Beftellung 
8 Schiff. Körner und 1288 Pfd. Stroh und Schoten; in nicht zu 
jagendem Boden 6 Schif. Körner und 882 Pfd. Stroh und Schoten 
pr. magdeb. Morgen liefert und daß durchichnittli 5 berl. Scheffel 
Samen 1 Etr. Del geben. 

Diefen im großen Durchfchnitt angenommenen Erträgen mögen 
die fomparativen Berfuche angereibt werden, welche behufs der E 
forichung des Ertrags von Winterraps und Winterrübfen im Hohen— 
beim angejtellt worden ſind.“ Hiernach hat in dent einen Falle der 
württemb. Morgen Rübſen 2 Schiff. 5,75 Simri, Raps 3 chf. 
6,635 Simri wiürttemb. Maß gegeben, mithin it der Rübſen binter 
dem Raps um 1 Schff. 0,885 Simri pr. Morgen zurücgeblieben. 

Ein zweiter daſelbſt angeftellter Verſuch lieferte folgende Nefultate: 

Nübfen gab an: Körnern 4 Schff. 6,17 Simri 
Stroh 22,09 Etr. 
Scoten 17,75 Etr. 

Naps gab an: Körnern 6 Schi. 2,25 Simri 
| Strob 20,40 Etr. 
Schoten 15,60 Etr. 

Hier blieb der Ertrag des Rübſens hinter dem des Rapſes an 
Körnern um 1 Schff. 4,8 Simri zurück, während dagegen jener an 
Stroh und Schoten 384 Pfd. pr. mwiürttemb. Morgen mebr lieferte. 

Es liegen aber auch, Verfuche vor, welche von dem Rübſen einen 
höhern Ertrag nachweifen als von dem Raps. Nach der eben ange 
führten Quelle hat diefe Verſuche Freiherr v. Teſſin zu Hochdorf 

Pabſt's landwirthſchaftl. Erfahrungen von Hohenheim (1849). 
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angeftellt. Derjelbe erzielte in drei verfchiedenen Syahren von dem 
wirttembergifchen Morgen : 
Rübſen 3 Schiff. 7,6 Simri, Raps 3 Schiff. 2,54 Simri 
" 3 " 7,49 n9 " 3 n 1,5 n 
" 6 " 1,37 n ‚ " 5 " 0,67 " 
Berwerthung der Produfte. Dieſelbe ift ebenjo wie beim 
Winterraps angegeben. Bezüglich) des Strohes und der Schoten ift 
aber zu bemerken, daß diefe weicher find al8 Rapsſtroh und Raps— 
ihoten und deshalb von dem Viehe lieber gefreffen werden. 


Der Sommerrübfen. 


Bedeutung. Der Sommerrübfen nimmt unter den Sommer: 
ölgewächjen einen hohen Rang ein; ev reift zeitig, ift ertrags und 
ölreih und wird von den Delmüllern vorzugsweife gerne gekauft. 
Namentlid) vor dem Sommerraps hat der Sommerrübfen viel vor: 
aus; diejer kann jpäter gefät werden, wächst fchneller empor, wird 
deshalb nicht jo Leicht von dem Unkraut unterdrüdt, bat aber 
mehr von dem Ungeziefer zu leiden als jener. Dazu fommt nod), 
daß fi) der Sommerrübjen mit einem gevingern Boden und mit 
weniger Dünger begnügt als der Sommerraps; deshalb wird erjterer 
auch weit häufiger angebaut als letzterer; namentlich gibt man dem 
Sommerrübjen in allen den Fällen den Vorzug, wo es darauf an: 
fommt, ausgewinterte Winterölfaaten zu erjegen. 

Zwar hat man im neuefter Zeit in manchen Gegenden die Er- 
fahrung gemacht, daß der Sommerrübfen nicht mehr gedeihen will; 
wenn man aber die Urjachen des Nichtgedeihens vermeidet, wird dieſe 
Fruchtart alsbald wieder lohnende Erträge geben. Die Urſachen des 
Nichtgedeihens find aber zu ſchnelle Aufeinanderfolge des Winterrüb- 
jens auf demfelben Felde, vejp. Mangel derjenigen mineralifchen Nähr: 
jtoffe im Boden, welche der Sommerrübfen zu feinem Gedeihen ver: 
langt: Phosphorfäure, Kalifalze, Eohlenfaurer Kalk. 

Botanifches. In botanifcher Hinficht kommt der Sommer: 
rübjen ganz mit dem Winterrübfen überein, nur mit dem felbftver- 
jtändlichen Unterfchied, daß jener einjährig. ift. 

Barietäten. Mehrfache Varietäten fommen von dem Som: 
merrübjen nicht vor. Dean fennt nur den gemeinen Sommerrübjen, 
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Klima, Lage, Boden. Zwar gedeiht der Sommerrühien 
auch auf einem leichten, trodenen, wenig diüngerfräftigen Boden um 
liefert auf folchem bei günstiger Witterung nicht jelten lohnende Er: 
träge, doch ift fein Anbau auf folchen Aedern im Allgemeinen nit 
zu empfehlen, denn er verlangt diejelbe forgfältige Beitellung wie ver 
Winterrübfen, und fein Misrathen ift deshalb und aus andern jcen 
beim Winterraps und Winterrübfen angeführten Gründen empfindlid. 
Es iſt Erfahrungsfahe, da man den Sommerrübfen um jo weniger 
ungejtraft vernadjläffigen darf, als derjelbe in manchen Beziebungen 
noch eigenfinniger ift al$ der Winterrübfen. Unter anderem verlangt 
der Sommerrübfen zu feinem Gedeihen einen völlig unfrautfreien, 
weder zu trodenen noch zu feuchten, weder zu bindenden noch zu 
(ofen, in alter Dungfraft jtehenden Boden und ein mehr feuchtes als 
trodenes Klima. Die ficherjten und höchſten Erträge liefert er in 
einem  feuchtigfeithaltenden, thätigen, mürben, hinreichend tief gt 
(oderten jogenannten milden Gerjteboden, der noch mit Bortbeil 
Weizen trägt, nächitvem hohe und freie Yage, damit er von allen 
Seiten von der Puft bejtrichen werden kann; im folcher Yage bat er 
auch von den jchädlichen Inſekten weniger zu leiden. In eingeſchloß— 
jenen Thälern gedeiht der Sommerrübjen felten. 

Düngung. Hinfichtlih der Düngung hat der Sommerrübien 
Alles mit dem Sommerrapg gemein; insbeſondere ift er auch jebr 
empfindlich gegen friſchen Stallmift, den man deshalb vermeiden 
muß. Uebrigens beanfprucht der Sommerrübſen fein jo großes Maß 
von Dünger als der Sommerraps. 

Sruchtfolge Was bezüglich der Fruchtfolge bei dem Som— 
merraps angeführt ift, gilt auch von dem Sommerrübjen. In MT 
Hegel leiftet derjelbe Erjat für die ausgefrorenen Winterölfaaten. 

Bearbeitung des Aderlandes. Da der Sommerrübien 
nach denjelben Vorfrüchten angebaut zu werden pflegt, wie der Som: 
merraps, jo ijt bezüglich der Bearbeitung des Aderlandes auf letztern 
zu verweilen. Im Allgemeinen ift bervorzubeben, daß das Feld, 
welches mit Sommerrübjen bejät werden joll, jo viel als möglıh 
unfrautrein, locker und Frümelig bergejtellt werden und daß ihm cin 
möglichft reiches Maß von Bodenfeuchtigfeit verbleiben muß; um let 
teres zu erreichen, joll man im Frühjahr womöglich nur eine Pflug 
furche geben und fernermweit nur einen Kultivator anwenden. 

Samen und Saat. Der Sommerrübfen fann zwar noch 
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bis Mitte Juni gefät werden, er hat dann aber mehr von Witterung 
und Inſekten zu leiden, als bei zeitigerer Saat; namentlich jchiegt 
er, wenn die Saat jpät erfolgt, bei warmer Witterung zu jchnell 
empor, ohne Nebenäjte zu treiben, reift jehr ungleich und gibt einen 
geringen Ertrag. Am jicherjten gelingt die jchon im Mai bewerf- 
jtelligte Saat. Im Uebrigen hat der Sommerrübjen bezüglich des 
Saatgutes und der Saat Alles mit dem Sommerraps gemein, mit 
alleiniger Ausnahme des Samenquantums und der Sämethode; der 
Sommerrübjen muß nämlich etwas ftärfer gejät werden, 2" berl. 
Megen pr. magdeb. Morgen, und die Reihenſaat ift bei ihm nicht 
angezeigt, fondern er wird nur breitwurfig, am beiten mit dev Ma— 
ſchine, gejät. 

Pflege. Eine bejondere Pflege nad) Beſchickung der Saat ver: 
langt der Sommerrübjen um jo weniger, als derjelbe nicht in Reihen 
angebaut zu werden pflegt. 

Was Witterung und Inſekten anlangt, jo hat von denfelben der 
Sommerrübjen noch mehr zu leiden al3 der Sommerraps. Eine dem 
Gedeihen des Sommerrübjens oft binderlich werdende Witterung ift 
längere Zeit nach der Saat anhaltende Kälte und Trockenheit oder 
auch nur Zrodenheit. Die erjte Entwidelung der Pflänzchen zieht 
ih dann in die Yänge, der nicht bejchattete Boden trocknet immer 
mehr aus und erhärtet zu einem fejten Ganzen, und die Folge davon 
it, daß ſich auch bei jpäter eintretender günftigerer Witterung die 
Pflanzen nicht mehr erholen, jondern entweder von den Erdflöhen ab- 
gefrejjen werden oder verfümmern und nur einen jehr geringen Er- 
trag liefern. Man kann dieſem Uebeljtande einigermaßen vorbeugen, 
wenn man ſchon im Mai jät und die Anwendung des Pfluges fo viel 
als jtatthaft ijt befchränft, statt deſſen vielmehr den Grubber oder 
einen andern Kultivator in Gebraud) nimmt, um dem Boden die 
Winterfeuchtigfeit zu erhalten. Ferner muß man die Aderfrume, wenn 
jie erhärtet ift, nad einem durchdringenden Wegen, wenn der Boden 
wieder zur Genüge abgetrodnet ift, ſcharf eggen. 

Auch den Erdfloh kann man durch zeitige Saat abhalten. Hat 
ji) derjelbe doch eingefunden und jo großen Schaden angerichtet, daß 
jelbjt die Hoffnung auf eine leidliche Ernte vernichtet ijt, fo thut man 
wol, die Saat unterzupflügen und Gerſte oder Grünfuttergemenge 
einzufän. Sollte der Sommerrübjen nur ftellenweife in Folge des 
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Fraßes des Erdflohes lückig fein, jo kann man diefe Stellen mit den 
Samen der weißen Nübe befän. 

Segen Glanzfäfer, Pfeifer und andere Käferarten jchütt einiger: 
maßen auch frühe Saat und hohe, luftige Yage des Feldes. (Man ver- 
gleiche auch hinfichtlich der Feinde des Sommerrübjens dasjenige, mas 
über diefe Schädlinge bei dem Winterrübfen und Sommerraps ange: 
führt ift). 

Ernte. Der Sommerrübjen reift etwas früher als der Som: 
merraps. Ernte, Entkörnern, Reinigen und Aufbewahren der Samen 
hat der Sommerrübjen mit dem Winterrübfen gemein. 

Ertrag Man nimmt an, daß der magdeb. Morgen bei ganz 
angemefjenem Boden, unter günftigen Berhältniffen und nach einer 
pafjenden Borfrucht 8 berl. Scheffel Körner und 1230 Pd. Strob 
und Schoten, in mittlerem Boden und bei üblich guter Beſtellung 
6 Scheffel Körner und 845 Pfd. Stroh und Schoten, in nicht zu 
jagendem Boden oder nad) einer weniger angemejjenen Vorfrucht 
4 Schiff. Körner und 512 Pfd. Stroh und Schoten liefert und daß 
durchſchnittlich 5a berl. Scheffel Sommerrübfen 1 Etr. Del geben. 

Verwerthung der Produfte. Hinfichtlicd) der VBerwerthung 
der Produfte fommt dev Sommerrübfen ganz mit dem Winterrübjen 
überein, 


Der Senf (Sinapis sativa). 


Der Senf als Delpflanze fommt in Allem mit dem Senf als 
Gewürzpflanze überein. Es ift deshalb auf die erjte Abteilung dieſes 
Werkes: „Anleitung zum vationellen Anbau der Gewürzpflanzen“ zu 
vermweijen. Nur Folgendes ijt bier noch von dem Senf als Del 
pflanze hervorzuheben: 

Außer dem jchwarzen und weißen Senf fommen noch zwei Barie- 
täten vor: Der neue chinefiiche und der große gelbe engliſche Senf. 
Der neue chineſiſche Senf (Sinapis pekinensis) wird 4'% Fuß 
hoch; die Samen find etwas kleiner als die des weißen Senfs und 
ſchwarz von Farbe. Dieje Varietät zeichnet fich durch ihren reichen 
Ertrag aus. Der große gelbe engliſche Senf wächſt hoch heran, 
hat gelbe Samen und fteht hinter dem chinefischen im Ertrag nicht zurüd. 
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Am beten eignen jich zur Delbereitung die Samen des weißen, 
des chinefiichen und des gelben englifchen Senf. Senföl iſt bejfer 
als Rüböl, indem jenes jparfamer brennt (Verſuchen zufolge brennt 
1 Ohm Senföl 2280 Stunden länger als 1 Ohm Rüböl), weniger 
dampft umd riecht und eine hellere Flamme gibt. Werden die Samen ' 
falt geichlagen, jo ift das gewonnene Del ein gutes Speifeöl. Die 
Delfuchen gewähren ein gutes VBiehfutter und find zugleich gelind veizend 
und abführend. Beſonders nützlich erweifen fie ſich für fäugende 
Mutterſchafe und friichmelfende Kühe. 


Der Seſam (Sesamum orientale). 


Botanifhes Der Seſam iſt eine frautartige Pflanze, welche 
2—5 Fuß hoch wird; fie hat gegemüberftehende, Anfangs fleischige 
Blätter und achjelftändige Blüten, jede mit zwei Dedblättern. Die 
ungeflügelten ſüßen Samen enthalten viel Del. Der Sefam ift in 
Oſtindien einheimifch, wird aber überall in den Tropengegenden, auch 
in China und Japan, angebaut. In Europa fultivirt man ihn in den 
jüdlichen Gouvernements Rußlands, in Südfrankreich und vornämlich 
in Ungarn. 

Boden, Lage und Klima. Der Sefam verlangt zu feinem 
beiten Gedeihen einen dingerfräftigen, veinen, jandigen Yehmboden 
von angemejjenem yeuchtigfeitsgehalt. Er leidet weder von über: 
ſchüſſiger Feuchtigkeit noch von Dürre, ift dagegen fehr empfindlic) 
gegen Froft, falten Regen und rauhe Winde. Er beanfprucht deshalb 
zu feinem Gedeihen ein Wein- und Maisklima und Schu gegen 
Nord- uud Oftwinde, 

Düngung. Frifhe Düngung beanfprucht der Sejam nicht; 
Pferdemift fann er gar nicht vertragen. Verſuche, den Seſam in 
furz vor der Saat mit Stallmijt gedüngtem Boden anzubauen, haben 
jehr ungünftige Nefultate geliefert; das Wachsthum der Pflanzen war 
zwar ein jehr vajches, die Entwidelung ging aber mehr in die Höhe, 
die Stängel waren lang und dünn, die Blüten famen nur an der 
Spige hervor, und der Samenertrag war ein fehr geringer. Iſt der 
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Boden zu fraftlos, jo muß man zwar düngen, jede nur mäßig, 
und der Dünger ift jchon im Herbſt unterzubringen. 

Fruchtfolge. Da der Sefam einen reinen, Haren Boden 
und feinen friichen Dünger liebt, jo baut man ihm am beiten nad 
gedüngten Hadfrüchten oder Klee an. 

Bodenbearbeitung Um dem Boden den amgemejienen 
Grad von Poderheit und Klarheit zu ertheilen, find in der Negel drei 
Pflugfurchen nothwendig, die erfte im Herbſt, die zweite im zeitigen 
Frühjahr, die dritte furz vor der Saat. Zwifchen den beiden Pflug 
furchen im Frühjahr müſſen Egge und Walze angewendet und nad 
dem Herbftpflügen die erforderlichen Wafjerfurchen gezogen werden. 
Mad) der Saatfurdje muß der Ader loder, Har und unfrautrein fein, 

Saat. Die Ausfaat darf nicht eher geſchehen, bis feine Nacht 
fröfte mehr zu erwarten find. Die geeignetjte Zeit iſt Ende Mai 
oder Anfang Juni. In jehr warmen, gejchügten Yagen fann man 
aber jchon im April ſän. Die Reihenſaat hat den Vorzug vor der 
breitwurfigen Saat. Bei letterer joll jede Pflanze wenigitens 6 Zell 
Raum für fih haben. Zu di darf man nicht ſän, weil fich font 
die Pflanzen ſehr jchwer entwideln und nicht gehörig bezweigen. Bei 
dünner Saat bilden fich dagegen die Blüten ſchon tief unten am der 
Pflanze, was einen veichlihen Anjag von Fruchtkapſeln zur Folge bat. 

Nah VBimort verträgt der Seſam das Verſetzen nicht; nad 
Andern ift dagegen die Verpflanzung vortbeilhafter als die Saat, mel 
bei der Pflanzmethode der Sejam mehr gegen den Froſt geſchützt je 
und früher reife. Behufs der Verpflanzung gejchieht die Saat Ende 
April oder Anfang Mai im gefchüttes Gartenland. Die Pflanzen 
verjegt man im Juni, wenn fie das achte Blatt erreicht haben, auf 
den Ader in Reihen in gleicher Weije wie den Kopffohl oder Tabak. 
Empfeblenswerth ift e8, jede Pflanze mit einem Heinen Erdballen aus 
zuheben und mit demjelben einzujegen, und nothwendig, nach dem 
Berpflanzen zu gießen. 

Pflege. Haben die Pflanzen eine Höhe von 10—12 Zoll er: 
reicht, jo werden fie zum erjtenmal, beim Beginn der Blüte zum 
zweiterrmal bearbeitet. Bei der breitwurfigen Saat gejchieht die Be: 
arbeitung mit der Handhade, wobei zugleich um jede Pflanze etwas 
Boden angehäuft wird; bei der Neihenjaat oder Pflanzung wende 
man die Pferdehade an. 

Feinde. Verſchiedene Käfer, Keine Würmer, Schneden freſſen 
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zuweilen nicht nur Blätter und Stängel, jondern auch den Samen. 
Am meiften jchügt man den Sejam gegen diefe Feinde durch Trocken— 
legung des Feldes und rechtzeitige Saat oder Pflanzung. 

Ernte. Die Ernte erfolgt gewöhnlid) Ende September. Man 
erfennt den Zeitpunkt derjelben vornämlich an den Blättern, welche 
zu vertrocdnen beginnen; ferner daran, daß jich die reifjten Kapſeln 
an der Spike öffnen und daß die Rinde der Pflanzen die grüne Farbe 
verliert. Man darf aber die Kapſeln nicht an den Pflanzen völlig 
reif werden lajjen, weil fie ji fjonjt ganz öffnen und die Samen 
ausfallen würden. Zur Probe muß man bier und da eine Kapjel 
öffnen, wenn fie auch noch grün von Farbe ift. Iſt der Samen 
reif, jo verändert ſich feine weiße Farbe ins Nöthliche, und jchlieglich 
wird er maisbraun. In diefem Stadium müſſen die Pflanzen aus: 
gezogen werden. Man bindet fie in Bunde und ftellt diejelben wie 
den Raps auf. Das Einfahren gejchieht auf mit Planen ausgelegten 
Wagen. 

Ertrag und Berwerthung der Produfte. Manche Pflan- 
zen haben bis 100 Kapfeln, von denen jede 52—64 Samen enthält. 
Der Ertrag iſt alfo ein jehr großer. 1 Etr. Samen liefert 50—56 
Pfund Del, welches binfichtlic) feiner Güte dem bejten Provenceröl 
nicht nachjteht, jehr angenehm jchmedt, auch als Brennöl verwendet 
werden kann und jich viele Jahre hält, ohne dick oder ranzig zu wer: 
den. Die Delfuchen haben einen fnoblauchartigen Geruch und werden 
deshalb von dem Viehe verſchmäht; fie find aber ein gutes Dünge— 
mittel. Das Stroh dient als Streu: und Brennmaterial. 


Yöbe, Handelsgewächſe. IV. iv 
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Die Sonnenroſe, Sonnenblume 


(Helianthus annuus). 


Nupen Die Sonnenrofe verbeſſert die Luft, namentlich in 
jumpfigen Gegenden; die Samen dienen zur Oelbereitung umd als 
Federvieh- und Singvogelfutter; enthülft liefern fie Gries zu Bad- 
werf, Marmeladen, Suppen, Mandelmild), geröftet und mit Gewürz 
verjeßt ein jehr wohljchmedendes Chofoladefurrogat; der Fruchtboden 
der ausgebrochenen, noch ungeöffneten Blumen eine der Artiſchocke 
ähnliche Speife. Die reife Roſe ift ein Yederbiffen und Arzneimittel 
für das Nindvieh. Sie wird gefocht, wodurch ein ſchleimiges, üliges 
Waffer entjteht. Diejes wird jammt der Roſe dem Rindvieh vorge: 
jegt und von diefem mit der größten Begierde verzehrt. Loſe Zähne 
werden danach wieder feft und das Lenden- oder Rückenblut geheilt. 
Die Stängel und Fruchtböden dienen zur Darftellung von Pottaſche 
und Salpeter und als Brennmaterial; die grünen Blätter als Vieh— 
futter; die Blüten gewähren den Bienen eine reihe Weide. Aus 
den Hülfen der Körner und der Fruchticheibe kann man Pacdpapier, 
aus dem Mark der Stängel Schreibpapier bereiten. In China ver: 
wendet man die feinen Faſern der Stängel zu einem feinen, jeide- 
artigen Gefpinnft, welches in Dauer und Werth der Seide gleich ge: 
Ihägt wird. Die Oelfuchen find ein vortreffliches Viehfutter und 
übertreffen die Rapskuchen an Nahrhaftigfeit. Meithin ift die ganze 
Pflanze nugbar. Von der größten Bedeutung ift fie aber als Del- 
gewächs, und deshalb ſollte fie in Deutjchland in größerer Ausdehnung 
angebaut werden als bisher. Die meifte Würdigung hat die Sonnen- 
roſe als Delpflanze in Rußland gefunden. Dafelbft it das Sonnen- 
blumenöl in den legten Jahren zu einem fehr wichtigen Produktions: 
und SHandelsartifel geworden. Die Produktion des Jahres 1865 
betrug mehr als 100,000 Etr., welche einen Werth von circa 21 
Millionen Rubel vepräfentirten. Bon diefem Quantum wurde ein 
Drittel nad) Stettin ausgeführt und fand zu fteigenden Preifen fchnel- 
len Abjag. Der Anbau der Sonnenvofe, welcher früher von den 
Bauern in Rußland nur an Grabenrändern gejhah, gewinnt nun 
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immer größere Ausdehnung, und zwar mit vollem Necht, da die 
Sonnenrofe weit ficherer iſt al3 die meiften andern Delpflanzen und 
diejen in der Einträglichfeit nicht nachſteht. 

Botanijhes. Die Sonnenrofe ift eine einjährige, krautige, 
6-15 Fuß hohe Pflanze mit 1—4 Zoll didem, geradem, rauhen, 
marfigem, oben etwas äftigem Stängel. Die großen Blätter ftehen 
abwechſelnd, find gejtielt, etwas herzförmig, fpig und raub; die 
Blüten jehr groß, gelb, überhängend, der Sonne zugefehrt; die Blü- 
tentörbe oft 1 Fuß im Durchmeffer haltend; die Samen fchwärzlich 
oder dunkelgrau. Ihr Vaterland ift Peru und Merico. 

Varietäten. Die Sonnenroſe fommt in mehrfachen Varietäten 
vor. Man unterfcheidet: 

1) Die gemeine Sonnenrofe (Helianthus annuus), in Deutſch— 
land am häufigiten angebaut, oben bejchrieben. 

2) Die Himalaya-Sonnenroje (Helianthus speciosus), wächst 
auf den Vorbergen des Himalaya, erreicht unter nur einigermaßen 
günftigen VBerhältniffen eine Höhe von S—10 Fuß, hat große, 1, 
Fuß breite Blätter und ift vom Boden aus in der Art bezweigt, daf 
eine Staude oft 20 und mehr Blumen trägt, welche ölreihe Samen 
enthalten. 

3) Helianthus argophyllus. Die Pflanze ift pyramidenfürmig 
gebaut, die Blumen find nicht groß, gelb und verbreiten einen Sil- 
berglanz. 

4) Die faufafifhe Sonnenrofe, mit großförnigen weißen 
Samen. Im Großherzogthum Baden erreichten die Stängel in der 
Nähe des Bodens eine Stärke von 212 Zoll im Durchmeffer; die 
größten Blätter, welche rumder jind als die der gemeinen Sonnenrofe, 
waren 14 Boll breit und 18 Boll lang. Von den drei Blumen, 
welche man nur zur Entwidelung gelangen ließ, hatte die größte mit 
den Randblüten 18 Zoll im Durchmefjer; die Samenjcheibe maß 
14 Zoll. Die weißen Samen, welche doppelt jo groß waren als die 
der gemeinen Sonnenrofe, gewährten eine reiche Ausbeute. Bei fort- 
gejegtem Anbau verwandelt fich die weiße Farbe der Samen in Hell- 
und Dunfelgrau, Roth, Braun, Schwarz und verjchiedene Abjtufun- 
gen diefer Farben. Beſonders ſchön find aber die in verjchiedenen 
Farben panafchirten Körner: weiß mit fhwarzem Nand, grau mit 
röthlihen Streifen ꝛc. Der Ertrag vom badifchen Morgen an Kür: 
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nern umd Hülfen war 9—10 Malter und überjtieg den der gemeinen 
Sonnenrofe um circa 3 Mealter. 

Auch in Proskau iſt die kaukaſiſche Sonnenrofe verjuchsweije au- 
gebaut worden. Die Stängel erreichten eine Höhe von 11 Fuß. Am 
25. April gejät, erfolgte die Ernte am 27. September. Der magdeb. 
Morgen gab einen Ertrag von 12—13 berl. Scheffel Samen. 

Nach einer Unterfuchung Herth's lieferte gemeiner Sonnen: 
blumenjamen mit Hülfen im Meittel 25,88 %, Del, Taufafiiher Son— 
nenblumenjfamen mit Hülſen im Mittel 21,15 %, Del, gemeiner 
Sonnenblumenfamen enthülft im Mittel 46,32 9%, Del, kaukaſiſcher 
Sonnenblumenfamen enthülit im Deittel 42,22 9,. Aus diefen Ana: 
(yien gebt hervor, daß der kaukaſiſche Sonnenblumenfamen 0,7%, 
mehr Hülſen und 4,73 ",, weniger Del enthält al$ der gemeine. Ta 
aber der Ertrag an Körnern der kaukaſiſchen Sonnenblume bedeutend 
höher ift als der der gemeinen Sonnenroje, jo verdient erjtere den 
Borzug. Die gewöhnliche Sonnenblume hat nämlich vom badiicen 
Morgen einen Ertrag von 6 Malter Samen & 119 Pfr. = 114 
Pfund geliefert, und diefe haben 184,75 Pfd. Del gegeben ; die fau 
fafiihe Sonnenblume vagegen hat pr. Morgen 9 Malter Samen 
à 119 Pfd. = 1071 Pd. geliefert, und dieſe haben 226,51 Pt. 
Del, alfo 41,73 Pfd. mehr als die gemeine Sonnenblume gegeben. 

5) Die indifche niedrige Sonnenblume (Heliauthus in- 
dieus), macht geringe Anfprüche au den Boden, verträgt dichteren 
Stand und iſt ertragreih. Sie wird 2—4 Fuß hoch, liefert Schei— 
ben von 11—12 Boll Umfang und reift etwas ſpäter als die gemeine 
Sonnenblume. 

Boden, Lage, Klima Die Sonnenroſe macht weder an 
den Boden noch an das Klima große Anfprüce; auch verlangt fie 
behufs ihres Anbaues feine befondere Aderbreiten; fie gedeiht vielmehr 
jehr gut und gibt einen veichen Ertrag, wenn fie zwijchen Hackfrüchten 
angebaut wird, wenn mit ihr die Felder, Wege ꝛc. eingefaßt, die 
Raine und Ränder der More und Sümpfe bepflanzt werden. Eben 
darin bejteht der große Nuten der Sonnenrofe, daß durch fie dem 
Anbau anderer Kulturpflanzen feine Spanne Yandes entzogen zu wer: 
den braucht, dag man mit ihr folche Bodenräume auf das zwed— 
mäßigſte benugen kann, welche ſonſt unbenutzt bleiben würden. Indes 
lohnt die Sonnenroſe auch dann noch ſehr gut, wenn man ſie in die 
Rotation mit aufnimmt. 
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Ant beten gedeiht zwar die Sonnenrofe in einem warmen Klima 
und in einem fenchtigfeithaltenden, tiefgeloderten, kalkhaltigen, kräf— 
tigen Yehmboden, doch verfagt fie auch in vanheren Gegenden umd in 
geringern Bodenarten nicht, jobald nur die Sonne auf die Pflanzen 
einzumirfen vermag. Selbjt in Bruch- und Morboden gedeiht fie 
jehr gut. 

Düngung. Die Sonnenrofe macht feine großen Anfprüche an 
Düngerreichthum des Bodens. Sie gewährt noch in zweiter Tracht 
nach einer normalen Düngung einen reichlihen Ertrag. Will man 
ihr eine friihe Düngung geben, fo genügt dazu Kompoft; auferdem 
liebt fie Jauche, Schafmift, Aſche, Knochenmehl, kohlenfauren Kalk, 
Mergel, Kali. 

Standort. Nimmt man die Sonnenrofe mit in die Notation 
auf, jo folgt fie am beten nach) einer gedüngten Hadfrucht, doch kann 
ihr auch eine Halmfrucht vorausgehen; in der Negel baut man fie 
aber zwifchen Kartoffeln, Rüben, Kopffohl an. 

Bodenbearbeitung. Die Bearbeitung des Bodens zur 
Aufnahme der Sonnenrofe kommt blos dann in Betracht, wenn fie 
nicht im Gemenge mit andern Kulturpflanzen angebaut wird, fondern 
wenn man ihr eine Acerbreite für ſich anweiſt. In leßterem Fall 
wird der Ader eben jo vorbereitet wie zu Hadfrüchten. Im Früh— 
jahr, wenn feine Nachtfröfte zu befürchten find, wird geeggt, und 
dann werden jofort mit dem Marqueur in zweifußigem Berbande 
Längen- und Querrillen gezogen. 

Samen und Saat. Den erforderlichen Samen bezieht man 
amt beiten aus Rußland, weil dafelbjt die Sonnenroſe durch lang: 
jährige Kultur zu einer größern Entwidelung gelangt ift. 

Wird die Sonnenrofe ohne Mitfrucht angebaut, jo legt man in 
jeden durch den Marqueur gebildeten Verbindungs- oder Durchichnitts: 
winfel zwei Samen etwa zwei Zoll tief und bededt diejelben mittelft 
der Hand mit Erde. 

Geſchieht der Anbau zwifchen Hadfrüchten, jo macht man in den 
Reihen derfelben in einer Entfernung von je drei Fuß zwei Boll tiefe 
Löcher und legt in jedes derfelben zu der Zeit, wo feine Nachtfröfte 
mehr zu befürchten find, zwei Samen. In Schlefien legt man die 
Kartoffeln in 18zolliger Entfernung von einander und dazwilchen zwei 
Samen der Sonnenroje in ein Yoch; dann üherfpringt man die beiden 
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nächitfolgenden Kartoffeln und legt wieder Sonnenrofenfamen, fo dar 
jede Sonnenrofe 36 Zoll von der andern entfernt zu jtehen kommt. 

Pflege. Zeigen fich die Pflanzen über der Oberfläche, fo zieht 
man auf jeder Pflanzitelle die jchwächlte aus. Mean kann mit den 
verzogenen Pflanzen leere Stellen ausbejjern. 

Iſt die Sonnenroſe unter Hackfrüchten angebaut worden, ft 
fommt die Bearbeitung der legtern mit den Behad- und Bebäufel- 
geräthen auch der erjten zu Statten. Bei dem bejondern Anbau der 
Sonnenrofe muß diefelbe behadt werden, wenn die Pflanzen eine Höbe 
von 1 Fuß erreicht haben; einige Zeit nad) dem Behaden wird be 
häufelt. Findet ſich dann noch Unkraut ein, jo muß diefes mit der 
Handhade getilgt werden. 

Bald nad) dem Behäufeln muß man die Pflanzen genau durd; 
jehen und die etwa noch zu dic ftehenden verziehen, damit fie fid 
gegenfeitig nicht im Wachsthum beeinträchtigen. Die verzogenen Erem: 
plare gewähren ein gutes Rindviehfutter. 

Yeiden die Stängel Schaden vom Winde, jo muß man fie mit 
Stroh zujammenbinden. 

Da fi) die Sonnenrofe fehr reich bezmweigt und im Folge deſſen 
eine große Menge Blüten hervortreibt, wodurch die Samenernte be 
einträchtigt wird, jo muß man die überflüffigen Blüten ausbreden. 
Man darf jedem Stamme, je nad) jeiner Stärke und Begetations 
fraft, nur 2—3 Nebenzweige und eben fo viel Blüten lajjen; die 
übrigen werden abgefchnitten und verfüttert; je weniger Blüten man 
einer Pflanze läßt, deſto größer werden die Blütenfcheiben umd deite 
reicher gejtaltet fi) der Samenanfag und Samenertrag. 

Kranfheiten und Feinde In manden Syahren beobadtet 
man an einzelnen Blumen eine Krankheit, welche Aehnlichkeit mit dem 
Mutterforn hat. Es bilden fih nämlich auf der Fruchtſcheibe Heine 
Auswüchſe, welche außen ſchwarz, innen gelblich) gefärbt find. Sie 
jind fehr hart und enthalten fein Del. Daneben iſt in der Regel die 
ganze Pflanze vom Rojt befallen. 

Zuweilen befinden ſich auch in den Fruchtſcheiben, befonders gegen 
die Zeit der Reife, Ohrwürmer (Forficola auricularia), welche die 
Samen enthülfen und ausfreffen. Durch Schütteln der Pflanzen laffen 
ſich dieſe Feinde vertreiben. 

Endlich ftellen fich zur Zeit der Samenreife große Scharen Vögel, 
bejonders Meifen, ein, welche die Samen aus den Fruchtſcheiben ber: 


151 


anspiden. Man muß deshalb, fobald die Samenreife herannaht, die 
Pflanzung am Tage bewachen. 

Ernte Die Ernte fällt Ende September bis Mitte Oftober. 
Der Zeitpunkt derjelben it gefommen, wenn die Samen hart werden, 
ſich, ſowie die Samenfcheiben jelbjt, dunkelbraun oder jchwärzlich fär- 
ben und Blätter und Stängel gelblich werden. E$ ift jedoch nicht 
rathſam, die völlige Reife der Samen auf dem Stamme abzuwarten, 
weil die veifenden Samenjcheiben in jehr furzer Zeit von den Vögeln 
geleert werden und die Samen beim Abjchneiden der Samenfcheiben 
leicht ausfallen. Zu früh darf man aber auch nicht ernten, weil 
fonft die Samenjcheiben leicht faulen. Am zwecdmäßigften ift es, jo: 
bald fi die Samen gefärbt haben und die Samenfcheiben an der 
untern Seite gelb werden, den obern Theil der Pflanze etwa 1 Fuß 
unterhalb der Samenſcheiben abzufchneiden, in Büchel zu binden und 
an einem Luftigen Orte zum Nachreifen und Trocknen aufzuhängen. 
Die zurücgelaffenen Stängel jchneidet man mit der Sichel dicht über 
dem Boden ab. 

Entlörnern, Reinigen, Aufbewahren. Sind die faftigen 
Fruchtböden hinlänglich ausgetrodnet, jo werden die Körner ausge: 
macht, was ſehr leicht von Statten geht, da fie bei der leifeften Be— 
rührung von felbjt ausfallen. Die gewonnenen Samen werden ge: 
reinigt und auf luftige Böden geſchüttet, wo fie befonders im An- 
fange öfter umzuarbeiten find. Ehe fie zu Del geichlagen werden, muß 
man jie auf der Schälmühle enthülfen. 

Ertrag. Der Ertrag an umenthülften Samen ift pr. magdeb. 
Morgen 12—18 berl. Schif. à 35— 90 Pfd., an Blättern, Stän- 
gen, Fruchtböden, Hilfen 25—30 Etr. Die Samen enthalten 40 
bis 50 Prozent (nad) Andern liefert der berl. Schff. 30 Pfd. Oel) 
ausgezeichnetes, ſüßes Speifeöl. Gut ift es, die Samen, che fie auf 
die Schälmiühle fommen, etwas anzufeuchten und fie mit einigen Wicen 
zu vermifchen, damit ſich die Schale beffer von dem Sterne trennt. 


Das Tafchelfraut, die Hirtentaſche 


(Thlapsi arvense). 


Das Täſchelkraut hat einen 2—1 Fuß hohen, äftigen Stängel; 
die untern Blätter find fchrotjägeförmig; die obern pfeilförmig-lanzen: 
fürmig, buchtig gezahnt, von verjchiedener Geftalt; die Heine Blumen: 
frone weiß; die Schoten ziemlich groß, Freisrund, am Rande ge: 
flügelt. 

Das Täſchelkraut iſt ein überall in den Feldern vorfommendes 
Unfraut; da aber feine Samen fehr ölreich find, hat man es zum 
Anbau empfohlen. Es it ein Sommergewächs, welches Ende Auguft 
reift und fehr reihlih Samen trägt. Die Samen find von der Größe 
des Sommerrapfes, zeigen ſchon äußerlich viel Fettdrüfen, fallen nicht 
jo leicht ans als Raps und Rübſen und ftchen im Delertrag dem 
Sommerraps nit nad. Das Del riecht zwar etwas fnoblauchartig, 
dampft aber weniger und brennt fparfamer als Dotter- und Yeinöl. 

Die Hirtentafche gedeiht im jedem Boden und verlangt Feine 
friihe Düngung. Ihr Anbau kommt mit dem des Sommerrapies 
ganz überein. An Samen braucht man pr. magdeb. Morgen 3—4 
Pfund. 

Der durchichnittlihe Ertrag pr. Morgen ift 17 Etr. Samen, 
woraus 32 Er. Brennöl und 9 Etr. Oelkuchen gewonnen werden. 
Mit diefer Angabe ftimmt eine Mittheilung Neuburgers an die 
Soeiete d’encourangement überein, nach welcher 1 Etr. Samen der 
Dirtentafhe 20 Pfd. jehr guten Brennöls und 50 Pfd. Delkuchen 
liefert. 

Das Stroh ift ein gutes Streumaterial; die Samenhülfen und 
Delfuchen werden von Nindvieh und Schafen gern gefrefjen. 


Der Wau (Reseda lutea und luteola). 


Nugen. Der gelblide Wau iſt die befannte Farbepflanze, 
welche jchon in derjenigen Abtheilung diefes Werkes abgehandelt iſt, 
welche die Kultur der Farbepflanzen lehrt; er kann aber auch als 
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Delpflanze angebaut werden. Noch mehr Berüdfichtigung als folche 
verdient aber der gelbe Wau. 

Der Anbau des Waus als Delpflanze ift um jo vortheilhafter, 
als derjelbe Feine Anfprüche auf natürliche Güte des Bodens und auf 
foftjpielige Pflege macht und als er weit geringern Aufwand an Kul— 
turkoſten erheifcht, al$ wenn er als Farbepflanze angebaut wird. Gegen: 
über dem Rübſen und jo manchen ander Delgewächien empfiehlt ſich 
der Wau um jo mehr, als er jelbjt noch in magerem Boden gedeiht, 
bei jeinem gedeihlichen Wuchſe das Unkraut erjtidt und deshalb das 
Jäten entbehrlich macht, nichts von Ungeziefer zu leiden hat und über: 
haupt eine jehr fichere Frucht ift. Wenn nun auch Naps und Rübſen 
ölreicher find als der Wau, jo liefert dagegen legterer von einer glei) 
großen Fläche eine größere Menge Samen als der Winterrübfen, jo 
dag der Wau ebenfo einträglich ift als letzterer. 

Botanifches. Der gelblide Wau (R. luteola) hat einen 
2—5 Fuß hohen, fantigen Stängel, jehmallanzetförmige Blätter und 
gelblihe Blüten, welche in langen dünnen Endreihen ftehen. Er kommt 
wild durch ganz Europa auf jonnigen Plägen und Wegen, auf Mauern 
und in Weinbergen vor. 

Der gelbe Wau (R. lutea) unterjcheidet ſich von voriger Art 
hauptſächlich durch die gelben, in Endtrauben ftehenden Blüten. 

Boden und Klima. Zu feinem beften Gedeihen verlangt der 
Wau ein mildes, ziemlich; warmes Klima. Er gedeiht faſt in jedem 
Boden, ſelbſt in einem fehr jteinigen und trodenen, wächst aber um jo 
freudiger heran und gibt um fo mehr und öfreichere Samen, je befjer 
der Boden ift, den man ihm anweiſt. Den höchften Ertrag liefert der 
Wan, wenn man ihn in einem warmen, lodern, namentlid in lehmi- 
gem Sandboden anbaut. 

Düngung und Frudtfolge Friſche Düngung verlangt 
der Wan nicht, da er aber um fo mehr und ölreichere Samen liefert, 
je mehr Pflanzennahrung der Ader enthält, fo ift es rathſam, ihn 
nach einer Frucht folgen zu laffen, zu der man ſtark gedüngt hatte, 
namentlich nach Kartoffeln, Rüben, Kopftohl, Widfutter, Klee, welche 
auch deshalb ſehr paſſende Vorfrüchte für den Wau find, weil fie 
den Boden in einem lodern umd reinen Zuftande zurüdlaffen. 

Bodenbearbeitung. Bezüglich der Bodenbearbeitung kommt 
in Betracht, daß man den Wau über Winter und über Sommer an: 
bauen kann. Als Winterfrucht liefert er einen höhern Ertrag, als 


154 


Sommerfrudht hat er den Vortbeil, daß er den Ader weit fürzere 
Zeit in Anſpruch nimmt. 

Will man den Wau als Winterfrucht anbauen, fo ift es, da er 
zeitig gefät werden muß, nothwendig, ihm eine Frucht vorausgeben 
zu laffen, welche den Ader früh im Sommer räumt; denn des Waus 
halber reine Brache liegen zu laffen, ift durchaus nicht zu empfehlen. 
Als ſolche Früchte, welche den Acer zeitig räumen und denfelben zu: 
gleih in einem dungkräftigen Zuftande zurüclaffen, find vorzugsmeife 
zu empfehlen: Frühkartoffeln, Wickfutter, Klee. 

Nach Aberntung der Borfrucht wird der Ader nur einmal, aber 
jehr jorgfältig in ſchmale Furchen gepflügt und bis furz vor der Saat 
in rauhen Furchen liegen gelaffen. Gut ift e$, wenn der Acker vor 
dem Glatteggen einen mäßigen Regen erhält, weil dann das Eggen 
um jo erfolgreicher von Statten geht. 

Wird der Wau als Sommerfrucht angebaut, jo gibt man dem 
Ader zwei Furchen, und zwar die erjte ſchon im Herbſt, Die zweite 
im zeitigen Frühjahr. Hat fi) die Frühjahrfurche gejegt, jo wird 
geeggt. 

Saat. Die befte Saatzeit des Winterwaus ift Mitte Auguft; 
zwar fann man auch noch im September fän, eine frühe Saat ift 
aber ſtets ficherer. Iſt der Zeitpunkt der Saat herangefommen, je 
wird jo fein als möglich geeggt und der Samen — 2", Pfd. auf 
den magdeb. Morgen — breitwurfig geſät. Der ausgeftreute Samen 
muß fcharf eingeeggt werden. Nach der Egge folgt noch die Walze. 
Die Frübjahrfaat erfolgt Mitte April. 

Pflege. Nach der Saat und bis zur Ernte verlangt der Wau 
feinerlei Pflege. 

Ernte. Die Ernte ift gefommen, wenn die Samen im den 
eigen, länglichen Kapſeln eine jchwarze Farbe anzunehmen beginnen. 
Glänzend Schwarz darf man die Samen nicht werden lafjen, weil fie 
jonft ausfallen. Man fann den Wau ſammt der Wurzel ausziehen, 
ihn aber auch mit der Sichel jchneiden; da jedoch bei dem Schneiden 
ein Samenausfall nicht wol zu vermeiden ift, jo verdient das Raufen 
den Vorzug. Die Stängel werden fofort in ſchwache Bunde gebun- 
den umd wie der Naps auf dem Felde aufgejtell. Das Einfahren, 
Entförnern und Reinigen der Samen ift wie beim Raps. 

Ertrag und Berwerthung der Produkte. Auf dem Ber: 
fuchsfelde zu Hohenheim gab der wiürttembergifhe Morgen (gleid) 
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1 Morgen 43 Quadratruthen preußiih) 460 Pfd. Del und gegen 
48 Er. Stängel. Da nad) Verfuchen 1 berl. Schi. Samen etwa 
20 Pfd. Del liefert, fo würde der württembergifche Morgen 20 berl. 
Sceffel Samen geben, und wenn der berl. Schif. Samen 4 Thaler 
foftet, der württembergifhe Morgen einen Rohertrag von 80 Thaler, 
ausichlieglic die Stängel, liefern. 

Was die Qualität des Oels anlangt, jo it der Geſchmack des- 
jelben feineswegs unangenehm, fein Geruch aber widrig. Dean Fann 
es zur Beleuchtung und zum Berfpeifen verwenden. Als Brennöl 
jteht es, wenn es ftarf erhitt wird, dem Rüböl nicht nah. Es brennt 
mit heller Flamme, fparfam und raucht nicht. Die Delfuchen find ein 
ziemlich gutes Viehfutter. 

Nebennukung. Sind die Pflanzen entlörnert, jo können fie 
noch als Farbematerial verwendet werden, objchon fie in Folge der 
vollfommenen Reife und durch das Ausbleichen durch die Sonne viel 
von ihrem Farbſtoff und durch den Abgang der Blätter bedeutend 
am Bolumen verloren haben. Die Benugung der Stängel als Farbe: 
material macht es aber nothiwendig, daß diefelben zeitig entförnert 
und daß fie vor dem Entkörnern nicht an einem feuchten, dumpfigen 
Drte aufbewahrt werden, weil fie ſonſt faft allen Werth zur Farbe— 
bereitung verlieren würden. 


Die Wolfsmilch (Euphorbia lathyris). 


Neßler lenkte in dem Badenjchen landw. Wochenbl. die Auf: 
merkſamkeit auf die freuzblätterige Wolfsmild) (Euphorbia 
lathyris) als auf eine an Del fehr reiche Pflanze hin. Im dem bota: 
nischen Garten der Aderbaufhule zu Karlsruhe angebaut, gedieh fie 
jehr gut umd lieferte eine große Menge Samen. Diefelben figen zu 
je 3 in einer Kapſel von der Größe einer Heinen Kirſche. Bei der 
Neife Springen die Kapfeln mit einem Geräuſch auf und werfen die 
widengroßen Samen umber. In 100 Theilen enthält der Samen 
46 Theile fettes Del, das jedoch nicht genoffen werden kann. 
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Meberficht des Delgehalts und der Eigenfchaften 
des Oels nachitehender Delpflanzen, 


Um zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß bei der gewöhnlichen 
Delbereitung noch eine bedeutende Menge Del in den zur Delerzeu- 
gung verwendeten Delfamen zuricbleibt, ijt in der nachfolgenden Ueber: 
jicht der abjolute und relative Oelgehalt der gebräuchlichiten Oelſamen 
angegeben. Aus der Vergleihung des abjoluten Delgehalts, welcher 
in der Nubrit 3 angegeben ift, mit der auf praftiichem Wege ge: 
wonnenen Menge Del (Rubrik 4) geht hervor, daß die Differen; 
zwifchen dem abfoluten und relativen Delgehalt bei manchen Sämereien 
2—24 Prozent beträgt, das heißt, daß bei manchen Oelſamen, 3. 2. 
dem Delrettig, kaum die Hälfte des Dels, welches fie enthalten, ge 
wonnen wird. * 

Die fünfte Nubrif zeigt das fpezififche Gewicht der Dele au; 
befanntlich gehört das jpezififche Gewicht zu den vorzüglichjten Merk: 
malen, um die verichiedenen Delarten näher von einander zu unter: 
ſcheiden. 

Die Rubriken 6 und 7 machen mit den Eigenſchaften der Oele 
bekannt, nach welchen ſich ihre Verwendbarkeit beurtheilen läßt. 

In der Rubril 8 find die zuverläſſigſten Reſultate zuſammen— 
geftellt, welche beim Verbrennen vücjichtlich des Delbedarfs und des 
verdunfteten Waffers in einer gleichen Zeit (1 Stunde) erzielt worden 
find. Aus diefen Nefultaten ift die Rubrik 9 berechnet, welche die 
relative Hitfraft oder die Menge Waffer anzeigt, welche bei dem Ver— 
brennen von 100 Gran Del verdunftet wird. Man erjieht daraus, 
daß die gebräuchlichjten Dele hinfichtlich der Hitzkraft in nachſtehender 
Ordnung auf einander folgen: 

Sonnenblumenöl . . . 357 
Hanfüll. - 2 2 20.8397 


Wauöl . 2 2 2020..836 
Rapsil . » 2 2. . 828 
NRübfenöl . . » . . 8328 
Mohnöl . . 258 


Hiernach verdunftet das Mohnbl das geringfte Quantum Waffer. 
* Delonom. Neuigf. 1846 Nr. 69, 


157 


988 Br 0622 quaupor 
19% 72 86% buavuoqv⸗ 
31% 89 0'%% buavuoqvl 
LIE eg 819 pupoaj uuvlbuvj 
838 1220 818 buavuoqjv⸗ 
838 obi Wer Byavuagv| 
188 881 o'IE Bryavuagjvl 
83% 08 018 quauporF 
84% 08 018 quoupoaj 
168 101 0*78 quoupoai 
«IE 121 use quaupoız 
928 LEI 0% — 

468 cc 0'9F quaupoaz 









unab 


— 


qbnoh 
unvaqqjob 
qobnoh 


— 


unvaqqjob 
unvaqqjob 
unvaqgqjob 
qjobgviq 
gobgvjg 
puqjob 
gobnoh 


graöpmyunad 





wig | ug UVAK) a 
wie aallugg way jog uf 3 
n. 5 er -ylungasa, =uuvagaaa 512% 92Q 970 ie: 
88 — uoa wrlohpludtg 53Q we 
Fin 5 — Ns ER gang *7 
88 7 | Pu u) Funuong & 


89860 
87160 
OLI6’O 
29360 


83160 
98160 
816 

82600 
86260 
329260 
66 


94260 


— 











08 -v 08 99 —wvo 
— 09 — ee lo 
%% 98 9 aomoaluoꝰ 
63 98 94 + wu ‘ug 
968 0F 09 auiniquauuo 
68 | A a⸗ouuoouoalqn 
x8 ss | u aaoauig; ualgnig 
Ig ss a 7} aaouuoo ‘sdvrg 
46 68 72 ee ag ‘sdvrg 
% 09—0F ch ee Bay 
8 7-07 | 69 ah ua 
gg 00 | OL 0. anorg "uhoryg 
88 —E Lu ES 
0% 8% Gh er maoluag 
= 89 ⸗99 — alla 
6% 93 39 er waupllund 
— 0987 zu 0uvruda 











York York Qi 
aatuuiuloq 
aonjolqv data 
pinqvad uohaye ustungick 139 bunuuauog 
“ale ug 
10ga879Q 





a 
2 


158 


In Nachftehendem folgt noch eine andere Tabelle über den Del- 
gehalt der verfchiedenen Delpflanzen in Prozenten: 


Prozente. 
Del: Kuden: 


Rip . 2.2... 8386 62 
Weißer Mohn . . 38,6 59,6 
Blauer Mohn. . . 35,4 63 
Somenblume . . . 35,2 64 
Winterrübfen . . . 32,1 65,1 
Sommerrübfen . . 32 66 
Leindotter . » » .. 30,5 672 


DAR cn. 5 a 12 
Schwarzer Senf . . 23,3 75,8 
Sanf . 2 2.0.2258 76,2 


Weißer Senf . . . 22,2 77 


Inhaltsverzeichniß. 


Seite 
Vortheile und Nachtheile des Delgewähsbaus » . x 2 2 2 0... 5 


Der Amehl als Winterfudt . . » 2 2 8 ee 1 1090 
Der Awehl ald Sommerfrudt . - - » = 2 2 2 2 2 2123 
DEE ERBE. 01.2. rer ae. dr Peer ae Zur ug er Yalası er, U 
Cornus olessieer_ . - 2 2 2 a 0 0 0 2 sn nr 1 nn ne MM 
Die Erbſe, chineſtſchee. 223 
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nleitung 


zum rationellen Anbau 


der 


Handelsgewädje: 


der Fabrik-, Farbe-, Gewürz-, 
Gefpinnfi-, Del-, Arznei- und Spezereipflanzen 


behufs Erzielung einer höhern Bodenrente 


von 


Dr. William Löbe, 


Redakteur der Alluftrirten Landwirtbicaftlichen Zeitung. 


Mit in den Tert gedruckten Abbildungen. 


Fünfte Abtheilung: Farbepflanzen. 
———— — — 


Stuttgart: 


Verlag von Cohen und Riſch. 
1868. 


Anleitung 


zum rationellen Anbau 


der 


Sarbepflanzen: 


des Fürberhnöterichs, Kermes, Krapps, der Kreuzbeere, des Lack- 
baumes, £ozers, der Malve, des Saflors, Inmad)s, Waids, Wans, 
der Yarmala 


behufs Erzielung einer höhern Bodenrente 


Dr. William Löbe, 


Redakteur ber Jluftrirten Landwirthſchaftlichen Zeitung. 
— — THESIS — — 


Stuttgart: 
Berlag von Cohen und Riſch. 


1868. 


Echnelipreffenbrud der Rieg er'ſchen Buchdruckerei in Stuttgart. 


Der Färbeknöterich (Polygonum tinctorium). 


Botaniſches. Der Färbeknöterich iſt in China und in den 
ruſſiſchen Beſitzungen am kaspiſchen Meere einheimiſch. Er hat faſerige, 
haarförmige Wurzeln, welche ſich an der Oberfläche der Erde halten 
und wenig tiefer als 2 Zoll in dieſelbe eindringen. Die Wurzeln ſind 
ſehr zahlreich; deshalb können ſie alle Feuchtigkeit des Bodens, in 
welchen fie eingedrungen find, abſorbiren, wodurch das Wachsthum 
der Pflanzen außerordentlich gefördert wird. Der Stängel ift Fnotig, 
und an jedem Knoten bildet fich eine Anzahl Fäſerchen, welche zu 
eben jo viel Wurzeln werden, jobald fie die Erde erreichen können. 
Die fejtgewurzelten Fäſerchen dienen ebenfall8 dazu, die Vegetation 
der Pflanze zu befördern. 

Gefhihtlihes. Mit dem Anbau des Färbeknöterichs in 
Europa wurden zuerjt in Frankreich in den Jahren 1838 und 1839 
und zu Anfange der 1840er Jahre auch in Deutjchland Anbauver: 
juche angejtellt. 

In Frankreich war es Margueron*, welcher nad) dreijährigen 
Verſuchen und Studien der Akademie der Wifjenichaften erflärte, daß 
Polygonum tinetorium mit Vortheil angebaut, der Indigo daraus 
auf Schnelle, leichte und mohlfeile Art gewonnen werden fünne, und 
daß derjelbe in Qualität den übrigen Indigoarten nicht nachitehe. 

Booth fagte von diefer Pflanze, daß fie in Deutjchland vor: 
trefflich gedeihe, und daß 1 Etr. derjelben reichlich 2 Pfd. indigoblaue 
Farbe liefere. 

Auch in verfchiedenen Provinzen Defterreihs und im Gotha'ſchen 
hat man gelungene Anbauverfuhe mit dem Färbefnöteric) gemacht. 
Nach den desfalljigen Erfahrungen des Gartenbauvereins zu Gotha 
fommen, wenn die Samen frühzeitig in das warme Miftbeet gejät 
und die Pflanzen in gutes Yand verjegt werden, dieſe nicht nur zur 
völligen Ausbildung, jondern tragen auch reifen, Samen. 

* Revue agricole 1841 XII. 
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Auch mit der Ertraftion des Farbeſtoffs aus der Pflanze iſt mar 
nach mehrfachen Verſuchen in Frankreich und Oeſterreich glüdlıh 
gemejen. 

Trotzdem ift Polygonum tinctorium feit den Jahre 1845 ſowol 
in Frankreich als in Deutjchland volljtändig verichollen. Die Urſache 
juchen die Einen in dem Umftande, daß es fchwierig oder vielmehr 
unmöglich jei, vollfommen reifen Samen zu erzielen, die Andern in 
dem Mangel eines einfachen, zuverläffigen Verfahrens, den Indige 
vollfommen und mit geringen Koften zu ertrahiren. Noch Andere be- 
haupten, daß der Anbau diefer Pflanze nichts weniger als lohnend je. 

Diefe Einwände dürfen aber nicht als vollfommen glaubhaft bin: 
genommen werden, denn fie dativen aus einer Zeit, wo man im der: 
bau noch nicht die großen Fortichritte gemacht hatte als in der Gegen; 
wart, aus einer Zeit, wo der Getreidebau florirte und ventirte und 
wo man in Folge dejjen weniger Urjache hatte, auf Herbeiziehung 
ertragreicher Handelsgewächſe Bedacht zu nehmen. Auch jteben jene 
Einwände im Widerſpruch mit den Erfahrungen Anderer, in Folge 
deren wirklich reife Samen von dem Färbefnöterih in Deutſchland 
gewonnen worden find, der Farbeſtoff aus der Pflanze leicht und vell 
fommen extvahirt worden und der Ertrag ein vollfommen zufrieden: 
jtellender gewejen ift. Wenn aber auch Polygonum tinctorium in 
Deutfchland feinen reifen Samen bringen follte, jo wäre diejes noch 
feine Urſache, den Anbau diefer Pflanze zu unterlaſſen; liefert doch 
auch der Pferdezahnmais in Deutichland feinen reifen Samen, und 
trogdem wird der Anbau diefer Maisvarietät in Deutjchland ausge 
dehnt betrieben. Auch die Behauptung — wenn fie gegründet wäre — 
daß die Gewinnung der Farbe aus der Pflanze feine zufriedenftellen- 
den Reſultate geliefert, jollte von der Wiederaufnahme des Anbaus 
des Färbeknöterichs nicht abhalten, da jene Verſuche der Farbeertral: 
tion aus einer Zeit ftammen, wo die Chemie mod; nicht die großen 
Fortſchritte gemacht hatte, wie in der Jetztzeit. jedenfalls drängt 
die Gegenwart darauf hin, neue einträgliche Kulturpflanzen einzu 
führen, vejp. den Anbau verfchollener wieder aufzunehmen, da, wit 
jhon erwähnt, Aderbau und Chemie jet auf einer ganz andern Stufe 
jtehen als vor drei „Jahrzehnten, wo manche neue Kulturpflanze als 
unbrauchbar zurücgejtellt wurde, die jet zu hoben Ehren kommen 
würde. Deshalb ift es zu empfehlen, mit Polygonum tinctorium 
wiederholt Anbauverſuche anzuftellen. 
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Hiermit erklärt fih auch Duſchek vollfommen einverjtanden. * 
Derjelbe jagt: „ALS im Jahre 1837 in Paris aus Polygonum tinc- 
torium Indigo erzeugt wurde, war man der frohen Hoffnung, daR 
uns dieje Pflanze von dem Tribut, den wir jährlich für diefen Farbe: 
ftoff an Dftindien bezahlen, befreien werde. In Zeitjchriften politi— 
ſchen und wiſſenſchaftlichen Inhalts war die Gewißheit ausgefprochen. 
Kaum vergingen drei Jahre, und man ließ die ſanguiniſchen Hoff— 
nungen fallen, ebenſo allgemein als man früher allgemein gehofft hatte. 

Welche waren die Urjachen, daß der Muth auch den Hoffnungs- 
volfjten entfanf? Nichts Anderes als Folgendes: Man hat gefunden, 
dag die Pflanze ſelbſt im füdlichen Frankreich ſchwer Samen anfete, 
daß fie keineswegs überall und wie man wünſchte, wachje und daß, 
wenn fie auch einen jchönen YFarbejtoff gäbe, die Gewinnungsmanipu— 
lation mehr fofte, als das Produkt werth ſei, das man erhalte. 

Ich habe mich nun 7 Jahre mit dem Anbau des Polygonum 
tinetorium befchäftigt ; ich habe alle diefe Misftände aud) erlebt, deren 
ich eben gedacht habe, ich habe mich aber nicht zurückſchrecken laſſen 
und diefe übeln Erfahrungen nit den Eigenfchaften der Pflanze, 
jondern unferer Unkenntniß, fie zu behandeln, zugejchrieben, und es 
verhält ſich auch jo. 

Was die Gewinnung des Samens betrifft, fo ift e8 allerdings 
wahr, daß die Pflanze eine ſechsmonatliche Wegetationsperiode bedarf, 
um Samen hervorzubringen, und daß diefe Periode in den wenigjten 
Yändern Europas ftattfindet; es läßt fid) aber mit der Zeit eine Aushilfe 
Ihaffen. Ich baue den Samen im Winter in die fchlafende Saat 
und habe das Vergnügen, um einen Monat früher die Pflanze blühen 
und Samen tragen zu ſehen, nicht zu erwähnen, daß man die alten 
Stöde im Herbſt ausgraben und über Winter aufbewahren kann, wie 
es in China geichieht. So gewinne ich Samen im Freien in einer 
Gegend, wo der Weizen nicht mehr reift und die Gurke im Freien 
nicht mehr gedeiht. 

Was den zweiten Punkt betrifft, daß Polygonum tinctorium 
nicht in jedem Boden gedeihe, fo iſt diefes wol wahr, aber diejes hat 
jie mit jeder andern Pflanze gemein. Mean gebe ihr den zufagenden 
Boden, wenn man fie mit Vortheil anbauen will; in einem feuchten, 
bumusreichen Boden, welcher den Webergang zum Gartenboden bildet, 
wird fie hinreichend lohnen. Auf einem und demjelben Boden, mo 

* Amtl, Bericht über die Verſamml. deuticher Land: u. Forftwirthe in Graz. 
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ih in einem Jahre ohne Düngung kaum fußhohe kümmernde Pflan- 
zen erzog, wuchjen im folgenden Jahre, wo mit Pferdemift gedüngt 
wurde, Pflanzen von 5 Fuß Höhe heran, welche ſich lagerten. Ohne 
binreichenden und ammoniafalifchen Dünger ift der Anbau dieſer Pflanze 
nicht zu verjuchen, der Boden mag fein, welcher er wolle. Sie wächſt 
jelbft unter dem dichteften Schatten der Obft- und Maulbeerbäume 
und liefert dafelbjt viel und ausgezeichneten Farbeſtoff. Das Ver: 
jegen aus einem Pflanzenbeete verträgt jie nicht nur gut, ſondern fie 
fordert e8 fogar, denn meiner Erfahrung nad) erreichten Pflanzen 
unter jonjt gleichen Umständen, wenn fie nicht verjet wurden, kaum 
die halbe Größe der verjegten. Ein kühles Jahr, wenn daffelbe nur 
feucht ift, hat wenig Einfluß auf das Gedeihen; auch Reife und Fröfte 
Ihaden der Pflanze weniger als irgend einem andern Sommergewäds; 
denn Polygonum tinctorium verträgt jehr wohl —2° R., wo Kar 
toffeln bereit erfrieren. 

Die dritte und wichtigite Urjache, warum man kleinmüthig den 
Bau des Polygonum tinctorium aufgegeben hat, war die Schwierig 
feit, einen wohlfeilen und jehönen Farbeſtoff daraus zu ziehen. Der 
fange und kojtjpielige Weg, den man bei der Gewinnung einjchlagen 
mußte, entmuthigte von vorn herein. Die ungehenere Schwierigfeit, 
mit warmem Waffer auszulaugen, die große Quantität Schwefelſäure, 
welche man bedurfte, und das nicht entjprechende, werthloſe ſchwarz 
blaue Produft, welches man erhielt, mußte von der Sache abrathen. 
Gleich lang, befchwerlich und foftipielig war die Methode, mittelit 
Kalk den Farbeftoff niederzufchlagen, obgleich jie ein ſchöneres Pro 
duft gab. Mean entjchloß ſich daher, ftatt die Urſachen dieſer Mängel 
aufzufuchen, das Kind mit dem Bade wegzufchütten, und jo erging 
es diejer Erfindung nicht bejjer, al3 der Gewinnung des Zuders aus 
der Rübe. Und gleihwol hatte man wenig zu forichen. Wie die 
Gemwinnungsmethode des Zuckers aus dem Zucerrohr, fo gibt uns 
die Gewinnungsmethode des Indigos aus der Anilpflanze den ficher 
jten Weg an, wie man zu verfahren hat; aber es gehört dazu das 
Unternehmen der Verſuche in größerem Mafitabe, als es gewöhnlich 
unjere chemijchen Yaboratorien thun; es gehört Ausbildung des Gerud- 
organs und Erfahrung dazu, die fi) nicht auf theoretifchen Wege 
finden läßt. 

Ich habe durch ficbenjährige Verſuche, welche ich im jeder Art 
und mit bedeutenden Quantitäten unternahm, mich überzeugt, daß 
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man mit nothwendigen Mopdififationen die Kolonialmethode auch bei 
der Ausbringung des Farbeftoffs aus dem Färbefnöterich mit bejon- 
derem Bortheil anwenden kann und daß man dadurch, wie in Oſt— 
indien, 5—10 Loth Indigo aus 1 Etr. frifchen Krautes, ſonach 
von 1 öjterr. Joch 6O—100 Pfund Yndigo gewinnen kann, welcher 
mit Vortheil um den halben Preis des oftindifchen zu erzielen ift. 
sh kann den Beweis liefern, daß Europa mitteljt der Kultur 
diejer Pflanze von Afien und Amerifa unabhängig werden kann.“ 

Anbau. Die Erfahrung bat gelehrt, daß die Erzeugung des 
Indigotins in den Blättern des Färbeknöterichs in demjelben Ver— 
hältniß abnimmt, als die Menge des oralfauren Kalfes in der Pflanze 
zunimmt. * Deshalb ijt zu dem Anbau von Polygonum tinctorium 
vor allem ein möglichjt falfarmer Boden zu wählen. Derſelbe foll 
aber jalpeterfaure oder Ammoniakſalze führen oder mit fticfftoffreichem 
animalifchen Dünger, namentlich Pferdemift, verfehen werden. Ferner 
joll der Boden humusreich und feucht fein. 

Der Samen wird gegen Ende April, wenn feine Nachtfröjte 
mehr zu befürchten find, in das freie Feld im guten Boden jo did 
wie der Kopffohlfamen geſät und fehr dünn mit Erde bedeckt. Wird 
er zu tief untergebracht, fo feimt er nicht. In Meiftbeete oder jehr 
geſchützte Lagen foll man den Samen nicht fän, weil jonjt die Pflan- 
zen verzärteln und nad) dem Verſetzen in dem Ader troß aller guten 
Pflege zu Grunde gehen. 

Drei Wochen nad) der Saat, ungefähr Mitte Mai, find die 
Pflanzen groß genug, um verfegt werden zu fünnen. Zu dieſem Be: 
huf bereitet man das ſtark gedüngte Feld durch Pflügen und Eggen 
vor. Alsdann zieht man mit dem Margeur 18 Zoll von einander 
entfernte Rillen und fett in dieſe die Pflanzen 1 Fuß von einander 
entfernt. Nach drei Wochen wird das erjtemal, nad) wieder drei 
Wochen zum zweitenmal behadt und furze Zeit darauf behäufelt. Das 
Unkraut in den Pflanzenreihen muß mit der Hand ausgezogen werden. 

Die Anzucht der Pflanzen auf befonderen Beeten und das Ver: 
ſetzen derjelben auf den Acer verdient weitaus den Vorzug dor der 
Saat auf den bleibenden Standort, denn nicht nur erfpart man bei 
dem Berpflanzen viel Handarbeit, da jtatt der Handhade die Pferde: 
hade angewendet werden fann, jondern die Pflanzen kommen auch in 

* Delon, Neuigk. 1844 II. Nr. 95. 
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gehöriger Entfernung von einander zu ftehen, und in Folge deſſen ift die 
Vegetation weit lebhafter und thätiger, die Stauden werden höher, die 
Blätter breiter, fafthaltiger, lebhafter blau, während die gefäten 
Pflanzen viel träger wachen, minder breite, minder faftige und weni— 
ger blaugeaderte Blätter haben. 

Samenzudt. Neifen Samen erhält man in Deutſchland in 
freiem Felde nicht oder derfelbe ift ſehr unvolffommen. Um quten 
reifen Samen zu erzielen, muß man jo viel Pflanzen als nötbig in 
jehr fonnige, warme Yagen, 3. B. an Gartenmauern, feren und jie 
im Spätherbit jo lange als möglid) durch Zudeden gegen Froſt und 
Vögel hüten. Noch bejfer ift es, die Samenpflanzen in Töpfen zu 
ziehen. Auch kann man fo verfahren wie Duſchek (f. Geſchicht— 
lies). Eine einzige Pflanze liefert dann gegen 2000 volltommen 
reife Samen. 15 Pflanzen genügen zur Erzielung der Pflanzen für 
1 magdeb. Morgen. 

Ernte Die Blätter follen nur im jaftreichjten Zuftande und 
zu einer Zeit gefammelt werden, wo das Indigotin im größten Ver: 
hältniß in dem Safte der Blattzellen vorhanden ijt, aljo vor der 
Blüte, welche gegen Anfang August eintritt, indem nad) diejer Zeit 
die gefammte Begetationskraft der Fruchtbildung zugemwendet wird und 
die Blätter an Saftgebalt verlieren, gelb werden und nur jehr wenig 
Farbeſtoff enthalten. Die ganz jungen Blättchen find bis zur gänz 
lichen Ausbildung der Pflanze zu belaſſen, und die ältern Blätter, 
welche ihr lebhaftes Grün jchon zum Theil oder ganz verloren haben, 
nicht abzunehmen. Damit übrigens die Ausbildung der Blätter ſtatt— 
finden kann, müffen von den bereitS entwidelten mehrere an der 
Pflanze zurücgelaffen werden, wozu ſich die weniger grünen, ältern 
oder bereits bejchädigten am bejten eignen. 

Am vortheilbafteten verfährt man in der Art, daß man die Blät- 
ter während der Vegetationsperiode fortwährend und allmälig ſammelt. 
Sie dürfen aber weder durch Inſektenſtiche noch auf andere Weije 
verlegt fein, aud bei der Ernte nicht bejchädigt werden. Verletzte 
Stellen erfennt man leicht an ihrer rotben oder blauen Färbung; 
folche Blätter find bei der Indigobereitung befonders nachtheilig, da; 
ber mit Sorgfalt auszufcheiden und am beften der Pflanze zu belajien. 

Ertrag. In Kärnthen hat man vom Joh — 2', preuß. 
Morgen 34,020 Pfd. Blätter oder 33 Pfd. Indigo geerntet. In 
Frankreich rechnet man von 1 Hectare = 4 preuf. Morgen 8000 bis 
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900 Kilogr. (a 2 Pd.) Blätter, welche 60—70 Kilogr. Indigo 
liefern. Dieſer wird zu 24—26 Francs das Kilogramm verwerthet, 
jo daß 1 Hectare einen NRohertrag von 1440—1600 Francs liefert. 
Die Koften der Betellung 1 Hectare Landes und der Ernte des Färbe— 
Inöterich8 werden zu 1140 Francs berechnet, folglich bleibt pr. Hec— 
tare ein Neingewinn von 300—460 Francs. 

Indigogewinnung. Der Landwirth Fann fich jelbjtverjtänd- 
ih mit der Ertraftion des Farbeftoffes aus den Blättern des Färbe— 
fnöterich8 nicht befaffen, ſondern diefes ift Sache der Yabrifanten ; 
aber gerade bei diefer Pflanze wird es am Plage fein, die verſchie— 
denen Verfahrungsarten, welche man behufs der Yudigogewinnung 
angewendet hat, mitzutbeilen. 

Gaultier und Choran haben in der franzöfifchen Akademie 
der Wiffenjchaften folgendes Verfahren als das vortheilhaftefte be: 
zeichnet: * Die mitteljt eines Meſſers zerfchnittenen Blätter läßt man 
bei gewöhnlicher Temperatur in ihrem fechsfachen Gewicht Waſſer 
maceriren, welchem man Ygo—",, Bierhefe zugefett hat und die in 
der Flüſſigkeit forgfältig zertheilt worden ift. Nach höchſtens 24ſtun— 
diger Maceration wird die Flüffigkeit abgeklärt und auf ein Filter 
gebracht, von welchem fie röthlichgelb abläuft. Der Nüdjtand wird 
mit Heinen Mengen Waffers ausgewafchen, wobei die Mafje jedesmal 
ausgedrüdt wird. An der Puft fett die Flüffigkeit auf ihrer Ober: 
fläche nad) und mach ein Indigohäutchen von fehr ſchöner Farbe ab, 
welches mehr und mehr zunimmt. Will man den Abfat fogleich 
haben, jo fett man der Flüffigfeit Schwefelfäure oder ein Alkali zu. 
Der ausgewaſchene und an der Yuft getrodfnete Niederfchlag bildet eine 
tiefblaue Maſſe. 

Nach Ritter v. Moro** gründet ſich die Indigogewinnung aus 
Polygonum tinetorium auf folgende Beobachtungen: Der Indigo iſt 
nur in den Blättern enthalten; die Stängel enthalten feinen. Waſſer 
von —30-500 R. löst den Indigo aus den frifchen grünen Blättern 
anf; altes Waffer unter 200 R. oder fiedend heißes Waffer löst den 
Indigo nicht auf. Sind die Blätter einmal troden, jo löst fich der 
darin enthaltene Indigo in Wafjer allein nicht mehr auf. Friſche 
Blätter, welche in größern Daufen beifammenliegen, treten in Gäh— 
rung, erwärmen fich und werden gelb, was bei etwas warmer Tem: 

* Dingler's Bolyt. Journ. 1842, 

** Mittheil, der kärnthen'ſchen Landwirthſchaftsgeſell. 1845 Nr. 5. 


12 


peratur ſchon binnen 24 Stunden gefchieht. In diefem Zuftande 
geben fie feinen Indigo mehr. 

Das Verfahren, um die Farbe auszuziehen, ift folgendes: Man 
drüct die friichen Blätter janft in ein Gejchirr, bereitet daneben in 
einem andern Geſchirr warmes Waffer von 45° R. und übergiekt da- 
mit die Blätter, jo daß fie ganz unter Waſſer find. Dadurch, daß 
Blätter und Gejchirr kälter jind, ftellt ich die Temperatur der Flüffig: 
feit auf circa 40° R., was ganz zwedmäßig it, denn Waffer von 
30 lösſt zu wenig auf, während Waſſer von 50% mit der Farbe 
zugleich viel Ertraftivftoff auflöst, welcher die Farbe verumreinigt. 

Der erfte Stoff, welden das Waffer aus der Pflanze zieht, iſt 
der Indigo. Die Flüffigfeit wird dabei in der erſten Stunde licht- 
gelb, in der zweiten Stunde goldgelb, in der dritten Stunde braun- 
gelb. Läßt man die Flüffigfeit noch länger auf den Blättern ftehen, 
jo wird jie braun wie Bier, und dann ift jchon viel Ertraftivftoff 
aufgelöst, wodurch der Indigo verumvreinigt wird. Der Indigo äußert 
jih im Ddiefer Auflöfung durch das fogenannte Iriſiren. Thut man 
nämlich) von diefer Flüffigfeit in ein Glas, jo ericheint fie, von oben 
gejehen, meergrün, von der Seite gefehen gelb oder braungelb. Nach 
drei Stunden wird die Flüffigfeit abgelaffen, wobei man zuletzt die 
Blätter ſauft drüden kann, um alle Flüffigfeit zu ſammeln; gepreft 
dürfen fie jedoch nicht werden. Alsdann jest man auf je 100 Bir. 
Blätter 10 Loth Schwefelfäure zu. Ein genaues Verhältniß zwiſchen 
der Blättermenge und der Säure ift nicht weſentlich, indem eine größere 
Menge Säure den Niederfchlag zwar bejchleunigt, aber nicht vermehrt 
oder vermindert; felbjt aus der bloßen wäfjerigen Löſung fällt der 
Indigo nieder, jedoch) ift dazu mehr Zeit, 3—4 Tage, nötbig. 

Durch die Säure färbt ſich die Flüſſigkeit flafchengrün, und der 
Indigo fett fich nad) und nach zu Boden. Nach 24 Stunden zieht 
man die obenaufjtehende Flüffigkeit ab und gibt wieder friiches Waſſer 
darauf. Nachdem ſich der Indigo wieder geſetzt hat, zieht man die 
obenaufftehende Flüffigfeit abermals ab, bringt den Sag auf ein 
leinenes Seihetud), um den Indigo von den Waffer zu befreien umd 
trocfnet denjelben. 100 Pfd. Blätter geben auf diefe Art bebandelt 
',s Prozent Indigo vom Gewicht der Blätter, 100 Prod. Blätter 
jammt Stängel ",, Prozent. 

Nach Gruber * ift das Indigotin nur in den unverlegten Zellen 

* Dekonom. Neuigk. 1844 Nr, 95. 
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der Blätter enthalten, und der daffelbe führende Saft vertheilt fi) 
nur nach Zerjtörung der Zellen bei möglichjt gehindertem Zutritt der 
atmosphärifchen Yuft unverändert in dem zugefegten Waffer. Deshalb 
jollen die eben gefammelten Blätter unter Faltem Waſſer früher zer: 
ftampft und dann erjt mit heigem Wafjer, dem etwas Schwefeljäure 
zugefegt worden ift, in mehr weiten als tiefen Gefäßen übergoffen 
werden. Der Indigo jcheidet jih dann allmälig im Verlauf mehrerer 
Tage in der ruhig zu belafjenden Flüſſigkeit ab und muß mit möglichfter 
Bermeidung der in der Flüſſigkeit ſchwebenden bräunlich-grünen Floden 
nach und nad) in dem Maße jeiner Bildung und feines Erjcheinens 
abgejhöpft, jorgfältig gereinigt, in Formen gebradjt und an der Luft 
getrodnet werden. Die Menge des beim Zerſtampfen anzumendenden 
Waſſers joll nur jo viel betragen, als zum Unterbringen der vorhan- 
denen Blätter unter das Wafjer nothwendig ift. Die vorläufige Gäh— 
rung der zerftampften Maſſe ift zu vermeiden, das heiße Waffer viel- 
mehr ſogleich nach dem Zerjtampfen zuzufegen. 

Margueron* hat verjchiedene Methoden angewendet, um den 
Indigo aus dem Yärbefnöterih zu gewinnen. “Die beiten Nefultate 
bat er erhalten bei Maceration in faltem Waffer und in Waffer von 
30° R. Um den Farbeftoff zu fällen, jette er dem zur Maceration 
erforderlichen Wafjer ziemlich dide Kaltmilh zu. 10 Pfund unge: 
löfchter Kalf wurden allmälig mit 25 Quart Waffer begofjen und 
die Maſſe mit einer Krücke jo lange bewegt, bis der Kalk ganz zer- 
fallen war. Alsdann wurde das Gefäß gegen den Zutritt der atmos- 
pbärifchen Luft verjchloffen. Beim Gebraud wurde das Hydrat ſtark 
umgerührt und dann durch ein Sieb getrieben. 

Uebrigens jchadet es den Blättern nicht, wenn diefelben in großen, 
dünn geflochtenen Körben mit Sceidewänden, welche mit [oje ge: 
webter grober Yeinwand ausgefüttert find, verjendet werden; fie halten 
jih jo 24 Stunden volltommen friſch. Dagegen wird die Extraktion 
des Farbejtoffes behindert, wenn Blätter und Stängel der Macera- 
tion unterworfen werden. 

Nah Marqueron liefern 100 Kilogramme grüner Blätter, 
welche gut blaugeadert find, 750 Gramme Indigo oder pr. Hectare 
60-70 Kilogr. Indigo oder pr. Ktilogr. zu 24 Franc eine Roh— 
einnahme von 1440—1600 Francs pr. Hectare. 

* Revue agricole 1841 XII. 
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Hinzumeifen ift nod auf Duſchek's Verfahren (Kolonialmethode), 
wie in dem Abjchnitt „Geſchichtliches“ angeführt ift. 

Was die Qualität der aus den Blättern des Polygonum tine- 
torium gewonnenen Indigos anlangt, jo hat in dieſer Beziehung 
Ritter v. Moro Verſuche angejtellt.* Dabei ergab ſich, daß die 
Waidblätter gar feinen Indigo enthalten, wogegen fich der Indigo 
aus dem Polygonum tinctorium ebenjo wie der echte Indigo ver 
hielt. Erjterer verlor während der Manipulation nicht mehr und 
nicht weniger; das mit ihm gefärbte Tuch jtand aber dem mit echtem 
Indigo gefärbten in etwas nad. Was die Ausgiebigfeit anlangt, 
jo dürften 3 Pfund Indigo aus Polygonum, welcher von jchwarz- 
blauer Farbe und aud) von ſchwarzblauem Nagelftriche ijt, kaum mit 
1 Pd. echtem Indigo zu vergleichen fein. Trotzdem jei der Anbau 
von Polygonum tincetorium empfehlenswert). “Derjelbe könne in der 
Färberei zu allen mehr dunfeln Farben, wo es jich nicht um Erzie: 
lung der lichtern, jehr lebhaften blauen Farbennüancen handele, jehr 
gut verwendet werden. 

Bielleicht gelingt e8 der Chemie, noch ein einfacheres, jchnelleres 
und Lohnenderes Verfahren der Darftellung des Indigos aus dem 
Färbefnöterih zu entdeden. So viel iſt gewiß, daß der Farbeſtoff 
aus Polygonum tincetorium den Yarbeftoff aus dem Waid weit hinter 
jich läßt. 


Die Mermesbeere (Phytolacca decandra). 


Botanifhes. Die gemeine Kermesbeere wird im jübdlichen 
Ungarn ımd in Syrmien wild wachſend gefunden. Die Wurzel ift 
groß, äftig, mehrlöpfig, fleifchig ; der Stängel frautig, aufrecht, 4—10 
Fuß body, gejtreift, meiſt röthlich, mit zahlreichen, aufrecht abftehen: 
den, zweitheiligen Aejten. Die Blätter find eiförmig, kurz geitielt, 
die unterjten fat 1 Fuß, die übrigen 4—6 Zoll fang, die Blüten: 
trauben langgeftielt und vielblütig, die Blätter mit 10 Staubgefähen 
und 10 Griffeln, die Blütenhülle weiß oder röthlid). 

*Oekonom. Neuigk. 1847 Nr. 69. 
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Die Pflanze ift perennirend und wird in gutem, loderem Boden 
in ein paar Monaten jo groß, daß man fich darunter verjteden kann. 

Die Frucht ift eine Traube mit dunfelvothen Beeren, welche 
einen ſehr jchönen farmoifinrothen Saft enthalten. Man jammelt jie 
im Spätherbit, zerdrüdt fie und preßt den Saft durch ſtarkes Zeug 
aus. Auf die Trebern fann man noch einigemal Waſſer giefen und 
fie wiederholt ausprejjen. Die rothe Flüſſigkeit wird mit jehr viel 
Zuder zur Syrupdide eingejotten. Die Konditoreien und Yiqueur- 
fabrifen verwenden den Saft jehr häufig zum Färben. Dan jolfte 
deshalb die Kermesbeere in wärmeren Gegenden und Yagen einbürgern. 
Auf fonft nicht bemugten Plätzen — wenn diejelben guten Boden 
haben — angebaut liefert fie einen jehr zufriedenjtellenden Ertrag, 
zumal ihr Anbau und ihre Pflege feine nennenswerthen Koſten ver: 
urfachen. Die Anzucht der Pflanzen kann durch Samen, aber aud) 
durch Stedlinge gejchehen. Nach erfolgter Anpflanzung verlangen die 
Stauden nur Yoder- und Neinhaltung des Bodens. 


Die aſiatiſche Rreuzbeere 


(Rhamnus infectorius). * 


Geſchichtliches. Die aſiatiſche Kreuzbeere bietet ein um fo 
höheres Intereſſe, als fie wegen der vorzüglichen Güte ihres inten- 
jiven, jchönen und dauerhaften gelben Farbeſtoffes den europäifchen 
Fabriken zum Färben der feinen Wolle- und Baummolleftoffe, jowie 
zur Kattundruckerei unentbehrlich ift. 

Bis jest war Kleinaſien faſt das einzige Yand, von wo die euro- 
päiſchen „Fabriken ihren nothwendigen Bedarf an diejem Farbeſtoff 
bezogen. 

Daß über die afiatifche Krenzbeere noch) jo wenig befannt ift, 
liegt hauptjählih daran, daß die Bewohner der fraglichen Striche 
Kleinaſiens, welche die Kreuzbeere anbauen, die Art und Weije der 
jehr gewinnreichen Kultur geheimbalten, und daß jie die irrige Mei— 
nung abjichtlich verbreiten, daß die afiatische Kreuzbeere nur in Klein- 
ajien gedeihe. 


* Daas, die ajiatijche Kreuzbeere. 
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Den Perjern gebührt das Verdienſt, die Kultur der Kreuzbeere 
durch Veredelung des jowol in Perjien als in Stleinafien wild wach— 
jenden Streuzbeerenftrauhs (eine Spezies der Rhamnus infectorius) 
eingeführt zu haben, und insbejondere ift es die im Nordweſten Ber: 
jiens gelegene, theilweife vom faspifchen Meere begrenzte perſiſche 
Provinz Ajerbeidiham, wo diefe Kultur befonders gepflegt wird und 
durc längere Zeit an Ausdehnung gewonnen hat. 

Europa bezog bis im die neuere Zeit den möthigen Bedarf an 
Kreuzbeeren nur von dort, und jo lange blos die perfiichen Krenz- 
beeren der europäiſchen Handelswelt zu Gebote ftanden, fanden die- 
jelben troß ihrer mittelmäßigen Qualität jtetS einen reichlichen Abiak. 
Als jedoch im Yaufe diejes Jahrhunderts die Kultur der Kreuzbeere 
auch in Kleinafien ins Yeben trat und ſich Fräftiger als in Perfien 
entwidelte, fonnte es bei den empfehlenden Eigenjchaften der aſiati 
ſchen Kreuzbeere nicht fehlen, daß fie Furze Zeit mach ihrer erjten 
Verbreitung die perſiſche in Schatten ftellte und diefelbe nach umd nad 
dermaßen aus dem Handel verdrängte, daß lettere gegenwärtig nur noch 
in jehr geringen Portionen nad) Konſtantinopel gelangt, wo man fie 
zur Erleichterung des Abjages unter die afiatifche Kreuzbeere miſcht. 

Erſt jeit dem dritten Dezennium diejes Jahrhunderts ift im Klein— 
afien die Kreuzbeerenfultur zu einem größern Aufſchwunge gelangt, und 
die Gegenden von Angora, Kaizarich und Xofat haben fich bis jett 
für diefe Kultur am bejten bewährt. Der Qualität nach nehmen die 
Kreuzbeeren von Angora und Kaizarieh den erſten Nang ein; jie wer 
den am meijten gejucht und am beften bezahlt; ihnen zumächit tom: 
men die Streuzbeeren von Zofat; den geringjten Werth haben die 
Iſtylypbeeren. 

Anbau. Das Weſentlichſte der Kultur der aſiatiſchen Kreuz 
beere bejteht nach mehrjährigen darüber angejtellten Beobachtungen 
und gejammelten Erfahrungen in Folgenden: 

Den größten Gewinn darf man nur dann erwarten, wenn man 
auf Boden und Yage defjelben die gehörige Rückſicht genommen bat. 
Thonig-fandiger Boden ift ebenjo zu empfehlen als gebirgiges Terrain. 
Zu fteile Gebirgsabhänge find der Kultur nicht minder nachtheilig als 
die Thaljohle, erftere durch die den angejegten zarten Beeren gefübr: 
lichen Frübjahrfröfte, letztere durch Begünftigung einer allzu üppigen 
Vegetation, welche mehr in das Holz als im die Blüte treibt und 
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nicht jelten unter Mitwirkung eines feuchten und fetten Bodens zur 
Folge hat, daß die ganze kultur wenig erfreuliche Fortſchritte macht. 

Die beiten Samen liefern die Beeren des an den Gebirgsab- 
hängen und am Saume der Wälder wildwachjenden Streuzbeeren- 
ftrauchs. Diefelben werden in den Monaten Juli und Auguft, wenn 
jie zur vollfommenen Reife gelangt find — was man an ihrer ſchwar— 
zen Farbe erfenmt — gejammelt, dann von den beigemijchten Blättern 
und Erpdetheilchen gereinigt, den Winter hindurch an einem trodenen 
Orte aufbewahrt und im folgenden Frühjahr gefät. Beeren, welche 
länger als ein Jahr liegen, verlieren größtentheils ihre Keimfraft, 
während umnreife Beeren, welche grün gepflückt find und erjt durch nach: 
heriges Trocknen ſchwarz werden, gar fein Keimvermögen entwideln. 

Da der wilde Kreuzbeerenftrauch nur in einigen Gegenden Klein— 
ajtens vorkommt, jo werden die Samenbeeren oft ſehr theuer verfauft. 

Die geeignetjte Saatzeit ift der Monat April. Zu diefem Zweck 
legt man in Gärten bejondere Beete an, die nad) Mittag liegen, ftarf 
gedüngt und gut bearbeitet fein müjjen. Die gefäten Körner werden 
mit Erde überjtreut und mittelft Bretchen in den Boden feitgedrüdt. 

Bei günftigen Witterungsverhältniffen teimt der Samen binnen 
ſechs Wochen, und die Pflänzchen erreichen, wenn fie ſich gegenfeitig 
nicht im Wachsthum hindern, wenn jie öfter begoffen werden und der 
Boden jo oft als nöthig aufgelodert wird, noch im Yaufe des Som: 
mers eine beträchtliche Höhe. 

Während des Winters bedirfen die Pflanzen in Kleinaſien feinen 
befondern Schuß. Im nächiten Frühjahr werden die zu dicht neben 
einander jtehenden verjegt; die jtehenbleibenden fünnen, wenn ihr 
Wahsthum durch fleifige Pflege befördert wird, noch in deinjelben 
Jahre, und zwar in der zweiten Hälfte Juni, ofulivt werden. Die 
verjegten Pflanzen dagegen, welde aus Rückſicht ihrer ungehinderten 
Entwidelung einen Fuß von einander entfernt ftehen müſſen, bilden 
jich erjt im Yaufe des Sommers volljtändig aus und werden deshalb 
um ein Jahr jpäter als die nicht verjegten ofulirt. 

Zum Ofuliven, welches auf die befannte Weife vorgenommen 
wird, verwendet man die Triebe eines veredelten Kreuzbeerenftrauches 
bejter Gattung. Der jo veredelte Kreuzbeerenſtrauch unterjcheidet ſich 
wejentlich von den verichiedenen Arten des in Europa, namentlich) in 
Ungarn al$ Rhamnus cathartieus und saxatilis, im füdlihen Frank— 

Löbe, Handelsgewächſe. V. 2 
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rei als Rhamnus infeetorius, jowie in Deutjchland, Spanien und 
Italien wild vorfommenden Streuzbeerenjtrauches, dejien Beeren zwar 
zur Färberei und Kattundruckerei benußgt werden, aber nur ein um 
echtes, flüchtiges Gelb geben, das jehr bald verſchießt. 

Hat das gehörig eingelegte Auge an dem Setzlinge getrieben, jo 
wird derjelbe im nächjten „jahre aus dem Boden genommen und auf 
jeinen bleibenden Standort verjett, welcher gewöhnlich eingefriedigt 
ift. Nach der Größe der Anlage faht ein foldhes Terrain 500 bis 
10,000 Seslinge, welche mit Rückſicht auf ihr gedeihlihes Wachs— 
thum und ihre größtmögliche Fruchtbarkeit 6 Fuß weit von einander 
gepflanzt werden müſſen. 

Ernte und Ertrag. Der Ertrag einer jolhen Anlage bringt 
jhon im zweiten Jahre den größten Theil der darauf verwendeten 
Koften wieder und verwertbhet jich in jedem Fahre in jteigendem Ber: 
hältniß, bis die Pflanzen ihre normale Ausbildung erlangt haben, 
was gewöhnlich im fünften Jahre der Fall it. Vom 6—15 Jahre 
ijt der Ertrag am höchſten; ev mindert ſich dann allmälig, bis man 
endlich im 20 oder 25 Jahre genöthigt ift, die alten Sträucher ent- 
weder bis zum Stamme abzujchneiden und wiederholt zu ofuliven 
oder fie durch friſch gefette zu erneuen. 

Wenn man bei der Kultur der Kreuzbeere auf Alles, was in 
Borjtehendem empfohlen wurde, gehörig Bedacht nimmt und es nicht 
an der zum Gedeihen der Pflanze nöthigen Pflege: alljährliches Auf 
lodern und mehrmaliges Bewäjlern des Bodens, fehlen läft, jo kann 
— abgejehen von zufälligen ſchädlichen Eimatifchen Einflüffen — der 
Ertrag diejer Kultur dermaßen gejteigert werden, daß man von einem 
Straude, welcher im zweiten, dritten und vierten Jahre 50 Trams 
Beeren gibt, im fünften Jahre 100, im fechsten 150, im jiebenten 
und achten 200, vom 9—15 Jahre 400 Drams und vom 16 bis 
20 Jahre 200 Drams Beeren durchjchnittlich erhalten fan. Nach 
der zwanzigjährigen Durchichnittsberechnung Liefert ein Strand) jähr- 
lid 230 Drams oder circa 1a Pfd. Beeren. 

Die Beeren, von denen die bejte Sorte lichtgelb oder aud) jchon 
grün, vierfächerig und die theuerjte, die mittlern weniger groß als 
die erjtern und blos dreifächerig, die lette Sorte die Hleinjte, wohl 
jeitfte und zweifächerig ijt, werden gewöhnlich Ende Juni gefammelt. 

Das ſicherſte Kennzeichen der Reife bildet das theilweife Gelb- 
werden der noch umreifen grünen Beeren am Strauche, wobei zu 
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bemerken ijt, daß die ganz grünen umveifen und die fchwarzen über- 
reifen Beeren wenig und jchlechten Farbejtoff liefern; man muß des- 
halb deren Einjammeln vermeiden. Auch darf das Einfammeln nicht 
über die angegebene Zeit hinaus verjchoben werden, weil die der 
Reife nahen grünen Beeren in einigen Tagen lichtgelb und die gelben 
unter Zerjegung des ihnen eigenen Yarbejtoffes in ebenſo kurzer Zeit 
ihwarz, d. h. überreif werden und allen Werth verlieren. 

Die jorgfältig gefammelten Beeren werden getrodnet. Zu diefem 
Behuf werden jie an einem vor Regen und Sonne gejchügten Orte 
gleichmäßig ausgebreitet und unter zeitweiſem Ummenden durch Zu— 
jammenhäufen und Wiederausbreiten jo lange liegen gelaſſen, bis fie 
volljtändig getrocknet jind, was gewöhnlich binnen drei Wochen der 
Fall iſt. Die getrodneten Beeren werden ſchließlich durch Sieben 
gereinigt und dann in Süde verpadt. 

Unterzieht man das Erträgnig der aftatifchen Kreuzbeere einer 
nähern Betrachtung, jo ergibt jih, dak man auf einem Raum von 
6 Quadratfuß, wo vier Sträucder jtehen, alljährlih für 21, Thlr. 
Beeren ernten kann. Diejes beweilt hinreichend, daß die Kultur der 
afiatifchen Streuzbeere jelbjt unter den ungünſtigſten Verhältniſſen des 
Abſatzes lohnender ift als der Anbau irgend einer andern Induſtrie— 
pflanze, und es erklärt ji) daraus, weshalb in Kleinafien der minder 
einträgliche Weinjtod dem Kreuzbeerenjtrauche häufig weichen muß. 

Im Hinblick auf den jtets zunehmenden Verbrauch des zum Färben 
der Baummolle- und Wollewaaren nothwendigen Sreuzbeerenfarbe- 
jtoffes unterliegt e3 feinem Zweifel, daß die Kultur der afiatischen 
Kreuzbeere auch außerhalb Kleinajien reichlichen Gewinn bringen würde. 

Mit Nücjicht auf die dieſer Kultur entjprechenden Flimatifchen 
Berhältnifie ift beſonders Oeſterreich berufen, dieſer Kultur im 
Südeuropa, im Banat, der Militärgrenze, Dalmatien um jo 
mehr Eingang zu verjchaffen, als bereits in Ungarn, namentlich im 
Nentraer, Peitber, Bacjer, Baranyaer, Sarojcher, Bihärer, Befejer, 
Arader, Temeſer und Kreuzer Komitate mehrere Arten des Wege: 
dorns oder Kreuzbeerenſtrauches, namentlic) der gemeine Wege: oder 
Kreuzdorn (Rhamnus catharticus) und der Steinwegedorn (Rhamnus 
saxatilis) wild wachen. Die Beeren diefer Sträucher werden zwar, 
wie jchon erwähnt, zur gewöhnlichen Färberei und Kattundruckerei 
verwendet, aber wegen der jchlechten Qualität ihres Farbeſtoffes 
wenig gejchätt und gefucht. 


% 
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Durch den mit der Kultur der afiatiichen Kreuzbeere verbun- 
denen Gewinn würde nicht nur der Werth des Bodens in jenen Yän- 
dern jteigen und der allgemeine Wohljtand vermehrt, jondern auch 
noch der Vortheil erzielt werden, daß nicht unbedeutende Ktapitalien, 
welche jet für die afiatifche Ktreuzbeere in das Ausland gehen, dem 
Inlande erhalten werden würden. 


Der Krapp oder die Färberröthe 


(Rubia tinctoria). 


Wichtigkeit. Unter allen Farbepflanzen, welche in Deutſch— 
land eingebürgert find, ift der Krapp die wichtigite, weil die ein- 
träglichfte. Man bat Beijpiele, daß eine Strappernte fo viel einge— 
tragen hat, als der Werth des Bodens betrug, auf dem fie erzielt 
wurde. Vorausgeſetzt ift dabei freilid), daß die Kultur diefer Farbe— 
pflanze jo rationell betrieben wird, wie in Nachjtehendem gelehrt ijt. 
Bei diejer hohen Bedeutung des Krapps jollte deſſen Anbau überall da in 
angemejjener Ausdehnung betrieben werden, two ihm zufagender Boden 
vorfommt und wo an den zum Krappbau nothwendigen Arbeitern fein 
Mangel ijt. 

Botanifches. Aus dem tief kriechenden, langen, hellblutrothen 
Wurzelſtocke erheben fich mehrere vierfantige, auf den Knoten mit ab- 
wärts gebogenen Stacheln bejette, Äjtige Stängel, welde 2—6 Fur 
body werden; die Blätter jtehen zu 4—6 in einem Quirl, find ellip- 
tiich-lanzettförmig, am Nande und auf den Rückennerven ftachelig: 
ſcharf, etwas ftarr ; die Blumenfrone iſt grünlichgelb, mit länglich-eiför: 
migen, an der Spige dicklichen, eingebogenen Zipfeln; die Früchte 
find zuerjt röthlich, dann jchwarz; blüht im Juni bis Auguit. 

Der Krapp kommt in verjchtedenen Varietäten vor. Diejelben 
haben ihre Eintheilung und Benennung von den Yändern, in welchen 
fie gebaut werden. Dieje Varietäten unterjcheiden ſich ſowol durch 
äußere Stennzeichen als auch durch die Qualität, d. h. den bejjern, 
intenfivern Farbeſtoff. 

Die verjchiedenen Varietäten find: ſmyrnaer, holländiſcher, nea- 
politanifcher, franzöfiicher und deutjcher (ſchleſiſcher). 
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Der ſmyrnaer Krapp eignet fich vorzüglich für Deutfchlands 
Klima. 

Bon dem bolländifhen Krapp fommen zwei Abarten vor: 
Seeländer md Strohſchneider. Yetterer fommt zwar in Deutſch— 
land zur Blüte, trägt aber ſchwer Samen. Er ift weit jtärfer in 
Kraut und Wurzeln und wurzelt, in Keimen verpflanzt, nicht fo leicht 
an als der jeeländer. Die Erfahrung bat übrigens gelehrt, daß der 
deutſche Krapp ein weit bejjeres Produft gibt als der holländijche. 

Ausgezeichnet find der neapolitanijche und franzöſiſche (Pro: 
vence [Avignon], Yevante) Krapp. Bei diefen Varietäten ift der Hals, 
welcher bei dem fchlefifchen Krapp Hohl ift, gefüllt, die Wurzeln er: 
reichen eine auferordentlihe Stärke, enthalten im Allgemeinen mehr 
Splint als Holztheile und fermentiren lebhafter. 

Boden und Klima. Anerfanntermaßen ift derjenige Krapp, 
welcher in der Gegend von Avignon gebaut wird, der befte. Die 
Güte dieſes Krapps beruht nicht ſowol auf der Varietät als vielmehr 
auf der Beichaffenheit des Bodens. Ueberall, wo jolcher Boden vor: 
fommt, wie bei Avignon, kann man annähernd aud jo guten Krapp 
bauen wie in demjenigen Yandjtriche der Provence, welder das 
Departement Vaucluſe ausmacht. Der Boden dafelbjt ijt ein jehr 
tiefer, enthält viel Humus und fohlenfauren Kalt und hat auf der 
Oberfläche in trodener Jahreszeit eine weißliche, bei najjer Witte: 
rung eine jchwärzliche Farbe. Hiermit joll nun nicht gejagt fein, 
daß ausjchlieglich folder Boden zum Krappbau erforderlich fei, denn 
nicht alfe Gegenden der Provence haben ſolchen Boden, und doch wird 
dort allenthalben Krappbau mit dem bejten Erfolg betrieben, aber in 
Bezug auf Quantität und Qualität des Produftes befigt jener tiefe, 
ſtark humus- und falfhaltige, von Kies freie Boden einen bedeuten: 
den Vorzug und muß als der eigentliche Krappboden angejehen mer: 
den. Wer alfo mit dem beften Erfolg Krapp bauen will, muß dazu 
einen Boden auswählen, welcher eine fehr tiefe, leichte, poröje, 
jtarf humus- und bejonders falfhaltige Ackerkrume hat; ferner 
muß der Untergrund feuchtigfeithaltend fein, damit die Aderfrume 
immer friſch erhalten wird. In jolhem Boden gedeiht der Krapp 
weit bejjer als in demjenigen, wo das Wafjer im Untergrunde ftodt. 
Solder Boden muß erit, ehe man ihn zum Krappbau verwendet, 
drainirt werden. 
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An das Klima macht ver Krapp Feine Anfprüche, menigitens 
nicht in der Art, dak davon Menge und Güte des Produkts abhängt, 
denn Die Erfahrung lehrt, daß der Krapp in nördlichen Gegenden 
ebenjo gut gedeiht als in jüdlichen. In letzteren ift er freilich mehr 
gegen Froſt gefichert, und deshalb kann man nicht mit Unrecht jagen, 
daß fich der Krappbau vorzüglich für Mais- und Weinflima eigne. 

Fruchtwechſel. Von großer Wichtigfeit iſt es, daß man den 
Krapp nicht öfter hinter einander auf demjelben Acer anbaut, weil 
fonft Menge und Güte des Farbeſtoffes darunter leiden. Man bat 
darüber in Frankreich im Departement Vaucluſe Erfahrungen gemacht, 
welche jehr beunrubigend wirkten. Alle Yandwirthe nämlich, welche 
jeit 30 Jahren Krapp bauten, haben einjtimmig verfichert, daR jich 
der Farbeſtoff der Krappmwurzeln (relativ) nach und mach vermindert 
habe, und zwar am ftärfiten da, wo der Krapp am längjten gebaut 
worden jei. Derjenige Krapp, welcher im Mittelpunfte des Departe: 
ments auf ehemaligem Meerboden gewonnen und für den an Farbe— 
jtoff reichiten gehalten wurde, bat jeit dem Beginn der Kultur 
nad) und nach (binnen 30 Jahren) 25 Prozent von feinen farbe 
erzeugenden Eigenjchaften verloren. Die Urſache ift nicht etwa eine 
phyſiſche Degeneration der Pflanze, da der Krappfamen bejtändig aus 
Ktleinafien bezogen worden iſt, auch nicht eine weniger jorafältige 
Kultur, jondern lediglich der fortgejeßte Nrappbau auf demſelben 
Ader, denn jene Erſcheinung it überall da nicht zu Tage getreten, 
two man den Krappbau erjt jeit kurzer Zeit betrieben hat. Es muß 
durch den fortgejegten Anbau des Krapps auf demjelben Boden irgend 
eine Subjtanz des Bodens erjchöpft worden fein, doc ift es noch 
nicht gelungen, dieje fehlende Subftanz zu ermitteln. Daß Kohlen: 
jtoff, Stickſtoff, fohlenfaurer Kalk, phosphor- und jchwefelfaure Salze, 
Chlorverbindungen nicht mangeln, iſt Eonjtatirt. 

Jedenfalls geht aus diejer Erjcheinung die Yehre hervor, den 
Krapp nicht mehreremal hinter einander auf demſelben Acer anzu 
bauen, jondern nad einer Strapppflanzung einige andere Gewächsarten 
folgen zu lajjen, ehe man wieder Krapp auf denjelben Boden bringt. 
In Schleſien iſt die Fruchtfolge: 

Krapp nach Roggen; 
Gerſte; 

Lein; 

Krapp. 
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Düngung. Nah Köchlin enthält die Aſche der Wurzel des 
eljaßer Krapps: 

8,40 Ajcheprozente, 
29,67 Kali, 

11,96 Natron, 

3,18 Zalferde, 
34,92 Ralf, 

5,31 Phosphorjäure, 
3,12 Schwefeljäure, 
1,66 Stiejelerde, 
1,19 Eiſenoxyd, 
7,79 Ehlornatrium. 

Kohlenſaurer Kalt und Kali find alſo die Hauptbejtandtheile, 
und an diefen Stoffen muß der Dünger, welchen man zum Krapp 
verwendet, veich jein, wenn man vationell düngen will. 

Im Allgemeinen muß zu dem Krapp jehr ſtark gedüngt wer: 
den. Bei jparjamer Düngung würde nicht blos ein bedeutender Aus— 
fall in der Krappernte ftattfinden, jondern auch das nad) dem Krapp 
folgende Getreide nicht gut gedeihen. Die Erfahrung bat gelehrt, 
daß auf pafjendem, d. h. leichtem und poröfem Boden, ungefähr 
260 Er. Stallmift pr. magdeb. Morgen erforderlich find. Auf 
jchwerem Boden reicht aber diefes Düngerquantum nicht aus, jondern 
dajjelbe ift angemefjen zu erhöhen. Statt reinen Stallmift kann man 
auch ein Gemenge von Stallmift und Delfuchen anwenden, wie diejes 
z. B. in Frankreich gejchieht, wo man überall durch Miſchung des 
Pferdemiftes mit Delfuchen höhere Nefultate erzielt hat als durch 
reinen Stallmijt. 

Aber weder reiner Stallmiſt nod ein Gemenge von Stallmijt 
und Delfuchen genügen zu einer vationellen Düngung, vielmehr muß 
zu dem Krapp auch noch mit Mineralſtoffen gedüngt werden, und zwar 
mit fohlenfaurem Kalt und Kalifalzen. Außer der angegebenen Menge 
Stallmift find dem magdeb. Morgen Aderlandes noch 12—14 berl. 
Scheffel fohlenfaurer Kalf und etwa 2 Etr. ftahfurter Kaliſalz ein: 
zuverleiben. Auch ein Zufag von Knochenmehl oder Superphosphat 
iſt empfehlenswerth. - 

Anbau. Der Anbau ift verfchieden, je nachdem die Fortpflan— 
zung dur Samen oder Keime geichieht. Den Vorzug hat die Zucht 
aus Samen, denn der aus Keimen erzogene Krapp hat in allen jeinen 
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Theilen Höhlungen und eine gewifje Splintarmuth, Mängel, die ſich 
bei dem aus Samen gezogenen Krapp niemals vorfinden. Frankreich 
und Holland züchten nur aus Samen; deshalb wird aud das Ge: 
wächs dajelbjt ungeſchwächt erhalten, während da, wo die Zucht nur 
aus Keimen geichieht, eine Abſchwächung des Gewächjes nicht ausbleibt. 

Ganz vorzüglich hat fi der aus Smyrna bezogene Krappjamen 
bewährt, indem die daraus erzogenen Wurzeln fich durch ſpezifiſche 
Schwere (25 Prozent Mehrgewicht als Keimlingsfrapp), Marffülle 
und Farbeintenſität auszeichneten. 

Nothwendig ift es aber, nach drei Jahren mit dem Samen zu 
wechjeln, weil jonjt der Ertrag in Menge und Güte zurüdgebt. 

Die Anzucht aus Samen ift aber nicht in allen Fällen anwend— 
bar. Inſtruktor Pohl jagt darüber: * „Ich will keineswegs im All— 
gemeinen zum Anbau des Krapps aus Samen aufimuntern, den 
nach meiner Weberzeugung kommt dieſe Züchtungsart doch etwas zu 
hoch zu ftehen, weil wir niemals oder höchſtens doch nur im ganz 
trofenen und heißen Jahren Samen zur Reife bringen würden. Aber 
jo viel ſteht feſt, daß es für jeden Strappbauer wünſchenswerth wäre, 
jo viel Samen anzufaufen, als es der Umfang feines Anbaues erfor: 
dert, Keime aus Samen zu ziehen und darin ganz nach Art des 
franzöfifchen Anbaues fortzufahren, friſche Keime zu erzielen.“ 

Die Anzucht durch Keime findet befonders in jolchen Gegenden 
jtatt, wo die Bodenrente body anzufchlagen ift, da der gepflangte 
Krapp nur zwei Jahre zu jeinem Wachsthum bedarf, während der 
gefäte Krapp drei Jahre dazu nothwendig hat. Noch andere Um— 
jtände, welche für das Pflanzen jtunmen, iſt der hohe Preis des 
Samens und das Klima, jowie die Beſchaffenheit des Bodens. Ueberall 
nämlich, wo nach der Saat noch ſtarke Fröſte zu befürchten find, 
muß man die Saat unterlaffen und die Pflanzung anwenden, dent 
die junge Krapppflanze ijt jehr zart und leicht dem Erfrieren ausge 
jest; Boden ferner, welcher zu ſehr ausgetrodnet und zu feit il, 
macht das Aufgehen der Samen oft zweifelhaft. Froſt und anhaltend: 
Trodenheit können alſo der Saat fehr leicht jchaden und bedeutende 
Ausfälle in der Ernte veranlajjen. Zerſtört eines von dieſen Uebeln 
die Ausjaat, jo iſt man gezwungen, nochmals zu jän, wodurd die 
Produktion jehr vertheuert wird. 

Aus Vorftehendem wird man leicht ermeffen fünnen, ob fir 

* Annal. der Landw. 1356 IX. ©, 197. 
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das gegebene Klima und den gegebenen Boden die Saat oder die 
Pflanzung rathſam ift. 

Bearbeitung des Bodens. Die Vorbereitung des Bodens 
bis zur Bejtellung des Krapps bleibt ſich gleih, mag man Säen 
oder Pflanzen. Der Ader wird im Herbſt gedüngt und 18 Zoll tief 
mit dem Spaten oder dem Untergrundpflug bearbeitet, damit ſich die 
Krappmwurzeln ungehindert ausbreiten fünnen. Man verfährt dabei 
ebenjo wie bei der Vorbereitung des Bodens zu Zucerrüben. Der 
Ader bleibt den Winter hindurch in rauher Furche liegen; im Früh— 
jahr wird geeggt. Je nachdem nun die Anzucht des Krapps aus 
Samen oder Keimen gejchieht, ift die fernerweitere Behandlung des 
Aders verjchieden. 

Saat. In mwärmeren Klimaten wird unmittelbar auf das Feld 
gefät, und man braucht dann pr. magdeb. Morgen auf bindigerem 
Boden 35, auf leichterem Boden 40 Pfd. Samen. In rauheren Gegen- 
den muß man dagegen die Pflanzen auf befondern gejchügten Samen: 
beeten erziehen. Das Verſetzen der Pflänzlinge auf das Feld geichieht 
jo, wie unter „Pflanzung“ angegeben if. Was die Zeit der Saat 
anlangt, jo hängt diefe von dem Klima ab. In füdlichen Gegenden 
fann man jchon Anfang März ſän, während in nördlichen Gegenden 
die Saat bis in den Mai verichoben werden muß. Als Regel kann 
man aufftellen, daß man in einem trodenen, wärmeren Klima früher, 
im eimem feuchteren, kälteren Klima jpäter fün muß. In mittleren 
Verhältniſſen ift der April die angemefjenfte Saatzeit. 

Nachdem der Ader mit der Egge geebnet worden ijt, wird er 
mit dem Margeur in vier Fuß breite Beete abgetheilt. Zwiſchen 
jedem Beete bleibt ein 1 Fuß leerer Raum. Auf jedem Beete zieht 
man mit der Hade 3 Yängefurchen, von denen jede 1 Fuß von der 
andern entfernt iſt. In dieſe Furchen ſät man den Samen mit der 
Hand, jo zwar, daß jedes Samenkorn 1", Boll entfernt von einan- 
der zu liegen fommt, und bedeckt fchlieflich die Samen mit Erde. 

Pflanzung. Diefelbe gejchieht entweder mit aus Samen ge- 
zogenen Pflänzlingen oder durch Stedlinge (Keime). Die in den 
Samenbeeten gezogenen Pflanzen werden erſt im nächſten Jahre im 
Meat in das Feld verſetzt. Geſchieht die Fortpflanzung dur Sted- 
linge oder Keime, fo fett diefes jchon vorhandene Krapppflanzungen 
voraus. Zur Gewinnung diefer Stedlinge läßt man im Herbit die 
Beete des im Frühjahr gepflanzten Krapps, welche Keime zur Fort: 
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pflanzung geben ſollen, ſorgfältig 3—4 Zoll hoch mit Erde bedecken. 
Ein ſolches Mutterbeet Liefert die Keime für 3—4 ebenjo lange und 
breite Beete. Der dichte Stand der Pflanzen auf den Mutterbeeten 
und die difere oder diinnere Auspflanzung auf die neue Anlage be- 
dingen die Ausgiebigkeit. Uebrigens werden die Keime ebenjo mie die 
Sämlinge Mitte Mai verpflanzt. 

Wie aus dem Vorhergehenden erfichtlich ift, find die Pflanzen 
die Keime oder Stedlinge vorjähriger Krapppflanzen; man nennt fie 
auh Dohlen Sie müfjen beim Gebrauh 6—8 Zoll lang jein 
und werden nach vorheriger Aufloderung des Bodens durch die Gabel 
vorjichtig mit der Hand berausgehoben. Die gewonnenen Keime find 
federfielartig hohl; aus der Höhlung tritt eine Wurzelfaſer hervor. 
Ste werden für ganz gefund gehalten, wenn jie hochgelb und friſch 
von Anſehen, Frank dagegen, wenn fie voth oder troden erjcheinen. 

Das Pflanzen jowol der Sämlinge als der Keime gejchieht auf 
folgende Weife: 

Zwei Arbeiter, von denen der jtärfere eine gewöhnliche Rüben— 
hacke führt, während der jchwächere die Pflanzen bereit hält und ein- 
legt, theilen fich in das Pflanzgefchäftl. Der Hadenführer zieht am 
rechten Ende jeden Beetes — welche ebenfo angelegt find wie bei der 
Saat angegeben ift — eine Furche quer über das Beet uud bäuft 
die aufgezogene Erde rechts daneben als feinen Damm auf. In 
diefe Furche, deren Böſchung 10—11 Zoll betragen foll, legt die 
zweite Perfon die Pflanzen ein, umd zwar in einer Entfernung von 
je 2—3 Zoll; dabei muß die Wurzelfafer in die Vertiefung, das 
grüne Kraut auf das Dämmchen zu liegen fommen und die Pflanze 
eine ſchräge Yage erhalten. Auf die geſetzten Pflanzen wirft nun der 
Hadenführer die Erde, welche er aus der zweiten Setzfurche gewinnt 
und tritt diefe auf den Pflanzen, welche etwa 2—3 Zoll mit dem 
grünen Kraute hervorragen, feit. 

Die zweite Furche und die folgenden werden auf 8 Zoll Abſtand 
gezogen umd ſtets von der zweiten Perfon mit Pflanzen belegt, wäh— 
rend die erite das TFeittreten bejorgt. Auf dieſe Art wird mit der 
Arbeit bis an das Ende des Beetes fortgefahren. Nach vollendeter 
Arbeit erjcheint dafjelbe mit grünen parallelen Reihen bejett. 

Das feſte Antreten der Pflanzen ift eine Hauptbedingung zum 
Wurzelſchlagen. Ebenjo nothwendig ift bei Trodenbeit der Witterung 
und des Bodens ein Anfeuchten der Setzlinge, zu welchem Behuf 
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diefelben vor dem Verpflanzen in ein mit Waſſer gefilltes Gefäß 
getaucht werden. 

Zu dem Einlegen der Pflanzen und Keime fünnen Frauen umd 
jelbft Kinder verwendet werden, weil es dabei mehr auf die Fertig: 
feit, ji gekrümmt halten zu fünnen, anfommt. 

Bei Trodenheit der Atmosphäre welfen die Pflanzen in den erften 
Tagen; am dritten oder vierten Tage fangen fie jedoch an fich wieder 
zu erholen, und bei feuchtwarmer Luft beginnen fie bald zu treiben. 

Bei den Pflanzen wird übrigens die Wölbung der Beete in 
Etwas beibehalten, und die urfprünglichen Furchen zwifchen den Beeten 
werden bergejtellt. Man zieht die Heime auch nicht bis an den Beet: 
rand herab, jondern läßt dafelbit etwa 2—3 Zoll unbelegt, kantet 
und pußt aber diefen Rand ſauber, da derjelbe jpäter zu Zwiſchen— 
pflanzungen benügt wird, während er im Herbit die Erde zum Bewerfen 
des Beetes gewährt, denn würde man diejelbe blos aus den Beet: 
furchen nehmen, jo würden diefelben zu tief werden. 

Zwifhennutung Damit die leeren Räume zwijchen den 
Beeten im erjten Jahre nicht unbenutt bleiben, werden diefelben mit 
Nunfelrüben, Kopfkohl, Möhren, Bohnen ꝛc. bebaut. 

Pflege Im erjten Jahre ijt das Jäten und Behaden eine 
Hauptjahe. Das Jäten gejchieht, jobald der Samen aufgegangen iſt, 
und e8 muß jo oft wiederholt werden, al3 das Unkraut die Pflänzchen 
zu erfticlen droht. Nach dem jedesmaligen Yäten zieht man mit der 
Hade etwas Erde aus den Zwijchenräumen an die Krapppflanzen, 
theils um wieder zu erjegen, was durch Jäten den Pflanzen an 
Boden entzogen wurde, theils um mehr Erde an den Krapphals zu 
bringen. 

Bei der Keimlingszucht wird Mitte oder Ende Juni der Boden 
in den Neihen aufgelodert, das Unkraut entfernt umd dicht an den 
Pflanzen ſtark behadt, denn dadurch befommen diefelben einen Fräfti- 
gen Wuchs. Das Behaden ift fo oft zu wiederholen, als ſich Un- 
fraut zeigt und der Boden erhärtet ift. 

Mitte Juli beginnt das Streden der Pflanzen. Die Keime 
haben dann eine Länge von 1 Fuß und darüber erreiht. Sie wer- 
den, da fie in ihrer jchrägen Yage fortgewachfen find, mit einem 
Nechenitiele zurücgebogen, die darunter befindliche Erde mit der Hade 
aufgezogen, die Pflanzen in die entjtandene Vertiefung niedergedrückt 
und aufs Neue mit Erde aus den Reihen zugededt, ohne diejelbe 
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aber fejtzutreten. Dabei muß das grüne Kraut 2—3 Zoll lang aus 
der neuen Erdedecke hervorragen. Die jo bededten Pflanzenftängel 
ichlagen ebenfalls Wurzeln, welche als jog. Stredrötbe zwar nidt 
von demfelben Werthe als die eigentlihe Wurzelröthe iſt, aber mit 
der leßtern gedörrt und vermahlen werden kann. 

Die geſtreckten Keime wachlen nun ohne weitere Pflege fort bis 
in den Herbit, wo das Kraut abjtirbt, abgehauen und zu Viebfutter 
verwendet wird. 

Werden die Wurzeln im erjten Herbſt geerntet, jo beikt das 
Produft Herbſtröthe, welche äußerlich ein gelbes Anjehen bat. 
Läßt man aber die Wurzeln über Winter im Boden und nimmt die 
jelben erjt im Frühjahr nah Wegnahme der Keimpflanzen berans, 
haben fie alfo ein Jahr in dem Boden gelegen, jo erzielt man die 
Sommer: oder Keimröthe, welde ein dunfelrothes Anſehen bat 
und eine lebhaft braune Farbe liefert. Bleibt die Wurzel der Keim: 
[inge noch den Sommer des zweiten Jahres im Boden und nimmt man 
fie erſt im zweiten Herbſt heraus, nachdem fie 16 Monate im Boden 
gelegen hat (die Wurzeln der aus Samen gezogenen Pflanzen müſſen 
ein Jahr länger liegen), jo gewinnt man den Krapp, welder von 
lebhaft braungelbem Anfehen it. 

Die Herbtröthe ift aber deshalb nicht zu empfehlen, weil ſie 
die meijte Arbeit verurſacht und den geringjten Ertrag liefert. Som 
mer: oder Keimröthe erzielt man nur dann, wenn man zur Fort 
pflanzung bejondere Keim- oder Mutterbeete hält. Ihr Ertrag in 
Quantität fteht dem Krapp faſt um die Hälfte nad), und ihr eigent: 
licher Werth liegt in den Keimen. Der Krapp oder das ausgewachſene 
Produkt erfordert nicht mehr Arbeit als die Herbjt- und Keimröthe, 
denn im zweiten, vejp. im dritten Jahre bedarf er feine Pflege mehr; 
dagegen nimmt er den Boden länger in Anſpruch; diefes gleicht ſich 
aber reichlich” dadurch aus, daß der Krapp 20—25 Prozent Mebr- 
ertrag an Wurzeln als die Herbftröthe gibt, und daß auch der Preis 
der Krappwurzeln um 25 Prozent höher ift als der der Herbſt- und 
Keinwöthe, denn für den Fabrifanten hat der Krapp entjchiedene Vor 
züge vor der Nöthe, indem erjterer dauerhafter und intenfiver fürdt. 

Will man nicht Herbftröthe, jondern Keimröthe oder Krapp 
erzielen, fo bedeckt man die Pflanzen im November 2—3 Zoll bed 
und, wenn Keime genommen werden jollen, 6 Zoll hoch mit Erde, 
welche aus den Furchen und von den Nändern der Beete genommen 
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wird. Es entjtehen dadurch Beete mit begrenzten Furchen. Die Erde 
muß jo ausgebreitet werden, daß damit alle Wurzelftöde gehörig 
bededt jind. Im Frühjahr wird dieſe Erdedede das weiche Bette, 
aus welchem die Keime freudig emporjchiegen. 

Sollen die Wurzeln zu Krapp jtehen bleiben, jo iſt im zweiten 
„jahre nur eim einmaliges Jäten erforderlich. Sobald die Stängel 
in die Blüte getreten find, werden fie zu Futter abgemäht oder 
bleiben zu Samen jtehen. Sowol in grünem als in getrodnetem 
Zuftande find die Stängel ein jehr gejchättes Viehfutter und werden 
der Yuzerne gleich geachtet. Viele glauben, daß das Abjchneiden des 
Nrautes die Pflanze zu neuen Trieben nöthige, wodurd die Wurzel 
entfräftet werde. Aber ſowol durch das Abjdjneiden der Stängel als 
durch die Samenzucht wird der Ertrag an Wurzeln faum merklich 
geſchmälert. 

Uebrigens verblüht die Pflanze auf leichtem Boden, ohne Samen 
zu tragen; nur jchwerer Boden ift zur Samenzucht tauglid. Auch 
fann guter Samen nur in einem wärmern Klima erzogen werden. 
Zu dieſem Behuf ſteckt man zwijchen die Pflanzen Steden, damit 
ji jene an diejen emporranfen. Die Samenernte gejchieht, wenn 
die Beeren eine dunfelviolete Farbe annehmen. Das Kraut wird 
dann abgejchnitten, getrocknet und mit einer Gabel aufgejchüttelt, wo— 
durch die Beeren abfallen. Dieje werden von den Blättern gereinigt 
und auf dem Scütteboden aufbewahrt. 

Hält man feine bejondern Keim- oder Mutterbeete, aus welchen 
die Setlinge genommen werden jollen, jo werden im Frühjahr aus 
den Krappbeeten Die Keime erſt ausgezogen. Man redjnet dann auf 
jedes Beet der neuen Pflanzung ein Krappbeet. Ein geringerer Er- 
trag an Krappwurzeln findet deshalb nicht ftatt, da die Stöcke durd) 
den Nacdıtrieb das Entnommene erjegen. Jedenfalls ift dadurch der 
Verluft an Krapp geringer, als derjenige ift, welchen das Halten 
bejonderer Keimbeete verurfaht. Deshalb werden diefe auch nur 
noch da angetroffen, wo Herbitröthe gebaut wird. 

Bleibt die Pflanzung auch no im dritten Jahre ftehen, jo er: 
fordert diefelbe Feine weitere Pflege; nur das Kraut wird abgejchnitten, 
und zwar im Augujt oder Anfang September, wo die Ernte be- 
voriteht. 

Ernte. Die Ernte der Wurzeln gejchieht bei der Saat auf 
dem Felde im dritten, bei Pflänzlingen gewöhnlich im zweiten Jahre. 
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Die Ernte muß vor dem Eintritt von Fröften vollendet jein, weil 
die vom Froſt betroffenen Wurzeln an Güte verlieren. 

Seht der Ernte ein durchdringender Regen, welcher den Boden 
erweicht, voraus, jo wird die Arbeit namentlich in jchwerem Boden 
jehr erleichtert. „yjt Diejes nicht der all, jo läßt man an folchen 
Orten, wo es die Yage geitattet, Waſſer in die Furchen, um den 
Boden zu lodern. Yeichter Boden hat auch in Bezug auf die Ernte 
einen großen Vorzug vor jchwerem Boden, weil man im leichtem 
Boden mit der Ernte beginnen kann, wann man will. 

Gewöhnlich gejchieht die Ernte der Wurzeln Mitte oder Ende 
Dftober. Entweder verwendet man dazu einen tiefgehenden Pflug 
mit fräftigem Geſpann oder man ftellt auf jeder Pflanzenreihe einen 
Deann an, welcher die Erde mit einem Spaten jo tief aufgräbt, als 
jih noch Wurzelihöglinge zeigen. Sowol dem Pfluge als dein Spaten 
folgen Arbeiter mit kleinen Hacken, welde die Erdflöfe zerkleinern, 
die Wurzeln herauslöjfen und in kleinen Haufen jammeln. Da mit 
dem Pfluge nie die ganze Maſſe der Wurzeln jo rein gewonnen wird 
als mit dem Spaten, jo verdient diejer den Borzug vor dem Pfluge. 
Das Graben mit dem Spaten joll weder zu jeicht noch zu tief ge- 
jheben, denn im erjtern Falle würde man Berlujte an Wurzeln 
erleiden, im zweiten Falle aber zu viel ſich nicht lohnende Arbeit 
fraft aufwenden. Sind die Wurzeln von der anhängenden Erde ge- 
reinigt, jo werden fie nach Haufe gejchafft. 

Ertrag. Der Ertrag an Röthe und Krapp iſt ſehr verſchie— 
den. Boden, Düngung und DBejtellung haben darauf einen großen 
Einfluß. Als einen guten Ertrag kann man pr. magdeb. Morgen 
40—44 Stein getrodneter Höthewurzel oder 60—66 Stein getrod- 
neter Strappwurzel annehmen. Der Stein trodener Krappmwurzel wird 
mit 1—3 Thlr. bezahlt. Rechnet man durchſchnittlich 1'2 Thlr., je 
beläuft jich dev Geldertrag auf 90—99 Thlr.; hierzu 12 Thlr. für 
die Zwilchennugung und 10 Thlr. für die Stängel als Vichfutter, 
jo ſtellt ji) ein Gejammtertrag von 112—121 Thlr. heraus. Ziebt 
man davon die Beitellungskoften im Betrag von 20 Thlr. ab, je 

bleibt ein Neinertrag von 92—99 Thlr.; diejer Ertrag ift aber als 

ein jehr geringer deshalb zu ſchätzen, weil der Centner gedörrter 
Krappwurzeln jchon zu 15 Thlr. verfauft worden ijt. 

Dörren der Wurzelm.* Sobald die Wurzeln aus dem 

* Amtl. Bericht der Verſamml. deuticher Yand- u. Foritwirthe ın Breslau, 
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Boden genommen find, müffen diejelben gedörrt werden, weil ſich 
ſonſt bei feuchter Witterung leicht Schimmel anfegt oder Fäulniß ein: 
tritt, beides aber den Farbeſtoff wejentlich verändert. 

Zum Dörven bedient man ſich entweder dev Nauchdarre oder 
der holländischen (engliiden) Darre. Der kleine Producent wendet 
noch immer die Nauchdarre an, obſchon auf derjelben das Produft 
weniger gut wird. Weit zwedmäßiger ijt die engliiche Darre, welche 
eine weit bejjere Waare liefert. Am beiten wäre es freilich, wenn 
der Producent die grünen Wurzeln an die Fabrikanten verkaufen 
könnte; da fich dieſe aber jcheuen, das jchwere Rohprodukt zu ver- 
fahren, jo bleibt freilich dem Producenten nichts anderes übrig, als 
die Krappwurzeln zu dörren. | 

Dean trodnet in einer mäßig großen Darrfammer im Nauche 
30—32 Stein trodener Wurzeln in 30—36 Stunden und bedarf 
dazu "2 Klafter Dolz. Auf der englischen Darre dagegen kann man 
in 43 Stunden 30— 35 Etr. Wurzeln mit einem Aufwand von 7 bis 
10 berl. Schff. Steinfohlen dörren. Die Koften der Heizung find 
bei beiderlei Arten Darren ziemlich gleich, doch leijtet die engliiche 
Darre vier mal mehr als die Rauchdarre. Immerhin ijt die Ofen- 
darre billiger als die Rauchdarre. 

Die Keim: oder Sommerröthe fann im Notbfall auch im Früh— 
jahr durch Yuft und Sonne getrodnet werden, doch wird auch die 
Keimröthe zwedmäßiger gedörrt. 

Die Rauchdarre beiteht aus einem bis zum Dache etwa 8 bis 
10 Fuß hohen Gebäude, in deſſen Mitte jich ein mit Dielen belegter 
Raum, die Tenne, befindet. Rechts und links daneben find die Kam— 
mern, welche mit Ziegeln gepflajtert find. An der dem Eingange 
von der Tenne aus gegenüberliegenden Wand befindet ſich ein zur 
Hälfte überwölbter Feuerherd. Die Dede der Nammer ijt eine mit 
Lehm ausgejchlagene Balfendede, unter welcher ji) der Roſt mit Hor- 
den zum Schieben und Herabnehmen eingerichtet befindet. Auf diefe 
Horden kommen die grünen Wurzeln etwa 5—6 Zoll body zu liegen. 
Die Kammer hat feine Fenſter, jondern nur Nauchlufen letztere wer- 
den nach dem erjten Schwigen der Wurzeln zum größten Theil zu- 
geitopft. Die eingebrachten Wurzeln werden circa 36 Stunden lang 
dem Rauche, welcher durch das auf dem Herde unterhaltene Feuer 
entjteht, ausgejeßt. Die Tenne dient dazu, die Wurzeln jofort nad) 
dem Dörren zu drejchen. 
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Die englifhe Nöfte hat faſt diefelbe äußere bauliche Einrichtung 
wie die Rauchdarre, nur daß dort ftatt des Herdes ein Ofen, welder 
von Außen gebeizt wird, beſteht. Derjelbe ijt entweder der ganzen 
Länge der Darrjtube nad) aufgeführt oder feine Röhren umlaufen die 
Kammer nach beiden Seiten. Wird ein Dfen der erjten Art ange 
wendet, jo hat derjelbe gewöhnlich zwei Züge, von denen der untere 
aus Ziegeln gemauert, der obere dagegen trichterartig gemölbt it. 
Die Sceidedede zwifchen beiden Zügen bejteht aus eifernen Platten, 
welche viel dazu beitragen, die Hitze mitzutheilen und fefter zu halten. 

Drefhen. Iſt der Krapp gehörig gedörrt, jo wird er ſofort 
gedrofchen, indem man ihn mit Flegeln in Stüde von 1I—1'2 Zoll 
Fänge zerichlägt. Dieje Stüde werden in Säde gefaßt und an die 
Händler oder. Fabrifanten verkauft. 


Der Lackbaum (Rhus vernicifera). 


Der Yadbaum iſt in Japan einheimifch und wurde von da im 
jahre 1845 von v. Siebold nah Deutfchland eingeführt. 

Die geographiiche Verbreitung diefer Pflanze, welche in Nepaul, 
im nördlichen China und in Japan im Gebirge von Joſino, in der 
Yandfchaft Jamito auf Nippan gedeiht, läßt mit Sicherheit auf die 
glückliche Kultur derjelben unter der Parallele der Olive und Orange 
rechnen; aber auc in vor dem Nord» und Oftwinde gejchütten war 
men Landjtrihen Deutjchlands lafjen ſich günftige Erfolge erwarten; 
denn mehrere Winter hindurch hat der Yadbaum auf St. Martin 
bei Boppard am Rhein ausgehalten und ijt erft im Winter von 1852 
bis 53 bei — 15° R. bis auf den Wurzeljtod erfroren, welcher aber 
im folgenden Jahre wieder ausjchlug. 

Der Lack wird aus den jungen Stämmen mittelft Einjchnitten 
gewonnen, fließt mildartig aus und wird an der Yuft braun. Er 
bedarf außer einer mechanischen Reinigung feine weitere Zubereitung. 
Der japanifche Yad gewährt den Vorzug vor allen übrigen Yaden, 
daß er nie jpringt. 
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Lozer. 


Mit dieſer chineſiſchen Farbepflanze, welche das ſogenannte chine— 
ſiſche Grün liefert, hat der Verein für Akklimatiſation in Paris im 
Jahre 1858 Anbauverfuche angeftellt. Diejelben find günftig aus- 
gefallen, und man jollte deshalb auch in Deutſchland in geſchützten, 
warmen Yagen Anbauverjucdhe mit diejer Pflanze machen. 


Die ichwarze Malve (Althea rosea). 


Geihihtlihes. Die ſchwarze Malve wurde zu Anfang der 
1860er Jahre zuerjt von Raud, danı von Hannemann em: 
pfohlen. Yetterer berichtet über fie Folgendes: * „Einem englischen 
Chemiker ift es gelungen, aus der Blüte der Schwarzen Malve einen 
für die Zeugfärber vollfommen haltbaren Yarbeftoff herzuftellen, der 
durch die bejondere Art der Zubereitung als Erſatz des theuern In— 
digo benugt wird. Der Verbrauch dieſes Farbeſtoffs hat ſich von 
Jahr zu Jahr gejteigert. England bezieht feinen Bedarf an Blüten 
der Althea rosea zum größten Theil aus Frankreich, wo fie zum 
Färben der Rothweine, Yigeure und des Ejjigs benußt und zu dieſem 
Behuf producirt werden. Verſuche, die Stängel der Althea rosea 
zur Papierfabrifation und den durch Abkochen der Wurzeln gewonnenen 
Schleim zum Yeimen des Papiers zu verwenden, jollen in Frankreich 
vollfommen gelungen fein. Behandelt man die Stängel in der Waffer- 
röfte, fo geben jie einen Baft, der ſich wie Hanf verarbeiten läßt. 
In Deutſchland gejchieht der Anbau der Althea rosea in größern 
Maſſen bisher nur in Nürnberg; man follte ſie aber überall in Deutſch— 
land um jo mehr anbauen, al8 der fidhere und hohe Ertrag (200 
Thlr. Neinertrag pr. magdeb. Morgen) und die wenig Foftjpielige 
Kultur den Anbau diefer Pflanze um Vieles lohnender als den jedes 
andern Handelsgewächſes macht." 

* Annal. der Yandw. 1860 IV. 


Löbe, Handeligewädie. V. J 
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Diefe Anpreifung der jchwarzen Malve hatte vielfache Anbau: 
verjuche derjelben zur Folge. Diejelben fonftatirten aber, daR die 
Ernte der Blüten überaus zeitraubend und mühſam jet, und dar bei 
zunehmendem Anbau diefer Farbepflanze ihr Produft theils gar nicht, 
theils nur zu jehr niedrigen Preijen abgejegt werden könne. Deshalb 
jei der Anbau der Schwarzen Malve fein großen Wirthen zu empfeh— 
lender Sulturzweig, fordern nur für Heinere Wirthichaften geeignet, 
wo jich eher eine Nebenarbeit einjchieben laſſe. Die Annal. der Yand- 
wirthſchaft wagen aber auch dem Heinen Yandwirth den Anbau diejer 
Farbepflanze, wenigftens in einiger Ausdehnung, jo lange nicht zu em- 
pfehlen, als über die Abjagiwege nicht zuverläſſige Nachrichten vor: 
lägen und auf die Dauer auf angemeſſene Preife zu rechnen jei. 

Ockel fagte von der ſchwarzen Malve, daß es bezweifelt werden 
müffe, daß fie jo hohe Erträge liefere, wie man bei Bamberg und 
Nürnberg von ihr haben wolle; jchwerlich dürfte ihr Anbau in Nord- 
deutjchland ein ſehr ausgedehnter werden. 

Und Heinrich ſprach ſich über Athea rosea dahin aus, daß, 
wenn auch ihr Anbau feine großen Schwierigkeiten biete, eine land- 
wirthichaftliche Bedeutſamkeit derjelben kaum zu erwarten fei, da die 
Berwendungsart (zum Färben der Weine) nur eine befchränfte jein 
dürfte und der Preis daher bei vermehrtem Anbau wahrſcheinlich ſehr 
bald bedeutend ſinken dürfte. 

Dieſer Anſicht ſchloß ſich auch Droguiſt Heerdegen im Niürı 
berg an: „Die ſchwarze Malve wird bald überbaut werden, und dann 
wird ihr Preis bedeutend ſinken; daher iſt zu einem größern Anbau 
nicht zu rathen. Auch iſt der Ertrag der Pflanze keineswegs ſicher, 
ebenſo wenig als Preis und Abſatz der Blüte bei weitem nicht ſo 
groß als angegeben und der Gebrauch der Blüte blos auf das Färben 
des Weines und Eſſigs beſchränkt iſt. Sie gewährt keinen Erſatz für 
Indigo, weil es noch nicht gelungen iſt, die Farbe haltbar zu machen. 
Der Bedarf wurde bisher (1861) von Nürnberg gedeckt; die niedri— 
gen Preiſe der Vorjahre lohnten aber bald den Anbau nicht mehr.“ 

Die Richtigkeit dieſer Behauptungen hat auch die weitere Er— 
fahrung herausgeſtellt. Es iſt erwieſen, daß die ſchwarze Malve nicht 
allenthalben gedeiht, ſondern beſondere Anſprüche an Boden und Klima 
macht und daß ſich ihre Kultur für größere Wirthſchaften nicht em— 
pfiehlt. Dagegen iſt ſie der Berückſichtigung kleiner Wirthe werth, ſelbſt 
wenn der Preis der Blüten auf 10 Thlr. der Centner herabgehen 
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jollte, weil aud) dann noch der Anbau diefer Pflanze ſehr einträg- 
(ih deshalb fein wiirde, weil der Fleinere Wirth die Arbeit feiner 
Hände und die Arbeit feiner Familienglieder ehr hoch zu verwerthen 
vermag. Auch Hat jich in meuejter Zeit eine bedeutende Abſatzquelle 
der Blüten der Schwarzen Malve nad) Wien eröffnet, denn außer zum 
Färben dienen fie auch zum Arzneigebraud). 

Mit dem eben Angeführten iſt auh Kaufmann Grözinger 
in Gannjtadt einverjtanden. Derjelbe jagt in einem Schreiben an die 
wiürttembergifche Centralftelle der Yandwirtbichaft:* „Bei Einfäufen 
von ſchwarzen Malven im Inlande bemerfe ich Seitens der Produ- 
zenten, die diefen Handelsartikel auf eine feiner Zeit von der Königl. 
Gentralftelle für die Yandwirthichaft aus ergangenen Aufmunterung 
angepflanzt haben, daß im Folge des heuer eingetretenen niedrigen 
Preijes (je nad) Qualität und Behandlung im Trodenen von 16 bis 
20 fl. pr. Gentner, ein Preis, welcher Mühe und Koften noch dedt), 
fich viele anſchickten, ihr Feld, jtatt mit Schwarzen Malven ferner zu 
bepflanzen, mit etwas anderem anzublümen. 

In Anbetracht, daß man auf die erjte Ernte davon mindeſtens 
zwei Jahre zu warten hat, wäre es im Intereſſe der Herren Pro- 
durzenten gelegen, den Anbau fortzujegen und fich nicht durch einen 
heuer zufällig niedrig gewordenen Preis, der in 6 Jahren nur einmal 
eingetroffen ift, einjchüchtern zu laſſen, da der Preis in fonjtigen 
jahren dafür meift 25—30 fl. und noch viel höher ftand. Ich kaufe 
allein alljährlich SO— 100 Etr., und ic möchte faſt annehmen, daß 
Württemberg insgefammt nicht über 100 Etr. pr. Yahr big jetzt liefert. 
Würden die Pflanzungen nun ausgerottet, jo wäre die Folge davon, 
daß diejenigen, welche den Anbau fortjegen, in den nächjten Jahren 
einen hohen Preis daraus erzielen, denn e8 wird bei uns noch lange 
nicht jo viel produzirt, als der Handel braucht, daher alljährlich enorme 
Summen dafür ins Ausland, namentlich nach Baiern, wandern, wäh- 
rend die Malve, bei uns gebaut, einen ganz vorzüglichen und fchönen 
Handelsartifel ausmacht, der namentlich viel ins Ausland geht." 

Botanifches. Die fchwarze Malve ift mehrjährig; ihre Blüte 
tritt erjt im zweiten Jahre ein. Sie ift eine Eibiſchart und wird 
auch Stodrojen-Eibijh, Stodrofe, Stodmalve genannt; fie 
jtammt aus dem Morgenlande. Ihre Wurzel ift ftarf, äftig, fleiſchig, 
weiß, ausdanernd; der Stängel äftig, bis T Fuß bod, rund und, 

* Wochenblatt für Yand- u. Forftw. 1866 Nr. 49, 
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wie die Blätter und Kelche, mit einem zarten grauen Filz bededt. 
Die Blätter find kurz gejtielt, ganz oder undentlid) dreilappig, nad) 
oben mehr zugefpigt, ftumpf gezahnt. Die Blüten fommen in ver- 
ichiedenen Farben vor: vofen-, bräunlich-, biut-, ſchwarzroth. Die 
Blüte fällt in den Juli bis September. 

Boden, Lage und Klima. Der jhwarzen Malve jagt ganz 
befonders eine warme, gegen Weſten geſchützte Yage und ein jandiger 
Lehmboden zu, doch kann man fie mit Vortheil auch noch in Sand- 
boden anbauen. Strenger Thonboden eignet ſich nicht zum Anbau 
der ſchwarzen Malve, indem auf jolhem Boden viele Pflanzen aus: 
gehen. Auch verträgt fie vauhes Klima ohne künftlihen Schutz nicht. 
Wenn auch ftrenge Winter die Pflanze nicht gerade tödten, jo werden 
fie doch einigen Stöden ihädlicher als andern und verurſachen ſehr 
ungleiche Entwidelung. 

Düngung. Friſche Miſtdüngung iſt nicht zu empfehlen; am 
beiten baut man die ſchwarze Malve als zweite Tracht. Sollte aber 
der Boden zu ſehr erjchöpft fein, fo empfiehlt fi die Anwendung 
fräftigen, gut verrotteten Kompoſtes oder ein üfteres Begießen der 
Pflanzen mit verdünnter Jauche nad) einem Regen. 

Bodenbearbeitung. Der Ader wird ſchon im Herbſt tief 
gepflügt und den Winter hindurch in rauhen Furchen Liegen gelajien. 
Im Frühjahr, jobald der Boden zur Genüge abgetrodnet ijt, wird 
geeggt und nochmals gepflügt und dann der Ader bis zur Saat oder 
Pflanzung liegen gelajjen. 

Saat. Sn der Negel zieht man die Pflanzen auf bejondern 
Samenbeeten in geſchützter Lage. Die Ausjaat gejchieht im Mai in 
gut bearbeiteten, Fräftigen Boden in 3 Zoll von einander entfernten 
und "2 Zoll tiefen Ninnen jo, daR jedes Samenforn Y, Holl von 
dem andern entfernt zu liegen fommt. Die Rinnen werden dann mit 
Erde ausgefüllt, und die loſe Krume wird etwas angedrückt. Zur 
Bepflanzung 1 magdeb. Morgens Land braucht man 6—8 Loth 
Samen. 

Bachmann hält es aber für vortheilhafter, die Samen gleich 
auf den bleibenden Standort zu legen, da die Pflanzen, einmal an 
gewachien, den Witterungseinflüfjen beſſer widerftänden, als wenn jie 
ſpäter noch verpflanzt würden. Zu diefem Behuf wird der Ader nad) 
der zweiten Plugfurde im Frühjahr geeggt; alsdann werden mit 
dem Margeur 2 Fuß von einander entfernte Reihen gezogen. zit 
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dieſe legt man die Samen im Mai 2 Fuß von einander entfernt, und 
zwar auf jede Stelle mehrere Samen. Später verzieht man die 
Pflanzen jo, daß nur die fräftigfte jtehen bleibt. Nach der Saat 
wird geeggt. 

Pflanzung. Das Verſetzen der in den Samenbeeten gezogenen 
Pflanzen auf den Acer gejchiebt Ende Juni, ſpäteſtens Mitte Yuli, 
wenn die Pflanzen die erforderliche Größe und Stärke erreicht haben. 
Das Berjegen erfolgt in den gut gefrümelten Boden in 2 Fuß von 
einander entfernte Reihen, im welchen jede Pflanze einen Abjtand 
von 2 Fuß don der andern erhält. Die Wurzeln der Pflanzen, 
welche vor dem Ausſetzen etwas gejtußt werden müſſen, muß man 
jenfrecht in den Boden bringen und zu diefem Behuf mit einem Pflanz- 
holze vorbohren. 

Pflege Sind die Pflanzen etwas berangewacfen, jo wird 
der Boden behadt. Gejchieht das Behaden mit der Pferdehade oder 
dem gel, jo empfiehlt jich eine Nachhilfe mit der Handhacke. Ein 
öfteres Behaden im erjten Jahre ift in der Regel nicht nothwendig, 
weil die Pflanzen fehr bald den Boden jo bedecken, daß fein Unkraut 
auffommen fann. Im zmeiten Jahre und in den folgenden Jahren 
beichränfen fich die Arbeiten auf dem Malvenader auf das Behaden 
und Ueberdüngen im Herbſt mit Kompoft. Etwa entftehende Lücken 
ind durch Nachpflanzen auszufüllen. 

Im erſten Jahre ift auf feinen Ertrag zu hoffen. Die Pflanze 
tritt evjt im zweiten Jahre im Juli in Blüte, 

Ernte. In gutem Boden gibt die Schwarze Malve 5—6 Jahre 
lang einen veichen Ertrag; in geringem Boden fann man dagegen 
nur 3 Jahre ernten. Das Sammeln der Blüten geſchieht vom Juli 
bis Mitte September in der Art, daß diejelben bei trodenem Wetter, 
nachdem der Thau abgetrodnet ift, mit den Kelchen abgepflüdt wer- 
den. Am beiten geichieht e8 dann, wenn die Blüten anfangen zu 
welfen. Da der Farbeftoff anfcheinlich hauptfähli in der Blumen- 
frone enthalten ift, fo iſt anzurathen, den reichgefüllten Blumen den 
Vorzug zu geben. Stöde mit bloßen Blüten dürfen hauptſächlich 
dann nicht geduldet werden, wenn man Samen ziehen will. 

Trocknen. Sobald die Blüten gepflüct find, werden fie auf 
Luftigen Böden oder auf Horden oder Tüchern im Freien getrocknet. 
Tie Blüten find möglichft dünn auszubreiten, um das öftere Um— 
rühren, durch welches die Blüten zu ſehr zerriffen werden würden, 
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zu vermeiden. Nach vollftändigem Trocknen bringt man die Blüten 
in einen Haufen und durchſticht denjelben von Zeit zu Zeit mit einem 
Nechenftiele. In dem Haufen bleiben die Blüten bis zur Verſendung 
liegen. Zum Verpaden wählt man einen möglichjt feuchten Tag, 
denn dann haben die Blüten etwas angezogen und laffen ſich, ohne 
daß fie zerdrückt werden, feſt in die Säcke eindrüden. 

Ertrag. In Proskau hat der magdeb. Morgen dircchlaffenden, 
guten, lehmigen Sandbodens 40 Etr., ftrengen Thonbodens 18 Etr., 
Sandbodens 10 Etr. Blüten geliefert. In Poppelsdorf erntete man 
pr. Morgen 920 Pfd. Im Allgemeinen kann man annehmen, dah 
4 Pflanzen 1 Pfd. Blüten liefern; hiernach würde der magdeb. Mor- 
gen 15 Etr. Blüten pr. Jahr geben. Der Preis derjelben ijt jebr 
verjchieden. Im Jahre 1860 betrug er noch 25 Thlr. pr. Er; 
gegenwärtig ift er auf 8 Thlr. herabgegangen. Hält man letstern Preis 
feft, und nimmt man den Durchichnittertrag pr. Morgen zu 20 Etr. 
an, jo beträgt der Nohertrag 120 Thlr. 

Die Produftiongkoften pr. Morgen find folgende: Pachtrente 
4 Thlr., Bearbeitung des Bodens 10 Thlr., 110 Schod Pflanzen 
7’ Thlr., Ausſetzen derjelben "2 Thlr., Begiefen ?3 Ihlr., zwei— 
maliges Behaden 4Ys Thlr., Abpflüden und Trodnen der Blüten 
12°, Thlr., zufammen 39Y2 Thlr., jo daß fi) der Neinertrag auf 
90a Thlr. beläuft. 

Nahfrudt. Befinden fi) die Stöde im Abjterben, jo it es 
vathjam, den Ader zu rajolen und dann mit einer Hackfrucht in ftarker 
Düngung zu bebauen. Diejer folgt eine Sommerhalmfrucht, worauf 
man wieder die ſchwarze Malve anbauen kann. Da die Malve mit 
ihren Wurzeln jehr tief in den Boden eindringt, fo gewährt ihr An- 
bau für die nachfolgenden Früchte großen Vortheil. 


Der Saflor (Carthamus tinctorius). 


Botaniſches. Das Vaterland diefer Farbepflanze iſt Egypten 
und Oftindien, doc) gedeiht fie in allen wärmeren Gegenden Deutſch— 
lands. Sie hat einen bis 3 Fuß hoben, jteifen, gejtreiften Stängel; 
jtarre, glänzend grüne Blätter, von denen die untern figen, die fol: 
genden halb den Stängel umfaſſen; die Blüten find jchön jafrangelb, 
jpäter dunkler; die Frucht verfehrt-eiförmig, milchweiß, glänzend. 
Die Blüte fällt in den Juli und Auguft. Die Blumen dienen zum 
Nothfärben, nicht jelten auch zur Verfälſchung des Safrans. 

Man unterfcheidet von dem Saflor zwei Abarten: die eine mit 
fleinen Blättern und ungeftadhelten Stängeln, Nonne, die andere mit 
größern Blättern und ftacheligen Stängeln, Mönd. Nur die erfte 
Abart, welche mehr und größere Blüten hat, wird angebaut. 

Boden, Lage, Klima Der Saflor gedeiht am bejten in 
einem leichten, viel Humus enthaltenden, fandigen Yehmboden; auc) 
der falf- und mergelhaltige Yehmboden jagt ihm jehr zu. Ferner 
verlangt er ein warmes Klima und eine fonnige, gegen Winde ge- 
ichütste, mäßig feuchte Yage. In rauhen Gegenden und Yagen kann 
man feinen Saflor bauen. 

Düngung und Fruchtfolge. Da die Wurzeln des Saflors 
in friſchem Dünger gern brandig werden, jo baut man denjelben am 
beiten in zweiter Tracht nach gedüngten Hacdfrüchten oder gedüngtem 
Wintergetreide an, es wäre denn, daß man mit vollftändig abgelager: 
tem Kompoſt oder Poudrette dingte. 

Bodenbearbeitung. Der Ader wird ſchon im Herbſt zu an- 
gemefjener Tiefe gepflügt und den Winter hindurch in rauher Furche 
liegen gelaffen. Sobald man im Frühjahr in den Ader kommen 
kann, wird derjelbe bearbeitet. Sollte der Boden im Frühjahr unfraut- 
rein und frümelig fein, jo ſät man auf die Herbitfurche, nachdem 
man vorher einen Kultivator angewendet hat; im andern Falle ift 
noch eine Pflugfurche zu geben, welche danı zur Aufnahme der Saat 
fein geeggt wird. Folgt der Saflor nad) Kartoffeln, jo wird in den 
meisten Fällen die eine Herbitfurche genügen. 
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Saat. Die Ausfaat geihieht von Mitte März bis Mitte 
April auf das vorgeeggte Yand. Auf den magdeb. Morgen braudt 
man 9 beri. Meken Samen. Die Saat fann entweder breitwurfig 
oder in Reihen gejchehen. Zur breitwurfigen Saat hat man drei 
Fuß breite Beete gepflügt; die Neihenjaat erfolgt in 12 Zoll von 
einander entfernten Reihen. Die Samen werden mit der Egge flach 
untergebradit. 

Pflege. Diefelbe ift verjchieden je nach der Saatmethode. Bei 
der breitwurfigen Saat wird der Boden, jobald die Saflorpflanzen 
einige Zoll hoch herangewachjen find, mit allem Fleiß gejätet. Man 
wählt dazu womöglich einen Zeitpunkt, wo das Yand einen jolden 
Grad von Feuchtigkeit hat, daß ſich das Unkraut leicht mit den Wur- 
zeln ausziehen läßt. Bei diefer Arbeit verdünnt man zugleid die 
Saflorpflanzen in der Art, daß eine jede einen Naum von 4 Quadrat: 
zoll für fi hat. Sind die Pflanzen zu einiger Höhe herangewadjen, 
jo werden fie mit der Handhade bebäufelt. 

Hat man die Reihenjfaat angewendet, fo werden die leeren Zwi— 
jhenräume zweimal mit der Furchenegge bearbeitet, worauf der Häufel: 
pflug folgt. In den Reihen muß jede Pflanze 6 Zoll von der an— 
dern entfernt ftehen. 

Ernte. Ende Juli und Anfang Auguft kommen die Blüten 
zum Borjchein. Wenn fich diefelben über den runden Samenfopf ge: 
legt haben und wenn ihre bellvothe Farbe in Dunkelroth übergegangen 
ift, muß man zur Ernte jchreiten, indem man die Wlumenblätter mit 
einem Meſſer abnimmt oder fie mit den Fingernägeln abzwidt. Die 
ganzen Blumenblätter darf man nicht berausziehen, weil ſonſt das 
Produft verjchlechtert werden würde. Uebrigens erfolgt die Ernte der 
Blumenblätter jtets früh. Da die Blüten nicht auf einmal zeitigen, 
jo mug man die Pflanzung wiederholt behufs der Erute der reifen 
Blätter durchgehen. Gewöhnlich dauert die Ernte 4—5 Wochen. 

Zrodnen der Blüten. Die in Körbchen gefammelten Blüten 
werden auf Horden, Bretern oder Neten in der Luft, niemals im 
Sonnenſchein getrodnet. Iſt die ganze Ernte getrodnet, jo bringt 
man die Blüten in 1 Fuß hohe Häufchen, legt auf jedes derjelben 
ein Bret und bejchwert dieſes noch mit einem Stein. Jeden Tag 
müffen die Häufchen umgejegt werden. Findet man, daß ſich die 
Blüten nicht mehr erwärmen, jo kann man fie nach 8 Tagen feſt 
in Fäſſer paden. 
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Ertrag. Der Ertrag au Blüten ift ſehr fchwanfend. m 
Durhichnitt Fann man von dem magdeb. Morgen 40—50 Pfund 
a 2 Thlr. und 15 Etr. Stroh rechnen. Letzteres dient nur zur 
Einftreu. 

Samenzudt. Ende September reifen die Samen. Die Stängel 
werden dann abgemäht, auf dem Felde getrodnet, nad) Haufe ge 
fahren, gedrojchen und der Samen gereinigt. Diejenigen Samen, 
welche man nicht zur Ausfaat braucht, verfauft man an den Del: 
müller, da diejelben ein gutes Del liefern. 


Der Sumach (Rhus). 


Botaniſches. Von dem Sumach kommen folgende Barie- 
täten vor: 

1) Der Gerberſumach (Rhus coriaria), in Italien und Spa- 
nien einheimiſch. Sein Farbeſtoff kommt in dem Handel unter dem 
Namen Schmad vor. Der Samen wird in Deutjchland nicht reif. 

2) Der virginifhe Sumad) (Rhus typhinum), in Nord— 
amerifa einheimifch, trägt auch in Deutjchland reifen Samen. Ex 
wird 1520 Fuß hoch; die jungen Zweige find Eebrig und mit 
bleihröthlichen Haaren befegt; die Blüten grünlichgelb in einer eiför- 
migen Rispe; die Frucht Schön voth. 

5) Der Perückenſumach (Rhus cotinus), in der Yevante zu Haufe, 
bringt in Deutjchland feinen veifen Samen. Er wird 4—6 Fuß 
hoch) und hat fahle, runde Zweige; geitielte, ungezahnte, kahle Blätter ; 
grünlichweige Blüten in langen, ſehr äftigen Rispen. 

Boden und Klima. Der Sumad gedeiht in jedem Boden 
und in jedem Klima. 

Fortpflanzung. Diefelbe gejchieht entweder durch Samen 
oder durch Wurzelſchößlinge. Um zuerjt in den Beſitz von Sumad)- 
pflanzen zu fommen, muß man Samen fän. Zu diefem Behuf macht 
man im Frühjahr auf einem gut zubereiteten Gartenbeete Rinnen, 
(egt in diejelben den Samen und bededt ihn 1", Zoll hoch mit 
guter, loderer Erde. Erjt nach einem Jahre feimt der Samen. Naht 
der Winter heran, jo bevedt man das Samenbeet mit alter Gerber: 
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lohe, um den Froft abzuhalten. Im Frühjahr, wenn feine Nadıt- 
fröfte mehr zu befürdhten find, entfernt man die Bededung von dem 
Samenbeete, und die jungen Pflanzen werden ſich dann bald über der 
Oberfläche zeigen. Durch öfteres Begießen bei trodener Witterung 
befchleunigt man ihr Wahsthum und ihre Verholzung vor Eintritt 
des Winters. Bor dem Herannahen dejielben bededt man die jungen 
Pflanzen mit Yaub und Straudwerf, entfernt diefes im Frühjahr 
wieder, hebt dann die Pflanzen heraus und verjegt fie 1 Fuß von 
einander entfernt in die Baumſchule. Haben fie in derjelben einige 
Jahre geftanden, jo verjegt man fie an ihren bleibenden Standort. 

Zur Vermehrung durch die Wurzeln fticht man diefelben in einer 
angemejjfenen Entfernung von dem Hauptjtamme ab, nimmt die junge 
Brut aus der Erde und verfett diejelbe an ihren bleibenden Standort. 

Hat man auf diefe Art erjt einige Miutterftämme, jo wird es 
bei dem jtarfen Wuchern dieſes Gewächjes an einer zahlreichen Nad)- 
fommenschaft nicht fehlen. Das Berpflanzen kann ſowol im Herbſt 
als im Frühjahr gejchehen. 

Ernte. Die jungen Triebe werden Ende Yuli von dem alten 
Holze gejchnitten, in Säcke gefammelt und an freien, jchattigen Plägen 
auf den Boden ausgebreitet; dann werden fie mit Drejchflegeln zer: 
fleinert ımd in die Stampfmühle gebradt. Der Gentner folder 
Zweige wird mit Ys Thlr. oder "/, fl. öfterr. bezahlt. 

Man kann die jungen Triebe eines und deſſelben Strauces jedes 
Jahr abnehmen und einen Sumachſtrauch auf diefe Weife 20-50 
Jahre benugen. 

In der Mühle wird der Sumad) erjt zermalmt, dann zevitampft, 
das int Siebe übrige gröbere Produft nochmals im Stoßtroge zer 
ftampft und dann in Säde gepadt. 

Verwendung des Produfts. Die Gerber brauden das 
grobe, die Färber das feinere Material. Letzteres wird mit ?5 Zhlr. 
(1 fl.) der Centner bezahlt. 
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Der Maid (Isatis tinctoria). 


Sefhihtlihes. Der Waid — eine Pflanze, aus deren 
Blättern eine blaue Farbe bereitet wird — ift in Thüringen ſchon 
jeit den früheſten Zeiten bekannt geweſen und angebaut worden. Hiſto— 
riſchen Nachrichten zufolge wurde der Waidbau jchon im 13. Jahr— 
hundert in der Umgegend von Erfurt betrieben. Der Waid war ein 
jo bedeutender Handelsartifel, daß mehrere Städte, welche ſich Waid— 
bandelsftädte nannten, ihm ihren Wohlftand verdanften, und die es 
deshalb im 17. Jahrhundert dahin zu bringen mußten, daß der oft: 
indiiche Indigo, welcher den Gebrauc des Waids verdrängte, für 
eine ZTeufelsfarbe erflärt wurde, und daß Geld: und Leibesitrafen 
diejenigen trafen, welche den oftindifchen Indigo einführten und ges 
brauchten. 

Aber diefe Verbote und Strafen halfen nicht, und da die Färber 
behaupteten, daß 1 Pfd. Indigo fo viel als 3 Etr. Waid färbe, 
brachten fie lettern in fo übeln Auf, daß fein Anbau ſehr abnahm. 

Indeß wurde der Waid troß der Einfuhr des Indigo fortgebaut, 
und als fich der Preis des Indigos mehr und mehr fteigerte, wurde 
auch der Waid wieder mehr gefucht, und jein Anbau hob fich nicht 
unmejentli. Jetzt wird er wieder in vielen Ortjchaften zwiſchen 
Erfurt und Gotha in größerer Ausdehnung und mit Vortheil kultivirt. 

Botaniſches. Der Färberwaid wächſt auf thonigem Boden, 
vorzüglich am Meere, wild. Der glatte Stängel wird 2—3 Fuß 
hoch; die Wurzelblätter find geferbt, die Stängelblätter pfeilförmig, 
länglich; die Eleinen gelben Blumen ftehen in endftändigen Rispen. 
Das Schöthen ift länglich, einfamig, von ſchwammiger Subjtanz. 

Bon dem Waid fommen zwei Spielarten vor; die eine wächſt 
im ſüdlichen Frankreich und gedeiht nur in wärmeren Klimaten; die 
andere, der jogenannte deutſche Waid, gedeiht faft überall in Deutfchland. 

Man kann den Waid iiber Sommer oder über Winter anbauen. 
Der Winterwaid gibt einen höhern Ertrag und ift deshalb dem Som: 
merwaid vorzuziehen. Beide werden übrigens aus demfelben Samen 
gezogen. 
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Boden und Lage Der Waid gedeiht am bejten in einem 
tiefen, milden, unfvautreinen Lehmboden oder jandigen Yehmboden, 
der viel Humus und Kalk oder Mergel enthält. In einem naſſen, 
Ihwarzen Boden fommt er nicht fort. Den angemeſſenſten Standort 
findet er im einer mäßig feuchten, von vanben Winden und Spät: 
fröjten geſchützten Yage. 

Sruchtfolge Bei der Dreifelderwirtbichaft baut man den 
Waid im Brachfelde, bei der Fruchtwechjelmwirtbichaft im Sommer: 
felde nach einer Sommerhalmfrucht an. 

Düngung Der Waid verlangt jehr jtarfe Dingung, die 
man am bejten mit etwas verrottetem Aindviehmift gibt. Der Dünger 
muß auch für den Sommerwaid jchon im Herbſt aufgebracht und 
10—12 Zoll tief untergepflügt werden. 

Bodenbearbeitung. Der Ader wird nach Aberntung der 
Vorfrucht 12—15 Zoll tief bearbeitet; am beiten pflügt man ibn 
oder wendet den Untergrundpflug an. Ein zweites Pflügen gejchiebt 
in die Quere, und zwar entweder nod im Herbſt oder erjt im Früh— 
jahr, je nachdem man den Waid im Herbſt oder Frühjahr ſät. Wie 
ihon erwähnt hat die Herbftfaat den Vorzug, weil die Pflanzen meit 
jtärker werden und größere Erträge liefern als bei der Frübjabrjaat. 
Nach jeder Pflugfurche wird gut geeggt oder nod) befjer mit einem Kulti- 
vator vorgearbeitet, dem dann die Egge folgt. Man muß bei der 
Bodenbearbeitung drei Dauptzwede zu erzielen juchen: Vertiefung, 
Neinheit von Unkraut und Milde und Krümlichkeit. Auch darf man 
nicht umterlaffen, die nöthigen Wafferfurchen zu ziehen. 

Saat. Die Ausſaat kaun entweder unmittelbar auf den Acer 
geichehen, oder man erzieht die Pflanzen auf befondern Pflanzbeeten. 
Das letztere Verfahren behauptet den Vorzug, weil bei demſelben 
die Neibenfultur möglich ift, welche eine zwedentiprechendere und wohl- 
feilere Behandlung der Pflanzen während der Vegetation gejtattet als 
die breitwirfige Saat. Gejchieht die Ausfaat doch unmittelbar auf 
den Acer, jo muß der Samen fo vertheilt werden, daf jedes Samen: 
forn 5 Boll von dem andern entfernt zu liegen kommt. Nach der 
Saat wird geeggt und gewalzt. Auf den magdeb. Morgen braucht 
man 3 Pfd. Samen. Die Herbftjaat geichieht Mitte September, die 
Frühjahrſaat jobald das Feld abgetrodnet it. 

Sät man auf Pflanzenbeete, jo geichieht diejes im September, 
verjegt aber die Pflanzen, welche man durch Bededen mit Mift gegen 
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den Froſt ſchützt, erjt im Frühjahr, wenn fie zu treiben beginnen, 
Auf die Pflanzenbeete jät man in Rillen von je 4 Zoll Entfernung; 
in den Willen fommen die Samen 1 Zoll von einander zu liegen. 

Bei der Frühjahrjaat liegen die Samen, je nachdem die Wärme 
eintritt, 4—6 Wochen, ehe fie feimen. 

Pflanzung Aus den Pflanzbeeten hebt man die Seklinge 
im Frühjahr mit einem tief gehenden Pflug aus und verpflanzt fie 
auf den vorgeeggten Ader wie die Runkelrüben in Reihen, welche 
1 Fuß von einander entfernt find. In den Reihen muß jede Pflanze 
einen Abftand von 5 Zoll von der andern haben. Das Pflanzen 
gewährt den Vortheil, daß man ein Feld zum Waidbau benugen kann, 
weiches im ‚jahre der Pflanzung jchon eine Frucht getragen bat. Am 
bejten eignet ſich dazu die Gerjtejtoppel, doch kann man aud) die 
Weizenftoppel dazu verwenden, jobald diejelbe bis Anfang Oktober 
fertig bearbeitet werden kann. 

Pflege Das Feld wird bearbeitet, jobald die Pflanzen vier 
Blätter getrieben haben. Die Bearbeitung bejteht in der Yoderung 
und Reinigung des Bodens. Bei der Neihenfultur kann dieſes mit 
der Pferdehacke oder Furchenegge gejchehen; bei der breitwurfigen 
Saat wendet man dagegen ein Heines Stoßeiſen an. Dajjelbe ift an 
der Schneide 3", Zoll breit und mit einem 7 Zoll langen gebogenen 
Stiele verſehen, in deſſen oberes Oehr ein hölzerner Quergriff befeftigt 
iſt, jo daß der Arbeiter knieend mit dem Eiſen die Erde durchſtoßen 
kann. Er arbeitet damit jo, daß er jowol das Unkraut als die zu 
did jtehenden Waidpflanzen wegjtößt, denn jede Waidpflanze muß von 
der andern 9—12 Zoll entfernt zu ftehen fommen. 

Sollte fih nad einigen Wochen wieder Unkraut eingefunden 
haben, fo muß es auf diefelbe Weife, wie eben angegeben worden, 
entfernt werden. Im Herbſt wird nochmals behadt, um die Pflanzen 
dur) Bedeckung mit etwas Erde gegen den Froſt zu jchügen; durd) 
diefe Bedeckung dürfen aber die Pflanzen nicht verjchüttet werden. 
Nach diefer Arbeit werden die Blätter, wenn fie anfangen gelb zu 
werden, abgejchnitten. Die Neihenjaaten kann man danı mit etwas 
langem Miſt bededen, um fie gegen das Auswintern zu jchügen. 

Im Frühjahr, wenn feine Nachtfröfte mehr zu befürchten find, 
wird der Ader geeggt. Haben die Pflanzen 3—4 Zoll lange Blätter 
getrieben, jo wird bei der Reihenſaat die Pferdehade, bei der breit- 
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wurfigen Saat das Stofeifen angewendet. Diefe Arbeit ift nach jeder 
Blätterernte zu wiederholen. 

Ernte. Bei der Frübjahrfaat erfolgt die Ernte der Blätter 
noch im Jahre der Ausfaat, bei der Herbitjaat erſt im zweiten Jahre. 
Die erfte Blätterernte fällt in die zweite Hälfte des Juni. Sobald 
die Blätter eine Spanne lang find und die unterften anfangen gelb 
zu werden, jtößt man, auf den Knien liegend, die Blattfronen gan; 
flah und fo ab, daß die Nebenjprojfen und Wurzelfeime nicht leiden. 
Nach einigen Wochen treiben die Pflanzen neue Blätter, welche, wenn 
jie eine Spanne lang find, abermals geerntet werden. Alsdann erfolgt 
noch eine dritte Ernte, 

Im Mai des zweiten Jahres bei der Frühjahrkultur, des dritten 
Jahres bei der Herbftkultur, werden die Blätter nochmals geerntet, 
aber tiefer als im vorigen Jahre abgeſtoßen; dann wird der Ader 
umgepflügt und mit Gerſte bejtellt. Den Waid der letten Ernte 
heißt man Kompjtwaid, und er wird wegen der mit hinweggenom— 
menen Wurzeltheile für geringer gehalten, als der Waid des eriten, 
rejp. des ziveiten Jahres. 

Samenzudt. Der Samen ijt leicht zu erziehen, indem man 
jo viel Stauden umnentblättert ftehen läßt, als man zum Saatgut 
nothwendig glaubt. Die Blüte fällt in den Juni umd ijt gelb von 
Farbe, während die glatten, breiten Samenfapjeln dunfelolivenfarbig 
find. Iſt der Samen reif, jo werden die Stängel abgejchnitten und 
auf einen luftigen Boden gebracht. Sobald fie daſelbſt dürre gewor: 
den find, Hopft man die Samen mit einem Stode ab umd fondert 
durch Wurfen die guten, jehweren Körner von den leichten. 

Ertrag Durhichnittlih fann man vom magdeb. Morgen in 
drei Schnitten 150— 160 Etr. grüner Blätter oder 20 Etr. präpa— 
rirten Waids rechnen. Von letterem wird der Eentner mit 6—7 Thlr. 
bezahlt. 

Berarbeitung der Blätter. Die abgejchnittenen Blätter, 
welche auf Haufen geworfen worden find, werden gejammelt und in 
Weidenförben gewaſchen. Nach dem Waſchen werden fie an einem 
(uftigen Orte, wo fie weder Sonne noch Regen trifft, getrodnet. In 
balbtrodenem Zuftande fommen fie auf die Waidmühle. 

Die Waidmühle ift ein zirkelfürmiger jteinerner Trog, in welchem 
ein fanellirter, 1—2 Fuß breiter Mühlftein auf der Berzahmung um 
läuft. Diefes wird dadurch bewirkt, daß derfelbe an den Arm einer 
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in der Mitte im Zapfen umlaufenden Welle befeftigt if. An dem 
äußern Ende diefes Armes ijt ein Hafen befindlih, am welchen die 
Wage gehängt wird, an der das Zugthier, indem es rings um den 
Trog geht, die Umdrehung bewirkt. Auf diefe Art werden die in den 
Trog gejchütteten Blätter jo zerqueticht, daß fie in eine faferige, brei- 
artige Mafje verwandelt werden. Die Maſſe wird dann in 2—3 
Fuß hohe, oben ſpitz zulaufende Haufen gebracht, welche fejtgeichlagen 
und gegen Sonne und Regen durch Bededen mit Stroh geſchützt 
werden. 

Die Blätter der erjten und zweiten Ernte gehen in diefen Haufen 
ihon nad) 3—4 Tagen in Gährung über, welche jedoch die faure 
Gährung nicht überjchreiten darf. Die Haufen der Späternte fangen 
dagegen erjt nad) 6G—8 Tagen zu gähren an. Haben ſich die Haufen 
mit einer blauen Kruſte überzogen, jo ijt die Gährung beendet. Man 
fuetet dann die Haufen noch einmal durch, jo daß das Innere mit 
dem Aeußern gehörig gemifcht wird, formt fauftgroße Ballen daraus 
oder jchlägt die Maffe in Formen, nad) Art der Ziegel, und trocknet 
jie auf Stellagen an einen jchattigen Orte oder in befondern Trocken— 
häuſern. 

In neuerer Zeit hat die Chemie gelehrt, daß man auch aus den 
trockenen Waidblättern den Farbeſtoff löſen kann, daß alſo das Quet— 
ſchen und Gährenlaſſen überflüſſig iſt. Die Blätter werden nämlich 
an einem ſchattigen, gegen Regen geſchützten Orte auf Stellagen dünn 
ausgebreitet, nach und nach, ſo wie ſie trockener werden, höher auf— 
geſchichtet, in Büſchel gebunden und verkauft. 

Die gut getrockneten, im Innern nicht ſchimmeligen Waidballen, 
welche früher nah Schodzahl verlauft wurden, kommen jetzt nach dem 
Gewicht in den Handel. Schon deshalb wird von den Käufern darauf 
gefehen, daß die Ballen durdy und durch troden find, wodurd) fie 
vor dem Verderben gejchütt werden. 

Man kann auch wollene Stoffe mit Waid ſelbſt färben, wenn 
man folgendermaßen verfährt: Wenn die Pflanze blüht, werden die 
Blätter abgejchnitten, forgfältig von allen Rippen befreit, in einem 
Mörjer geſtoßen und der erhaltene Teig an der Sonne getrodnet. 
Der getrodnete Teig wird in einen Ständer gebracht und mit Waſſer 
begofjen. In kurzer Zeit erbigt fi das Gemiſch und geräth in eine 
tebhafte Gährung. Nun wird warmes Waſſer und ſchwache Ajche 
lauge zugejegt. Der jo verdünnte Teig nimmt jegt alle Merkmale 
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einer wahren Fäulnig an. Man taucht num die zu färbenden Zeuge 
in die Flüffigfeit, arbeitet diefe von Zeit zu Zeit durch und läßt jie 
acht Tage darin liegen. Sie erhalten eine türfifchblaue Farbe, welche 
außerordentlich haltbar ift. 


Der Wau (Reseda luteola). 


Botanifhes. Der Wau hat einen 2—5 Fuß hoben fantigen 
Stängel, ſchmal lanzettförmige Blätter und gelbliche Blüten in Aehren. 
Der Wan wächſt an jonnigen Pläßen und Wegen durch ganz Europa, 
blüht im Juni bis Auguft, enthält in allen Theilen einen gelben 
Farbeſtoff und wird deshalb als Farbepflanze in Südfranfreid, Eng: 
land, Holland und Deutjchland vielfach angebaut. 

Mean unterjcheidet von dem Wau zwei Abarten: den deutjchen 
und den Fleinen franzöfifchen. Yetterer ijt von erjterem blos der 
Form nach verjchieden, indem er Feiner ift und zartere Blätter bat; 
trogßdem lohnt er jo reichlich als der deutſche Wau und liefert einen 
feinern Farbeſtoff als diefer. 

Boden und Klima. Der Wau wächſt in jedem Boden und 
gedeiht jelbjt auf fteinigem Acer. Am beiten jagt ihm der lehmige 
Sand zu. Auf gutem Boden wächſt er zwar üppiger, allein den 
reichjten Farbeſtoff liefert er auf ſolchen Bodenarten, die von der 
Natur ftiefmütterlich bedacht find. 

Der franzöfiishe Wau verlangt ein wärmeres Klima und wird 
deshalb nur als Sommerfrucht angebaut, während der deutſche Wan 
in jedem Klima gedeiht und auch über Winter angebaut werden fan. 

Düngung und Frucdtfolge. Eine friihe Düngung jagt dem 
Wau nicht zu, weil diefelbe zu viel Fafer erzeugt und den Farbeſtoff 
verichlechtert. Deshalb baut man den Wau nach einer gedüngten 
VBorfrucht an, den Winterwan nach Widfutter, Sommerrübfen, Früh 
fartoffeln, den Sommerwau nad) Winterweizen, Winterroggen, Kar: 
toffeln, Rüben, Tabak. 

Bodenbearbeitung. Zu Winterwau fann man der Kürze 
der Zeit halber mur einmal pflügen; es gejchieht dieſes ſofort nad) 
Aberntung der Vorfrucht, doch muß diefe Pflugfurche ſehr jorgrältig 
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gegeben werden. Diejelbe bleibt etwa 14 Tage in rauhem Zuftande 
liegen; nad) einem Regen wird dann zur Saat vorgeeggt. 

Die Bearbeitung des Aderlandes zu Sommerwau ift verjchieden, 
je nad) der Vorfrucht. War dieſelbe Wintergetreide, jo jtürzt man 
die Stoppel alsbald nad) der Ernte flach, eggt im Spätherbit, gibt 
unmittelbar darauf nod) eine Pflugfurche von 8 Zoll Tiefe, läßt den 
Ader den Winter hindurch ungejchlichtet liegen umd gibt im Frühjahr 
die Saatfurche. Folgt dagegen der Sommerwau nad) Hadfrüchten 
oder Tabak, jo genügt in der Hegel eine Pflugfurche im Herbſt. 

Hauptjache bei der Bearbeitung des zu Wau bejtimmten Landes 
ijt möglichite Yoderheit und Reinheit von Unkraut. 

Saat. Die Herbitjaat geichieht jpätejtens im Auguft, die Früh— 
jahrjaat jo zeitig al$ man in den Ader fommen kann. Auf den magdeb. 
Morgen braucht man 11—12 Pfd. Samen. Derfelbe wird breit- 
wurfig gejät, jcharf eingeeggt und bei Trodenheit des Bodens gewalßgt. 

Pflege Hat man die angegebene Samenmenge aufgewendet, 
jo pflegt der Wau einen jo dichten Stand zu behaupten, daß er nicht 
bebadt werden kann. Um jo nothwendiger ift das Jäten, welches 
erfolgt, jobald die Waupflänzchen von dem Unkraut unterjchieden wer- 
den fünnen. Der Winterwan wird zweimal gejätet, das eritemal im 
Herbit, das zweitemal im Frühjahr. Unkraut darf man durchaus 
nicht zwifchen dem Wau auffommen lafjen, weil jonjt der Farbejtoff 
dejielben leidet. i 

Anbau des Waus in Dolzichlägen In Frankreich hat 
man in neuerer Zeit den Wau mit großem Vortheil in den Holz- 
jchlägen, nachdem das Holz abgetrieben war, angebaut. Der Wau 
beeinträchtigt das Gedeihen des jungen Holzanflugs nicht im geringjten, 
vielmehr erhält derjelbe durch die Waupflanzen eine ſehr zuträgliche 
Beichattung, und durch das Ausziehen des reifen Waus wird der 
Boden auf eine dem Wachsthum der Holzpflanzen zuträgliche, das 
Eindringen des Regens begünftigende Weiſe gelodert. Der Anbau 
des Waus in den Holziclägen erfordert feine fojtjpielige Bearbeitung 
des Bodens; e8 genügt, denfelben mit jchweren eifernen Rechen auf: 
zuarbeiten. 

Ernte. Die Ernte fällt gewöhnlich Ende Juli. Man erkennt 
den Zeitpunkt derjelben, wenn die unteren erjten Blätter der Pflanze 
ihre grüne Farbe verlieren, gelblich werden und die erjten Blüten fajt 


Zöbe, Handelsgewächſe. V. 4 


50 


reifen Samen enthalten. Entweder haut man die Pflanzen dicht an 
der Erde mit der Senje ab oder zieht fie mit den Wurzeln aus. Nach- 
dem man das zwifchen den Waupflanzen befindliche Unkraut ausgelefen 
bat, bindet man jene in Heine Bündel und ftellt diefelben zum Trodnen 
an einem fchattigen, Iuftigen, vor Regen geſchützten Orte auf. 

Nach dem Trodnen des Waus flopft man die fehr üölreichen 
Samen mit einem Stode aus. 

Samenzudt Will man feimfähigen Samen ziehen, fo läßt 
man einen Theil der Saat bis zur Reife der Körner ſtehen. Man 
muß aber jehr aufmerkſam fein, da die Samen nicht gleichzeitig veifen 
und die ganz reifen leicht ausfallen. Stängel und Blätter der Samen- 
pflanzen enthalten zwar auch noch Farbeſtoff, aber bedeutend weniger 
als die halbreif geernteten Pflanzen. 

Ertrag. Der Ertrag iſt fehr jchwanfend; er beträgt vom 
magdeb. Morgen I—24 Etr. trodener Blätter und Stängel und 1 Etr. 
halbreifer Samen. Der Gentner getrodineter Stauden wird mit 6—8 
Thaler, der Gentner Samen mit 12 Thlr. bezahlt. 


Yarmala. 


Dieſes Gewächs, deſſen Befanntjchaft in der Krim zuerſt Pro- 
feffor Goebel machte, hat fich bei näherer Unterfuchung als eine 
jehr wichtige Farbepflanze erwiefen. Mit Alaun und Pottajche oder 
auch nur mit Waſſer liefert fie einen vortrefflichen Stoff zu verfchie- 
denen Farben, unter denen die rothe die ausgezeichnetite if. 

Außer in der Krim ift Yarmala in einigen andern ruffiichen Süd— 
provinzen, in den Nüftengegenden des kaspiſchen Meeres und nament- 
lic) in der europäiſchen Türkei zu Haufe. 

Mehrfache Verſuche, diefe Pflanze in den ruſſiſchen Oftfeepro- 
vinzen einzubürgern, find nicht gelungen, indem ihr das nordijche 
Klima nicht zufagte. 

Dagegen hat man fie in den Ardennen feit 1844 mit Erfolg 
angebaut. Sie trieb im zweiten und dritten Jahre aus der Wurzel 
neue Schofje, überjtand den Winter ſehr gut, lieferte aber, obgleich 
fie jtark blühte, nur wenig Samen. 
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Da fie eine ftarf verzweigte Wurzel hat, fo fagt ihr ein leichter 
Boden vorzugsweife zu. 

Der Samen wird in der erjten Hälfte des April dünn gefät, fo 
dag jede Pflanze 1 Fuß entfernt von der andern zu jtehen kommt. 
Sie läßt fih auch gut verjegen, befonders zu der Zeit, wo das 
Wahsthum beginnt. Große Näffe hindert die Entwidelung diefer 
Pflanze und kann fie ganz tödten. 

Es ijt zu mwünfchen, dag man mit diefer Yarbepflanze auch in 
Deutjchland Anbauverfuche anftellt. Es ift nicht zu bezweifeln, daß 
jie hier in einem gemäßigten Klima gedeiht. 


Inhaltsverzeichniß. 
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Anleitung 


zum rationellen Anbau 


der 


Handelsgewächſe: 


der Fabrik-, Farbe-, Gewürz-, 
Gefpinnft-, Del-, Arznei- und Spezereipflangen 


behufs Erzielung einer höhern Bodenrente 
von 


Dr. William Löbe, 


Redakteur ber Illuſtrirten Landwirthſchaftlichen Zeitung. 


Mit in den Tert gedrudten Abbildungen, 
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Sechste Abtheilung: Arznei- und Spezereipflanzen. 
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Stuttgart: 
Verlag von Cohen und Riſch. 
1868. 


Anleitung 
zum rationellen Anbau 


der 
Arznei- und Spezereipflanzen 
behufs Erzielung einer höhern Bodenrente 


Dr. William Löbe, 


Redakteur ber Illuſtrirten Landwirthſchaftlichen Zeitung. 


Mit Yin den Tert gedrukten Abbildungen. 


Stuttgart: 


Verlag von Eohen und Rifd. 
1868. 


Schnellpreffendrud der Rieger'fhen Buchbruderei in Stuttgart. 


Wichtigkeit der Arznei- und Spezereipflanzen. 


Arznei: und Spezereipflanzen nennt man diejenigen Gewächſe, 
deren Stängel, Blätter, Blüten, Wurzeln, Früchte theil® zur Heilung 
der Krankheiten der Menjchen und Thiere dienen, theils zur Liquer— 
bereitung und Parfümerie verwendet werden. 

. m Allgemeinen ift der Anbau der Arznei: und Spezereipflanzen 
einträglich, da fich die meiften derjelben mit geringem Boden, wenig 
Dünger und wenig Pflege begnügen. 

Zum Anbau vieler Arznei und Spezereipflanzen eignen ſich 
Plätze, welche wegen ihrer Yage und geringen Bodenbejchaffenheit zum 
Feldbau nicht zu gebrauchen find: die Böſchungen an den Eifenbahnen 
und Chauffeen, Hohlwege, Grabenränder, Sandflächen, dürre Berge, 
Lehden, fteinige Felder, Waldränder ꝛc. 

Vorauszujegen iſt aber, daß derjenige, welcher Arzneipflanzen 
anbaut, die Kultur derfelben zur Genüge fennt und die richtige Zeit 
ihres Einfammelns nicht verfehlt. An Abſatz der offizinellen Pflanzen 
fehlt e8 nie, da diefelben von den Apothefern, Droguiften, Deftilla- 
teuren, Yabrilanten ätherifcher Dele ꝛc. ſtets gefucht find umd zu 
guten Preijen bezahlt werden. 

Eine Berechnung über die Einträglichfeit der Arznei und Spe— 
zereipflanzen im Allgemeinen ift nicht möglich, da der Ertrag ſehr ver: 
ichieden ijt; wo es aber an Abſatz nicht mangelt, ift die Einträglid)- 
feit bedeutend. Bereits ift der Anbau von Arznei: und Spezerei- 
pflanzen für manche Gegenden Deutfchlands eine Quelle des Wohlftandes 
geworden, 3. DB. für Bamberg der Süßholzbau; für mehrere Ort- 
ichaften in der Gegend von Jena der Anbau der Angelifa- und Alant- 
wurzel 2c.; für Erlangen der Eibifhbau; für mehrere Diftrikte in 
Sachſen und Altenburg der Kamillenbau; für verfchiedene Gegenden 
Thüringens der Yavendel-, Bertramwurz-, Pfeffermünze-, Kraufe- 
müngzebau zc. * 


* Goldminen in Deutichland (Weimar 1852). 
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Es ift daher nicht zu billigen, daß in Deutjchland der Anbau 
der Arzneipflanzen noch fo ſehr vernachläfjigt wird. Man follte ſich 
hier an dem Anbau diefer Gewächſe ein Beijpiel an Franfreih und 
England nehmen, wo die Kultur der Arzneis und Spezereipflanzen in 
großer Ausdehnung und mit bedeutendem Gewinn betrieben wird. 

In Frankreich ift es befonders der Südoften, wo man dieſer Kultur 
obliegt. In dem Dreied von Nizza, Cannes und Graffe gewinnt 
man durchſchnittlich im Jahre gegen 2". Millionen Pfund Blätter, 
Blüten ꝛc. von Arzneipflanzen, darunter namentlich große Quantitäten 
Lavendel, der vom preußifchen Morgen einen Ertrag von 125 Thlr. gibt. 

Noch bedeutender ift der Anbau der Arznei- und Spezereipflan- 
zen in England in der Gegend von Mitham und Hitchin. * DBefon- 
ders baut man daſelbſt im Großen Lavendel, Pfeffermünze, Kamille, 
Süfholz und Bilfenkraut; außerdem Fultivirt man noh Mohn, Ros— 
marin, Springgurfe, Belladonna, Poley, Kraufemünze, Eibiſch, An: 
dorn, Fingerhut, Stechapfel ꝛc. 

Es werden angebaut 55 Acres mit römifcher Kamille, 219 Acres 
mit Pfeffermünze, 172 Acres mit Lavendel, 30 Acres mit Bilfen- 
fraut, 32 Acres mit Süßholz, 109 Acre8 mit Marrubium vulgare, 
Juniperus Sabina, Mentha Pulegium, Althaea officinalis, Mentha 
viridis, Rosmarinus officinalis, Momordica Elaterium, Atropa Bella- 
donna, Digitalis purpurea, Papaver somniferum, Ruta graveolens, 
Chelidonium majus, Inula Helenium, Melissa officinalis, Artemisia 
Absynthium, Hysoppus officinalis, Tanacetum vulgare. 

Was den Boden in der Gegend von Mitham anlangt, fo ift 
derjelbe ein ziemlich guter, die Feuchtigkeit anhaltender, doc) jehr ver- 
jchieden in der Tiefe der Aderfrume, indem diefelbe von 2 Fuß bis 
2 Boll wechſelt, ein Beweis, daß die ei feinen borzüg- 
lihen Boden verlangen. 


Fruchtwechſel. 

Kein Feld darf zwei Jahre hinter einander mit derſelben Pflan— 
zenart angebaut werden, ſondern es iſt, wie bei andern Feldfrüchten, 
auch hier ein Fruchtwechſel nothwendig. In Mitcham findet man 
z. B. die Pfeffermünzefelder abwechſelnd mit Kartoffeln angebaut. Nach 
Aberntung derſelben wird der Acker gedüngt und im folgenden Jahre 
wieder mit Pfeffermünze beſtockt. 

Neue Jahrb. für Pharmazie XXIII. ©. 193, 


Allgemeines über Ernte, Trodnen, Aufbewahren der Arznei 
pflanzen. 


Hauptregeln beim Einfammeln der Arzneipflanzen find, daß das— 
ſelbe nur bei trodener Witterung geſchieht; daß man die Blätter ftarf 
riehender Pflanzen erntet, wenn fich die Blumenknospen zeigen; die 
einjährigen Pflanzen, wenn fie blühen; die zweijährigen, ehe der 
Blütenftängel treibt; die perennirenden beim Beginn der Blüte. 

Ganze Pflanzen trodnet man auf einem [uftigen Boden, indem 
man fie auf demfelben dünn ausbreitet oder, in ſchwache Bündel 
gebunden, aufhängt. Die von den Stängeln abgejtreiften guten 
Blätter trodnet man ebenfall8 auf einem Iuftigen Boden, fehr faftige 
Blätter aber am bejten in fünftlicher Wärme. 

Bon der Ernte und dem Trodnen der Blumen und Blumen- 
blätter gilt im Allgemeinen daffelbe. Man fammelt fie, wenn fie fic) 
ziemlich entwidelt haben, und bewahrt diejenigen, welche fehr flüchtige 
Theile enthalten, nad) dem Trocknen in gut verfchlofjenen Gefäßen auf. 

Früchte und Samen ſammelt man in der Regel zur Zeit der 
Reife und bewahrt fie an trodenen Orten auf. Saftige Früchte 
welft oder trodnet man in Fünftlicher Wärme. 

Delbaltige Samen darf man nicht zu alt werden laſſen. 

Wurzeln gräbt oder hadt man im Herbſt und Frühjahr aus, 
reinigt fie und trodnet die gemwürzhaften fchnell an der Luft unter 
öfterem Ummenden oder auch in mäßiger fünjtliher Wärme, während 
man dide, jaftige Wurzeln fpaltet oder in Stücke fchneidet, diefe an- 
reiht und zum Trocknen aufhängt. 

Rinden und Hölzer fammelt man am zwedmäßigften im Frühjahr. 


Alant (Inula Helenium). 


Botanifches. Der Mant wird 3—5 Fuß hoch, hat rauhhari- 
gen, zottigen Stängel; lanzettförmige, unterſeits grünfilzige, ſehr 
große Blätter; im Strale ſchmale, goldgelbe Blüten; blüht im Juli 
bis Auguft und wächſt an feuchten Orten in Süddeutſchland wild. 
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Anbau Der Mant fiebt tiefen, feuchtigfeithaltenden Lehm— 
boden mit wafjerfreiem Untergrunde; bei Jena wird er aber aud) an 
trodenen Orten angebaut. Der Boden it behufs der Anzucht des Alants 
tief zu bearbeiten, weil die Wurzel tief eindringt. Die Yage kaun 
rauh umd nördlich fein. Sehr vortheilhaft düngt man mit fräftigem 
Kompoft. 

Zum Anbau des Alants kann man mit Vortheil auch fchlechte 
einjchürige Waldwiefen verwenden. Hat man fie einige Jahre auf Alant 
benutt, jo werden fie wieder angefät. 

Die Vermehrung gejchieht durch Samen und Nebenfeime der 
Wurzeln. Den Samen ſät man in guten Gartenboden und pflanzt 
die Sämlinge 1 Fuß von’ einander. Die Nebenfeime der Wurzeln 
werden am fchieflichjten im Herbſt I—1'a Fuß im Quadrat gepflanzt. 
Bei Trodenheit nad) der Pflanzung ift zu gießen. Später ift der 
Boden durch Behaden loder und rein von Unkraut zu halten. 

Ernte Bon dem Alant ift es die Wurzel, welche offizinell 
it. Diejelbe wird, nachdem fie 3—4 Jahre im Boden gejtanden 
bat, durch Ausgraben im Herbſt geerntet, von der anhängenden Erde 
befreit, in Stückchen gejchnitten und getrodnet. Schälen darf man 
die Wurzel nicht, weil ſich die Echtheit derjelben an der Schale er- 
fennen läßt. Die ſchwächſten Wurzeln bei der Ernte lieft man aus 
und bemußt fie zur Fortpflanzung. 


Andorn (Marrubium vulgare). 


Botanifches. Der gemeine Andorn wird 1—2 Fuß hoch; der 
Stängel ift vom Grunde an äftig, Anfangs zottig, jpäter weißlich— 
filzig; die Blätter eirumdlic) und oval, fehr runzelig, ungleich geferbt, 
oberjeitS weichharig, unterfeitS weißfilzig; die Dedblätter und die 
zehn Kelchzähne borftenförmig-widerhafig, die Blumenfrone Hein, grün: 
lichweiß; blüht im Juni bis September. 

Anbau. Der Umftand, daß der Andorn ſehr gemein ijt auf 
wüſten, fteinigen, unfruchtbaren Plägen, läßt den ficheren Schluß zu, 
daß er auf jedem, jelbit dem jteriliten Boden fortfommt, fobald der 
Untergrund nur nicht umdurchlaffend ift. Die Fortpflanzung gejchicht 
am Leichteften und ficherjten dur) Samen, welchen man zeitig im 
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Frühjahr ausjät und flach unterbringt; die Vermehrung kann aber 
auch durch Stecklinge erfolgen. Die Pflege bejteht im Yoder- und 
Neinhalten des Bodens. 

Ernte. Bon dem Andorn iſt das angenehm viechende Kraut 
medizinisch. Dafjelbe wird gejchnitten, nachdem es fich vollfommen 
entwidelt hat, und an der Yuft im Schatten getroduet. Das Pfund 
Kraut wird mit I—2"g Grofchen bezahlt, 


Angelifa oder Engelwur; (Archangelica offieinalis). 


Botaniſches. Die Wurzel iſt did, äftig, bat einen gelblichen 
Milchjaft, riecht jtark; der Stängel iſt 4-5 Fuß hoch, furchig; die 
Ylätter dreifach gefiedert, die untern jehr groß, geitielt, die obern 
auf jehr großen, bauchig aufgeblafenen Scheiben ſitzend, die oberiten 
Hein; die Dolden groß, gedrungen, jehr gewölbt, vielftralig; die 
Blumen grünlich; die Früchte ftrohgelb; blüht im Juli und Auguft. 

Anbau. Die Angelita liebt einen tiefen, feuchtigfeithaltenden 
Boden, der aber nicht am ſtockender Näffe leiden darf. Derfelbe wird 
tief gegraben oder gepflügt und dann gut geklärt. Die Fortpflanzung 
geichieht am leichtejten und ficherjten durch Wurzelbrut, welche man 
im Herbſt reihenweife jo einlegt, daß jede Pflanze einen Raum von 
1 Quadratfuß für fi hat. Die Vermehrung kann aber auch durch 
Samen, der im Auguft veift, gejcheben; derjelbe wird dünn gejät; 
die gehörig erjtarkten Pflanzen jegt man noch im Herbſt oder im Früh— 
jahr in Reihen I—1N. Fuß entfernt. Während der Vegetation ift 
der Boden durch Behaden locker und rein von Unkraut zu halten. 
Braucht man feinen Samen, jo fehmeidet man im Mai des zweiten 
Jahres die Knospen ab, worauf ſich an den Wurzeln junge Pflanzen 
bilden, die zur Fortpflanzung dienen. Zeigen fi ſchon im erjten 
Jahre Blütenjtängel, jo müſſen diejelben abgejchnitten werden. 

Ernte. Die jtarf, aber angenehm gewürzhaft riechende und 
gewürzhaft ſchmeckende Wurzel, welche nicht nur in der Medizin, ſon— 
dern auch zur Ligeurfabrifation dient, wird im Herbſt des zweiten 
jahres gefammelt und getrocdnet. Auch die reifen Samen find offi- 
zinel. Die Stängel, welche zum UWeberzudern dienen, werden im 
Deai abgejchnitten. 
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Althee oder Eibiſch (Althaea officinalis). 


Botanifches. Der Althee Hat eine ftarfe, äftige, fleiichige, 
weiße, ausdauernde Wurzel; aufrechten, äftigen, 3—4 Fuß hohen, run: 
den und, wie die Blätter und Kelche, mit einem zarten grauen 
Filz bededten Stängel; die Blätter find kurz geftielt, ganz oder un- 
deutlich dreilappig, nad) oben mehr zugejpist, ftumpf, gezahnt; die 
Blüten bilden furze, wenigblütige Trauben; der äußere Kelch iſt in 
neun lanzetförmige Blättchen tief getheilt; die Blumenblätter find von 
mittler Größe, ausgerandet, ganz blaß violet; die Früchte ohne Run— 
zeln, aber filzig; blüht vom Juni bis September und fommt in 
mehreren Gegenden Deutfchlands wild auf feuchten Wiejen vor. 

Anbau. Der Althee gedeiht am bejten im gutem, feuchten 
Sandboden, kommt aber in allen Bodenarten fort, fobald diejelben 
nur feuchtigfeithaltend find. Die Fortpflanzung gejchieht im Frühjahr 
durch Wurzelichoffen, welche man in ein Fuß von einander entfernte 
Reihen und in diefen in einem Abjtande von 12 Zoll pflanzt, jowie 
durh Samen, den man in gutes Gartenland ſät; die Sämlinge 
pflanzt man im Felde 2 Fuß von einander. Bis zur Ernte find die 
feeren Räume zwijchen den Pflanzenveihen durch Behaden loder und 
rein von Unkraut zu halten. 

Ernte. Alle Theile der Pflanze: Wurzel, Stängel, Blätter 
und Samen find medizinisch. Beſonders ift es aber die Wurzel, 
wegen welcher diefe Pflanze angebaut wird. Die Ernte fällt in den 
Herbit des dritten Jahres; man muß dazu ZTrodenheit des Bodens 
wählen. Die Wurzeln werden gefhält, wenn fie noch frifch find. 


Arnica oder Wohlverlei (Arnica montana). 


Botanifches. Die Arnica wird 3 Zoll bi8 2 Fuß body; der 
Stängel ijt einfach oder hat an der Spite zwei, jelten 4 gegenftändige, 
blattlofe Blütenäfte mit 1 oder 3 Körbchen; die Blätter find ganz 
vandig, ungeftielt, die Wurzelblätter vofettenartig, die Stängelblätter 
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gegenftändig, viel Kleiner; die Körbchen groß, mit dumfelgofdgelben 
Blüten; blüht im Juni bis September und wächſt wild auf Gebirg- 
und Mormwiefen und in Wäldern. 

Anbau. Am Lohnendften ift der Anbau der Arnica auf Mor— 
boden. Die Fortpflanzung geſchieht durch Samen und Stedlinge 
ebenfo wie der Althee. Den Samen fät man im Auguft auf ein 
Gartenbeet und verjegt die Pflanzen im folgenden Frühjahr 2 Fuß 
von einander. 

Eine eigenthümliche Kultur empfiehlt Jäger in den „Goldminen.“ 
Hiernach werden einfchürige fchlechte Wiefen auf Bergen und in rauhen 
Gegenden der Ebenen gepflügt oder gegraben und fo zubereitet, daß 
Grasjamen angefät werden kann; man vermifcht denjelben mit dem 
Samen der Arnica, jät im Auguft nach der Heuernte und eggt und 
walzt. Den Samen fann man fi von dem natürlichen Standorte 
verihaffen. Nach drei Jahren find die Wurzeln jtechbar; Blätter 
und Blumen fünnen fchon im zweiten Jahre benutt werden. Läßt 
man Samen ausfallen, jo pflanzt fi) die Arnica von felbjt fort, ohne 
den Graswuchs zu beeinträchtigen. Beſſer ijt e8 aber, von Zeit zu 
Zeit ein neues Stück anzufäen. 

Ernte Wurzeln, Blätter und Blüten find mediziniſch. Die 
Blätter und Blüten werden gemeinfchaftlich gefammelt, wenn die Plan: 
zen in Blüte ftehen; die Wurzeln gräbt man im Herbit aus. Von 
den Wurzeln wird das Pfund mit 42, die Blätter mit 2", die 
Blüten mit 2—4"/ Sgr. bezahlt. 


Attid) (Sambucus Ebulus). 


Botanifches. Der Attih hat eine ftarfe, Friechende, äjftige, 
weiße Wurzel, aus welcher mehrere aufrechte, frautartige, einfache 
oder wenig äftige Stängel hervorkommen; die Blätter find groß, ein- 
fach) gefiedert; an dem Grunde der Blätter ftehen große Afterblättchen; 
die Blüten bilden große, aufrechte Afterdolden ; die gefurchten Blüten— 
ftiele find glatt, erſt weiß, bei der Reife purpurroth; die runden 
Beeren find bei der Reife glänzendfchwarz, mit violetrothen Safte 
angefüllt, in welchem dreiedige Samen mit holziger Samenfchale 
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liegen. Blüten, Yaub und Beeren find offizinell; namentlich dienen 
die Beeren zu Mus und Latwerge. 

Anbau. Der Atti kann in Hohlwegen, an Grabenrändern, 
zwilchen Steingeröllen und auf andern ähnlichen Plägen angebaut 
werden. Die „Fortpflanzung gejchieht durch Zertheilung der Stöde. 


Bärenflane oder gemeines Heilkraut (Heracleum Sphondylium). 


Botanijhes. Die Bärenflaue bat eine möhrenartige, üäjtige 
Wurzel; einen aufrechten, 2—4 Fuß hohen Stängel, welcher röhrig, 
bebart, nach oben äftig it; 10—30 ftralige Dolden; weiße oder 
grünliche, felten vötbliche WBlumenblätter, von denen die äußern nod 
einmal fo groß und ftralend find; blüht im Juni und Juli, oft nod 
einmal im Auguft und September; wächſt häufig auf Wiefen, in Ges 
büfchen und Wäldern wild. 

Anbau. Die Bärenflaue liebt einen mebr feuchten und gebun: 
denen Boden, welcher eine tiefe Krume haben muß. Die Yyortpflar- 
zung gejchieht durch die Samen und Wurzeln, welche man am beiten 
in Reiben anbaut. Yoderung und Neinigung des Bodens ift jo oft 
als nöthig vorzunehmen. 

Ernte DOffizinell find Blätter, Samen und Wurzeln. Die 
Ernte der Blätter gefchieht im grünen Zuftande derjelben, die Ernte 
der Samen nad) deren Reife, die Ernte der Wurzeln im Herbit. 


Baldrian (Valeriana offieinalis). 


Botanifhes. Der Baldrian bat einen ſehr kurzen, fajt ab 
gebiffenen, ſchuppigen Wurzelſtock mit vielen grünlichgelben Faſern; 
der Stängel iſt nach unten vierfantig, oben rund und gefurcht, 2) 
Fuß hoch; die Blätter find alle fiederfchnittig; die ziwitterigen Blüten 
jtehen in größern Scheindolden; die Blumenblätter find weißröthlich 
oder hell Lilafarbig. 

Es gibt von diefer Art mehrere Formen : 
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1) Den hohen (exaltata) mit breiten, eirunden und eilanzett- 
förmigen, gezahnten oder eingefchnitten-fägigen Blattfegen. 

2) Den mittleren (intermedia), die gemeinfte Form, mit lanzett- 
fürmigen-fägigen Blattfegen. 

3) Den fhmalblätterigen (angustifolia), mit ſchmalen, oft 
faft ganzrandigen Blattfegen. 

Der Baldrian wächſt an feuchten Orten und blüht im Juni 
und Juli. Die medizinische Wurzel hat einen ftarfen, eigenthümlichen 
Geruch; die der fjchmalblätterigen Form riecht am ftärfften und ift 
die befte, wenn fie nicht am feuchten Orten gewachjen ift. 

Anbau. Der Baldrian liebt zwar feuchten Boden, die Wurzel 
ift jedoch am bejten und gefuchteften, wenn die Pflanze in trodenem, 
mehr leichten Höheboden angebaut wird. 

Mad) Jäger a. a. DO. ift jeder trodene, fteinige Bergabhang 
oder Hohlweg gut genug zum Anbau des Baldrians. Einmal an- 
gebaut, pflanzt er fi) an geeigneten Standorten von jelbft fort. Hat 
man aber fchlechte Felder in günftiger Yage, fo werden ſich diefelben 
dur den Baldrianbau beſſer verwerthen als durch andere Kultur. 

Die Vermehrung gefchieht dur) Samen, der, weil er fein ift, 
nur ſeicht untergebracht werden darf, und durch Wurzeltheilung. Zeit- 
weile muß man frifche Felder anlegen, wobei die ausgegrabenen zu 
ſchwachen Pflanzen abgenugter Stöde wieder verwendet werden. 

Ernte Die Wurzeln werden entweder im Herbit, nachdem die 
Blätter abgeftorben find, oder im Frühjahr, ehe die Stöcke aus- 
treiben, geerntet. Die Wurzeln, von denen der Gentner mit 7—9 
Thaler bezahlt wird, find gegen Katzen zu verwahren. 


Beifuß (Artemisia vulgaris). 


Botanijches. Der Beifuß hat einen frautartigen, 3—6 Fuß 
hohen, innen marfigen, grünen oder meift purpurröthlicen Stängel; 
gejtielt herzförmige, ftumpfe, dreilappige, gezahnte Wurzelblätter, dop- 
pelt gefiederte, zerjchnittene Stängelblätter, von denen die obern nur 
einfach fiedertheilig, die oberften ganz und ganzrandig, alle oberjeitg 
dunkelgrün, kahl, unterjeitS weißlich oder greisgrau filzig find; die 
Heinen Körbchen figen feit in zahlreichen vielblütigen, zufammengejetten 
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Trauben an den Spiten der Aeſte; die Scheibenblüten find vöthlich, 
die weiblichen gelblih; die Blüte fällt in den Juli bis September. 
Der Beifuß wächſt häufig an Flußufern, Wegen, Heden, auf Schutt- 
haufen wild. 

Anbau. Der Beifuß begnügt fih mit einem fchlechten jandi- 
gen, jelbjt dürren Boden, Am beften gedeiht er auf Höheboden. Er 
dauert mehrere Jahre aus und dringt mit feinen Wurzeln bis 5 Fuß 
tief in den Boden, ohne daß er demjelben gänzlich das Kali raubt. 
Er treibt im Frühjahr fehr zeitig aus, wächſt jchnell, und wenn man 
durch zweckmäßiges Abhauen den Stängeltrieb hemmt, fo tft der Nad- 
wuchs nicht minder ſchnell und ſehr blätterreih. Der Samen: ift 
feicht durch Abjchneiden und Ausflopfen der reifen Pflanzen oder durd 
Abjtreifen der anjtehenden Pflanzen zu gewinnen. Die Vermehrung 
geſchieht durch Samen, kann aber auch durch Zertheilung der Stöde 
bewirkt werden. Es genügt, wenn die Pflanzen 1 Fuß von einander 
entfernt ſtehen. DOffizinell find Kraut und Blüten. Das Kraut wird 
mit 2—3 Sgr. das Pfund, die Wurzel mit 5—9 Thlr. der Eentner 
bezahlt. 


Belladonma oder Tollfirfche (Atropa Belladonna). 


Botanifhes. Die Belladonna hat einen diden, walzenförmi- 
gen, möhrenartigen, äftigen, ſtark fajerigen, außen jchmuziggelben, 
innen weißen Wurzelftod. Der Stängel ift 3—6 Fuß hoch, ſchwach 
geftreift, nach oben gewöhnlich dreifpaltig; die Aeſte find gabelförmig 
und, wie die Blatt- und Blütenftiele und der Kelch, fein flaumig. 
drüfenharig; die Blätter am Stängel abwechſelnd, an den Xejten 
zu zwei beifammen, die größern elliptiſch, 3—6 Zoll lang, 112.—3 
Zoll breit, die Eleineren halb fo groß, am runde mehr zugerumdet 
und viel kürzer geftielt, alle dicflih und düftersgrün; die Blumen 
frone ſchmuzig grünlichgelb mit bräunlichen Adern, am Saume ſchmujzig 
purpurbraun, ins Violete fpielend, außen fein drüfenhaarig; die 
Beeren von der Größe der Kirfchen, glänzend ſchwarz mit fchönem 
violetrothen Safte und jehr vielen blaßbraunen, etwas runzeligen 
Samen; blüht im uni bis Auguft. 

Anbau. Die Belladonna gedeiht am bejten in niedriger, geſchützter 
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Lage und in einem lehmigen, humusreichen, dingerfräftigen Boden. 
Die Vermehrung gefchieht dur den Samen, welchen man im Früh— 
jahr fät; die Pflanzen verjegt man in Reihen 1'z Fuß von einander 
entfernt. Die leeren Zwijchenräume hält man durch Behaden oder 
und rein von Unfraut. Das Kraut, welches ein jehr wichtiges Arznei: 
mittel ift, wird im Sommer in noch grünem Zuftande, die Wurzel 
im Herbſt des zweiten oder dritten Jahres geerntet. 


Benedictenkfraut (Geum urbanum). 


Botanifhes. Das Benedictenfraut wird 2 Fuß hoch; die 
Blumenkrone ift gelb; die Samen haben lange, nadte Grannen mit 
einem Häfchen; blüht im Mai und Juni. 

Anbau. Das Benedictenkraut liebt warmen, geſchützten, jchatti- 
gen Standort und tiefen jandigen Boden; es wird ebenjo angebaut 
wie der Mohn. Die Ausjaat gejchieht im März in Reihen. Die 
zufammenziehende, ſchwach gemürznelfenartig riechende Wurzel ift in 
der Medizin eins der beiten Erjaßmittel der China. Auch das Kraut, 
welches mit Beginn der Blüte abgejchnitten wird, ift medizinisch. 


Bertramwurz (Pyrethrum Parthenium). 


Botanifches. Der Stängel ift 1—3 Fuß hoch, rundlich-edig; 
die Blätter zart, flaumharig, punftirt, fajt doppeltfiederjpaltig; die 
etwas Heinen Blütenkörbchen ftehen in Doldentrauben; die Stral- 
blüten find weiß, fürzer oder faum jo lang als die gewölbte gelbe 
Scheibe; blüht vom Mai bis Auguft. 

Anbau Die Bertrammwurz liebt trodenen, etwas fandigen 
Boden. Der Samen wird im zeitigen Frühjahr gleich auf die Stelle, 
wo die Pflanzen ftehen bleiben follen, ausgefät. Sobald ſich die 
Pflänzchen über dem Boden zeigen, muß gejätet werden; dieſes iſt jo 
oft zu wiederholen, als Unkraut erfcheint. Im Spätherbjt wird das 
Kraut abgefchnitten, im nächſten Jahre der Boden nad Erfordern 
behadt und gejätet. 
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Ernte. Bon diefer eigenthümlich, ſtark aromatijch viechenden 
Pflanze iſt die Wurzel offizinell. Diefelbe wird aber erft im zweiten 
„jahre Ende Dftober, wenn die Pflanzen anfangen gelb zu werden, 
durch Ausgraben geerntet. | 


Biljenfrant (Hyoscyamus niger). 


Botaniſches. Das Bilfenfraut hat eine möhrenartige, etmas 
äftige, mweißliche Wurzel; der Stängel it I—4 Fuß hoch und, wie 
die ganze Pflanze, mit langen, weichen, klebrigen Zottenhaaren be 
jest; Die Wurzelblätter find gejtielt, S—12 Boll lang, 4—5 Zoll 
breit, tief buchtig oder fiederjpaltig, zur Blütezeit fehlend; die Stängel- 
blätter allmälig kleiner, halbitängelumfaffend, buchtig eingejchnitten, 
die oberjten oft ganzrandig, alle Blätter [hmuziggrün, etwas fleifcig, 
weich, klebrig, zottig; die Blüten faſt ftiellos, Aehren bildend; die 
Blumenkrone jchwefel- oder ſchmuzig-gelblichweiß mit violetem Ader: 
nege, am Grunde purpurviolet; blüht im Mai bis Auguft. 

Anbau. Das Biljenfraut begmügt fih mit dem geringften 
Boden. Die Vermehrung gefchieht durch den Samen, welchen man 
im Herbſt gleich an die bleibende Stelle jät. Während der Vegetation 
der Pflanze ift der Boden von Unkraut rein zu balten. Offizinell 
jind Kraut und Samen. 


Bitterflee (Menyanthes trifoliata). 


Botanifhes. Der Stängel ift mwurzelftodartig, fingerdid, 
fleifchig, weit friechend, gegliedert, feine Enden ganz von häutigen, 
trodenen Scheiden bedeckt, daſelbſt zwei Blätter und einen Schaft 
tragend; die Blätter find dreizählig, mit faftigen, faſt lederigen, eirum 
den Blättchen; die Blüten ftehen zu 9—20 in einer Traube am End 
der blattlofen Schafte; die Blumenfrone ift fleifchig, weiß, ins Roſen— 
rothe jpielend, mit weißem Bart und zurüdgezogenen Zipfeln; die 
Staubbeutel find erſt mennigroth, dann violet; blüht im Mai und 
Juni. Offizinell find die Blätter und Wurzeln. 

Anbau. Teiche, Wafjergräben, Simpfe eignen fich am beiten 
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zum Anbau des Bitterflees. Man wirft die Wurzeln defjelben in 
den Boden und drüdt fie in den Schlamm oder bedeckt fie mit Erde. 
Die Blätter bezahlt man mit 9, die Wurzel mit 6Y2 Thlr. den Centner. 


Bitterſüß (Solanum Dulcamara). 


Botanijhes. Der Stängel ift äftig, Fletternd; die Jahres— 
triebe lang, hin- und hergebogen, frautartig, windend; die Blätter 
eiförmig und herzeiförmig, zugejpitst, die obern ſpiesförmig geöhrt; 
die Blüten ftehen in Afterdolden; die Blumenfrone ift tief fünffpaltig, 
violet, ſelten weiß; die Beere eiförmig, jcharlachroth, an der Spike 
mit einem Punkte bezeichnet; blüht im Juni bis September. 

Anbau. Diefes ftrauchartige Gewächs gedeiht am beften im 
feuchtem Boden. Am vortheilhafteiten bepflanzt man mit ihm Ufer und 
Dämme, weil e8 in Folge feiner ſehr tiefgehenden Wurzeln Ufer und 
Dämme befeftigt. Die Fortpflanzung gejchieht durch Stedlinge und 
Samen; man jät gleich die ganzen Beeren an dem bleibenden Stand» 
ort. Eine befondere Kultur verlangt das Bitterfüß nicht. ES find 
von ihm die einjährigen Zweige offizinell; diefelben werden im Herbſt 
gefchnitten und pr. Etr. mit 41a —5'/, Thlr. bezahlt. 


Gardobenedictenfrant (Cnicus benedictus). 


Botanifhes. Das ardobenedictenfraut wird .bi8 2 Fuß 
hoch. Der Stängel theilt fi) vom Grunde an in ausgefpreizte Aeſte; 
die grumdftändigen Blätter find buchtig, die folgenden länglich, buchtig 
und dornigzahnig; die oberen fitend, am Grunde halbherzförmig; die 
Hülfblättchen Elebrig jpinnenwebig; die Blüte gelb. 

Anbau. Dieſe Pflanze liebt einen tiefen, etwas bindenden 
Boden und wird durch Samen vermehrt, den man im Frühjahr 
gleih auf den bleibenden Standort fät. Später wird nad) Erfor- 
dern behackt. Das Kraut und die Früchte, legtere unter dem Namen 
Stehförner, find medizinisch). 


Löbde, Handelögewähfe. VI. 2 
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Doften oder Wohlgemuth (Origanum vulgare). 


Botanifhes. Der Doften wird bis 2 Fuß hoch; die Blätter 
find eiförmig, mehr oder weniger fpig; der Kelch drüfig, kurzharig, 
mit purpurrothem Saum; die Blumen vojenroth oder fleifchfarbig, 
jeltener weiß, außen weichharig; blüht im Yuli bi8 September. 

Anbau. Der Doften liebt eine fonnige, hohe Lage und einen 
leichten Boden. Die Fortpflanzung gefchieht durch Samen im Früb- 
jahr. Bon dem Dojten find die blühenden Stängeljpisen mediziniſch, 
welche mit 3% —5 Ya Thlr. der Centner bezahlt werben. 


Eberreis, Eberraute (Artemisia Abrotanum). 


Botanifhes. Tiefe Pflanze hat einen ftrauchartigen, bis 
3 Fuß hohen Stängel mit zahlreichen Aeſten; die Blätter find doppelt: 
gefiedert mit jehr ſchmalen, gleichjam beftaubten, graugrünlichen Blätt— 
hen; die jehr Heinen, aber zahlreichen Blütenförbchen ftehen in ein- 
jeitigen Trauben auf kurzen, mit kleinen Decblättchen verfehenen Blü- 
tenjtielen; die jehr Kleinen Blüten find gelblich; blüht im Auguft und 
September. Das Kraut fommt in Wirkjamfeit dem Wermuth ſehr nabe. 

Anbau. Diefer Straud liebt einen warmen Standort und 
trodenen Boden. Die Fortpflanzung gejchieht durch Zertheilung der 
alten Pflanzen. 





Eberwurzel (Carlina acaulis). 


Botanifches. Die Eberwurzel hat einen faum bemerfbaren 
Stängel; Tängliche, rojettenartig augsgebreitete Blätter, deren drei: 
jpaltige Yappen dornig gezahnt find; die Körbchen find fehr groß umd 
figen auf der Blätterrofe; die äußern Hüllblätter find fiederjpaltig, 
braungrün, die innern ſchmal-länglich und glänzend weiß; die Blüten 
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lilaroth ins Bläufiche fpielend; blüht im Juli und Auguft. Die 
Wurzel ift medizinisch. 

Anbau. Die Eberwurzel gedeiht am beften auf fonnigen Berg: 
abhängen. Die Vermehrung gejchieht durch Samen und Wurzelbrut. 
Die Wurzel wird im Herbft geerntet. Der Preis derfelben ftellt fich 
auf 4,—6 Thlr. der Centner. 


Ehrenpreis (Veronica officinalis). 


Botanifches. Der Ehrenpreis hat einen friechenden, an der 
Spite aufjteigenden, biS 1 Fuß hoben, dichten Stängel; die Blätter 
find verfehrt-eiförmig oder elliptiſch, gefägt, weichharig; die Blumen 
frone blafblau mit dunkleren Adern, felten weiß; blüht im Mai bis 
Juli. Das Kraut ift medizinisch. 

Anbau. Ehrenpreis wächſt in jedem trodenen Boden. Die 
Vermehrung gefchieht durch Samen im Frühjahr. Das Kraut wird 
in der Blüte gefchnitten, und das Pfund deſſelben mit 214 Sgr. 
bezahlt. 


Eifenhut oder Sturmhut (Aconitum Napellus und Stoerkianum). 


Botanifches. Aconitum Napellus hat einen einfachen, auf- 
rechten, 3—4 Fuß hohen Stängel; die Blätter find glänzend und 
fünftheilig, mit dreitheiligen, eingejchnittenen, linienförmigen Aus— 
ſchnitten; die dunfelblauen Blüten ftehen in einer etwas dichten, end» 
ftändigen Aehre; blüht im Mai und Juni. 

Aconitum Stoerkianum hat einen glatten, 3—5 Fuß hohen 
Stängel; die Abtheilungen der Blätter find breiter, die obere Blatt- 
feite dunkelgrün und ftarf glänzend; der Halm ſtark gewölbt; die 
Blüten dunfelvioletblau mit ſanftem Glanze; die jungen Früchte ganz 
glatt; blüht vom Mai bis Juli. 

Anbau Der Eifenhut gedeiht an jedem Orte ohne Pflege. 
Die Vermehrung gejchieht durch Samen und Zertheilung der alten 
Stöde. Man pflüct die oifizinellen Blätter zur Zeit der Blüte. 


* 
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Enzian (Gentiana). 


Botanifhes. Don dem Enzian kommen folgende Arten vor: 

1) Der gelbe Enzian (Gentiana lutea). Derjelbe hat eine 
oft 3 Fuß in die Erde dringende, die, fleifhige, außen ringfürmige, 
gelblichbraume, innen gelblihe Wurzel; der Stängel iſt einfach, bis 
5 Fuß hoch, did und Hohl; die Blätter oval, ſtark nervig, von 
unten nach oben ſtark abnehmend, oberjeitS lebhaft, unterſeits bläu- 
lihgrün, die Wurzelblätter 1 Fuß lang und 6 Zoll breit, die obern 
jigend und am Grunde verwachlen; die Blüten an der obern Hälfte 
des Stängels in allen Blattachjeln büfchelig, mit runden Decblättern; 
die Blumenfrone vadförmig, 5—9ſpaltig, goldgelb; blüht im Juli 
und Auguft. Die friihe Wurzel hat einen ſtarken, jehr unangeneb- 
men Geruch und ift medizinisch, wird auch zur Darftellung des Enziar- 
branntweins verwendet. 

2) Der purpurrothe Enzian (Gentiana purpurea). Der 
vorigen Art jehr ähnlich, aber Kleiner, hat glodige, innen meift gelb- 
liche, außen purpurröthliche, veihenweife getüpfelte Blumenfrone. Die 
außen gelblihe, innen weißlihe Wurzel ift offizinell und dient zur 
Bereitung des Enzianbranntiveing. 

3) Der ungariſche Enzian (Gentiana pannonica), unterjcheidet 
fi von den vorigen Arten hauptſächlich durch die ovalen und läng— 
lichen Blätter, die zurückgekrümmten Zipfel des glodigen Kelches und 
die 6—7ſpaltige, glocige Blumenfrone, deren ovale, ſtumpfe Zipfel 
doppelt kürzer als die Nöhre find. Die Blüten find groß und fchön, zu 
6—12 in Quirlen beifammen, der Kelch grün und roth gejchedt, die 
Blumenfrone purpurrotb, auswendig gegen den Grund weißlichgelb, 
überalf mit Purpurpünktchen reihenweiſe getüpfelt; blüht im Juli und 
Auguft. Die Wurzel wird ebenfo verwendet wie die der vorigen bei- 
den Arten. 

4) Der punftirte Enzian (Gentiana punetata), der vorigen 
Art fehr ähnlich, aber die Blüten Fleiner, die Blumenkrone matt: 
ftrohgelb, ohne Ordnung purpurroth getüpfelt; blüht im Juli bis 
September. Die Wurzel dient zu demfelben Gebrauch wie die der 
vorigen Arten. 
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Anbau. Der Enzian verlangt feiner tiefgehenden Wurzeln halber 
einen tiefen Boden, der am beften eine feuchte Lage hat und Dinger: 
reichthum befigt. Am angemefjenften ift ihm Morboden. Die Yage 
fann rauh und nördlich fein. Die Fortpflanzung gefchieht jowol durch 
Samen als dur Wurzeltheilung. Baut man den Enzian nicht in 
größerer Ausdehnung an, fo jät man den Samen in guten Garten: 
boden, verfett die Sämlinge, wenn fie die erforderliche Größe erlangt 
haben, 1 Fuß von einander auf den Acer, hält denfelben von Uns 
fraut rein und behadt jährlich einmal. Wird dagegen der Enzian 
in größerer Ausdehnung angebaut, fo verfährt man am bejten fol- 
gendermaßen: Es werden im Herbjt einige Raſenſtücke von einem leh— 
migen Boden ausgeftochen, diefe mit der Rafenfeite nad) unten in ein 
Samenbeet gelegt und der Samen darauf geftreut. Im Frühjahr 
werden zahlreiche Pflanzen auflaufen, welche, von dem Wurzelgeflecht 
der Grasfoden gedüngt, freudig emporwachſen. Im Herbſt bei feuchter 
Witterung werden die Pflanzen auf die Stelle verjegt, wo fie ftehen 
bleiben ſollen. Die Fortpflanzung duch Wurzeltheilung geſchieht im 
Herbit. 

Ernte Nah 3—4 Jahren find die Wurzeln hinlänglich ſtark, 
in gutem, feuchtem Boden auch ſchon früher. Das Ausgraben ge- 
hieht im Herbit. Man liest dabei die ſchwächſten Wurzeln aus, um 
fie zur Fortpflanzung zu verwenden. Die ftarfen Wurzeln werden 
entweder in Scheiben gejchnitten oder gejpaltet und dann getrocknet. 
Ihr Preis ift 62 —-9 Thlr. der Eentner. 


Fingerhut (Digitalis purpurea). 


Botanifches. Der Fingerhut wird 2—4 Fuß hoch, hat läng- 
liche, vunzeliche, geferbte Blätter, welche, wie die Stängel und Blü- 
tenftiele, furzwollharig, faft filzig find; die Stängelblätter find Heiner 
als die Wurzelblätter, die oberften fitend; die Blumenkrone jehr groß, 
2 Zoll lang, purpurrofenvoth, innen behart und auf der unteren 
Seite weiß mit purpurrothen, rundlichen Fleden, bisweilen auc ganz 
weiß; blüht im Juni bis Auguft. 

Anbau. Der Fingerhut liebt fchattigen Standort, lockern, nahr- 
haften, mäßig feuchten, fandigen Boden und eine fonnige Lage. 
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Die Vermehrung gefchieht am ficherften duch Samen, den man im 
April ins freie Yand ſät; die Sämlinge verjegt man 1 Fuß von ein: 
ander. Bon diefer Pflanze find die Blätter offizinell, welche im 


Herbjt geerntet werden. Nur die reine rothblühende Art darf man 
dulden. 


Gicht: oder Pfingſtroſe (Paeonia officinalis). 


Botanifhes. Die Wurzel ift ausdauernd; aus ihr Fommen 
mehrere Stängel, die mit ihren abftehenden Aeften einen großen Bujd 
bilden; die Blätter find doppelt dreizahlig, die untern langgeitielt, 
die obern Feiner mit fürzern Stielen; die Kelchblätter fallen nicht 
mit den Blumenblättern ab; die einfache Blumenkrone ift aus fünf 
großen purpurrotben Blumenblättern gebildet und gewöhnlid) ganz 
gefüllt; als Seltenheit kommen fleifchfarbige oder bunte Blumen vor; 
die Staubfäden find roth, die großen Staubbeutel goldgelb. Die 
Wurzelfnollen, die Blumenblätter und die ſchwarzen Samen find 
medizinisch. | 

Anbau. Die Gichtrofe wächſt in jedem Boden, auch im Schat- 
ten. Zum Apothefergebraud ift nur die gewöhnliche, dunkelroth blü- 
hende Art zu empfehlen. Die Blumenblätter werden geſammelt, wenn 
fie abfallen wollen; die Wurzeln läßt man fo lange in der Erde, bis 
fie verbraucht werden, was in frischem Zuftande gejchieht. 


Gicht: oder Zaunrübe (Bryonia alba). 


Botanifches. Die Gichtrübe hat eine große, dide, rüben— 
förmige, weißliche Wurzel; mehrjährige, Hletternde, krautige Stängel; 
einfache, jchraubenförmig nach zwei Richtungen gewundene Ranken; 
berzförmige, handfürmig-fünflappige, ſchwielig-rauhe Blätter; zwei 
häufige, gelblich- oder ſchmuzigweiße, grünaderige Blüten und ſchwarze 
Früchte; blüht im Juni bis Auguft. 

Anbau. Derjelbe ijt jehr leiht. Man fät den Samen in 
fodere Erde an den Rand eines Gebüſches. Die medizinische Rübe 
wird im Herbſt des zweiten und dritten “Jahres geerntet. 
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Giftlattich (Lactuca virosa). 


Botaniſches. Der Giftlattih wird 3—6 Fuß hoch; der oft 
röthlihe Stängel ift unten einfach, mit borftigen Stacheln bejegt, 
oben ganz glatt, meergrün bereift und jehr äſtig; die Blätter find 
ftachelzahnig, die Wurzelblätter feillänglih, ganz, die Stängelblätter 
mit jpigen Lappen pfeilförmig umfafjend, allmälig an Größe abneh- 
mend, jonft den Wurzelblättern gleichgeftaltet; die Blütenkörbchen find 
traubig; die Blüten blafgelb; die Früchte oval, ſchwarz, fünfrieftig; 
blüht im Juli und Auguſt. Das fehr ftarf und widerlich riechende 
Kraut iſt medizinisch. 

Anbau Der Anbau ift wie der des Salats. Man benukt 
die Blätter friſch und fchneidet fie vor der Blüte mit dem Stängel 
ab. Mean kann von diefer Pflanze aud) Lactucarium ſammeln, das 
man durch Einjchneiden wie Opium gewinnt. Man läßt den aus 
den Einfchnitten fliegenden Milchjaft am Stängel erhärten. 


Giftſumach (Rhus toxicodendron). 


Botanifches. Dieje Pflanze bildet einen vom Grunde an fehr 
äftigen Straud), der im Alter baumartig wird; an den jungen Zwei— 
gen ift die Rinde weiß punktirt; die einjährigen Blätter find drei- 
zahlig; die blafftrohgelben Steinfrüchte von der Größe einer Erbe. 
Der milchige Saft ift medizinifh. Die Blätter werden frifch ver- 
arbeitet. 

Anbau. Die Anpflanzung gefhieht an alten Mauern, Stein- 
haufen xc. 


Gnaden- oder Purgirfraut (Gratiola offieinalis). 


Botanifhes. Das Gnadenkraut Hat eine Friechende, geglie- 
derte, federfieldide Wurzel; der Stängel ift bis 12 Fuß hoch, ein- 
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fach oder äftig und, wie die ganze Pflanze, kahl und bleichgrün; die 
Blätter gegenüberftehend, gefreuzt, fitend, halbjtängelumfafjend, lan— 
zetförmig, fpig, ungefähr von der Mitte an entfernt gejägt, punktirt; 
die Blüten einzeln, langgejtielt in den Blattachjeln; die Blumenfrone 
ſchmuzig-grüngelb mit rofenrothem oder helllifafarbigem Saume; blüht 
im Juni bis September. Die Wurzel und das vor dem völligen 
Aufblühen gefammelte Kraut find medizinisch. 

Anbau. Das Gnadenfraut liebt einen feuchten Standort und 
wird durch Samen und Bertheilen der Pflanzen vermehrt. Da es 
auch unter Bäumen fortfommt, jo find unbenugte Ufer und Hohlwege 
ganz pafjfend zum Anbau, doch kann man dazu auch eine jchlechte 
MWiefe wählen. Die Wurzeln werden im Herbit gejammelt. 


Hirſchzunge (Scolopendrium officinale). 


Botanifhes. Die Pflanze wird I—1"a Fuß body) und trägt 
lanzetförmig zugejpitte Wedel. 

Anbau. Derſelbe geſchieht auf feuchten, jchattigen Pläten zwi— 
ihen Steinen. Die Blätter, welche aud) im Winter grün bleiben, 
find offizinell. 


Hollunder (Sambucus nigra). 


Botanifhes. Der Hollunder ift allgemein befannt, deshalb 
nur fo viel, daß er fehr dauerhaft ift, den ftrengften Winter aus: 
hält und jelbjt bis zu einer bedeutenden Höhe in den Gebirgen fort: 
fommt. Er wächſt meift als Strauch, doch kann man ihn auch als 
Baum erziehen. Derjenige, welcher feine Beeren auf rothen Stielen 
trägt, liefert die größten und Kräftigften Früchte; die Beeren auf 
grünen Stielen find wäfferiger. 

Anbau. Da der Hollunder in allen feinen Theilen, bejonders 
aber in den Blüten und Früchten, bedeutende Heilfräfte befitt, fo 
jollte man ihn überall anbauen. Er fommt faft in jedem Boden, in 
fonniger und jchattiger Yage, fort, gedeiht aber am beten in einem 
guten, loderen, nicht zu trodenen Boden, wo er aud die größten 
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und beiten Früchte trägt. Die Fortpflanzung gefchieht durch Ber: 
theilung der Stöde, durch Schnittlinge und Samen, doch dürfen die 
Stöde zu diefem Behuf nicht zu alt fein. Die Wurzeln und Zeige 
werden etwas eingeftutt, und dann fett man den Stamm auf die 
beftimmte Stelle. Zu Stedlingen wählt man im Herbſt Fräftige, 
ihöne Schofje und ſteckt diefe auf der beftimmten Stelle 8—10 Zoll 
tief in die Erde. Zur Erziehung aus Samen nimmt man im Herbſt 
ganz reife Beeren, drüct den Saft aus, wäſcht die Sterne, trocknet 
fie, ſät fie in loderen Boden und harkt fie flady ein. Im Herbſt 
werden die Sämlinge verjegt und nach einigen Jahren auf den blei- 
benden Standort verpflanzt. Die Fortpflanzung durch Zertheilung 
der Stöde und durch Stedlinge führt am ficherften zum Ziele. Alte 
unfruchtbare Stauden und Bäume verjüngt man, indem man fie im 
Spätherbit oder zeitigen Frühjahr abfägt. Von den in Menge ber: 
vorfommenden Wurzeljchoffen wählt man die jchönften zum Fünftigen 
Stamme aus und jchneidet die übrigen weg. Die Blüten werden im 
Schatten getrodnet; aus den Beeren bereitet man Mus. Der Centner 
getrodneter Blüten wird mit 10—12 Thlr. bezahlt. 


Jasmin (Jasminum officinale). 


Botanifhes. Der Jasmin ift ein Strauch) von 6—10 Fuf 
Höhe mit vielen langen, ſchlanken Aeften; die Blätter find immer: 
grün, 3—4 Zoll lang, mit gewöhnlich 7 fiederartigen Abjchnitten ; 
die weißen, ſehr wolriechenden Blüten ftehen in endjtändigen, Schlaffen, 
5—Ihlütigen Afterdolden; blüht vom Juni bis Oftober. Aus den 
Blüten wird das in der Medizin gebräuchliche Jasminöl bereitet. 

Anbau. Der Jasmin liebt eine Miſchung von loderer, fetter 
Laub: und Miftbeeterde zu gleichen Theilen, Morerde und Ye Fluß: 
fand. Die Vermehrung gejchieht dur Senfer und Stedlinge. Ex 
liebt warmen, fonnigen Standort und im Sommer viel Feuchtigkeit. 


to 
je?! 


Kaijer- oder Meifterwurz (Imperatoria Ostruthium). 


Botanifhes. Die Meifterwurz hat eine dicfjpindelige, äftige, 
vielföpfige, braune, mit ftarfen Faſern befette Wurzel; der ftielrunde, 
feinvillige Stängel wird bis 3 Fuß hoch; die Blätter find doppelt 
dreizahlig, die obern einfach dreizahlig und ſitzen auf großen, aufge: 
blajenen Scheiden; die Dolden find groß, flach, reichjtralig, ohne 
Hülle; die Blumenblätter weiß oder röthlich, verkehrt herzförmig; 
blüht im Juni und Juli. Die im Frühjahr und Winter einen 
weißen, an der Luft gelblich werdenden Milchjaft enthaltende Wurzel 
ift medizinisch. 

Anbau. Wie die Angelika. 


Kalmus (Acorus Calamus). 


Botanifhes. Die friehende Wurzel befteht aus einzelnen wal- 
zenförmigen, bräunlichröthlichen Gelenken, welche bei ihrer Vereini— 
gung einen erhabenen Wing bilden; inmwendig find fie weiß und von 
einer ſchwammig-fleiſchigen Subftanz erfüllt. Die Blätter find ſchwert— 
förmig und geftreift, umfaſſen ſich wechjelweife fcheidenartig, erreichen 
eine Höhe von 2—3 Fuß und ftehen aufreht. Der Schaft iſt von 
gleicher Yänge oder länger, flach zuſammengedrückt, faſt zweijchneidig ; 
aus feiner Mitte oder etwas darüber feimt aus der ftumpfen Kante 
der 3—4 Boll lange Kolben hervor, deſſen oberer Theil ganz blatt: 
artig ift; die Blüten find grünlichgelb ; blüht im Juni und Juli. 

Borfonmen und Anbau. Der Kalmus wächſt überall wild 
in Teihen, Gräben und an feuchten Pläten, kann aber auch auf 
(etstern befonder8 angebaut werden. Namentlich ift er zur Uferbefefti- 
gung jehr tauglid. Die Fortpflanzung gejchieht durch die Wurzel. 
Man wirft die zu ſchwachen, unbrauchbaren Wurzeljtüde in den 
Schlamm, wo fie von jelbjt fortwuchern und nad) einigen Jahren eine 
reihe Ernte liefern. Die Pflanze ift in allen Theilen ſtark gewürz- 
haft; der von Fafern befreite und abgefchnittene Wurzelſtock, welcer 
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eigenthümlich angenehm riecht und ftarf ſchmeckt, ift medizinisch. Die 
gut geſchälte Wurzel wird mit 6", Thaler der Centner bezahlt. 


Kamille, römiſche (Anthemis nobilis). 


Botanifhes. Die römiſche Kamille hat mehrere bis 12 Zoll 
lange, niederliegende, auch wurzelnde, äjtige und daher oft einen 
dichten Raſen bildende Stängel; fitende, graulichgrüne, mit zarten 
Haren überzogene, dreifachfiederigszerfchnittene Blätter; weiße Stralen- 
blüten; blüht im Juni bis Auguft. Die Blüten, befonders die jo: 
genannten gefüllten, riechen wie die ganze Pflanze jtarf und ange- 
nehm aromatiſch, werden aber nach dem Trocknen faft geruchlos, was 
bejonders auf üppigem Boden der Fall ift. 

Anbau Die römifche Kamille gedeiht am beiten in humus— 
reihem Sandboden. In ſchwerem Boden kommt fie nicht fort. Da 
fie den Plaß, auf welchem man fie Fultivirt, gewöhnlich vier Jahre 
einnimmt, jo baut man fie in befondern Plantagen an. Den Boden 
faugt fie jtarf aus. Die Fortpflanzung gejchieht durh Samen und 
durch Bertheilung der alten Stöde. Den Samen ſät man im April 
in den Garten; die zur erforderlichen Höhe herangewachſenen Pflanzen 
werden dann in Reihen verjegt, welche einen Fuß von einander ent- 
fernt find. In den Reihen muß jede Pflanze einen Abjtand von 
8—10 Zoll von der andern haben. Die Fortpflanzung durch Sted- 
linge geſchieht im Frühjahr. Man pflanzt fie auf eben die Weiſe wie 
die Sämlinge und begießt fie bei trodener Witterung einmal. Die 
Pflanzung muß ftetS von Unkraut vein gehalten und öfter mit der 
Handhade behadt werden. 

Ernte und Trodnen, Die erjte Ernte der Blüte beginnt ge- 
wöhnlih Mitte Juli. In günftigen Jahren können die Blüten fünf 
mal geerntet werden, und dann ift der Kamillenbau jehr einträglich. 
Das Sammeln der Blüten darf nur gejchehen, wenn fie ganz troden 
find. Beregnete oder vom Thau befeuchtete Blüten werden ſchwarz 
und verlieren an Werth. Die abgepflücdten Blüten werden auf ge: 
dielten Böden dünn ausgebreitet und im Schatten getrocnet, nad) dem 
Trocknen ausgelefen, indem man die misfarbigen entfernt, und dann 
entweder in Bündel gebunden und in offenen Schuppen, wo der Zu: 
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tritt des Sonnenlichtes abgejchloffen ift, aufgehängt oder in Süden 
und Fäſſern aufbewahrt. 

Ertrag. 1 magdeb. Morgen liefert bis 1000 Pfr. Blüten. 
Der Preis ſchwankt zwifchen 1—10 Sgr. pr. Pfd. In den Tetten 
Jahren bewegte fich der Preis zwijchen 4 und 9 Sgr. Der Rob: 
ertrag beläuft ji pr. Morgen auf 50-200 Thlr. 

Handel. In Sachſen, namentlich in der Gegend von Pegau, 
Bornau und Frobburg, wird die römische Kamille jehr nugenbringend 
im Großen angebaut, und es werden jährlich viele taujend Centner 
Kamillenblumen ins Ausland gejendet. Auch in England geichieht der 
Anbau der römischen Kamille im Großen. Der Hauptabjagweg iſt 
von Yeipzig über Hamburg nad Amerifa und England, doch gebt 
auch viel nach Rußland. In England wird die römische Kamille 
bauptjächlich zum Bierbrauen und zur Darftellung eines ätherijchen 
Deles benugt, während man fie in Nufland zur Bereitung eines 
Ligeurs verwendet. In Deutjchland dient fie hauptfächlih zu medi— 
zinischen Zwecken. 


Kamille, edhte (Matricaria Chamomilla). 


Botanifhes. Die echte Kamille hat einen aufrechten, Ya—1 
Fuß hoben, äftigen Stängel; die Blätter find doppelt gefiedert, unbe: 
hart, die Fiedern linienförmig, lebhaft grün; die abjtehenden Stra: 
(enblümchen find weiß, die Sceibenblümchen trichterfürmig, fünf: 
fpaltig, gelb; blüht im Juni und Juli, Die Blüten find offiziell. 

Anbau. Nah Jäger a. a. D. verführt man ganz wie beim 
Anbau der Bertrammwurzel, doch fann man die Kamille jpäter ſän; 
in warmen Jahren, wenn der Herbft gut ift, kommt fie ſogar nod) 
zur Blüte, wenn man fie fogleich nach der Ernte auf die Stoppel 
fät. Der jehr feine Samen darf nur jchwach bededt werden und 
wird am beften nur eingewalzt. Da eine andere Feldkamille — Die 
Stinkkamille — der echten Kamille ſehr ähnlich fieht, jo iſt zu be 
merken, daß man die echte Kamille außer an dem Geruch an dem 
hohlen Fruchtboden erkennt, wenn derjelbe von oben nad) unten durch— 
ihnitten wird. Da das Abpflüden jeder einzelnen Kamillenblume 
zu zeitraubend fein würde, fo ſammelt man fie mit einer Art Hechel, 
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welche die Blütenköpfchen von den Stängeln abreift. Der Centner 
getrockneter Blüten wird mit 12—16 Thlr. bezahlt. 


Kirſchlorbeer (Prunus Laurocerasus). 


Botanijches. Der Kirjchlorbeer iſt ftrauch- und baumartig, 
bis 25 Fuß hoch, mit abjtehenden, graulichſchwarzen Aeften; läng- 
(hen, gefägten, lederigen, unten drüfigen, immergrünen Blättern 
und feinen aufrechten Blütentrauben mit weißen Blüten; die Früchte 
jind größern Kirſchen ähnlich, aber eiförmig und fchwarz. Die Blätter 
geben durch Dejtillation das medizinische Kirſchlorbeerwaſſer. 

Anbau. Der Kirfchlorbeerftrauch kommt im ganzen jüdlichen 
Europa verwildert vor, hält aber auch in Süddeutſchland den Winter 
im Freien aus. Die Fortpflanzung gefchieht durch Stedlinge, welche au 
einem fchattigen Orte leicht Wurzeln jchlagen. Die bewurzelten Pflanzen 
fommen im jedem Boden und auch im fchattiger Yage fort. Sie fünnen 
3—4 Fuß von einander in Reihen gepflanzt werden und bilden jo jehr 
ihöne Heden. Im Vorwinter werden die Wirzeln 6—8 Zoll hoch 
mit Yaub bededt, die Sträucher niedergebeugt und Nadelholzreijig 
darüber gedeckt. Die Ernte der Blätter geſchieht, wenn diejelben 
vollfommen ausgebildet und erhärtet jind. Mean fchneidet die jungen 
Syahrestriebe bis auf 4 oder 5 Augen zurück, blattet fie ab und ſam— 
melt auch die überflüffigen, an dem alten Holze fitenden Blätter. 
Auch die noch weichen Endtriebe der Zweige find zu gebrauchen. Ein 
großer Strauch liefert jährlich 2 Pfd. friihe Blätter. Stehen die 
Sträucher viele Jahre, jo ijt eine Düngung oder das Verjegen in 
nabrhaften Boden von großem Nuten. 


Klatſchroſe (Papaver Rhoeas). 


Botanifhes. Der Stängel wird 1—1'a Fuß hoch, ift mit 
: abjtehenden Haren bejett und trägt fchöne große, brennendrothe Blu— 
men, welche im Juni umd Juli blühen. Die Kapjel ift verkehrt 
eiförmig und glatt. Die Blumen find mediziniſch. 
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Anbau Die Klatſchroſe fommt zwar in jedem Boden fort, 
gedeiht aber am beften in einem leichten Boden. Die Ausjaat des 
Samens gejchieht zeitig im Frühjahr, am jchidlichiten in Reihen; die 
leeren Zwiſchenräume werden während der Begetation der Pflanze jo 
oft als nöthig behadt. Das Abnehmen der Blumenblätter erfolgt 
im trodenen Zujtande derjelben. Sie werden in gejchlojjenen Räumen 
im Schatten getrodnet und mit LO—11 Sgr. das Pfund bezahlt. 


Knabenkraut oder Kufusblune (Orchis Morio). 


Botanifhes. Das Knabenkraut hat zwei fleifchige Wurzel— 
fnolfen; der Stängel wird bis 1 Fuß Hoch und iſt nach oben röthlich; 
die Blätter find lanzetförmig, dunkelgrün; die Blüten ftehen in 
(oderer Aehre; die Kelchblätter find purpurfarben; der Sporn auf: 
jteigend, ftumpf; blüht im Mai und uni. 

Anbau. Das Knabenkraut gedeiht am beften in loderem Boden 
auf Anhöhen. Die Fortpflanzung gejchieht durch die Wurzelknollen. 
Der Anbau ijt ebenjo wie der der Kartoffeln. Außer der offizinellen 
Benutung des Krautes dienen die Wurzelfnollen zur Salepbereitung. 


Königsferze (Verbascum Thapsus). 


Botanifches. Die Königsferze hat eine möhrenähnliche, äftige, 
weiße Wurzel; 2—6 Fuß hohen, ganz einfachen, durch die herab- 
laufenden Blätter geflügelten und, wie die ganze Pflanze, ſternharig— 
filzigen, bleichgrünen, weißlichen oder ganz weißen Stängel; runzelige, 
länglich-lanzetfürmige, flach geferbte Blätter; Blüten in büſcheligen 
Trauben; fleine blaßgelbe, felten weiße Blumenfrone; blüht im Juni 
bis September. Die Blüten find medizinisch. 

Anbau Die Königskerze gedeiht am beften auf leichtem, trode- 
nem Boden und in fonniger Yage. Die Fortpflanzung gejchieht durd) 
Samen, den man im Frühjahr ziemlich dünn jät, da fich die Königs— 
ferze fehr ausbreitet. Deshalb jind die zu dick ftehenden Saaten zu 
verziehen. Während der DVBegetation der Pflanzen wird der Boden 
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einigemal behadt. Einfammeln und Trodnen der Blüten ift wie bei 
der Klatſchroſe. Das Pflüden muß täglich gejchehen. Die Blätter 
werden mit 1—2'a, die Blüten mit 10 Sgr. das Pfund bezahlt. 


Kranjemünze (Mentha crispa offieinalis). 


Botanifhes. Die Kraufemünze wird bis 2 Fuß hoch; die 
Blätter find fast ſitzend, herzeiförmig, wollig, faft blafig, eingefchnitten, 
gefägt; die Blüten vöthlich-violet; blüht im Juli und Auguft. 

Anbau Die traufemünze gedeiht am beiten in einem guten, 
feuchten Boden umd in jchattiger Yage. Sie liebt Higigen Dünger. 
Die Fortpflanzung gejchieht entweder im Herbſt oder Frühjahr durch 
Bertheilung der alten Stöde oder im Sommer durch die abgefchnit- 
tenen 1 Fuß hohen Stängel. Letztere pflanzt man in der Art, daß 
man mit einem Setholze Löcher bohrt, jedem Stängel einen Abjtand 
von mindejteng 4 Zoll von dem andern gibt und fleigig gießt. 

Die Kraufemünze verträgt die härtejten Fröfte, doch gehen zu 
alte Stöde im Winter zuweilen aus; deshalb ift es gerathen, die 
Kranfemünze mindejtens alle 4 Jahre umzupflanzen. Hierbei legt 
man die zertheilten Wurzeln 1 Fuß von einander in Heine Gruben. 
Zum beften Gedeihen der Krauſemünze ift e8 nothwendig, fo oft als 
erforderlich zu jäten und zu behaden. 

Bon der Kraufemünze find die Blätter offizinell. Das Kraut 
wird jährlid 2—Smal im Sommer bei trodener Witterung zur Zeit 
der Blüte abgejchnitten, worauf die Blätter abgeftreift und im Schatten 
getrodnet werden. Noch vor Eintritt des Herbftes fchneidet man die 
Stängel der Stöde dicht an der Erde ab und beftreut lettere mit 
frifcher Erde, damit die Wurzeln im folgenden Jahre beſſer treiben. 

Verſchieden ijt die Zeit der Ernte in dem Falle, wenn die Pflanze 
zur Deftillation benugt werden foll; fie wird dann abgejchnitten, wenn 
fie in voller Blüte fteht. 


Klette (Lappa major und tomentosa). 


Botanifhes. Die Klette hat eine fpindelig-äftige, dicke, lange, 
graubraune, innen weißgraue Wurzel mit jchwammig-loderem Kern— 
ſtück; der Stängel ift 2—5 Fuß bodh, fteif, zähe und gefurcdht; die 
Blätter gejtielt, breitsherzförmig, gezahnelt, die unterjten ſehr groß, 
oft etwas wellig; die Blumenfrone purpurroth bis ins Weikliche, 
jelten ganz weiß. Bei L. major find die Blumentörbchen meift traubig 
gehäuft, furz geftielt; die Blütenköpfe fo groß wie eine Heine Haſel 
nuß. Dei L. tomentosa find die Blumenförbe mittelgroß, die Blu: 
menkrone meijt dunkler gefärbt. 

Anbau. Da die Klettenwurzel zur Bereitung von Haröl jebr 
gejucht iſt, jo verdient fie angebaut zu werden. Steiniger, aber tief 
grundiger Boden ijt gut genug dazu. Wenn der Samen dünn aus: 
geſät wird, erreichen die Wurzeln im zweiten Jahre eine bedeutende 
Stärke und in tiefem Boden eine große Länge. 


Küchenſchelle (Pulsatilla vulgaris und pratensis). 


Botanifches. Die gemeine Küchenſchelle (P. vulgaris) bat 
einen 2—8 Zoll hohen Schaft; die Blätter find bis zur Blütezeit 
von filberweißen Seidenharen zottig, dann aber mattgrün und rauh— 
harig; an der Spike des Schaftes fteht eine ziemlich große, purpur- 
violete, aufrechte oder etwas nidende, glodige Blume; blüht vom 
März bis Mai. 

Die ſchwarze Küchenfchelle.(P. pratensis) hat Kleinere, dunkel: 
Ihwarzviolete Blumen. 

Anbau. Die Kiüchenfchelle gedeiht am bejten auf jonnigen 
Bergen der SKalfformation. Die Fortpflanzung geſchieht durch den 
Samen. Bejonders find es die Blätter, welche in der Medizin ge 
braucht werden; doc) dienen aud die Wurzeln als Heilmittel. 
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Lavendel, Spife (Lavandula). 


Botanifhes. Man umterfcheidet die gemeine und die breit- 
blätterige Spife. 

Der gemeine Yavendel (Lavandula spica) ift ein äftiger Straud) 
von 1—2 Fuß Höhe mit graubrauner, im Alter zerriffener Rinde; 
die Ruthenäfte find frautig, bufchig, von dicht gejtellten Sternhärchen 
graugrün; die Blätter ſchmal, lanzetfürmig, ganzrandig, am Rande 
umgerolit, oberjeitS grün, unterſeits graulich; die Blumenkrone hell: 
blau, ind Violete pielend. 

Der breitblätterige Yavendel (Lavandula latifolia) ift dem 
vorigen fehr ähnlich), wird aber 2—4 Fuß body, hat breitere Blätter 
und ijt immer grau gefärbt. 

Anbau. Der Lavendel fommt in jedem Boden fort, gedeiht 
aber am bejten in leichtem Erdreich. Ein ihm fehr zufagender Stand- 
ort find gejchütte, gegen Mittag gelegene Bergabhänge und Wein: 
berge. Jeder ſteile Berg kann mit Lavendel bepflanzt werden. 

Man erzieht den Lavendel nur ſelten aus Samen. Geſchieht 
dieſes doch, ſo erfolgt die Saat der Samen nicht zu dick in das Miſt— 
beet. Haben die Pflanzen die erforderliche Größe erreicht, ſo verſetzt 
man ſie im Frühjahr, wenn keine Nachtfröſte mehr zu befürchten ſind, 
ins freie Land. Gewöhnlich geſchieht aber die Vermehrung durch Thei— 
lung der Pflanzen im Auguſt und September. Will man den La— 
vendel durch Stecklinge vermehren, ſo erfolgt dieſes im März. Die 
Pflanzung macht man in Reihen, in denen jeder Stock I—1'e Fuß 
von dem andern entfernt zu ftehen kommt. Regel ift e8, den Lavendel 
jedes Jahr zu Anfang des Auguft zu bejchneiden; gejchieht diejes 
jpäter, jo treiben die Pflanzen vor Winter nicht hinlänglich und leiden 
dann leicht vom Froſte. 

Haben die Stöde drei Jahre auf einem und demfelben Plate 
geftanden, dann müſſen fie verjegt werden. Yänger darf das Ber: 
feten befonders in dem alle nicht hinausgejchoben werden, wenn man 
aus dem Lavendel Del bereiten will, indem man die Erfahrung gemacht 
hat, daß die Ausbeute an Del von vierjährigen ee faum die 

Löbe, Handelsgewächſe. VI. 
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Auslagen dedt, während die zweijährigen Pflanzen am reichlichiten 
Del geben. 

Bon dem Yavendel find Blätter und Blüten offizinell. Die 
Blütenföpfe werden mit den Etängeln -abgejchnitten, ehe die einzelnen 
Blumen ganz geöffnet find, in Biindel gebunden und an der Yuft im 
Schatten getrodnet ; die getrockneten Bündel hängt man an einen Orte 
auf, zu dem das Sonnenlicht feinen Zutritt hat. Die Blätter wer: 
den ebenfalls benutzt und zugleich mit den Blüten gefammelt. Durch— 
jchnittlich erhält man von 1 Acre Yandes 10-—-12 Pfd., in fehr gün- 
jtigen Sommern zuweilen auch 24 Pfd. Del. 


Liebſtöckel (Levisticum officinale). 


Botanifhes. Die Wurzel ift lang und did, äftig und, wie 
die ganze Pflanze, ſtark aromatisch riechend; der Stängel wird d—6 
Fuß hoch, ift zartrillig, Fahl, glänzend, oberwärts äſtig; die Blätter 
find 4—Gpaarig, die obern einfach gefiedert; die Dolden Hein, 
6—12ftralig; die Blumen jchmuziggelb; die reifen Früchte bogig 
gefrümmt; blüht im Juni bis Auguſt. Die Wurzel iſt mediziniic. 

Anbau. Man fan diefe Pflanze an Grabenrändern umd fon: 
jtigen unbenutten Plägen anbauen; der Boden darf aber nicht troden 
jein. Die Fortpflanzung gefchieht durch Zertheilung der alten Stöde. 


Linde (Tilia europaea). 


Botanifhes. Man unterfcheidet die großblätterige oder 
Sommerlinde, welche im Juni blüht, und die Fleinblätterige 
oder Winterlinde, welche im Juli blüht. 

Anbau. Die Linde gedeiht am beften in der Ebene, kommt 
aber auch noch in gebirgiger Yage gut fort. Sie wächſt fait in jedem 
Boden, liebt aber am meiften einen friichen, tiefgrundigen, fruchtbaren 
Sandboden. Die Vermehrung gejchieht durch Samen umd Ableger. 
Die aus letztern gezogenen Pflanzen haben aber nicht den jchönen 
Wuchs wie die aus Samen erhaltenen. Die Neifezeit des Samens 
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fällt in den Dftober; der Samen der Sommerlinde fällt im Herbft, 
der der Winterlinde im Winter und Frübjahr ab. Sind die jungen 
aus Samen gezogenen Lindenſtämme 2 Fuß hoch, jo werden fie, nad): 
dem ihnen der Gipfel genommen worden it, verjeßt. Von der Finde 
find die Blüten offizinell, welche pr. Etr. mit 10 Thlr. bezahlt werden. 


Löffelkraut (Cochlearia offieinalis). 


Botaniſches. Das Yöffelfraut hat eine dünne, fpindelförmige 
Wurzel mit vielen Faſern; die äſtigen Stängel werden 1 Fuß hoch 
und. höher; die unteren Blätter find rundlic)-herzförmig, die oberen 
länglich und ausgebuchtet ; die weißen Blumen ftehen in doldenförmi- 
gen Trauben; blüht im April und Mai. Das frische Kraut ift 
medizinisch. 

Anbau Das Löffelfraut fommt in jedem Boden fort, fobald 
derjelbe nicht zu troden iſt. Es ift zweijährig, doch jät man den 
Samen, um an Yand zu fparen, noch vor Michaelis dünn unter 
Noggen oder Weizen. Das Kraut wird furz nach der Blüte, wenn 
die Samenfapfeln bald ausgebildet, aber noch grün find, gejammelt. 


Löwenzahn (Leontodon Taraxacum). 


Botanifhes. Die Pflanze wird bis über 1 Fuß hoch; der 
Stängel ift einfach, aft- und blattlos, röhrig; ſämmtliche Blätter find 
Wurzelblätter, bitfchelig oder rofettenartig auf der Erde liegend; das 
einzige, ziemlich große Blütenförbchen fteht auf dem Stängel; die 
Blüten find citromengelb ; blüht im April bi8 September. Die Wurzel 
und die friſchen Blätter find medizinisch. 

Anbau Der Löwenzahn wächſt auf allen Bodenarten, Mor: 
und dürren Sandboden ausgenommen. Die Fortpflanzung gefchieht 
durh Samen, welchen man ſammelt, wenn die Blumenföpfe bräun- 
(ih) werden. Man fchneidet diefe ab, breitet fie auf einem luftigen 
Boden dünn aus, wendet fie in dem erjten beiden Wochen einigemal 
und dricht fie dann. Für den magdeb. Morgen genügen 3 Pfund 
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Samen. Baut man aber die Pflanze bauptfächlich der Wurzel halber 
an, fo iſt es zwedmäßiger, den Samen auf ein Samenbeet zu jän 
und die Sämlinge, wenn fie die erforderlihe Stärfe erreiht haben, 
in Reihen zu verpflanzen. Die Pflege bejteht in wiederholtem Be 
baden. Die Wurzeln werden im Herbſt gefammelt. Sie erzielen 
einen Preis von 64a — 7" Thlr. der Eentner. 





Malve, ſchwarze (Malva nigra). 


Botaniſches. Die Schwarze Malve hat eine ausdauernde Wurzel; 
einen äftigen, miederliegenden, etwas beharten Stängel; langgeftielte, 
nierenförmigerumdliche , faft ganze Blätter; die Blüten jtehen zu zwei 
bis vier auf weichharigen Blütenftielen in den Blattwinkeln; die 
ihwarzrothen Blumenblätter find noch einmal jo lang als der Kelch; 
die Kapfeln einfamig, weidhharig, nicht runzelig; blüht vom Juli 
bis September. 

Anbau. Die ſchwarze Malve ift eine jehr harte Pflanze. Lie 
gedeiht am bejten in einer ebenen, fonnigen Lage und in einem tiefen, 
bumofen, jandigen Boden. Man düngt den Acer mit verrotteten 
Mift gleichmäßig bis zu einer Tiefe von 12 Zoll ſchon im Herbſt. 
Zu diefer Zeit gibt man auch die zwei erjten 12 Zoll tiefen und im 
Frühjahr die zwei letten 12 und 8 Boll tiefen Pflugfurchen. 

Die Vermehrung gejhieht durdy Samen, welchen man im zeiti 
gen Frühjahr in falte Miſtbeete ſät. Die Pflanzen werden im Mai 
in Reihen, jede 2", Fuß von der andern entfernt, ausgejegt und im 
Anfange bei trodener Witterung begofjen. In den leeren Räumen 
zwijchen den Pflanzenreihen fann man Zwilchenfrüchte anbauen, melde 
jedoch die Malve nicht bejchatten dürfen. 

Während der Vegetation der Pflanzen wird der Ader dur Be 
baden loder und rein von Unkraut gehalten. 

Im Herbſt jchneidet man die Blätter der Pflanzen ab und trodnet 
fie zu Viehfutter. Alsdann pflügt man die Neihen der Yänge und 
Quere, um durch eine leichte Erdebedeckung den Pflanzen Schutz gegen 
die Fröfte zu geben. Im Frühjahr des nächjten Jahres wird geeggt 
und die Pflanzung zweimal behadt. 

Ernte. Die Ernte der Blüten beginnt, wenn diejelben voll: 
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fommen ausgebildet find, ſich aber noch nicht ganz erfchloffen haben, 
jondern mehr glocenartig am Stiele jtehen. Da jede Blume binnen 
24 Stunden gänzlich aufblüht, jo muß man früh und am Abend die 
Pflanzung durchgehen und alle halb geöffneten Blumen mit einem 
!/s Zoll langen Stiele abpflüden. Die abgenommenen Blumen wer- 
den ganz dünn auf Stellagen ausgebreitet und nur erſt nad) vollſtän— 
digem Abtrodnen im Anfange 6 Zoll, fpäter 1 Fuß hoch aufgejchüttet, 
endlid auf Haufen gebracht, welche man mit Bretern bededt und mit 
Steinen bejchwert. Nach acht Tagen kann man die Blumen aus den 
Haufen mäßig feit in Fäſſer eindrüden. 

Ertrag. Bon 1 magdeb. Morgen gewinnt man von drei Blü— 
tenernten 6 Etr. trodene Blumen à 20 Thlr. und bis 40 Gentner 
trockene Blätter. | 

Zur Samengewinnung läßt man an jedem Hauptftängel nur 
6—8 Blüten ftehen. Sind die Samenblumen veif, fo werden dieje 
abgenommen und dann die Stängel 6 Zoll über der Erde abgejchnitten 
und zu Brennmaterial getrodnet. 

Zeigen fich in der Pflanzung andere als ſchwarzblühende Mal— 
ven, jo müſſen diefelben ausgehauen und die dadurch entjtandenen 
leeren Stellen nachgepflanzt werden, zu welchem Zwed man aud im 
zweiten und dritten Jahre junge Pflanzen erziehen muß. 

Nach der Ernte wird der Ader in die Länge und Quere gepflügt. 
Die Behandlung der Anlage im dritten und vierten Jahre ijt ebenjo 
wie im zweiten “jahre. Im Herbſt des vierten Jahres werden die 
Pflanzen ausgehauen. 


Melilotenflee (Melilotus offieinalis). 


Botanijhes. Der Melilotenflee wird 2—5 Fuß body; bat 
gelbe, wolriechende Blüten; zweifamige, runzelige, fpise Hülſen; 
blüht im Juni und Auguft. Zum medizinischen Gebrauch werden die 
blühenden Stängeljpigen abgefchnitten. 

Anbau. Wie jede andere Kleeart. Man braucht auf den 
magdeb. Morgen 18 Pfd. Samen, den man ohne Dedfrucht fät. 
Der Melilotenklee gedeiht auf dem fchlechteften Boden. Die Blüten 
werden mit 6 Thlr. der Centner bezahlt. 
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Melifie (Melissa officinalis). 


Botanifches. Die Meliffe wird bis 3 Fuß hoch; der Stängel 
ift mit funzen, weichen Drüfenharen beſetzt und nad) oben etwas 
zottig; die Blätter eiförmig, jpik, geſägt, etwas behart; die Blüten 
in 2—5blütigen Afterdölochen; die Blumenfrone Klein, weiß oder 
ſchwach röthlih, vor der Entfaltung gelblih; blüht im Juni bis 
September. 

Anbau. Die Meliffe fommt in jedem Boden fort, gedeiht aber 
am bejten in einem fetten, trodenen, fonnig gelegenen Lande und 
nimmt hier auch einen jtärfern aromatischen Gerud an, als in feuch— 
tem umd jchattig gelegenem Boden. 

Man kann die Meliffe durch Samen vermehren, indem man den: 
jelben im April oder Anfang Mai auf gutes, nahrhaftes, ſonnig ge- 
legenes Land fät und ihn ziemlich tief unterhartt. Wenn die Pflanzen 
aufgelaufen find, hebt man fie da, wo fie zu Dicht jtehen, aus 
und verjeßt fie auf ein anderes Beet jo, daß jede Pflanze 1'1—2 
Fuß entfernt von der andern zu jtehen kommt. 

In ihr zufagendem Boden kann man die Melifje jchon im erjten 
Sabre ein bis zweimal abjchneiden, während diefes in den folgenden 
Jahren zwei bis dreimal gejchehen kann. 

Den Vorzug vor der Vermehrung dur) Samen behauptet aber 
die Vermehrung durch Zertheilung der alten Pflanzen, weil man da- 
durch weit jchneller und ficherer zu ſtarken Pflanzen gelangt, die auch 
weniger Pflege bedürfen. Man zerfchneidet jeden Meelifjenftängel 
zweimal. 

Die alten Stöde müſſen alle vier Jahre durch Wurzelſproſſen 
verjüngt werden, weil fie jonft den Winter nicht überjtehen würden. 
Das Zertheilen der alten Stöde gefchieht in der Regel im Herbft. 
Dan läßt dabei jeder Pflanze 3—4 Augen und fett fie 12 Fuß 
bon einander entfernt. 

Ernte Das Kraut, welches offizinell ift, kann man alljährlich 
von Johannis bi8 Ende Auguft 2--Imal abjchneiden; dieſes muß 
aber jedesmal gejchehen, noch ehe die Pflanzen Blüten anjegen, weil 
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dann das Kraut um jo aromatifcher ift. Nach dem Abfchneiden der 
Stängel ftreift man die Blätter von denjelben ab und trodnet diefe 
ſchnell an der Luft im Schatten. 


Nachtſchatten, ſchwarzer (Solanum nigrum). 


Botanifches. Der ſchwarze Nachtſchatten hat einen big 2 Fuß 
hohen, frautigen, vom Grunde an abjtehenden oder ausgebreitet äfti- 
gen Stängel; eirunde, gejchweift- oder buchtigszahnige, felten ganz: 
randige Blätter; Blüten in Afterdolden; Heine weiße, jelten lila- 
farbene Blumenfrone; Fugelige, jchwarze, glänzende, an der Spike 
mit einem Punkte bezeichnete Samenbeeren; blüht im uni bis Dftober. 
Das Kraut ift medizinisch. 

Anbau. Der Nactichatten verlangt fetten Boden, jonnige, 
warme Lage und im Sommer reichliches Begießen. Die Vermehrung 
gejchieht dur) Samen. Das Kraut wird mit 9 Thlr. pr. Eentner 
bezahlt. 


Nieswurz, ſchwarze (Helleborus niger). 


Botaniſches. Die Schwarze Nieswurz hat eine äftige, äußer— 
(ich ſchwarze, innerlich weiße Wurzel, die mit vielen langen Faſern 
beſetzt ijt; aus jeder Knospe treibt ein langgeftieltes Blatt und ein 
blattlofer, ein- oder zweiblütiger Schaft; die Blume ift groß; die 
Kelchblätter find weiß, am Grunde grünlih, ausmendig meift roth 
überlaufen; die Blumenblätter gelblich, die Staubfäden weiß, die 
. Staubbeutel jchön gelb; blüht im Dezember und Februar. Die Wurzel 
ift medizinisch. 

Anbau. Die Schwarze Nieswurz verlangt Fräftigen Boden, ge- 
deiht aber in fchattiger Yage. Die Fortpflanzung gejchieht durch Zer- 
theilung der alten Pflanzen. Die Wurzeln werden im Herbſt oder 
zeitigen Yrühjahr gegraben. 


Dfterluzei (Aristolochia Clematilis). 


Botanifhes. Die Dfterluzei hat eine lange, weit umher 
friechende, gänfefieldide, äftige, gegliederte Wurzel; 2—3 Fuß hoben, 
ziemlich einfachen, aufrechten Stängel; langgeftielte , nieren-herzförmige 
Blätter; büfchelige, blaf-gelbgrünliche Blüten mit länglicher Yippe; 
fugelige, birnförmige Frucht; blüht im Mai bis Juli. Wurzeln und 
Kraut find medizinisch. 

Anbau Die Dfterluzei gedeiht am beften in Weinbergboden. 
Die Vermehrung gejchieht durch den Samen. Das Kraut wird mit 
11,— 2", die Wurzel mit 7 Sgr. pr. Pfund bezahlt. 


Parakreſſe (Spilanthes oleracea). 


Gebraud und Anbau Die Parafreffe wird zur Darjtellung 
der Paratinftur verwendet. Die Pflanze ijt einjährig. Man jät den 
Samen in ein Miftbeet und verfegt die Sämlinge an einen warmen 
Standort. 


Pieffermünze (Mentha piperita). 


Botanifches. Die Pfeffermünze hat einen 1—3 Fuß hoben, 
äftigen Stängel; gejtielte, eirunde und gefägte Blätter, die oben kahl 
und dunkelgrün, unten an den Nerven mit Heinen fteifen Haren be: 
jest und überall mit gelben, glänzenden Drüschen bededt find. Die 
Blütenftiele jtehen zu 1O—16 an der Spike des Stängels beifammen; 
die Blumenfrone iſt röthlih oder dunfellila; blüht im Auguft und 
September. 

Anbau Die Pfeffermünze fommt zwar in jedem Boden fort, 
gedeiht aber am beiten in einem fetten, trodenen, niedrig und jonnig 
gelegenen Boden. Bei neuen Anlagen wird der Boden etwas mit 
Kompojt oder verrottetem Mift gedüngt. In England, wo man 
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diefe Pflanze hauptfächlich zu dem Zweck der Oeldeſtillation anbaut, 
bat man die Erfahrung gemacht, daß fich bei Feiner andern Pflanze 
der Einfluß des Bodens mehr bemerklich macht als bei der Pfeffer: 
münze, was den Gehalt derſelben an ätherifchem Del betrifft. Es 
fommt vor, daß das Kraut zweier neben einander gelegener Felder 
einen bemerflichen Unterſchied Hinfichtlih des Delgehaltes zeigt; ja, 
man hat fogar jchon beobachtet, daß junge, in Mitcham gezogene und 
dann in das benachbarte Kirchjpiel Carshalton verjette Pflanzen bei 
der Deftillation Del lieferten, welches nicht allein von dem der in 
Mitcham verbliebenen Pflanzen in der Menge, jondern fogar im Ge: 
ruch abwich. Auch in Deutjchland hat man ähnliche Erfahrungen 
gemacht. 

Die Pfeffermünze wird mehr durch Wurzelausläufer als durd) 
Samen fortgepflanzt. Gefchieht die Vermehrung durch Samen, jo 
erfolgt die Saat in Neihen oder breitwürfig. Jede Pflanze muß 
von der andern 6—9 Zoll entfernt ftehen. Wenigftens alle drei Jahre 
muß die Pfeffermünze umgepflanzt werden, weil fie ſonſt leicht aus: 
geht. Ueber Winter jagt ihr eine Bedeckung mit Stallmift zu, theils 
zum Schuß gegen den Froft, theils um dem Boden die erforderliche 
Pflanzennahrung zuzuführen. 

Wird die Pfeffermünze im Großen angebaut, dann muß man 
alle Yahre neue Beete anlegen, wenn ich der Jahresertrag gleid) 
bleiben fol. Man wählt dazu namentlich ſolches Land, welches zu- 
vor ftarf gedüngt wurde, mit Hadfrüchten angebaut war und vein 
von Unkraut ift. Der Anbau gejchieht übrigens ebenfo wie bei der 
Kraufemünze angegeben iſt. Daffelbe gilt auch von der Ernte. 

In gutem Boden gibt die Pfeffermüngze drei, in geringem Boden 
zwei Schnitte jährlich. 

Bon der Pfeffermünze find die jungen Triebe und die Blätter 
offizinell. Werden diefelben zu Del verarbeitet, jo erhält man davon 
in England pr. Acre 8—10 Pf. 


Polei (Mentha Pulegium). 


Botanifches. Der Polei hat meift mehre bis 1’, Fuß lange, 
geſtreckte, kriechende, jpäter aus den unterjten blattlofen Kanten wur: 
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zelnde Stängel, deren oberer Theil auffteigend iſt; die Blätter find 
flein, geftielt, oval, ſtumpf, feichtzahnig, unter dem Vergrößerungs— 
glaje durchſcheinend und drüjig punftirt; der Blütenquirl ijt jehr did 
und fopffürmig; die Blüten röthli oder lila; blüht im Juli bis 
September. 

Anbau. Der Polei wächst zwar in wilden Zuftand auf nafien, 
jandigen, öfteren Ueberſchwemmungen ausgejetten Pläßen, wo er 
auch den höchſten Ertrag an Kraut gibt, doch ift derjelbe an ſolchen 
Pläten weniger aromatiih. ES gilt von diejer Pflanze, was den 
Anbau und die Ernte anlangt, Alles, was darüber von der Krauſe— 
münze und Pfeffermünze angeführt ift. 

Aus dem Kraute von Mentha Pulegium kann man auch Del 
deftilliven, und hauptjächlich zu diefem Behuf wird der Polei in Eng- 
land angebaut, doc iſt der Delertrag ſehr verfchieden, das höchſte 
Map 12 Pfd. vom Acre. 


Rainfarrn (Tanacetum vulgaro). 


Botanifches. Der gemeine Rainfarrn hat mehre 2—3 Fuß 
hohe, ftarre, fteifaufrechte, am Grunde meift purpurröthliche Stängel; 
ſchön grüne, punfktirte, doppelt: und einfach fiedertbeilige Blätter ; die 
Blütenkörbchen ftehen in Scheindolden; die Blütchen find gelb; blübt 
im Juli bis September. Die ganze Pflanze riecht eigenthümlich ftart 
aromatiſch und ſchmeckt jehr bitter. Blätter, Blüten und Früchte find 
medizinijch. 

Anbau. Sowol angefät als ausgepflanzt fommt der Nain: 
farın noch auf ſolchen Bodenarten jehr gut fort, auf denen Buch— 
weizen, Roggen und Spergel nicht mehr gedeihen. Er wird durd) 
feine andere neben ihm ftehende Pflanze im Wachsthum unterdrüdt. 
Zwar beftaudet er fich erjt vom zweiten Jahre an, rankt danı aber 
weit aus und überzieht, obgleich im Anfange dünn ftehend, doch ſchon 
im dritten Jahre das ganze Feld. Er dauert viele Jahre aus und leidet 
wenig oder gar nicht durch Hite und Diürre, da er mit feinen Wur— 
zeln 2—3 Fuß tief in den Boden eindringt, wodurch er zugleich viele 
Nahrungstheile aus dem Untergrunde emporholt und den Boden ver: 
beffert. Sein Wahsthum beginnt im Frühjahr fehr zeitig. Mageren 
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Sandboden fann man faum bejjer ausnutzen, als wenn man ihn mit 
Rainfarrn anbaut. Die Saat gejchieht breitwurfig auf das vorge: 
eggte Land; den Samen bringt man mit der Egge unter. 

Die Pflanze wird am beiten in der Blüte geerntet und im 
Schatten getrodnet. Das Kraut wird mit 2Yz, die Blüte mit 2a, 
der Samen mit 4 Sgr. das Pfd. bezahlt. 


Raute (Ruta graveolens). 


Botaniſches. Die Naute bildet einen Fleinen, jehr äſtigen 
Halbſtrauch, welcher nur am Grunde holzig wird. Alle grünen Theile 
find mit Drüfen beſetzt, im denen ein jehr jtark viechendes ätheriſches 
Del enthalten ift; die gelben Blumen bilden unregelmäßige Dolden: 
trauben; die zuerjt aufblübende Blume ift fünfblätterig und zehn: 
männig, die übrigen find einblätterig und achtmännig; die Frucht ift 
eine glatte, drüfige Kapſel, deren Fächer an der Spite von einander 
entfernt ſtehen und dajelbjt nach innen aufjpringen. Im frifchen Zus 
ftande ijt der Geruch diefer Pflanze ſehr ftarf und widrig, der Ge- 
ſchmack bitterlich und unangenehm. Kraut und Samen find medizinijc). 

Anbau. Die Raute verlangt, wenn fie gut gedeihen und lange 
ausdauern joll, einen warmen, loderen, trockenen Boden von ziemlich 
guter Beichaffenheit. Die Saat gefchieht im April; find die Pflänz— 
chen zu der erforderlichen Höhe herangewachſen, jo werden fie verjegt. 
Während der Vegetation ijt der Boden jo oft als nöthig dur) Be— 
baden zu lodern und vom Unkraut rein zu halten. 

Die Raute fät fich felbft jehr ftarf aus, wenn man den Samen 
nicht zur rechten Zeit abnimmt. Um ihn zu ſammeln, jchneidet man 
die Dolden ab, wenn die Samenfapfeln ihre grüne Farbe verlieren 
und die Samenförner im denjelben fich ſchwarz färben. Man läßt 
fie an einem luftigen Orte fo lange nachtrodnen, bis fi alle Kap— 
jeln geöffnet haben. Der Samen behält feine Keimfähigfeit zwei 
Yahre. 

Will man nicht den Samen, fondern blos das Kraut verwenden, 
jo jchneidet man daffelbe in noch grünem Zuftande und trodnet es an 
der Luft im Schatten. 
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Nhabarber (Rheum). * 


Geſchichtliches und Botaniſches. Schon feit langer Zeit 
war man bemüht, die echte Rhabarber in Deutjchland zu gewinnen. 
Es wurden deshalb vielfache Verſuche angejtellt, die aber fat ſämmt— 
lich zu feinem befviedigenden Nejultate führten. Die Urſache davon 
mag mol zum großen Theil darin liegen, dak man den Samen der 
wahren Species noch nicht erhalten konnte, indem jelbjt die Botaniker 
über diejenige Spezies noch micht einig find, von welcher die echte 
Rhabarber herrührt. 

Nur ein gelungener Anbauverfuch mit der Nhabarber liegt vor, 
und zwar aus Mähren. Die an zweiter Stelle angeführte Quelle 
jagt darüber: 

„Schon jeit Jahren opferten fich fundige Männer dem Verſuche, 
aus chinefischem oder moskowitiſchem Samen die Nhabarberwurzel zu 
bauen, aber nur mit feltener Ausdauer gelang es bier und da etwas 
zu erzielen. Namentlich ermunterte vor einigen Jahren der nieder 
öjterreichiiche Gewerbeverein in Wien durch Ausschreibung eines Preijes 
auf die befte im Inlande erzeugte, in einer größeren Menge in den 
Handel gebrachte Ahabarber, jowie durch Verabfolgung echten Samens, 
zum Rhabarberbau. Dieſes veranlafte wol Manchen zu Verſuchen, 
ohne daß aber eine Preiszuerfennung jtattfand. In Ungarn wird die 
Wurzel an mehreren Orten gebaut, aber mit feinem jo guten Erfolg 
wie in Mähren. Nicht nur daf eine gewilfe Yage, geeigneter Boden 
und lange Zeit zum Graben deifelben erfordert werden, erfordert die 
erjt nah 9 — 7 Jahren brauchbare Waare große Aufmerkſamkeit im 
Trocknen und binfichtlid” der Befreiung der äußeren dichten Krufte, 
die mit vieler Mühe und auf das reinlichjte abgenommen, ja abgefeilt 
werden muß. Die Wurzel kommt aus der Erde in Form einer langen 
Rübe; nur der obere Theil, ift did und wird mehr gejchäßt, daber 
aucd anzunehmen ift, daß die im Handel vorfommende echte große 
Wurzel deshalb jo theuer iſt, weil fie fchon in China, der Tartarei 
und in Djtindien von dem unteren Kleinen jpigen Ende befreit wurde. 


* Verhandlungen der E. k. fteiermärkiichen Landwirthichaftsgejellichaft, Heft 50, 
u. Delonom, Neuigk. 1846 II. 487, 
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„In Mähren wurden größere VBerfuche in Frain im znaimer Kreife, 
fleinere in Brünn angeftellt. Denfelben folgte bald eine großartige 
Pflanzung einige Stunden jüdlic von Brünn, welche ſeit einigen Jah— 
ven jährlich circa 3000 — 4000 Etr. jehr jchöner Wurzeln in den 
Handel bringt. Da nun mehrere Orte in Oeſterreich mehr oder 
weniger Nhabarber erzeugen, jo kommt diejelbe unter dem Namen 
der öfterreichiichen in den Handel, zum Unterſchied von der franzoji- 
chen. Zuverfichtlich wird man die leßtere ganz entbehren fünnen. 
Es ijt nur zu wünjchen, dak der Samen zum Anbau immer echt ift. 
Hat der Anbauer auch mit klimatiſchen HDinderniffen zu kämpfen, fo 
ift doch anzunehmen, daß das Daupterforderniß, nämlich der frifchen 
Wurzel eine große Aufmerkjamfeit zuzumenden, um nicht ungleiche, 
grüne oder braune Stücke beim Bruche zu erhalten, fich immer mehr 
vervollfommen wird. Ein jchöner röthlichgelber Bruch beftimmt vor- 
züglich die gute Qualität der Ahabarberwurzel, die in Brünn mit 
172—76 fl. Eonv. pr. Etr. bezahlt worden ijt.“ 

Nach den übereinjtimmenden Berichten von Muray, Hearſcy, 
Royle, TZimfowsfiu. A. wachjen die verfchiedenen Spezies der 
Rhabarber in den gebirgigen Gegenden der chinefischen Tartarei, in 
Thibet, auf dem Himalaja, in Nepaul, dem Chorgebirge und andern 
bochgelegenen Gegenden des nördlichen Afiens ohne alle Kultur, und 
zwar in einem jandiglehmigen, trodenen Boden, der von Maulmwürfen 
und anderen Nagethieren durchwühlt und [oder gehalten wird. 

Die erjte und vorzüglichjte Sorte ift die bucharifche, auch ruſſiſche, 
moskowitiſche, fibiriiche Ihabarber genannt. Diejelbe wird von den 
Bucharen und Mongolen in die Grenz: und Handelsſtadt Kiachta in 
Sibirien gebracht, um jie im Tauſch gegen ruſſiſche Waaren, Pelz- 
werk ꝛc., abzugeben. 

Bei der ruſſiſchen Handelskommiſſion daſelbſt ift ein bejoldeter 
Apothefer angeftellt, unter dejjen Aufficht die zum Handel bejtimmte 
Rhabarber auf dem fjogenannten Nhabarberfefte in Gegenwart der 
Producenten durch eigene Arbeiter fortirt, in Stüde getheilt, ange: 
bohrt, bejhabt, das Verdorbene abgehauen, die ſchwammigen und 
löcherigen Wurzeln gejchieden und aller diefer Abfall verbrennt wird. 
Die jortirten Wurzeln werden in stiften dergeftalt verpadt, daß alle 
großen und bejonders flachen Stüde die Seiten und oberen Yagen, 
die walzen- oder fegelfürmigen Stüde die zweite Yage und die Heinen 
und kleinſten Stüde die unterjte Yage jeder Stifte ausmachen. Die 
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Kiften werden zugefchlagen, dann mit Thierhäuten überzogen und nad 
St. Petersburg gefendet. 

Allein die Pflanze, welche die wirffamfte Wurzel liefert und am 
meijten nach Europa geſchickt wird, ift nad de Candolle eine neue 
Art; Wallich nannte fie zuerft Kheum Ernodi; Don gab ihr in 
jeiner Flora Nepaulensis den Namen Rheum australe; Sweet bildete 
jie in feinem Brittish Flower Garden ab und befchrieb jie folgender 
maßen: 

Rheum australe D. Rlı. papilloso-asperum foliis cordatis obtu- 
sissimis, plenis, petiolis profunde suliatis, panicula elongata, pedi- 
cellis hexagonis verracosis. 

Die Pflanze wächst auf dem großen Plateau von Mittel - Aften 
in einer Höhe von 11000 Fuß über der Meeresfläche zwijchen dem 
31. und 40. Breitegrade. 

Die blühende Pflanze unterjcheidet ſich auf den erften Blick durd 
ihre dunfelrothen Blumen von den übrigen Arten. Die bejte Sorte 
wird von China über Kiachta nach Rußland eingeführt. 

Der vorjtehenden Beichreibung gemäß ift die Nhabarber, melde 
Erzherzog Johann im Jahre 1843 in Steiermark zu Anbauverjucen 
vertbeilt hat, der herzfürmigen Bildung der Blätter ınıd der tiefge- 
furchten Blattjtiele zufolge, dem Rheum Ernodi jehr ähnlich, ſtimmt 
aber in vielen andern Stüden mit derjelben nicht überein und jcheint 
eine neue, noch nicht befannte Art zu fein. 

Der Samen befteht aus einem markigen, dem Buchweizen ähn— 
lichen, dreifantigen Kern, deſſen Spike pyramidalifch zuläuft. Das 
biendendweiße Mark der Körner ijt mit einer braunröthlichen Schale, 
welche die Kanten formirt, umgeben. Die pyramidalifche Spike, ſo— 
wie das hintere Ende, ift größtentheils karminroth gefärbt. Weber die 
ſem Kerne klebt durch das Pflanzengummi der Schleier oder das Har— 
netz, welches mit mehreren Häuten umfchlofjen ift, die fich endlich in 
drei Flügelfächer ausbreiten. 

Wird der Samen zu tief gelegt, jo geht er nicht auf; er ver 
langt eine Bedeckung von nur "s Zoll Erde. Bei einer Wärme von 
18—20 ® R. und zureihender Feuchtigkeit keimt der Samen ſchon in 
14 Tagen. 

Bei der Kultur im Freien geht der Samen in 30 — 40 Tagen 
bei der Frühjahrfaat, und in 30 Tagen, nachdem der Schnee im 
Frühjahr geſchmolzen ift, bei der Herbftfaat auf. Die Herbitfaat bat 
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den Vorzug. Im erſten Jahre bildet die Pflanze nur 4—6 Blätter, 
weldye bis zum Eintritt des Winters ganz verwelfen. 

Mitte April des zweiten Jahres, nach Umftänden auch früher, 
fiher aber dann, wenn in hohen Gebirgsgegenden die weiße Nies- 
wurz (Veratrum album) zu treiben anfängt, erjcheinen auch die vothen 
oder blafrothen Spiten der Ahabarber, die ſich nach und nad öffnen 
und mit dev Zeit S— 10 Blätter treiben, die bedeutend größer als im 
vorigen Jahre find. Im dritten jahre erjcheinen dann immer mehr 
Blätter, die von bedeutender Größe find, und im Verlauf von 60 
Zagen treiben die Pflanzen Stängel und fangen an zu blühen. 

Gewöhnlich Mitte uni erfcheinen die weißen Blüten in aufrecht- 
jtehenden Büſcheln, an denen die Blütenfnospen figen; dieſe öffnen 
ih, und jede Knospe bildet eine Blume mit ſechs Blättchen, einem Stängel 
und fieben Staubfäden. Nach geichehener Befruchtung erjcheinen die 
Blumen von lichtgelber Farbe. In den oberjten, zulett entfalteten 
find die Staubbeutel karminroth gefärbt. 

Der Samen gelangt nah 5 — 6 Wochen vom ZBeitpunfte der 
Blüte gerechnet zur vollfommenen Reife, und manche Pflanze trägt 
über 200 Samen. 

Die Wurzel ift möhrenartig; am oberjten Theile derfelben be- 
findet fi der Knoten, aus welchen die Wurzelblätter entjpringen. 
Bei jüngeren Wurzeln ift der Knoten nur mit einem Keime verjeben, 
wogegen bei älteren Wurzeln, befonders in gutem Boden, immer mehr 
Keime um den Knoten bervorfommen. 

Die Pfahlwurzel ift nach dem Knoten der brauchbarfte Theil. 
An der Wurzel befinden fich Heine hervorragende, warzenartige, quer- 
laufende Streifen und viele Heine Faſern, welche als Zubringer der 
Nahrung aus der Erde dienen. 

Die Wurzel ſelbſt umgibt eine feine, gelbe Oberhaut, die man 
abſchälen kann. Unter diefer befindet fich eine zweite Haut, die ſchon 
etwas dicker, nicht mehr leicht trennbar und mit den übrigen Lagen 
von Gefäßen verwacjen ift. Das Innere find die verjchiedenen Yagen 
von Gefäßen, die von Außen nad) Innen gebildet werden. Die jungen 
Wurzeln find zuerft weißlichgelb und werden, je älter, dejto gelber, fo 
daß man bei jüngeren Wurzeln einen breiten Ring von Außen bemerkt, 
welcher jich immer mehr verliert, je älter und ausgebildeter die Wurzel 
iſt. Wenn man eine Seitenwurzel, die man leicht abjticht, den Som: 
mer über jeden Monat koſtet, jo wird man finden, daß fich der 
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Geſchmack von Zeit zu Zeit verändert und daß zu der Zeit, wo die 
Blätter anfangen welk zu werden und der Samen abgefallen ift, die 
Wurzel am bitterjten ſchmeckt. Die Ernte muß alfo zu diefer Zeit 
borgenommen werden, weil dann die Wurzel die größte Menge Rha— 
barberbutter enthält, den höchſten Grad der Vollkommenheit erreicht 
hat. Diejes ift aber bei einer Höhe von 3000 — 4000 Fuß erft in 
8— 10, bei einer Höhe von 4000 - 7000 Fuß erft in 15—20 Yabren 
der Fall. 

Anbau. Die Rhabarber gedeiht in ihrer Heimat in einer 
Höhe von TOOO— 11000 Fuß. Sie findet ihren gedeihlichen Stand- 
ort binfichtlich der Erhöhung über der Meeresflähe aber auch noch 
da, wo die weiße Nieswurz (Veratrum album), das Bergmwohlverlei 
(Arnica montana) und die Benediktwurzel (Geum montanum) wächst. 
Sie verlangt einen freien, offenen Standort, denn feine andere Pflanze 
jtrebt jo jehr nach dem Lichte als die Rhabarber. 

Am beiten gedeiht in Deutjchland die Rhabarber auf Gebirge: 
abhängen, die nicht unter einen Winfel von 30 9 fallen, vorzugsweiie 
da, wo der friehende Günsl (Ajuga reptans), der gelbe Enzian 
(Gentiana lutea) oder der Möndysrhabarber (Rheum monarchorum) 
vorfommen. 

Im Allgemeinen verlangt die Ahabarber einen lettenartigen 
Thonboden, der zur Hälfte aus Sand, zur andern Hälfte aus Thon, 
Kalt und Humus bejteht. Einen jehr bindenden, naffen Boden ver- 
trägt fie nicht, was jchon die großen Blätter anzeigen, mit welden 
die Pflanze jehr viel Feuchtigkeit aus der Atmosphäre aufnimmt und 
welche zugleich die Wurzel gegen zu viel Näffe in Folge der Nieder: 
ſchläge jchügen. 

Die Refultate der Verſuche, welche Fürſt Schwarzenberg in 
der Oberjteiermarf auf verjchiedenen Bodenarten angeftellt hat, find 
folgende: 

1) Auf humoſem Boden erfcheinen die Pflanzen jehr üppig, die 
Blätter erreichen eine bedeutende Größe, die Zahl der Wurzelfafern 
wird bedeutend groß, dagegen bildet ſich feine regelmäßige möhrenartige 
Pfahlwurzel. Die Wurzeln jelbjt find ſchwammig, bohl und wenig 
aromatiich, und deshalb eignet ſich humoſer Boden zum Anbau der 
Rhabarber durdaus nicht. 

2) Auf verwittertem Thonjchiefer wuchſen die Pflanzen in der er 
jten Zeit jehr üppig, gingen jedoch bei einfallender Trodenheit zu Grunde. 
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3) In Holzfchlägen, neben alten Baumftöcden, erfchienen die 
Pflanzen üppig und hielten den Winter aus. Der Boden war jandig- 
lehmig, der Untergrund beftand aus Gneis, ftellenweife aus Granit. 

4) Auf Brandftellen von gleiher Zufammenfegung des Bodens, 
auf welche der Samen im Herbſt ausgejät war, wuchjen die Pflan- 
zen üppig und hatten nichts von Mäufen zu leiden, welche dem Rha— 
barberjamen jehr nachſtellen. 

5) Auf Tettenartigem Thonboden der Alluvialformation gediehen 
die Pflanzen jehr gut und erhielten eine freie, glatte Wurzel. 

Nach diefen Verſuchen gedeiht die Rhabarber am beiten in einem 
mehr trodenen, jandig-lehmigen und in einem lettenartigen Thonboden 
der Alluvialformation. 

Die Samen werden im Oftober in Samenbeete eingelegt und 
die Pflanzen im zeitigen Frühjahr in Neihen jo gejeßt, daß jede 
Pflanze einen Raum von 9 Quadratfuß für fih hat. Die Vermeh- 
rung fann aber auch durch Setlinge von alten Anlagen gejchehen, 
indem man im Herbſt von den Mutterſtöcken Seitentriebe mit einem 
Blatte abnimmt und diejelben verſetzt. Bei längerer Kultur nimmt 
man jährlich im Herbſt bei der Ernte die beiten, einen fleinen Finger 
ftarfen Ableger und fett diefe in fußtiefe Gruben. Im erjten Sabre 
der Pflanzung kann man noch eine Zwiſchenfrucht anbauen. 

Die Rhabarber verlangt einen jehr düngerfräftigen Boden bis 
zu einer Ziefe von wenigftens 7 Fuß. Bei einer Tiefe von 2 Fuß 
darf nur gut verrotteter Miſt angewendet werden. 

Den Boden muß man 7 Fuß tief bearbeiten, alfo rajolen, bei 
welcher Arbeit zugleich der Dünger untergebracht wird. 

Während der Vegetation der Pflanzen muß der Acer möglichit 
von Unkraut rein und locder gehalten werden. 

Werden im Herbft die Blätter gelb, fo fchneidet man diefelben 
ab, pflügt das Feld in die Länge und in die Quere und bedeckt jeden 
Stod mit einer Gabel Mift. Sind im Frühjahr des zweiten Jahres 
feine Fröſte mehr zu befürchten, fo det man die Stüde auf, ſchlägt 
zu beiden Seiten mittelft eines Pfluges Erde darauf, eggt und bear- 
beitet das Feld ferner mit den Behadinftrumenten. Das Abjchneiden 
der Blätter und das Deden der Stöde ift wie im erften Jahre. 
Auf die angegebene Art wird die Pflanzung auch in den folgenden 
Jahren behandelt. 


2äbe, Hanbeldgewäcfe, VI. 4 
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Zwei Nhabarberpflanzungen des Fürften Schwarzenberg in 
Velden unter dem 47 9 2° bis 16 nördlicher Breite und unter dem 
22 9 der Länge von Ferro in einer Höhe von 3200 Fuß find jehr 
gut gelungen. 

Ernte. Die Wurzel wird bei einer Höhe von 3000—4000 Fuß 
in 8—10, bei einer Höhe von 4O00— 7000 Fuß in 15—20 Jahren 
im Herbſt geerntet, von der Erde gereinigt, aber nicht gewafchen, die 
äußere Haut abgezogen, wobei die innere Haut nicht verletst werden 
darf, in Stücke gefchnitten, auf Fäden gereiht, dieſe aufgehängt und 
in einer fünftlihen Wärme von 300 R. getrodnet. Das Trodnen in 
der freien Luft ift nicht rathſam, weil die Wurzel fortwährend Feuch— 
tigkeit anzieht. Der obere die Theil der Wurzel ijt am meiften ge: 
hätt, und ein jchöner vöthlichgelber Bruch beftimmt vorzüglich ihre 
gute Qualität. Daher muß der friihen Wurzel beim Putzen eine 
große Aufmerkſamkeit zugewendet werden, um nicht ungleiche, grüne 
oder braune Stiüde beim Brechen zu erhalten. Bon dem magdeb. 
Morgen erntet man circa 20 Etr. Wurzeln; durchjchnittlich wird der 
Gentner mit 30 Thlr. bezahlt. 


Ningelblume (Calendula officinalis). 


Botanifches. Die Ningelblume wird bis 2 Fuß hoch; die 
Blätter find fleifchig, beiderfeitS harig; die Blumen fafran- und 
pomeranzengelb; blüht im Juni bis September. 

Anbau. Die Ningelblume gedeiht in jedem Boden und wird 
durch Samen vermehrt. Einmal angebaut, ſät fie fich ſelbſt aus. 
Dean fchneidet die ganze Pflanze mit den noch geſchloſſenen Blumen ab. 
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Rojen. 


Gebraud. Da die Nofenblätter zur Bereitung des Rofen- 
waſſers und Rojenöls fehr gejucht find und theuer bezahlt werden, fo 
follten die Rofen häufiger und in größerer Ausdehnung angebaut werden. 

Anbau. Man kann die Roſen nicht nur im Garten, fondern 
auch im freien Felde und in Weinbergen anbauen. Werden fie wie 
der Weinftod an einem Berge gepflanzt, jo kann man dazwifchen auch 
andere Apotheferpflanzen, die zur Zeit der Nofenblüte ſchon abgeerntet 
find, ziehen. Dunfelblühende Roſen dürfen nicht fo ftark beichnitten 
werden als die Gentifolien. 

Das Sammeln der Rofenblätter muß täglich gefchehen, wenn 
der Thau abgetrodfnet ift. Dabei find die hellrothen Gentifolien- und 
die dunkeln Efjigrofen getrennt zu halten, da fie zu verjchiedenen Zweden 
dienen. 


Rosmarin (Rosmarinus offieinalis). 


Botaniſches. Der Rosmarin ift ein immergrüner Straud) ; 
er hat 4—8 Fuß hohe, äftige Stängel mit brauner oder afchgrauer 
Rinde; figende, oben glänzende, runzelige, unten weißgrau—filzige 
Blätter; blaßbläuliche Blüten; bogig gefrümmte Staubgefäße und 
Griffel; blüht vom März bis Mai. Die durhdringend aromatisch, 
etwas fampferartig viechenden Blätter und Blüten find medizinisch. 

Anbau Der Rosmarin verlangt einen gut gemifchten, humus— 
reihen Boden, der weder fehr thonig noch ſehr fandig fein darf. Hohe 
luftige Yage jagt ihm befonders zu. 

Anfang Oktober gräbt man den Boden, welchen der Rosmarin 
im fünftigen Jahre einnehmen foll, tief um und bededt ihn mit ver- 
vottetem Rindviehmift. 

Will man den Rosmarin dur) Samen vermehren, jo fest man 
die Stöde im April ins freie Land und bindet fie an Stäbe. Im 
Juli oder Auguft jchneidet man die Spiten der Zweige, an welchen 
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der Samen fitt, ab und trodnet fie an einem luftigen Orte. Der 
Samen wird im nächſten Frühjahr gefät, Ya Zoll hoch mit Erde 
bedeckt und ſtark begoffen. 

Nathfamer ift aber die Vermehrung dur Stedlinge, melde 
man am bejten von mittler Größe, 3—6 Zoll lang macht. Man fett 
fie Anfang Mai gleich) von dem Mutterftode weg in Beete in Reiben, 
2 Zoll von einander entfernt, und begieft fie mit lauem Wafler. In 
falten Nächten müfjen die Stedlinge bededt werden. Die Beete bält 
man vom Unfraut rein und begießt fie bei warmer Witterung täglid 
dreimal. Bon Anfang September an werden die jungen Pflanzen 
verfegt, im Anfange fehattig gehalten, num wenig begoffen, aber ver 
Boden öfter aufgelodert. Gegen den Froft find fie durch Bedeckung 
gut zu verwahren. Später verlangen die Pflanzen häufige Aufloderung 
des Bodens und Anbinden an Stäbe. 

Kraut und Blüten werden an der Luft im Schatten getrodnet. 


Sadebaum (Juniperus Sabina). 


Botaniſches. Der Sabdebaum ift ein 6—10 Fuß bober 
Strauh, wächſt aber auch baumartig heran; er hat lange, aufitei- 
gende, jehr verzweigte Aefte mit bräunlich-röthlichgrauer Rinde ; ſchmal— 
pfriemenförmige, jtacheljpige, gefveuzt-gegenftändige oder auch ſchuppen— 
fürmig, vierreihigedachziegelartig, knapp anliegende Blätter ; faſt Fugelige, 
Ihmwärzlide, ins Rothbraune übergehende, bläulich bereifte Beeren: 
zapfen; blüht im April und Mai. Die grünen Aeftchen find medi— 
ziniſch. Auch gewinnt man aus den Beeren dur Deftillation ein 
weißlichgelbes offizinelles Del. 

Anbau. Man kann den Sadebaum in Gärten, an Wegen, 
auf Triften, Weiden, dürren, felfigen Bergen anbauen. Er liebt 
warme, gefchüßte Yage und kommt in jedem Boden fort, der nicht 
lettig ift und nicht an ftodender Näſſe leidet. 

Die Fortpflanzung gejchieht entweder durch Samen oder durd) 
Ableger. 
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Salbei (Salvia officinalis). 


Botanifhes. Die Salbei hat einen bis 2 Fuß Hohen, am 
Grunde äftigen Stängel; die Blätter find eilänglic) oder lanzetförmig, 
fein geferbt, runzelig, weißgrau; die Blumenfrone ladınusblau, ins 
Biolete fpielend, felten weiß, flaumbarig, drüfig punktirt, innen 
bärtig; blüht im Mai bis Juni. Die ganze Pflanze riecht ſehr eigen- 
thümlich ſtark und durchdringend aromatiih. Das vor der Blüte ge- 
jammelte Kraut ift medizinisch. 

Anbau. Die Salbei wädhjt faft in jedem Boden, dauert aber 
am längjten in trodenem Lande an einem gejchügten Standorte aus. 

Am Teichteften gefchieht die Vermehrung durch Zertheilung der 
alten Stöde, welche man im Frühjahr pflanzt und nad) der Pflan- 
zung etwas angießt. Auch kann die Vermehrung im Frühjahr durch 
Stedlinge von den abgefchnittenen Zweigen geſchehen; dieſe verlangen 
aber Schatten. Ferner läßt fi) die Vermehrung durch Samen aus- 
führen. Man fät denfelben im zeitigen Frühjahr fehr dünn in ein 
Mijtbeet, bringt ihn 1 Zoll tief unter und verjegt die jungen Pflanzen 
2 Fuß weit auseinander. 

Um Samen zu gewinnen, fehneidet man die Stängel ab, wenn 
die unteren Samenkapſeln troden und bräunlich und die Samen darin 
braum werden. Da fie leicht ausfallen, fo ſtellt man die Stängel 
zum Nachreifen Hin und veibt dann den Samen aus, Derfelbe behält 
jeine Keimfähigfeit 4 Jahre. 

Wird die Salbei zur Einfafjung der Beete benugt, jo muß fie 
alle drei Jahre umgepflanzt werden. 

Die Blätter mit den Sommertrieben werden noch vor der Blüte 
abgeſchnitten und im Schatten getrocknet. 

Dem Vorſtehenden fügen wir noch bei, was Nr. 42, Jahrgang 
1867 des Landwirthſchaftlichen Anzeigers über Salbei enthält: „Kaum 
gibt es in unfern Gärten eine verdienftvollere Pflanze als die Salbei, 
indem deren ftarf gewürzhafte Blätter als Arzneimittel gegen Krank— 
heiten im Munde und namentlich der Zähne verwendet werden. Auch 
als treffliches Erjagmittel des chinefifchen Thees wird die Salbei- 
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pflanze von bewährter Seite empfohlen. Da fie ihren Namen von 
dem lateinischen Worte salvare (heilen) berleitet, jo geht daraus her— 
vor, daß ſchon zu den Zeiten der alten Römer die mwolthätigen oder 
heilenden Eigenjchaften der Salbei wolbefannt waren. Wunderbar 
und auffallend ift es jedenfalls, daß gerade die Chinefen, deren Thee 
wir in jo enormen Quantitäten jährlich regelmäßig entnehmen, von 
der Salbeipflanze eine jo große Meinung haben, da fie mit Freu: 
den fofort vier Pfund von ihrem alferbejten Thee hergeben, um mur 
ein Pfund getrodneter Salbeiblätter dafür zu erlangen. Und jo er: 
flärt fih denn auch ganz natürlid) das ſonſt nicht wol begreiflice 
Faktum, daß aus dem jüdlichen England ganze Schiffsladungen von 
Salbeiblättern nah China verjendet werden, um diejelben dort gegen 
Thee umzutaufchen. Die Chineſen fprechen dabei auch ganz offen und 
unummwunden ihr Erjtaunen darüber aus, daß die Europäer die jo 
weiten Neifen zu ihnen machen, um den chinefifchen Thee zu holen, 
während fie doch bei fich zu Hauſe eine weit beffere und woljchmeden- 
dere Theepflanze bejäßen, womit fie eben die Salbei meinen. 
Diejenige Salbeiart nun, welche fpeziell als Thee verwendet 
wird, iſt feine andere als unſere gewöhnliche Gartenjalbei (Salvia 
offieinalis), von welcher es wieder mancherlei Varietäten gibt, welce 
in Größe, Form und Farbe der Blätter fih von einander unter: 
jcheiden. Die Chinefen gebrauchen diefe Gartenfalbei als ein Stär: 
fungsmittel bei Magenſchwäche und zur Kräftigung des Nervenſyſtems 
und ziehen fie zu diefen Sweden unbedingt ihrem eigenen Thee vor. 
Hauptfächlich ijt e8 aber die Salvia grandiflora, welcher man zur Thee— 
bereitung den Vorzug gibt. Diefe Varietät ift im Süden Europas 
einheimifch und neuerdings aud in England allgemeiner eingeführt 
worden. Eine andere Abart, Salvia pomifera, bringt Auswüchſe von 
der Größe der Galläpfel an den Eichenblättern hervor. Erjtere werden 
wie legtere durch den Stich eines Inſekts veranlaft. Auf der Inſel 
Kreta kommt auch auf der Gartenfalbei diefelbe Art von Auswüchſen 
vor, und man bringt fie dort unter dem Namen Salbeiäpfel zu 
Markte. Die Salvia verbenaea endlich ift in Großbritannien ein: 
heimiſch und überaus aromatifh. Aus ihren Samen wird ein. Saft 
bereitet, welcher, wenn Sand oder Staub in das Auge gekommen 
ift, unterhalb der Augenlieder gebracht wird und die Wirkung hat, 
daß er die fremden Körper umbüllt und wegführt, daher aucd der 
Name Chriftusauge, Klarauge, wilde Scarlei. In Holland ver- 
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wendet man die Blüten der Salvia glutinosa dazu, um dem Rhein— 
wein die jo beliebte Blume zu geben. Selbjt einen Wein verfteht 
man aus den Blättern und Blüten dev Salvia glutinosa zu bereiten, 
indem man fie mit Zucker abfocht. Diefer Wein iſt im Gejchmad 
dem beliebten Frontignac nicht unähnlich. Varietäten der Salbei find 
noch: Salvia indica, Salvia formosa und Salvia splendens. 

Alle diefe Varietäten gedeihen im leichtem Boden, der aber in 
guter Düngerfraft fein muß. Die Vermehrung erfolgt jehr leicht durch 
Samen, Senfer oder Zertheilen der Wurzeln. 

Bemerkenswerth iſt es, das das ejlentielle Del, welches die 
Salbei bejitt, Nampfer enthält; derjelbe findet fich in jo großen Quan— 
titäten vor, daR die Induſtrie bereit darauf zu verfallen beginnt, 
aus der Gewinnung des Stampfers aus der Salbei einen Handels: 
artikel zu machen. 

Bekanntlich hat die Salbei einen ftarfen ftechenden Geruch und 
einen warmen, bitterlichen, aber dabei aromatischen Gejchmad. In 
Folge diefer ihrer Eigenjchaften und ihres Delgehaltes verhindert fie 
die Fäulniß aller thierifchen Stoffe, wenn man diefelben mit Salbei- 
blättern umgibt.“ 


Sthafgarbe (Achillea Millefolium). 


Botanifhes. Die Schafgarbe wird 4 Zoll bis 3 Fuß hoch; 
der Stängel ift bald dünn und jchlanf, bald dider und fteif, einfach 
oder äjtig ; die Blätter dunkelgrün, doppelt-fiedertheilig, vieljpaltig, faft 
fahl oder weichharig; die Blüten gewöhnlich weiß, bisweilen rofen- 
oder purpurroth; blüht vom Juni bis September. Blätter und Blüten 
find mediziniſch. 

Anbau. Derfelbe fommt mit dem Anbau des Rainfarrn über- 
ein. Das Kraut wird mit 5, Thlr., die Blüten ebenfo hoch pr. 
Gentner bezahlt. 
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Schierling, gefledter (Conium maculatum). 


Botanifhes Die Wurzel ift möhrenartig, einfach oder äftig, 
weißlich; der aufrechte Stängel 3—8 Fuß Ho, röhrig, fein geftreift, 
rothbraun oder blutroth geflect, glänzend, bläulich bereift, nach oben 
mit zahlreichen, meiſt quirlförmig geftellten, ungeflecten Aeſten; die 
Blätter find dunkelgrün, unterfeits blafjer, etwas glänzend und ganz 
fahl, die unterften jehr groß, dreifach gefiedert, auf hohlen Stielen, 
die obern Feiner, zweifach gefiedert, mit kurzen fcheideartigen Stielen; 
die Heinen zahlveihen Blütendolden find flach gewölbt; die Blumen 
weiß; die Frucht fehr Hein und graubraun; blüht vom uni bis Sep: 
tember. Die Blätter find offizinell. 

Anbau Der Scierling gedeiht auf dem geringften Boden. 
Den Samen jät man im Herbit aus und verjegt die Sämlinge im 
nächſten Frühjahr. In dem nächftfolgenden Jahre werden die Ylätter 
mit der Blüte gefammelt. 


Schöllkraut (Chelidonium majus). 


Botanifhes. Das Schölffraut hat einen bis 3 Fuß hoben 
Stängel; große, gefiederte Blätter mit vundlichen Lappen; goldgelbe 
Blüten in Dolden; es blüht vom Mai bis September. Die ganze 
Pflanze iſt mit einem gelbrothen, jehr fcharf-bittern Milchfafte ange: 
füllt, der ein narkotifches Gift ift und in der Medizin gebraucht wird. 

Anbau Das Schöllfraut gedeiht am beften in leichtem Boden. 
Die Vermehrung gefchieht durh Samen und Fertheilung der Stöde. 
Der Boden muß fortwährend loder und rein von Unkraut gehalten 
werden. Die Pflanze wird in grünem Zuftande gefchnitten. 


Schwalbenwurz (Asclepias Vincetoxicum). 


Botaniſches. Diefe Pflanze Hat einen bis 3 Fuß hoben, ein- 
fahen Stängel; furzgeftielte, eiförmige Blätter; weiße Blüten mit 
blaßgelblihen Nebenfronenzipfeln; eiförmigen, ringsum geflügelten, 
weißichoppigen Samen; blüht im Juni bi8 September. Die Wurzel 
iſt medizinisch. 

Anbau. Die Schwalbenwurz gedeiht am beiten auf Hügeln 
und Bergen in loderem, fandigem Boden. Die Vermehrung gefchieht 
durh Samen. Die Wurzel gräbt man im Herbſt. Der Centner 
derfelben wird mit 3ya—D Thlr. bezahlt. 


Schwarzkümmel (Nigella sativa). 


Botanifhes. Der Schwarzkümmel hat 1 Fuß hohe Stängel; 
doppelt zufammengejetst-fiederige, weichharige Blätter; die Blumen 
find I—1!, Boll breit, blau oder weiß mit vielen Staubfäden und 
Stempeln und außerdem noch mit befondern Honiggefäßen verjehen, 
in welchen der Honigfaft in bedeutender Menge abgejondert wird; die 
Kapfeln find rund, weichjtachelig oder drüfig; die Samen ſchwarz; 
die Blütezeit beginnt Mitte Juli und dauert bis Mitte Auguft. Die 
gewürzhaften Samen find offizinelf. 

Anbau. Der Schwarzfümmel gedeiht am bejten in einem 
reichen lehmigen, weder zu bindenden noch zu leichten Boden; der: 
jelbe muß hinreichend feucht und rein von Unkraut fein. 

Der Boden wird am beften ſchon im Herbſt gepflügt, aber nicht 
gedüngt. Im Frühjahr vor der Beftellung gibt man ihm die zweite 
Pflugfurche. Gern baut man den Schwarzfümmel in zweiter Tracht an. 

Die erfte Ausfaat (Hauptausfaat) gejchieht im März Bon da 
an kann man noch Saaten in Zwifchenräumen von je vier Wochen 
machen, die legte im Mai. Spätere Saaten liefern feinen reifen 
Samen. 
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Die Saat kann breitwurfig oder in Reihen geſchehen; doch be— 
hauptet die Reihenſaat den Vorzug. Auf den magdeb. Morgen braucht 
man bei der breitwurfigen Saat 14, bei der Reihenſaat 7 Pfund 
Samen. Bei der breitwurfigen Saat wird der Samen mit leichten 
Eggen untergebradht. Geſchah die Zubereitung des Bodens erjt im 
Frühjahr, jo muß der Samen eingefüßelt werden, indem derielbe 
3—4 Wochen liegt, ehe er aufgeht. Bei der Neihenfaat müſſen die 
Reihen 1'% Fuß von einander entfernt fein umd die Pflanzen in den 
Neihen einen Abjtand von Y, Fuß haben. Stehen die Pflanzen zu 
die, jo müffen fie verdünnt werden. 

Eine Hanptjache ift die Reinhaltung der jungen Saat von Un: 
fraut durch Jäten und Behaden, damit die Pflanzen, welche nicht 
hoch heranwachſen, von dem Unkraut nicht unterdrüdt werden. Das 
Jäten und Behaden iſt deshalb zeitig vorzunehmen und nad Befin- 
den 2—3mal zu wiederholen. Bei der breitwurfigen Saat wendet 
man die Handhade, bei der Neihenjaat die Pferdehade an. 

Ernte. Die Samenreife beginnt Ende Auguft. Man erfennt 
fie daran, daß die Samenfapfjeln anfangen ſich dunfelbraun zu färben. 
Bis zum Auffpringen der Kapfeln darf man mit der Ernte nicht 
warten, weil jonft zu viel Samen verloren gehen würden. 

Die Pflanzen werden entweder ausgerauft oder gejchnitten, in 
Bündel gebunden, diefe bei günftiger Witterung einige Tage auf dem 
Ader zum Trodnen und Nachreifen aufgeftellt, bei ungünftiger Ernte- 
witterung aber fofort unter Dad) gebracht. Das Einfahren gejchiebt 
auf mit Tüchern belegten Wagen. In der Scheune werden die Bündel 
auf einander gejchichtet, damit die Nachreife durch die Erwärmung 
der Kapſeln vor fich geht. Dabei ift aber große Vorſicht nothwendig, 
damit der Samen feine Keimfraft nicht verliert. Man muß deshalb 
fleißig nachjehen, damit die Hite nicht übermäßig wird, was man 
durch mehrmaliges Wenden verhütet. 

it das Stroh gehörig dürr, fo wird der Schwarzfümmel ge- 
drofchen und gereinigt. Alsdann breitet man den Samen auf einem 
(uftigen Boden dünn aus und wendet ihn öfter bis zum völligen 
Abtrodnen. 

Ertrag. Bon dem magdeb. Morgen erntet man durchſchnittlich 
10 berl. Schi. Samen; der berl. Schff. wird in der Regel mit 
10 Thaler bezahlt. Ein Schwarzfümmelfeld gewährt zugleih den 
Bienen eine fehr reiche Weide. 
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Siebenzeiten oder Bodshorn (Trigonella foenum graecum). 


Botanifches. Die Wurzel ift fpindelförmig, faferig; der auf: 
rechte, 2 Fuß hohe und höhere Stängel hohl, gefurdht, äftig; die 
Blätter dreifach; die Blättchen lang-eiförmig, fägeartig gezahnt, ſchön 
grün, die obern Stiele breiter; die Heinen fchmetterlingsartigen weißen 
oder gelblihen Blumen ſtehen einzeln oder zu zwei in den Blatt— 
winfeln; ihr Kelch ift fünffach gezahnt und grün; die aderige, run— 
zelige, lange Hülfenfrucht ift meift fichelförmig gebogen und enthält 
12—15 gelbliche, vieredige Samen, die mit einer Querfurche bezeichnet 
find und etwas widerlich ſüß riechen. Der Samen und das daraus 
bereitete Del find offizinel. Die Pflanze blüht im Juni und Juli; 
der Samen reift im Auguft und September. Die Blüten werden 
gern von den Bienen bejucht. 


Anbau. Die Siebenzeiten gedeihen weder im Sandboden noch 
in zu gebundenem Boden, fondern fie verlangen in alter Kraft ftehen- 
des, reines, loderes, feuchtigfeithaltendes, ſandig-lehmiges oder lehmig- 
fandiges Yand. Entweder baut man fie nach einer gedüngten Vor— 
frucht an, nach deren Ernte das Feld im Herbft durch tiefes Pflügen 
vorbereitet wird, oder man gibt magerem Boden im SHerbft eine 
mittelftarfe Düngung mit zerſetztem Nindviehmift, der aber nur einige 
Zoll tief untergebracht werden darf. Im Frühjahr wird das Land 
geeggt oder mit dem Spaten 112 Zoll tief aufgelodert. 


Die Saat gefhieht im April, wenn der Boden gehörig abge- 
trodnet ift, bei trodener Witterung. Zur breitwurfigen Saat braucht 
man auf den magdeb. Morgen 25—28 Pfd. Samen. Yede Pflanze 
muß von der andern nad allen Seiten hin einen Abftand von 10 Zoll 
haben. Die Samen dürfen nicht über 1 Zoll tief untergebracht wer: 
den. Den Vorzug vor der breitwinfigen Saat hat aber die Reihen— 
jaat, weil bei derjelben die Behadinftrumente während der Vegetation 
der Pflanzen angewendet werden Fönnen. 


Nah dem Aufgehen werden die zu die ftehenden Pflänzchen ver: 
dünnt, der Boden forgfältig von Unfraut gereinigt und die leeren 
Zwifchenräume der Neihenfaat behadt und behäufelt. 
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In mäßig feuchten, ſehr warmen Jahren gedeihen die Sieben— 
zeiten am beften. 

Bodenzehrend find die Siebenzeiten faft in demfelben Grabe wie 
der Roggen. 

Ernte Die Samen reifen nicht mit einemmal. Die reifen 
Körner fallen, wenn die Pflanzen beregnet und wieder trocden werden, 
feiht aus. Man erntet deshalb die Siebenzeiten, wenn der größte 
Theil der Körner reif ift, was man an dem Gelbwerden derjelben 
erkennt. Die Pflanzen werden entweder gerauft oder mit der Sichel 
gejchnitten und in Bunden oder Heinen Yagen auf dem Felde getrodnet. 
Iſt aber Regen zu befürchten, jo muß man mit dem Einbringen eilen. 
Das Ausdrefchen gefchieht, je nad) der Witterung, entweder auf freiem 
Felde oder in der Scheune. Nach dem Dreſchen und Reinigen wer: 
den die Samen auf einem luftigen Boden dünn aufgefchüttet und 
öfter gewendet, bis fie vollfommen troden ſind. Jedoch darf die Auf: 
bewahrung nicht auf Böden gefchehen, wo Brotfrüchte oder Malz ge 
fagert werden, weil Brot und Bier von den Siebenzeiten einen wider— 
lichen Geſchmack annehmen. Daher ift e8 auch nothwendig, die Tenne, 
auf welcher die Siebenzeiten gedrofchen worden, jorgfältig zu reinigen, 
ehe man andere Früchte auf derjelben drijcht. 

Ertrag. Vom magdeb. Morgen erntet man durchjchmittlich 
8 berl. Schi. Körner und 10 Etr. Stroh. 


Springgurle (Echalium agreste). 


Botanifches Die reife Frucht, welche grün und fleijchig 
ift, löst fich bei der leifeften Berührung von dem harkig abwärts ge- 
frümmten Stiele los und fprigt die brammen, glatten Samen nebit 
einer Menge bitteren Saftes mit größter Schnelligkeit aus der ent- 
ftandenen Oeffnung aus. Die Frucht ift medizinisch. 

Anbau. Wie der Kürbis. 
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Stechapfel (Datura Stramonium). 


Botaniſches. Die Pflanze hat eine fenkrechte, äftige, weiße 
Wurzel; der 2—5 Fuß hohe Stängel ift aufrecht, oben fparrig-zwei- 
theilig, äftig, ftielrund, glatt, nur nad) oben ſchwach behart; die 
Blätter find Tanggeftielt, eiförmig, fpig, buchtig und ſpitz gezahnt ; 
die Blüten einzeln und furz geftielt in den Blattwinkeln; die Blumen- 
frone groß, weiß; der gefaltete Saum endigt in fünf feinzugefpigte 
Zähne; die Frucht ift eine große, aufrechte, eiförmige, ſtumpfe, glatte, 
mit ftarfen, fegelförmigen, jpigen Dornen bewaffnete Kapſel; die zahl- 
reihen Samen find nierenförmig, linfengroß, aderig-rungelig, bei der 
Reife jchwarzbraun; blüht im Juli bis September. Die äußerft 
widrig und betäubend riechenden Blätter gehören, ebenſo wie die 
Samen, zu den heftigjten narkotifch-fcharfen Giften und find mediziniſch. 


Anbau. Der Stehapfel verlangt einen warmen, jonnigen 
Standort und viel Feuchtigkeit. Den Samen ſät man im März in 
ein warmes Miftbeet. Wenn die Pflanzen zu der erforderlichen Höhe 
herangewachſen find, verjegt man fie in einen guten, loderen Boden 
2 Fuß von einander, wo fie zu großen, mit vielen Blüten behangenen 
Sträuchern heranwachſen. 


Süßholz (Glycyrrhiza). * 


Botanifches. Bon dem Süßholz unterfcheidet man zwei Arten: 
das fahle (Glyceyrrhiza glabra) und das ftadhelige (Glycyrrhiza 
echinata). Die erftere Art ift es, welche vorzugsweiſe angebaut wird. 

Das Süßholz ift eine perennirende, Frautartige Pflanze, deren 
Pfahlwurzeln gewöhnlich von der Dice eines Daumens, oft aber aud) 
beträchtlich dider, walzenförmig ſenkrecht in die Erde hinabfteigen 
(Fig. 4 a), während die Seitenwurzeln (Fig. 4 bb) horizontal Friechend 

* Delon. Neuigk. 1847 Nr. 98. Landw. Dorfzeitung 1844 Nr. 28, 
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unter der Pfahlwurzel fortlaufen und dünner find. Die äußere Haut 
der Wurzel ift im reifen Zujtande braun; innen ift fie gelb und 
von ſüßlichem Geſchmack. Bon dem Wurzelftod oder Kopf (Fig. 5 b) 
treiben mehrere aufrechte, 4—6 Fuß hohe, runde, Fable, fajt einfache 
Stängel aus (Fig. 5 und 6 aa). Die Blätter jind wechjeljtändig geftielt, 
unpaar gefiedert (Fig. 1 und 2), kurz geftreift, zu 3—8 Paaren, oben 


Fig. 1. 


fahl, unten blaffer und klebrig am Rande, der gerinnte Blattjtiel mit 
ſehr Heinen Haren beſetzt; die Achrenftängel gejtveift (Fig. lab), der 
Kelch (Fig. 2 b) behart, von einem eirund-lanzetlich-ſpitzen Ded— 





Fig. 2. 


und reifen im September. Die Blüte fällt Mitte Yuli. 


blatte unterſtützt, welches viel kürzer ift als der 
Kelch. Die Zähne find ungleich, ſehr jpig, der 
unterfte ift der Tängjte, die andern paarweiſe 
Heiner. Die Blumenfrone (Fig. 2b, c) ift nod) 
einmal fo lang als der Kelch; die Blumenblätter 
(Fig.2 b) ungefähr glei) lang ; die Fahne (Fig. 2 c) 
weiß; die Flügel und das Schiffchen blaß violet; 
die Hülfen (Fig. 3 a) gerandet, ftachelfpig und 
braun; diefelben enthalten 3—4 und mehr Samen 
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Bor Allem muß der Süßholzbauer die einzelnen Theile der Süß— 
bolzpflanze in phyſiologiſcher Hinficht näher kennen lernen, wenn er 
mit Vortheil das Süßholz anbauen will. 





Fig. 8. 
Man unterjcheidet in diefer Hinficht folgende drei Haupttheile der 
Süfholzpflanze : 
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1) Den Kopf (die Mutter, den Wurzelftod Fig. 5 u.6b), 
von welchem abgefchnittene Aeſte, wenn diejelben mit Augen verjehen 
find und mit jungen Pfahlwurzeln in Verbindung ftehen, Auf: 
ſchnitte beißen. 

2) Die Wurzeln; deren einzelne Theile find: a) Die Haupt- 
pfablwurzeln (Fig. 4a und 5b), welche fich durd ihre Dide 
von den übrigen Wurzeln unterjcheiden; b) die Nebenpfahlmwur: 
zelm (junge Pfahlwurzeln, junges Holz, Brut); beide Arten der 
Wurzeln heißen auch Grundholz und laufen jenfrecht in die Erde 
(Fig. 5d,d); ce) die Fechſer oder Keime, von denen man wieder 
Haupt: und Nebenfechjer und Glieder unterjcheidet (Fig. Lc,c). An- 





Fig. 4. 


hänge heißen die Hauptfechfer, welche mit Kopfäften, von deren 
Augen fie ausgehen, verjehen und mit jungen Pfahlwurzeln verbunden 
find. Alle Haupt- und Nebenfechjer laufen, jene von den Augen des 
Kopfes, diefe von den Augen des Hauptfechier8 ausgehend, horizontal 
unter der Erde fort; die Glieder dagegen entwideln fih von den 
Augen des Fechſers, bejonders des Hauptfechiers, und laufen in ge 
rader Richtung nach der Oberfläche des Bodens, oft über viefelbe 
hinaus, wo fie dann Stängel bilden. Die Haupt: und Nebenfechier 
führen vom fechften Jahre an auch den Namen Zwergholz. 

3) Die vom Kopfe über den Boden hinaus fi) erſtreckenden 
Stängel, auch Zweige, Gefträud, Reifig genannt (Fig. 5 
und 68,2). 

Unter Kopf oder Mutter verfteht man denjenigen Theil der 
Wurzel, welcher die Mitte zwifchen den Stängeln und den Pfahl: 
wurzeln bildet. Von den Augen des Kopfes entwickelt ſich die Pflanze 
nach den drei Hauptrichtungen, und zwar nach unten in Geftalt der 
Pfahlwurzeln, nad) oben in der Gejtalt der Stängel und Glieder, 
nad) der Quere als Fechſer. Der Ktopf bildet fein gejchlofjenes Ganzes, 
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fondern ift jo verfchiedenartig veräftet, hin und wieder auch theilweife, 
befonders gegen dag untere Ende der Aefte, verwachen, daß hierüber 
feine bejtimmte Form oder Bildung angenommen werden kann. Ebenfo 
unftät ift nach dem verjchiedenen Alter die Dide und Yänge der Aeſte 
des Stopfes; fie find ungefähr Y—!/, Zoll did und 3—6 Boll lang. 
Erfennbar ift aber der Kopf deutlich an jeiner etwas dunkeln äußern 
Farbe, an feiner rauhen Haut, feinem weißlichen Innern und den 
Augen, während die übrigen Wurzeltheile, wenigjtens die ältern, 
braune und glatte Haut haben, im Innern gelb und ohne Augen find. 

Der Kopf bildet fih nach dem Yegen aus den Augen des zur 
Fortpflanzung bejtimmten Wurzeltheils und ift vom dritten Jahre an 
mit feimfähigen Augen verjehen, weshalb einzelne Aejte dejjelben, mit 
jungen PBfahlwurzeln verbunden, zur weitern yortpflanzung des Süß— 
holzes tauglich find. Dieje Fähigkeit behalten die mit Augen ver- 
jehenen Kopfäfte als Auffchnitte bis zu ihrem zwölften Jahre und 
darüber; jtatt deren werden aber im höhern Alter jüngere Kopfzweige 
genommen. Da num von dem Kopfe das ganze Leben und größten- 
theil3 audy die Dauer der ganzen Pflanze ausgeht, fo hat der Süß— 
holzbauer fein Augenmerk vor Allem dahin zu vichten, daß fich der 
Kopf jo gefund und kräftig als möglich entwidelt. Namentlich ift der: 
jelbe vor Beihädigung, ungeeigneter Düngung, jchledhtem Boden, 
jtofendem Waſſer, Entblößung von Boden, Erfrieren und andern 
nachtheiligen Einwirkungen des Klimas, vor jchädlichen Thieren zc. zu 
bewahren. „ Die Kränflichkeit des Kopfes erfennt man an dem Ein- 
geihrumpftjein, der jchwarzen Farbe von Außen und Innen, der 
Weichheit und Sclaffheit. Die ſchwarze Farbe ohne Augen bezeichnet 
gewöhnlich den fogenannten Brand. Gute drei- oder mehrjährige 
Fechſer, geeigneter Boden, angemejjene Yage, pafjendes Klima, zu— 
fagender Dünger und zweckmäßige Anwendung deſſelben, geeignete 
Pflege während der Vegetation, Bedeckung des Bodens in ftrengen 
Wintern mit ftrohigem Miſt, jchügen größtentheil® vor Krankheiten. 
Unter günftigen Berhältniffen dauert der Kopf und mit ihm die ganze 
Pflanze 15—20 Jahre und darüber in dem Boden aus. Man kennt 
Süßholzfelder, welche 40 Jahre alt find. . 

Die Wurzeln entwideln fich fämmtlih aus Augen. Gehen die 
Wurzeln von den Augen des Kopfes aus umd erjtreden ſich in jenf- 
rechter Nichtung nach der Tiefe des Bodens, jo heißen fie Pfahl- 


Löbe, Handelégewächſe. VL 5 


66 


wurzeln oder Grundholz, und zwar die ältere, ftärfere: Haupt: 
pfahlwurzel, Grundwurzel, die jüngern (I—6 an der Zahl), 
welche jener zur Seite ebenfalls jenfredt laufen: Nebenpfahlwur- 
zeln, junge Pfahlwurzeln, junges Holz, Brut. 





Fig. 5. Fig. 6. 


Die von den Augen des Kopfes aus in horizontaler Richtung 
fich entwidelnden Wurzeln heißen Fechſer oder Keime, vom jechsten 
Sabre an Zwergholz, auch Hauptfechfer, zum Unterjchied von 
den Nebenfechjern, welche von den Augen des Hauptfechjers fich bilden, 
aber auch horizontal unter dem Boden fortlaufen. Cine andere Art 
der Wurzeln, die Glieder, ift jchon oben erwähnt worden. Sie 
find dem Weſen nad) Fechſer, von denen fie ſich nur dadurch unter: 
jcheiden, daß ihre Richtung nach der Oberfläche des Bodens geht. 

Die Pfahlwurzeln gehen im Laufe ihrer. Vegetation unter günfti- 
gen Bodenverhältniffen, worunter namentlich Yoderheit des Feldes 
gehört, 18—21 Fuß tief jenfreht in den Boden hinab. Die Haupt: 
pfahlwurzel ift dicker als die Nebenpfahlwurzeln, meift von etwas 
rauherem Aeußern, im Innern gelblich, von ſüßem Geſchmack und 
nach drei Jahren vollkommen reif, d. h. brauchbar zu mediziniſchen x. 
Zwecken, wird aber gewöhnlich in dieſem Alter nicht geerntet, ſondern 
man entnimmt blos die Nebenpfahlwurzeln dem Boden, welche ihre 
Reife ebenfalls nach drei Jahren erlangt haben. Die natürliche Be 
ſtimmung der Hauptwurzel ſcheint zu ſein, die ganze Pflanze feſt an 
dem Boden zu halten und nach der Tiefe zu befeſtigen. Zum Verkauf 
in einem Alter von drei Jahren wird ſie nur dann benutzt, wenn 
junge Pfahlwurzeln vorhanden find, welche die Stelle der Hauptpfahl— 
wurzel erſetzen. Gewöhnlich läßt man dieſe aber längere Zeit im 
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Boden und erntet nur die Brut vom dritten Jahre an. Die jungen 
Pfahlwurzeln find von geringerer Dide als die Hauptwurzeln, vom 
dritten Sahre an von frifcher, brauner Farbe, gelbem Innern umd 
jüßem Gefhmad. Beide Arten der Pfahlwurzeln werden gegen das 
Ende immer dünner; fie find dafelbjt mit Faſern verjehen, mittelft 
welcher fie die Nahrung aus dem Boden aufnehmen. Gehen von dem 
Kopfe aus viele junge Pfahlwurzeln, fo jagt man von der Mutter, 
daß fie fleißig gebrütet oder gefehwärnt habe. Die Pfahlwurzeln find 
nicht mit Augen verjehen und können deshalb für ſich allein nicht zur 
Fortpflanzung verwendet werden, jondern nur in Berbindung mit ab» 
gefchnittenen Kopfäſten, an denen ſich Augen befinden, welche Auf: 
ichnitte heißen; die Brut nennt man in diefem alle lebendig, todt 
dagegen, wenn fie ohne Kopf und Augen iſt. Dieſe Benugung zur 
Fortpflanzung findet vorzüglich) vom 3—9I Jahre jtatt, wo die Kopf— 
theile und deren Augen in der Negel am feimfähigjten find. 


Zur Gefunderhaltung der Pfahlwurzeln gelten diefelben Regeln, 
welche oben in Bezug auf den Kopf angeführt wurden. Namentlich) 
muß der Boden 15—20 Fuß tief und loder jein, damit die Pfahl: 
wurzeln ungehindert in die Tiefe dringen können; ferner darf im 
Boden, namentlich im Untergrunde, fein jtodendes Waſſer jein, meil 
jonft die Pfahlwurzeln abjterben würden. 


Die Hauptfehfer gehen von Augen des Kopfes aus. Sie 
dienen, außer zu medizinischen und technifchem Gebrauch, in einem 
Alter von 3—6 Jahren, in welcher Zeit fie die Fräftigften Augen 
befigen, zur Fortpflanzung des Süßholzes. Die Zahl der Fechſer an 
einem Süßholzſtock ift verjchieden; fie variirt von 3—4; zumeilen 
fehlen aber auch die Fechfer ganz. Sind fie noch nicht 3 Jahre alt, 
jo find fie von fchmuzig-weißlicher Farbe und bitterem Geſchmack; 
jpäter, namentlich vom fechsten Jahre an, haben fie eine äußere bräun— 
liche Farbe — das Zeichen ihrer vollfommenen Reife — und einen 
jüßen Geſchmack. Bon diefer Zeit an heißen fie auch Zwergholz. 
Sie find weit dünner als die Pfahlwurzeln und bilden fich vorzüglich) 
in einem guten, mehr gebundenen Boden, in welchem fie oft 12—15, 
ja in längerer Zeit 25—30 Fuß weit horizontal unter demjelben fort: 
laufen. Während der erften drei Jahre des Wachsthums des Süß— 
holzes befinden ſich die Hauptfechjfer ungefähr 4—6 Zoll tief unter 
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der Erde. Beim erften Graben der Süfholzwurzeln — nad) drei 
Jahren vom Legen an gerechnet — werden diejenigen Fechſer, welche 
man nicht vom Kopfe trennt, etwas tiefer mit dev Hand in den Boden 
gedrüdt, fo daß fie jpäter ungefähr 1 Fuß tief zu liegen fommen. 
Unmittelbar an der Stelle des Kopfes, am welcher die Fechſer abge- 
jchnitten werden, bilden fich feine andern, wol aber daneben. 

Anhang heift der Hauptfechfer, welcher mit einem mit Augen 
verjehenen Kopfaſte abgejchnitten wird; an dem Kopfafte muß aber 
eine junge Pfahlwurzel hängen. Die Augen find an dem Kopfaite 
unentbehrlich, weil jonjt der Anhang nicht zur Fortpflanzung bemutt 
werden kann. Die Hauptfechjer treiben oft ſchon während der eriten 
drei Jahre Nebenfechſer — 1—3 Stüd — welde fi) von einem 
Auge des Hauptfechjers entwideln und gleichfalls in horizontaler Rich— 
tung in einiger Entfernung von dem Hauptfechjer unter der Erde oft 
ebenjoweit als diefer fortlaufen. 

Dieſe Nebenfechjer bilden ſich hauptſächlich von Fräftigen Wurzel: 
jtöden in gutem, in Dungkraft jtehendem Boden und können eben- 
fall vom dritten SYahre an, aufer ihrer Verwendung zu medizini- 
jchen Zweden, zur Fortpflanzung der Süßholzwurzel benußt werden. 

Die Hauptfechfer ſowol als die Nebenfechjer bilden zuweilen vom 
dritten Syahre an aus manchen ihrer Augen auch Köpfe, Pfahlwurzeln 
und Stängel, was von dem Boden, der Dingung, Witterung, Pflege 
und befonders den Auslegefechjfern herrührt; liegen aber die Fechjer 
zu enge neben einander, jo entwideln fi) weder Köpfe noch Wurzeln. 

Glieder heißen die von einem Auge des Hauptfechjers in gerader 
Richtung nach oben gehenden Fechjer; diejelben bilden zuweilen, bejon- 
ders bei großer Triebfraft des Stodes, Stängel, indem fie über die 
Dberfläche des Bodens hinauslaufen. Da die Glieder auch mit Augen 
verjehen find, jo dienen fie ebenfalls zur Fortpflanzung der Süß— 
holzwurzeln. 

Die Richtung, nach welcher ſich die hier angegebenen Arten von 
Wurzeln: Pfahlwurzeln, Fechſer, Glieder, in dem Boden entwickeln, 
iſt bei allen Süßholzpflanzen dieſelbe, wenn nicht Hinderniſſe, z. B. 
Steine oder undurchdringlicher Untergrund, vorhanden ſind. Die Zahl 
dieſer Wurzeln iſt aber unbeftimmt. Manchmal finden ſich gar keine 
Nebenfechjer oder Glieder vor, während an manchen Stöden mehrere 
derjelben vorhanden find. Hauptfechjer fehlen jehr jelten. Klima, 


69 


Boden, Düngung, Beichaffenheit der ausgelegten Fechſer haben dar- 
auf wefentlihen Einfluß. Die Fechjer nähren fi) auch mitteljt der 
Wurzelfafern. 


Die dritte Nichtung des Lebens der Süßholzpflanze zeigt fich in 
den Stängeln. Diefelben gehen ebenfall$ von Augen des Kopfes 
aus und entwideln ſich in gerader Richtung nach oben über die Erde 
hinaus in bujchförmiger Geſtalt. Im erjten Jahre werden fie ge: 
wöhnlich 1y—2 Fuß hoch; im Laufe der Zeit erreichen fie eine Höhe 
von 5—6 Fuß, jo daß ein Süfholzfeld einem jungen Walde ähnelt. 
Die Zahl der Stängel an einem Stode beläuft fih auf 1—7. Durd) 
diefen dichten Stand wird das Unkraut ziemlicd) unterdrüct und der 
Boden in größerer Feuchtigkeit erhalten. Die jungen Stängel er: 
fcheinen im Mai umd Anfang Juni, werden aber jedes Jahr im 
Dftober, wo die Blätter anfangen gelb zu werden, einige Zoll ober- 
halb der Erde abgejchnitten, in Bunde gebunden, im Freien getrocknet 
und als Brennmaterial benugt oder, nachdem fie zerquetfcht worden 
find, zum Einftreuen verwendet. 


Anbau Das Siüfholz verlangt zu feinem Gedeihen ein mäßig 
feuchtes, warmes Klima. In rauhen Gegenden oder Yagen mit 
langen falten Wintern ift fein Gedeihen höchſt unficher. Bamberg, 
wo das Süßholz jehr gut fortfommt, liegt unter dem 230 37° öjtlicher 
Fänge und dem 490 57° nördlicher Breite, zum Theil in einer nad) 
Nordojt fi erftredenden, 1% Stunde breiten und ebenfo langen 
Ebene, die nördlich und öftlih zum Theil von Gebirgszügen einge- 
ihlofjen if. Durch dieſe Ebene ftrömt von Dften nad Weften die 
Negnig. Diefe große Fläche, der in ihr befindliche, meift aus fandi- 
gem Lehm und lehmigem Sand beftehende, vortrefflich bearbeitete Boden, 
der Mangel an Siümpfen, Moräften und Seen, geftatten der Yuft 
und Sonne freien Zutritt. In Folge deſſen herrſcht in der Regel 
vom Mai bis September eine Wärme von 15—220 R Die an 
den beiden Seiten der Negnig liegenden Felder, meift gegen Nordoit, 
tragen jchon feit langer Zeit Süßholz. Der Boden, in welchem das— 
jelbe gebaut wird und fehr gut gedeiht, bejteht aus jandigem Lehm 
oder lehmigem Sand. Ye loderer der Boden iſt, dejto mehr bil- 
den fich die Wurzeln aus, e8 entwideln ſich mehr Fechſer und Glie— 
der, die Pfahlwurzeln werden dider und erjtreden fich tiefer im den 
Untergrund, der immer fo bejchaffen fein muß, daß er fein jtodendes 
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Waſſer enthält. Die Süfholzplantagen liegen ſämmtlich in der Ebene, 
mehrere unmittelbar an der Negnig, von der fie faft jedes Frühjahr 
mehrere Tage 3—4 Fuß hoch überſchwemmt werden, ohne den gering: 
ften Nachtheil für die Pflanzen; nur darf das Waffer im Untergrumde 
nicht jtehen bleiben, weil jonft die Wurzeln Schaden leiden würden. 
Eine ſolche Durchnäſſung des Bodens gewährt den Wurzeln in der 
Ziefe den Sommer hindurch die nöthige Feuchtigkeit. Die Yoderbeit 
des Bodens muß fih 18—20 Fuß tief gleich bleiben. Man kann 
aber auch das Süßholz auf ebenen Bergrüden anbauen, wenn es 
Klima und Boden geftatten. Dagegen eignen ſich Bergabhänge, die 
dem Abſchwemmen des Bodens durch Negengüffe ausgejett find, nicht 
zum Süßholzbau. 


Da fid) das Süßholz auf mancdherlei Art nüglich verwenden läßt 
(die Wurzeln dienen zu Bruftthee, zur Bereitung von Yafrizenjaft, 
zu Brufttuchen, Negliffe, Saftfarben, zur Bierbereitung), fein Ans 
bau wenig Koften verurfacht und der größte Theil der Süßholzwur— 
zeln noc) immer aus dem Auslande bezogen wird, fo ijt der Anbau 
diejer Pflanze, namentlich für den Fleineren Yandwirth, überall da zu 
empfehlen, wo Yage, Klima und Boden ihr Gedeihen begünftigen. 


Die Fortpflanzung des Süfholzes kann zwar durch Samen 
geſchehen; am gebräuchlichiten und leichtejten ift aber die Fortpflan— 
zung durch die Wurzeln. Man unterjcheidet von diefen jolche, welche 
zur Anlegung neuer Süfholzfelder und ſolche, die zur Fortpflanzung 
der Süßholzwurzeln in alten Süfholzanlagen verwendet werden. 


Zur Anlegung neuer Süfholzfelder fünnen nur Fechſer 
und Glieder benutt werden. Man erhält diefe beim Graben des Süß— 
holzes im Frühjahr oder Herbit, und fie find im einem Alter von 
3—6 „Jahren zu dem angegebenen Zwed am tauglichjten. Sie wer: 
den mit einem fcharfen Meſſer von der Stelle, an welcher fie mit 
andern Wurzeltheilen hängen, gelöst, indem fie dajelbjt jo durch 
Schnitten werden, daß Fein Schligen jtattfindet. Da die Fechſer im 
dritten Jahre jchon ziemlich lang find — in der Dide betragen fie 
circa ”/ Zoll — fo werden fie in Theile von 11a— 2, Fuß Yänge 
für leichten, etwas länger für gebundenen Boden zerjchnitten, und 
zwar im Ducchfchnitt, und jedes einzelne Stüd etwa Ya Zoll vor einem 
Auge, was von großer Wichtigkeit if. Die Augen der Fechſer find 
1Y2—3 Zoll von einander entfernt, und zwar abwechjelnd jo, daß 
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das eine Auge bald auf diefer, das andere Auge bald auf jener Seite 
fteht. Aber nicht alle Augen entwideln neue Pflanzen, fondern nur 
die fräftigften und diejenigen, welche die Keimungsbedingungen am 
meijten bejigen. Das Auge nächſt der Schnittwunde bildet fich in 
der Regel zu einer neuen Pflanze aus. Ä 


Die befhädigten oder kranken Theile müfjen aus den Fechfern 
berausgefchnitten werden. Die Glieder, weldhe, wie ſchon erwähnt, 
von den Fechſern nur darin umterfchieden find, daß fie von einem 
Hauptfechjer auslaufen und fich ſenkrecht nach der Oberfläche des 
Bodens erjtreden, find gleichfall$ mit Augen verfehen, von denen ſich 
das nächſt der Schnittwunde befindliche gewöhnlich zur neuen Pflanze 
ausbildet, während diejes bei den andern Augen ungewiß bleibt. Wer— 
den Fechſer und Glieder nicht ſogleich ausgelegt, jo müſſen fie an 
einem froftfreien Orte in’ trodener Erde — in Kellern oder Gruben 
— aufbewahrt werden. Zum Transport werden fie in Bündel ge: 
bunden und mit Stroh ummwunden. 


Zur Fortpflanzung des Süßholzes in alten Süfholzfeldern ver- 
wendet man Fechſer, Glieder, Aufjchnitte und Anhänge; beide lettere 
haben, bejonder8 vom 3—9I Jahre, den Vorzug vor erjtern. Uebri- 
gens entwideln ſich auch nicht aus allen Augen der Auffchnitte und 
Anhänge neue Pflanzen. Auch fünnen bloße Hauptfechjer ohne Kopf: 
äfte, jobald fie mit jungen Pfahlwurzeln verbunden find, zur Fort— 
pflanzung benußt werden. 

Die Urſache, daß Auffchnitte und Anhänge den Vorzug vor 
Fechlern und Gliedern haben, liegt darin, daß man den Kopfäften 
fräftigere Augen zufchreibt als den Fechſern und Gliedern und daß 
aus jenen ftärfere Wurzeln hervorgehen follen, was übrigens nod) 
nicht vollfommen erwiefen ift. Zur Fortpflanzung dürfen nur gefunde, 
fräftige und mit Feimfähigen Augen verfehene Wurzeltheile verwendet 
werden. Man erfennt diefe Eigenschaften an der innern und äußern 
Farbe, dem guten Geruch, fügen Geſchmack und der Fülle. Beichädigte, 
faulige, jchwärzlich gefärbte Wurzeln dürfen nicht zur Fortpflanzung 
verwendet werden. 

Zur Anlegung eines neuen Süßholzfeldes iſt es noth- 
wendig, den Boden vor Winter wenigftens einige Fuß tief zu pflügen 
oder zu graben und in rauhen Furchen den Winter hindurch liegen zu 
laſſen, damit das Erdreich gelodert und das Unkraut zerjtört wird. 
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Hinfihtlih der Vorfrucht braucht man deshalb nicht wähleriſch 
zu fein, weil zu dem Süßholz friſch gedüngt werden muß. 

Im März, wo die Fechſer gelegt werden, muß der Boden mit 
dem Spaten oder Pflug, dejjen Streichbreter etwas jchief gejtellt wer: 
den fönnen, wenigjtens 3 Fuß tief bearbeitet werden, und zwar jo, daß 
ji nach der Breite (25—30 Fuß) der Beete bei jeder neuen Furche 
ein Feiner Abhbang — Bank genannt — bildet. Diefe Bank muf 
11a—2 Fuß tief fein. Das Feld wird demnah im Frühjahr nicht 
auf einmal gegraben oder gepflügt, fondern nur furchenmweife, weil 
jedesmal die Fechſer an eine neue Bank in der Ordnung Hingelegt 
werden, wie in Fig. 7 dargeitellt iſt. 

Die Fechjer werden im März oder April beim Graben der alten 
Süßholzfelder, welches in diefen Monaten alle drei jahre vorgenom: 
men wird, auf die oben bejchriebene Art gewonnen. 

Die Lage diefer Fechſer 
(ig. 7 a, a, a) von der Ned; 
ten zur Yinfen an dem Ab- 
bange des aufgegrabenen Erd: 
reichs (Banf) heißt Gelege. 

Der erfte Fechſer muß 
von der Oberfläche des Bo- 
dens (Bank) 4 Fuß entfernt 

Fig. 7. jein, damit ihm nachtheilige 
Witterungseinflüffe feinen Schaden bringen. 

Jeder diefer drei Fechſer ift 11,22, in ſchwerem Boden 2% 
bis 3 Fuß lang. MUebrigens richtet ſich die Länge der Fechſer auch 
nad) der Anzahl der Augen, von denen ſich nicht zu viele an einem 
Fechſer befinden follen, weil jonft die neuen Stöde und die Wurzeln 
zu nahe an einander kommen würden. 

Jeder Fechſer wird 3 Zoll von dem andern entfernt gelegt. Das 
erfte Auge von der Linken zur Rechten (Fig. 7 b) muß von der Wunde a 
des von einem andern Wurzeltheile abgelösten Fechſers 4 Zoll ent- 
fernt fein. eece find die übrigen Augen des Fehlers. Die Stellen 
a, a, a bedeuten, daß hier die Fechſer durchichnitten wurden und 
etwas eingebogen mit dem erften nächjtfolgenden Auge c einige Zoll 
tief jenkrecht in den Boden geftedt und am denfelben mit der Hand 
angedrüct werden, während der übrige Theil des Fechſers hori- 
zontal von der Linken zur Nechten an die Bank hingelegt und nur 
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diefe mit der Hand angedrüdt wird. Die ganze Richtung der Gelege 
findet nad) der Quere des Feldes von Links nad) Nechts ftatt. 


Eine andere Art von Gelegen ift die, bei welcher die drei Fechier 
von zwei Gliedern gleichfam eingefchloffen find, wie Fig. 8 — 
licht, wo a, a, a die 
Fechſer und d, e die ad 
Glieder anzeigen. Was B ce Eee. | 

c | 
bon den Fechſern des @ 3 
erſten Geleges geſagt 
wurde, gilt auch hier. e u. e 
Die Glieder werden Ay, — — 
ebenfalls beim Graben — 
des Süßholzes unten — 
von dem Hauptfechſer, 
an welchem ſie hängen, Fig. 8. 
nad) der Quere abgefchnitten und find %u—1 Fuß lang. Glieder, 
welche ſchon Stängel getrieben haben, werden nicht zum Auslegen 
verwendet. Sie müfjen gefunde Augen haben; befonders gilt diejes 
von denen, welche fich nächjt der Schnittwunde befinden; diefes Auge 
darf auch nicht weit von der Schnittwunde entfernt fein. 

Das erjte Glied d, e zur Pinfen muß von den drei Fyechjern 
4 Boll entfernt in den Boden geſteckt werden, weil die von dem erſten 
Auge b des Gliedes d, e von unten und den erjten Augen b des 
Fechſers a, a, a ſich bildenden Wurzeln fonft zu nahe neben einander 
zu ftehen Fommen wirden. Die übrigen Augen, ſowol an dem Gfliede 
als an den Fechfern, die mit c, c, e bezeichnet find, bilden in der 
Regel feine Wurzeln, weshalb das Glied d, e zur rechten Seite 
näher an den Fechſern a, a, a fich befinden kann. 


Die Glieder d, e follen nicht über die Fechfer hinausragen. 


Die Glieder werden im fenfrechter Richtung in den Boden (die 
Banf) geſteckt, ſo daß das Auge nächſt der Schnittwunde nad) unten 
zu jtehen kommt. 


Sit Fein Glied zur Rechten anzubringen, was mwegen Mangel 
an Gliedern häufig der Fall ift, fo fommt das zweite Gelege nad) 
der Breite des Feldes von Links nach Rechts 2 Zoll von dem eriten 
entfernt zu liegen. Schließt fi) aber das Gelege mit einem Gliede, 
jo wird der neue 3—4 Boll von dem erjten entfernt angelegt, weil 
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R dann das Hauptauge diefes Gliedes größern Raum zu feiner Wurzel: 
bildung verlangt. 

Die Gelege in der Nähe von Feldwegen, welche gewöhnlich nad 
der Länge der Felder gezogen werden und 25—30 Fuß breite Beete 
einschließen, müfjen 4—6 Zoll von diefen einwärts angebracht wer: 
den, damit die neuen zarten Wurzeln durch die Tritte auf diejen 
Wegen nicht beeinträchtigt werden. 

Dieje beiden Arten von Gelegen können auch auf der Bank ab: 
wechieln. 

Sit nun eine Bank mit Gelegen diefer oder jener Art verfeben, 
jo wird fie fogleich mit zerſetztem Nindviehmift nicht zu dick bededt 
und lodere Erde mit dem Spaten darauf geworfen, und zwar 1"a 
Fuß breit von der erften Banf, wodurch die zweite Bank entitebt. 
Diefe wird auf gleiche Weife mit Gelegen, Dünger und Erdebededung 
verjehen, und jo fährt man fort, bis das ganze Feld mit Fechſern 
belegt ift. 

Bon Natur find zwar die ſämmtlichen Augen einer Süfbol;- 
pflanze zur Vermehrung bejtimmt und geeignet, da aber Fechſer mit 
zu viel Augen felten kräftige Nachkommen bilden, jo jucht man auf 
fünftlihem Wege theils durch Verfürzung der Fechſer, theils durd 
Einjchnitte, wie bei den Ablegern, dahin zu wirken, wenige, aber 
fräftige Augen zu befommen, um aus diefen gejunde Pflanzen zu 
erziehen. Es bilden ſich nämlich aus dem erjten Auge nächſt der 
Schnittwunde fowol an dem Fechfer als an dem Gliede der Süf- 
holzpflanze jedesmal ein neuer Kopf und Stängel und eine neue 
Wurzel, was bei den übrigen Augen in der Regel nicht der Fall ift. 
Gewöhnlich jterben diefe mit den andern Theilen des Fechjers ab und 
werden beim erjten Graben nad drei Jahren als unnütz heraus— 
genommen. Man nennt diefes das Zerreißen. Zuweilen zeigen 
fih an diefen Augen Spuren von Wurzeln, aber in einem verküm— 
merten Zuftande. Das erfte Auge fcheint von der Lebenskraft des 
Kopfes der Pflanze, in deffen Nähe es fich befand, am meijten ge 
ſchwängert zu fein; ein zweiter Grund der jedesmaligen Entwidelung 
des erjten Auges zu einer vollftändigen Pflanze ift aber ohne Zweifel die 
ftärfere Neproduftion deffelben in der Nähe der verwundeten Stelle des 
Fechſers und fein tiefere8 Einfenfen und Andrücen an den Boden, 
wodurch es eher zur Wurzel- und Stängelbildung getrieben wird. 
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Deshalb ift auch ein feuchter Boden zum Legen der Fechfer am ge- 
eignetjten. j 

Die grünen Stängel der Pflanzen zeigen fid) nah 4I—5 Wochen 
im Frühjahr, erreichen im erjten Jahre eine Höhe von 2—2 "2 Fuß 
und werden vor Eintritt des Winters eines jeden Jahres einige Zoll 
oberhalb des Bodens abgefchnitten. (Fig. 9 zeigt eine vollfommen 
entmwidelte Süßholzpflanze.) Die Wurzeln liegen dagegen 3 Jahre, 





Fig. 9. 


ehe fie veif find und geerntet werden. Zum Legen der Fechſer hat 
das Frühjahr den Vorzug vor dem Herbſt, befonderg wenn diejer 
jehr troden fein folltee 

Pflege. Die Süßholzfelder werden im Sommer jeden Jahres, 
je nach der Yoderheit oder Härte der Acderfrume und der geringern 
oder jtärfern Verunkrautung, 2—3 mal mittelft der Hade 1'z Boll 
tief behadt. Dieſe Arbeit gefchieht entweder von den Wegen aus, 
weiche das Süßholzfeld der Pänge nach in einer Entfernung von 25 bis 
30 Fuß durchziehen, oder auf den Beeten ſelbſt. Nur während der 
Blüte wird das Behacken nicht gern vorgenommen, wenigftens darf 
die Blüte dabei nicht beunruhigt werden. Das ausgejätete Unkraut 
muß entfernt werden. j 


Um den Boden in der erforderlichen Fruchtbarkeit zu erhalten, 
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wird derjelbe alle zwei Jahre im Frühling mit einer oberflächlichen 
Düngung mittelft Rindviehmift in der Art verſehen, daß der Boden 
mit dem Spaten 4—D Zoll tief aufgeftochen, der Mift in die Furche 
gelegt und mit der zur Seite geworfenen Erde wieder bededt wird. 
Diefe Arbeit gejchieht nach der Breite des Feldes, und die Dinger: 
reihen werden 1/2 Fuß von einander in derjelben Entfernung wie die 
Bänke angelegt. 


Mean glaubt, daß jpediger Nindviehmift einen befondern Einflur 
auf die Süßigfeit der Wurzeln äußert und wendet deshalb Feinen an: 
dern Dünger an, 

Zur Abhaltung des rotes, durch welchen die Wurzeln jebr 
leiden, bringt man bei jchneelofen Wintern ftrohigen Rindviehmijt auf 
das Feld und bededt damit die Süfholzftöde einige Zoll hoch. Im 
Frühjahr werden die Ueberbleibfel diefes Miftes zufammengeredht. 


Bon Feinden haben die Süfholzfelder nichts zu leiden. 


Ernte der Wurzeln und Fortpflanzung des Süß— 
holzes in alten Feldern. Nach drei Jahren vom Auslegen an 
gerechnet find die Süßholzwurzeln reif und können geerntet werden. 
Das Ausgraben derfelben gefchieht im März oder April oder im Sep- 
tember und Oftober. Wird die Ernte der Wurzeln jedesmal nad 
drei Jahren eingehalten, jo findet fie nah 6, 9, 12, 15 ꝛc. Jahren 
wieder ftatt, wo die vor drei Jahren gelegten Fechjer und mit diejen 
die Ältern Wurzelit geerntet werden. Treten aber ungünftige Witte 
rungsverhältnijfe ein, 3. B. Verhärtung des Bodens, oder find die 
Süßholzpreiſe zu niedrig, fo wird die Ernte auch erft im 4, 7 x. 
Jahre vorgenommen, 

Das Ausgraben der Wurzeln ift die ſchwierigſte Arbeit bei dem 
Süßholzbau und erfordert große Erfahrung. Mit dem Spaten wird 
in fchräger Richtung ungefähr 1 Fuß vom Wurzeljtocde entfernt rings 
um denjelben die Erde einige Zoll tief aufgegraben und auf die Seite 
— rüdwärts des Stodes — geworfen, um vor Allem die Yage und 
Ausbreitung des Kopfes zu erforschen. Iſt dieſes durch mehrere 
Spatenftiche geſchehen, jo wird die Erde fofort auch um die Wurzeln 
1—1'a Fuß tief auf die Seite gefchafft, worauf die Erde von den 
Seitenwurzeln auf beiden Seiten ebenfalls weggenommen wird, 0 
daß Kopf und Wurzeln — von’ den Pfahlwurzeln natürlich nur der 
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obere Theil zu einigen Fuß Tiefe — von Erde entblöst find. Diefe 
Arbeit muß mit großer Borficht gefchehen, damit die Wurzel- und 
Ktopftheile, befonders die zur Fortpflanzung beftimmten, mit dem 
Spaten nicht bejchädigt werden. Hierauf jchneidet man mit einem 
ſcharfen Mefjer die Seitenwurzeln an dem Punkte, wo fie mit irgend 
einem Stopfajte zufammenbängen, in der Quere ab und zieht fie mit 
der Hand aus dem Boden. Bei den Pfahlwurzeln findet das Ab- 
jchneiden von dem Kopf erjt dann ftatt, wenn man ſich überzeugt 'hat, 
daß man diejelben mit den Händen aus der Tiefe herausnehmen kann, 
was nur bei jehr loderem Boden der Fall ift. Außerdem muß die 
Erde von den Pfahlwurzeln bis zu einer größern Tiefe weggeräumt 
werden. In dieſem Falle verichiebt man die Ernte, wenn der Som: 
mer troden it. 

Bei der Ernte muß man zunächſt diejenigen Wurzeln unterfchei- 
den, welche zur Fortpflanzung dienen und jolche, welche zu techni- 
ſchen Zwecken verwendet werden jollen. Die Ernte der Seitenwurzeln 
zu beiderlei Zwecken ijt jo wie eben evjt gelehrt wurde; follen aber 
Pfahlwurzeln zur Fortpflanzung bemutt werden, jo müſſen diefe nur 
mit Kopftheilen zufammenhängen, weil nur diefe Augen haben. Das 
Abſchneiden derjelben vom Wurzelſtocke behufs der Fortpflanzung muß 
deshalb auf eine "andere Art gejchehen, als wenn fie zu technifchen 
Zwecken verwendet werden, in welchem legtern Fall man fie am Ende 
des Kopfes mittelft eines Durchſchnittes in die Quere von demfelben 
ablöst. Man darf aber nicht alle Wurzeln zugleich ernten, weil der 
Kopf dur die neue Neproduftion derjelben zu jehr erichöpft werden 
würde, jondern es werden nur diejenigen Wurzeln geerntet, welche 
den Zweden am meisten entjprechen. 9 —1öjährige Wurzeln enthalten 
den meijten Schleim und Zuderjtoff. 

Die Hanptpfahlwurzel wird ſelten nach drei Jahren geerntet, fie 
müßte denn wegen Krankheit durch eine Nebenpfahlwurzel erſetzt werden. 

Bei dem Graben werden zugleich alle unnügen Wurzeltheile weg— 
gejchnitten, 3. B. die Theile von den Fortpflanzungsfechjern, welche 
nach drei Jahren feine Köpfe und Wurzeln getrieben haben, jowie die 
Faſern an den Pfahlwurzelu, fo weit diefe von der Erde entblöst 
werden; man nennt diefes das Ausziehen Die entblösten Stöcke 
müſſen bald wieder mit Erde bededt werden, damit fie durch die Wit- 
terung nicht Schaden leiden. 
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Mit der Ernte der Süßholzwurzeln werden gleichzeitig in dem: 
jelben Felde neue Süfholzanlagen vorgenommen. Dieſes geſchieht 
zwijchen den alten Stöden, wenn es der Raum geftattet, oder am der 
Stelle der Stöde, welche wegen Alter oder Krankheit ganz aus dem 
Boden genommen wurden. 

Die Fortpflanzungsarten in alten Süßholzfeldern find folgende: 

1) Mit den oben angeführten zwei Arten von Gelegen (ig. 7 
und 8), wenn es der Raum gejtattet; 2) mit Aufjchnitten; 3) mit 
. Anhängen; 4) zwijchen zwei Gliedern ein oder zwei Auffchnitte ſiatt 
der Fechſer. 

Die Anwendung der Gelege (Fig. 7 und 8) findet nad) den 
oben angeführten Negeln ftatt, jobald es der Raum des Feldes ge 
jtattet und wenn feine Aufjchnitte oder Anhänge vorhanden find, welde 
vor den Fechſern den Vorzug haben. 

Mit Auffchnitten (Fig. 5 und 6 bei i) findet die Fortpflanzung 
der Süfholzwurzeln ftatt, wenn ein mit Augen verjehener Kopfait 
(Fig. 5 a, e) nach unten mit einer jungen Pfahlwurzel verbunden ift. 
Beide werden von dem Wulfte, mit welchem fie mit andern Wurzeln 
zufammenhängen, mittelft eines jcharfen Meſſers ſenkrecht fo durch— 
ichnitten, daß auf die Seite des Auffchnittes mehr Fleifch zu liegen 
fommt. Der getrennte SKtopftheil mit der jungen Pfahlwurzel wird 
von der Linken zur Rechten ungefähr "2 Fuß weggebogen und der 
Kopfaft in die Erde der Bank eingedrüdt, während die Pfahlwurzel 
unverrüct im Boden bleibt. Aus den Augen des Kopfaftes entwidelt 
fich num eine neue Pflanze mit Kopf und Wurzeln. In Fig. 5 find 
a, a die Ktopfäfte, b der Wuljt der Wurzel, welche von oben nad 
unten durchjchnitten wird, worauf der Kopfaft a, ce ", Fuß nad 
rechts gebogen und in die Erde eingedrüdt wird, während die Pfahl: 
wurzel d umverrüdt im Boden bleibt. Dieje Fortpflanzungsart kann 
freilich nur ftattfinden, wenn an den alten Stöden Kopftheile mit ge: 
junden Augen e, e verjehen find und wenn dieſe mit einer jungen 
Pfahlwurzel zufammenbängen. ‘Die verwundeten zwei Stellen ver: 
narben bald, und nad) drei Jahren haben die Aufjchnitte (Fig. da, c) 
neue brauchbare Wurzeln. 

Die Fortpflanzung durch Anhänge unterfcheidet ſich von der durch 
Aufſchnitte nur dadurch, daß mit dem Auffchnitte i im dem Kopfaſte 
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(Fig. 6 a,c) noch ein Fechſer (Fig. 6 d, e) verbunden ift. Der Kopf: 
aft wird num ebenfalls mit jeinem Fechſer (dev von dem Kopfafte nicht 
getrennt, höchſtens zur Nechten abgekürzt wird, wenn er zu lang ift), 
Y, Fuß nach rechts gebogen; alsdann werden beide in die Erde ge- 
drückt und mit Boden bededt. Die junge Pfahlwurzel (Fig. 6 ce) 
bleibt unverrüdt im Boden, welcher zuweilen etwas tiefer ansgegraben 
werden muß, damit die Pfahlwurzel nad) Rechts hinübergebogen wer: 
den kann. 

Es bilden ſich alfo bei den Anhängen jowol aus den Augen des 
Kopfzmweiges als des Fechſers neue Wurzeln, befonders bei dem erjten 
Auge des Fechjers, welcher dem Kopfe am nächſten jteht und feſt an 
den Boden gebrüdt werden muß, während der übrige Theil des 
Fechſers horizontal an den Boden gelegt und nur fanft angedrückt wird. 

Werden bei der Vermehrungsart, welche in Fig. 8 dargeftellt 
wurde, zwijchen den zwei Gliedern d, e ein oder zwei Auffchnitte 
ftatt der Fechjer angebracht, jo erhält man die vierte Art der Ver: 
mehrung des Süßholzes. Daß Aufjchnitte und Anhänge zur Fort— 
pflanzung des Süßholzes den Borzug vor den Fechfern haben, ift 
darin begründet, daß die Augen der Kopfäſte eine größere Keimfraft 
haben als die Augen der Fechier. 

Die Gelege werden ebenfalls mit NRindviehmift nad) der Yänge 
der Banf nicht zu dick bedeckt, dann mit Erde verfehen. Die ober- 
flächlihe Düngung nad zwei Jahren und die fonftige Pflege ift ebenfo 
wie in den neuen Süfholzfeldern. 

Die geernteten Süßholzwurzeln werden fortirt, d. h. die dünnern 
für fi und die ftärfern für fi, ohne zerfchnitten zu werden, in 
Bunde gebunden und verkauft. An fühlen, gegen Froſt und Feuch— 
tigfeit gefchügten Orten, 3. B. in Kellern, können fie übrigens län- 
gere Zeit aufbewahrt werden. Bei weiten Transporten werden die 
Bunde in Stroh eingebunden und dann und wann etwas angefeuchtet. 

Ertrag. Um den NReinertrag des Süßholzbaues zu ermitteln, 
muß eine DurchichnittSberechnung von 15 Jahren angenommen wer: 
den, weil die Wurzelſtöcke von 12—15 Jahren in der Regel den 
größten Ertrag gewähren. 

In Bamberg rechnet man folgendermaßen, wobei zu bemerfen 
it, daß 1 bairischer Morgen gleich) ift 1 Morgen 60 Ruthen vhein. 
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Kapital von einem Morgen Sandfed . . . 300 fl. 
Bearbeitung des Feldes behufs einer neuen Anlage 25—30 „ 
Jährliche Bearbeitung des Bodens. . ». . 5—6 „ 
6 Fuder Dinger jährlid, a 2 fl. 2... . 16 „ 
Fechſer zur neuen Anlage für 15 Jahre . . 6 
Erntearbeiten alle drei Jahe . . 2... 15 


Der Ertrag ift folgender: Nah) 3 Jahren 4—5 Etr. Wurzeln, 
wenn man die Stöde fchonen will; nad 6 Jahren 9 Etr.; nad 
9 Jahren 14 Etr.; nah 12 Jahren 14 Etr.; nach 15 Yabren 
14 Etr. Die Stängel von 15 Jahren haben den Werth von 2 bis 
3 Klaftern Brennholz. 

Die Preife des Süßholzes ſchwanken zwiſchen 3 und 30 fl. 
pr. Gentner. 


Tanbnefjel (Lamium album). 


Botanifches. Die Taubneffel hat einen bis 1'2 Fur hoben, 
hohlen Stängel; geftielte, herzförmige, zugelpigte, grobgefägte Blätter; 
10-— 20blütige Blütenquirle; weiße, etwas ins Gelbliche jpielende 
Blumenkrone; blüht im Mai bis September. Die Blüten find 
offizinell. 

Anbau. Die Taubnefjel fommt auf dem geringsten Boden fort. 
Die Vermehrung geichieht dur Samen. Die Blüten werden mit 
12 Sgr. das Pfund bezahlt. 


Tanjendgüldenfraut (Erythraea Centaurium). 


Botanifhes. Das gemeine Taufendgüldenfraut ift ganz fahl; 
der Stängel wird bis 1 Fuß hoch, it ſchlank, vieredig, nur ober- 
wärts äjtig; die Blätter find ovalseiförmig, meiſt fünfrippig, Die 
Wurzelblätter vojettenartig; die Blüten ftehen in endftändigen Schein- 
dolden und find roſenroth, jelten weiß; die Blüte fällt in den Juli 
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bis September. Das geruchlofe, aber jehr bittere Kraut, welches zur 
Blütezeit eingefammelt wird, ift medizinisch und dient zur Liqueur- 
bereitung. 

Anbau. Wenn man Samen des Taujendgüldenfrautes unter 
Heufamen mischt und frifche Wiejen damit anjät, fo pflanzt fich das 
Tauſendgüldenkraut ohne Benachtheiligung des Graswuchſes von felbft 
fort, jobald man dafür forgt, daß reiner Samen ausfällt. Man 
jammelt das Kraut mit den Blüten. Das Gras muß aber frühzeitig 
gemäht werden, denn erſt nach dem erften Diebe wächſt das Taufend- 
güfdenfraut freudig nah. Das Kraut wird mit 4—4'e Thlr. das 
Pfund bezahlt. 


Thymian (Thymus vulgaris). 


Botaniſches. Der Thymian hat einen halbftraudhigen, 6 bis 
10 Boll hohen, Anfangs aufrechten, jpäter am Grunde etwas nieder: 
liegenden, am Grunde wurzelnden Stängel mit zahlreihen, nach oben 
dicht beharten und deshalb wie bejtaubten Aeſten; die Blätter jind 
am Rande umgerollt, unterſeits feinfilzig, harzig punftirt; die Blüten 
weißlih oder lilafarben; blüht im Mai und Juni. Die Aejte mit 
den Blüten find medizinisch. 

Anbau. Der Thymian liebt lodern, nahrhaften Boden und 
freien Standort. Er hält ſich felten über 2—3 Jahre gut und muß 
deshalb ein Jahr um das andere aus Samen nachgezogen werden. 
Dft vermehrt er fich auch jelbjt durch Samenausfall. Der Samen 
wird im April in loderes, fettes Land gefät. Haben die Sämlinge 
die erforderliche Größe erreicht, fo werden fie 8 Zoll von einander 
entfernt verjegt. Auch durch Zertheilung der alten Stöde läßt ſich 
der Thymian vermehren. Zur Gewinnung des Samens zeichnet man 
einige Stöde aus, die man den Sommer über nicht abjchneidet. So: 
bald ji die Samen braun färben, werden die Stängel behutſam ab- 
gejchnitten und getrodnet. 

Zum Arzneigebraud) jchneidet man die ganzen Zweige nad) voll- 
ftändiger Ausbildung und Verhärtung ab. 


Löbe, Handelsgewächſe. VI. 6 
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Tormentill (Tormentilla erecta). 


Botanifhes. Die Tormentill ift ein aufrechtes, 6—12 Zoll 
hohes Kraut mit lanzetförmigen, fägeartig eingejchnittenen Blättchen, 
großen und blattähnlichen, 4—6ipaltigen, lanzetförmig eingejchnittenen 
Nebenblättern und langgeftielten, einzeln ftehenden, gelben Blüten. 
Die Wurzel ift medizinisch. 

Anbau Die Tormentill verlangt feuchten Boden. Die Ber: 
mehrung geſchieht durch Samen und Zertheilen der alten Stöde. Die 
Wurzel wird im Herbſt gegraben und mit 6,—8 Zhlr. der Eentner 


bezahlt. 


Beildenwurzel (Iris florentina). 


Botanifhes. Die florentinifche Veilchenwurzel hat einen 
fnolligegliederigen Wurzelftod mit weit auseinander laufenden Aeſten; 
an der Seite diefer Aefte entwickeln ſich die büfchelförmigen Wurzel- 
blätter und am didern Ende die runden, 1 Fuß langen, meift drei- 
blütigen Stängel; die Blätter find jchwertförmig, etwas fichelförmig, 
blafgrün, bläulich bereift, wolriechend. Die einzelnen lieder des 
Wurzelftods, von der Rinde befreit, find die befannten in der Me 
dizin, zu Liqueuren, wolriechenden Wäffern ꝛc. gebrauchte Veilchen— 
wurzel. 

Anbau. Die Veilchenwurzel verlangt warme Lage und trockenen, 
aber nicht ſandigen Boden von Ya Fuß Tiefe; deshalb kann fie auch 
auf trodenen Bergen mit wenig Aderkrume angebaut werden. Die 
Fortpflanzung gejchieht durch bewurzelte Stöde des Stammes, welde 
man 1 Fuß von einander pflanzt. Die Ernte der Wurzeln erfolgt, 
wenn die Stöde mit ihrem kriechenden Stamme fich gegenfeitig er 
reihen, was nad 3—4 Jahren der Fall ift. Beim Ausgraben und 
Putzen fieht man auf möglichft große Stücke, da diefe am theuerjten 
bezahlt werden. Man jchält fie noch frisch fo dünn als möglich und 
trodnet fie an der Luft. 
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Waſſerfenchel (Oenanthe Phellandrium). 


Botanifhes. Der Wafferfenchel hat eine Anfangs büfchel- 
faferige, jpäter die, möhrenartige, ſchwammige Wurzel; der Stängel 
wird bi8 5 Fuß hoch, treibt unten oft Ausläufer, ift außsgefperrt-viel- 
äftig, gebogen; die Blätter find mehrfach gefiedert, die untern in har— 
dünne Lappen getheilt; die Dolden kurz gejtielt, flach, vielſtralig; 
die Blumenblätter weiß; die Frucht eilänglih; blüht im Juli umd 
Auguft. Die Früchte find medizinisch. 

Anbau. Der Wafferfenchel verlangt feuchten Boden. Die Ver— 
mehrung gefchieht durch den Samen, den man, wenn er reif ift, fam- 
melt. Der Preis pr. Etr. ift 54, Zhlr. 


Waldmalve (Malva sylvestris). 


Botanifhes. Die Waldmalve hat einen aufrechten, äftigen, 
raubharigen Stängel; die Blumenblätter find weit länger als der 
Kelch, blaß purpurroth, mit dunklern Streifen; die Samenkapfeln 
runzelig, aber glatt und blaßbraun. Die Blumen find medizinisch. 

Anbau. Die Waldmalve gedeiht am beften in leichtem Boden 
und fommt auch im fchattiger Lage fort. Die Vermehrung gefchieht 
dur den Samen. Die Blumenblätter werden gefammelt, wenn fich 
die Blumen vollftändig erſchloſſen haben. 


Wermuth (Artemisia Absynthium). 


Botanifhes. Der Wermuth hat eine ausdauernde Wurzel; 
einen aufrechten, ſehr äftigen, 3—4 Fuß hohen, graulich-filzigen 
Stängel; die Stängelblätter find geftielt, an der Wurzel dreifah, am 
Stängel doppelt-gefiedert, zertheilt, mit lanzetförmigen Abjchnitten, 
alfe beiderfeitS mit einem zarten, feideartigen, meißlichen Harüber- 
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zuge verjehen ; die Blüten befinden ſich an den obern abjtehenden Aeften in 
zahlreichen, wenigblütigen, einfeitigen Trauben auf kurzen, überhängen- 
den Blütenftielen ; die Blüten find gelb; der Blütenboden von langen 
weißen Haren zottig; blüht vom Juli bis September. Der Ber: 
muth riecht jehr ſtark, jchmect fehr bitter, und das Kraut dient als 
Arzneimittel und zur Yiqueurbereitung. 

Anbau Der Wermuth gedeiht auf jedem Boden, wenn der: 
jelbe nicht zu feucht if. Am heilfräftigjten wird er auf jonnigen 
Stellen an Hohlwegen und auf Bergen. Die Vermehrung gejchieht theils 
durh Samen, den man im Herbjt gleich) nad) der Reife ausfät, theils 
durch Wurzeltheilung. Jede Pflanze muß von der andern 2—3 Fuß 
entfernt ſtehen. Iſt der Wermuth einmal angebaut, dann pflegt er 
jich jelbft auszufän. Da mehrjährige Stöde im Winter leicht er 
frieren, jo muß man ſtets für junge Pflanzen forgen und darf diefelben 
nicht über 3—4 Jahre alt werden laffen. Vom Juni bis Auguft 
wird das Kraut zweimal, und zwar vor der Blüte, gefchnitten. Die 
Blätter ftreift man von den bolzigen Stängeln und trodnet fie an 
einem Iuftigen Orte im Schatten. Vortheilhafter, weil einträglicer, 
ift e$ aber, die Spiten der Stängel mit den Blättern und Blüten 
abzufchneiden und abzuftveifen. | 


Wunderbaum (Ricinus communis). 


Botanifhes. Diefe einjährige Pflanze wird 5—10 Fuß 
body; der Stängel ift did und röhrig; die Blätter handförmig ge 
lappt; die Frucht eine dreifächerige, dreifamige, mit fleifchigen Stacheln 
bejegte Kapfel. Die Samen find medizinisch. 

Anbau. Der Wunderbaum verlangt lodere, fette Erde, warme 
Lage und viel Feuchtigkeit. Den Samen fät man im März in ein 
geſchütztes Beet und verpflanzt die Sämlinge im Mai ins freie Yand. 
Die Kultur fommt in der Hauptfache mit der des Mais überein, 
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Mop (Hyssopus officinalis). 


Botanifhes. Der Njop wird bis 1! Fuß hoch und ift nad) 
oben durch kurze Härchen wie beftaubt; die Blätter find lanzetförmig- 
ihmal, ganzrandig, ſpitz, vertieft punftirt; die Blumen blau, roſa— 
oder fleifchroth oder weiß; blüht im Juni bis Auguft. Die blühende, 
jehr eigenthümlich und ſtark riechende Pflanze ift medizinisch. 

Anbau Der Njop kommt in jedem Boden fort, gedeiht aber 
am beten in einem leichten Boden. Man vermehrt ihn durh Samen, 
Stedlinge und Theilung der Stöde, doch verdient die Vermehrung 
durch den Samen den Vorzug. Man fät diefen im März oder April 
in gewöhnliche Gartenerde. Wenn die Pflanzen etwas herangewachſen 
find, werden fie 1 Fuß von- einander entfernt verjegt und, bis fie 
angemwurzelt find, bei Trodenheit begofjen. Iſt der Yop einmal an- 
gebaut, dann pflanzt er fi von felbft fort. Das Kraut wird im 
Juni abgejchnitten, ehe die Pflanze zur Blüte fommt. Die darauf 
folgenden neuen Triebe können im Auguft abgejchnitten werden. Das 
Kraut ift im Schatten zu trodnen. 
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